Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



*7~) A A 



l\ t 



Neue 



JAHRfiOCHfiR 



für 



Philologie und Pädagogik, 



oder 

Kritische Bibliothek 



far das 



Schnl- QDd ünterrichtswesen. 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

begründet von 

M. Job. Gbrist. Jabn. 

Gegenwartig herausgegeben 



Ton , •» ' • •/'••.*.- 



Prof. Reinhold Klotz m^tii^y^^ ' ' * '' 



und :,'- :: 



Prof. Rudolph Dletsch zu drünnia.: '. 



' • • • 




• w ' * * 

:..:■.-■. - 



Nennandfan fzigreter Band. Erstes Heft. 



Leipag, 1850. 

Druck und Verlag von B. G. Teubner. 



f « 






-M> Ni^ 



1' 



-. "^ 



« « 



w m 

* ■ 






• « 



i - - * 

i , 

• " • • • 



• « 



• • » 






t , 



•. • {■ '! 



'; I ; ;» • 



M .:« 



♦• ' • 



Kritische Beurtheilun^en. 



De iidoraata Oedipodis CoUmei sct na ser« W. U. KoUUr» JUehoe, 184& 
Pro^anun der Meldorfer GeiehrtensfibBlevon Oftern 1846. 

Sophodia Oed, Cohneua receos. et explam EdJ Wund$rm*. E4iti« 
tertia* Gotbae et E^fordiae« 1847. 

JißMghansfi Reetorifl quaeationvia Sophoclear«iii speeinea II. . De i?flA 
Colonei eracalU et exaeorationibas» Frcu^^mn dei lohffmaniii 
«q Län«bnrg, OaterB.1849. , 

Wenn irgend eine Tragödie der SophoUeischeb Muse geeig^ 
net ist, uns das beschämende Gestäodniss Ton der grossen Slaagelr 
haftigkeit unserer Durchdringung und Auffassung der Dichteir 
werl^e des griechischen Aiterthums abzudringen, so kann das yoo 
dem Oedipus auf Kolonoa gesagt werden. Wer, nur mit einiger 
Gewissenhaftigkeit sich der Aufgabe unterzieht , das Stück nsd^ 
allen Seiten hin in seinem Werlhe su würdigen und zu erklären^ 
der weiss es , welch eine Menge von Fragen dabei noch unerledigt 
geblieben sind und zwar bei einem Stücke, welches zu allen Zeiten 
des grössten Lobes theilbaftig geworden, an dessen Erklärung ^ich 
die (.uchtigst^n Philologen versucht haben, weiches in zahlreichen 
Ceberseta^upgen und Aasgaben vorliegt und Jahr für Jahr in.unserii 
Gyipnasien (Ejrklärt w^rd* Pies Geständniss wird dadurch noch bi^^ 
scliSw^ndei;,, da^s di^ neuere Zeit kaum einen ernstlichen Versuch 
g^acht.ba^!, ^.^s Djf^kel%:WeIches iibejr so mahoheA Partien die^! 
^es ^tuckea la^i^rA^ n^iph a|l^nS€^ite;i h^in aufzuhellen, das« ai^.yipj:^ 
mebr^abei stehen gelblieben ist,, die Aesi^lj^ate frähererForscVüngeDi 
XPfi tl^sig^ Pöd^rlein und 61 Hermaiiii jils soleae a^finnejbipj^n^ 
ober welche 'hinauszugehen eben so gefährlich wie. misslichsiei» 
Difi^ IKI|^^ka^lpge brlifg^/^Mr ^«Jtipliingg^ben theiis in eri^ery tlieira 
in ^rpeuerter .Auflage« .SiRO.^Ansg^ berechne,! auf wirl^lichf^ 
Welierfüb^Hflg So^bpUeischer l^rit^ f>pA !]^rk)ärqn£)' ^üf AphahV 
nni)g iE;ipfr,.principiel|e;i JESntsci^eidung^fi^^^ y<;rfi^c(yte4|epen . Vorfrji^ 
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gen aus dem Gebiete der scenischen Alterthnmer und der druna- 
tischen Kunst und Litteratur in specieiler Berticlcsichtigang des 
Soplioliles, eine Ausgabe, gestutzt auf eine neue Vergleichung und 
Abwägung der Handschriften sowohl des Textes wie des Scho- 
liasten , ist nicht erschienen. So sind wir denn im Allgemeinen 
noch immer auf den Standpunkt der Brlclfirung und Kritik hing^e- 
wiesen, welchen bereits Reisig und Döderlein eingenommen hatten, 
wahrend die zahlreichen Monographien über die Oedipussage und 
Alles, was mit derselben zusammenhangt, über den Eumeniden- 
cnltos und die Sacra Coloni , über die Localität der Scene , über 
einzelne Stellen und Gesinge des Stückes, über den Werth der 
Schollen , über die Besonderheiten der Soph. Diction etc., gross- 
tentheils noch unbenutzt als einzelne Bausteine zur Aufführung 
eines neuen Gebäudes daliegen. 

Wer sich zur Herausgabe des Oed. Col. anschickt, der muss 
sich aller der Schwierigkeiten, mit welchen dieselbe verknüpft Ist, 
bewusst sein,- dieselben einzugestehen keinen Anstand nehmen und 
wenigstens den Versuch machen, einige derselben zu beseltigeo. 
Seitdem die Philologie in die Schulausgaben zu flüchten gezwun- 
gen war, konnten sich auch diese nicht jener grossem Aufgabe 
<Hit8iehen. Es wird der Jacobs-Rosl^schen Bibliotheca Graeca 
Stets das Verdienst bleiben •, dass sie auch die Philologie zu för- 
dern bestrebt gewesen Ist. Die Wunder'schen und Pflngk*8chen 
Einleitungen und Excurse a;a den griech. Tragödien sind von die- 
sen Bestrebungen durchdrungen und vielseitiger Anerkennung 
theilhaftig geworden. Leider vermisst man nur ein fortgesetztes 
Bestreben ; üb Allgemeinen verlassen die neuen Auflagen den allen 
Standpunkt nicht. So verlohnt es sich kaum der Mühe, nachzu- 
sehen, inwiefern die Erklürung und Kritik des Oed. Col. in d^r 
oben anfgefühilen dritten Auflage der Wunder'schen Ausgabe 
gefördert ist. Hr. Wunder hat allerdings in einzelnen Stelle» 
frühere Ansichten geändert, modificirt und verbessert, aber sein 
hauptsächliches Streben scheint nur darauf gerichtet gewesen zu 
sein ,. die bisherige Annotation zu beschränken. Wenn er dasselbe 
hauptsächlich bei deri kritischen Notfen gethan hat, so haben wir 
Aas nur aufs Tiefste zu bedauern; denn es ist jetzt so weit ge- 
kommen^ däss seine Ausgabe nicht einmal erkennjßn lässt, "wel- 
thes der handschriftlich überlieferte Text set, indem er Emenda- 
tlöneft frilherer Herausgeber ohne. Weiteres in den Text gesetzt 
batiiiid hauptsächlich nur bei seinen, eigenen die Drh^beräcbaft 
ängiebt. Wir werden die Belege unten geben. Eine. Fordef- 
riiiig hat die 'E^rklärung und Kritik des Stuckes durch diese dritte 
Auflage nicht g;ewonnen. 

Hr. Judghans ist den Erklär^rn d'els Sophoke^ schon aus frÜT 
heren S'chrilteh bekaiint, ' Seihe eben aufgeführte Mobographte 
bezeugt von Mfeueiti , dass er die mit der Erklärung dieses Stückes 
Terbundeneh 8chwler!([keiteD besser erkennt, als mincher Her- 
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autgfeber , iwm er eine prind|Ndle Sntecfeeiiliii^. dkr elreiligea 
Fragen ernstlich erstrebl, und lässt in ihrein Verfeeiter. einen ehen 
so aufmericsimen Leser wie einen gewiasenbaften and nach Wahr- 
heit der ErkennCnisa ringenden Interpreten erkennen. DaaaellM 
müssen wir anich van Hrn. Kolster sagen, deaaen olien genannte 
Abhandlung eine auaaerst wichtige Frage aua den acenlachen Äl* 
terthiiniern aur Bntacheidung zu bringen heatrebt iat, nn deren 
Erledigung der Hr. Verf. schon mehrere andere, mir leider nicht 
suganglich gewesene Monographien geschrieben hat. Wir wellen 
gerade seine Abhandlung unserer Recension nom Grunde legen^ 
dieaelbe gegen die ahnlichen Untersuchungen des Hrn. Wunder in 
der Einleitung seiner Ausgabe halten und una aur Haaptan^b« 
setzen , wie wir bei den frühem CoUectiv-Receosionen fiber die 
neuere Antigone-Litteratur und über die neueren Beitrage nur Er- 
klärung des Oedip. tyrannos in diesen Jahrbüchern aelbatatandige 
Abhandlungen in Form einer Recension gegelieu , so hier die aee« 
ttlsche Analyse des Oed. Colon, festzustellen, daneben die nni 
Hrn. Junghans behandelte Frage zu beleuchten und endlich eine 
grosse Menge von Stellen, welche auch in der neuesten Ausgabe 
des Hrn. Wunder eine genügende Erklärung nicht gefunden haben, 
einer aua der Bntwickelung des Mythus, der Scenerle, der einnel« 
nen Situationen des Stückes, der Charaktere in Sophokleiaeher 
Zeichirang und Auffaaaung abzuleitenden Eiegese zu nntersieben. 
Bei der Untersuchung über die Scene eines Stückes und die 
scenische Darstellung der von dem Dichter ins Auge gefassten Lo- 
calititeo hat man zunächst das Material aus den Andeutungen im 
Stucke selbst zu nehmen. Dsa wird in den mei&len Fällen ausrei- 
chen, sumal wenn man der Illusion des Zuschauers die nöthige 
Bechnang tragt, welche aich leicht über Dimensionen in Zeit und 
Rsum hinwegsetzte und die bekannte Symbolik des Athenischen 
Theaters adoptirte. BegreiHlcher Weise aber durfte der Dichter, 
]e bekannter der Ort war , den er zur Scene seines Stückes auserr 
sah, je näher derselbe bei Athen lag, je leichter er den Athenien- 
sern an erreichen war, desto weniger auf die Einbildungskraft der 
Zuschnuer speculiren, sondern in diesem Falle musste er sich 
möglichst genau an die Wirklichkeit halten , musste z. B. den Ke* 
phissos in unserm Stucke schildern, wie er wirklich war, ohne 
dass, wie Reisig meint, in hoc genere arbitrio'poetae a spectato« 
ribus aliqnid condonandum» durfte nimmermehr die Gewässer des 
ilyssits und Kephissus verbinden (Reisig p. 289), was dazwischen 
liegende Berge gar nicht erlaubten. Der Interpret eines solchen 
Stückes hat zur Lösung der oben angegebenen Aufgabe sodann 
noch weitere Hülfsmittel , nämlich erstens die vorhandenen Zeug- 
nisse der alten Schriftsteller über den dargestellten Ort und zwei* 
tena die Besdirelbungen desselben, so weit sie. in den Werken 
neuerer Reisenden und in den nach genauen Angaben, aufgenom- 
menen topographischen Darstellungen vorliegen. EndUch aber 
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miHeo^ wolevii m notftwMidif wird, so? wtilensn HSIfe die fe«^ 
stmnit«» seeoiMsbeii Allerthliner, die soott bektnaten Gcbnkiäe 
und Ktgeotiranillchkeiten bei den AnfTuliriiiigen in Aiheo herbei« 
geMgeii 'Werden, nie denn BpemHi die Frage ober Gonstructioo 
der Bitine und deren VerhittniBe snr Orcheaira , ikber den Ort 
des Auf* mid Ablvetens der SehauBpleler enfe Weflentiichflte mit 
der obi^ Frage smranimeDbfiDgt. Wer ober die Scene des Oed. 
Cofoo. schreiben will, muss desslielb zuvor erst die Geschäfte 
eine» Reeisseur» bbernehmen, d. h. er nitiss, wie wenn er das Stüclc 
ner Anfmiron^ brfügen wollte, ttber jede einselne Frage, die too 
de» Sehanspleiem dem Regissenr and Theatemeister ¥orgeiegt 
werden kttnnte , Rede und Antwort an stehen Termogen. 

fia ist wahr, die angeregte Untersnchnng ist in soldiem Uoh 
fange eine mlkheTDlle. Aber die Mühe wird belohnt, weil sie 
ikberrascliende Resultate nicht allein fnr das Veratändnlss des 
Sttkokes, Sendern aoch nach manchen andern Seiten hin, nament- 
Heh anf dem Gebiete der scenischen Alterthiimer liiert. Bei 
aller Anerketiniiwg vor den Reisig'schen Versuchen über die Sce^ 
nerie des Oed. Col. muss man doch K. O. Maller Enm. p. 121. 
Not. 5 anstimmen, wenn er „auch nach der trefüichen Arbeit dieses 
geistreich^ Mannes das Topogrsphiscbe Im Oedipnt einer noeb 
genanern Grwagung^^ anheim glebt. Ebenso wenig aber sind 
Wnäder'a nnd Kolster^s dahin zielende Terstiche Ton einem genu-> 
genden Resultate begleitet, weil sie die Auf^be nicht ernst ge- 
nug fassten. Herr Wunder muss es nicht geahnt haben , welch 
eine bedeutende Beihnlfedie Lösung dieser Voruntersachiing fnr 
die Interpretation den ganzen Stückes abwirft, sonst wurde er 
Tielleidht bei diesem dritten Abdrucke seiner Aasgabe sich die 
Zeit genommen haben, der Sache tiefer auf den Grund zn gehen. 
Kr wurde dann freilich gewiss auch endlich den todten Wortkram 
beseitigt haben , der z. B. in der Note zu Vs. 686 gegeben ist. 
Was soll man dssn sagen, wenn noch im Jahre 1847 in Bezug auf 
die Richtung und Lage des Kephissus auf Jacobum Sponium vimra 
antiqnitatis peritissimam, qni loca adiit et curiose inspexit, Terwle- 
sen wird! als wenn in der dort beregten Sache neuere Reisende 
kein besser Urtheil abgeben könnten und abgegeben hätten. Schon 
Wex machte in dem Schweriner Programm von 1837 auf die Note 
Ten Thiersch de l'ätat actuel de la Gr^ce T. II. p. 25 aufmerksam, 
so wie auch Leake*s Topographie Ton Athen über jene Sache weit 
besseren Aufschluss giebt. Aber es ist wahr, die vertrockneten 
Gewisser des Kephissos beklagen unsere Philologen nach Straho 
und Plutarch auf ihren Studirstuben in langen Anmerkungen, wih- 
rend der Fluss selbst bis auf den heutigen Tag noch eben so reich- 
lich strömt, wie Sophokles ihn schildert. Wex, der a. a. O. so 
schreibt, stellt mit vollem Rechte als eine Hauptaufgabe dem Her«- 
ansgeber: „die nahe Umgebung ron Athen, wo dasStiick spielt, 
in einem treuen Bildesich au vergegenwärtigen, oder durch eigene 
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AmchmiaBg ifi^ Bodens so «{oer'leiNBQdffen, MnIm vai tfaini 
Aoffaamiog der Dichlunf mcb mi krSfügu.^^ Wir weaigrtMt be«. 
haupten tas ToUer Uebereeuguog, data ca nur diaaM etnaigea 
Weg giebt) zum wirklieben Veralandniaae, zom TOllaliiidigm 6e- 
Buase dea Stückea vorsudrfaigeii ond eine groaae Zahl f 0n aog. an<* 
löaljchea Sehwlerigkeiten bei der loterprelation au bcaeiligan. 
Möge daa Folgeodie darüber den Beweia liefeni. 

Scena ealln CoIoDO equealirl pago AUico tribni Antiodildia« 
Seboo in diesen Worten, mit %veteben Hr. Wonder beginnt« liegl 
ein Fehler, der aich vererben an sollen acbeint: Die tribna An« 
lioehia bätte der Aegeia Fiats «lacben aolle«. Vergl. Bdcfch ad 
Corp. Inacr. I. p. 158 ond 906, Boas über d. Demen p. 11« Savpp« 
de denaia urbania p. 19. In der Aoatuhrong des Satsea heiaat ea 
dann: fait regio edita (so hatte Reisig gesagt) et aaiJa sapora; 
der Zusatz wird mit einenoi Auadrucke dea Hermesianaz belegt imd 
auf Reiaig Terwiesen, welcher die Ableitung t4Mi xolatifig' a. au>« 
X&vi^ herbeisiebt hei Suid. y^g dvaütfiina^ x6no% i'^koq. Des 
Scbol. «u Theoer. I. 12 erklärt noliovog durch tov iv ttß opmhß 
uiö^ vM$^avs0tfix6ta oxQov^ der SchoK su Apoll. Arg. I. 1120 
durch %y i^x^^^V a^pop^^i dss ist offenbar richtiger, wenn 
man die neueren Beschreibungen , etwa die von Leake, herbeizieht^ 
Da heisat ea (Tepogcaphie p. 163 in d. Rienacker'acbei» Debersjt 
^,Nahe bei diesem Flecken ist eine Abbiegung— di^ anrorderat zu 
zwei kleineren Hügeln führt, die etwa eine engl. Meile von den 
neuen Mauern Athens liegen. Etwaa weiter hinaua geht der Weg 
durch die Ollvenwalder > und in der Mitte derselben durch den 
Kephissus, welcher in. zwei Arm^n fliesst. Die Höhen beseicbneii 
deutlich d^n Platz des Demua Koloooa/^ Tfaiersch a. a. O. 11. p« 
27 la plafne ae termine par le c6ne du €olonoa en face duquel il 
s'en äive un aotre., au aud , dont la forme eat la möme. So wer^ 
den zwei HGigel auch auf der Kiepert'schen Charte bezefehnet« 
Von diesen beiden mochte der i^i$o£ seinen Namen uraprungliab 
haben, aber die ganze Gegend nun zu nennen edita et texis aapera, 
ist viel zu gewagt, hier aber um so gewagter, ala unser Stick ge« 
rade auf das Gegentbeil schon durch die Beschreibung des An« 
baues dieser Gegend deutet und mancherlei Ausdrücke gerade auf 
eine Niederung scfallessen lassen« Doeb davion unten. Hr. W. 
fahrt fort: „(pago) qui multorum deorum religtone sacer fuit^S und 
nennt in der Ausföhrung den «qxvT^ Kolonos , dessen Statue er 
mit vollem Rechte sichtbar sein lasst, den Poseidon, dessen Altar 
er richtig extra scenam legt, den Prometheus. Weichen Staffzu 
weiteren Andeutungen hatte ihm das Stück selbst (z. B. ^di^ßi^tfig 
Evx^og) und die bekannte dritte der quaestt. Oedip. von K. Fr* 
Hermann geben können! Aber auch diese letzgenannten quae* 
stiones sind von Hrn. W. nur in einer einzigen Stelle, wovon unten 
die Rede sein wird, einer Berücksichliguug gewürdigt. „Ab Athe«^ 
nie 9 quarum turres e soena conspici fingitur (auf welche Weisel), 
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ieeeoA Mailli renoto. in pfopnqno (was tieint fksl stehtbar 
od4r «klitt und wenn sfcblbar, aaf weichem Theile der BIHinel) 
Incus^lTiiriirtnB eit in pe^ fllo aitufii a mortiiKbaa non caleatna ne- 
dtidl habilrtfia, lauru, oiea vitibtiaqtie consitiia et luaeiniaröni cantn 
perecmana (glaubt Hr. W. wirkücb^ daaa die Aoivoi öBgjtval\n 
ihrem Haliie den Weinstock gehabt hätten Y Wenn man die Stelle 
vergleicht, auf welche er sich zum Beweise sefner Behauptung 
besielit < Vs. 16— 18), so ergiebt «ich, dass er einer richtigen Bin- 
sieht iil die Sceaerie des Scitckes vollständig ermangelt. Jener 
Xägog Si* tBQog ist nicht der Hain allein, wie wir unten sehen 
werden); ante eum rudium saxomm strues et ipsa sacra Fnriis, 
Tidfo xaÄxovg sive xaAxdsrovg oäog dicta, Eqbi6(i ^MijvtSv,^^ Wir 
bezweifeln, dass diese Mittheilungen dem Zwecke genügen kön- 
nen, ein Bild von der Scenerie zu geben. Die Citate sind ausser- 
deso ohne« weitere Verbindung hingestellt, oftmais ohne die gegen- 
sdtigen Widersprüche unter denselben zu heben, sowie mtt Ver- 
meidung von Entscheidungen, wo dieselbendurchansnothig waren. 
Ebenso wenig gen&gt die Fortsetzung: „Oedipus in scenam ingres- 
SQS versatur primum extra lucum, tum (vs. 21 — 23) sedem capU 
in radiura saxomm strue illa, quam relinquit in nemus se abscon- 
dene accedente choro, a quo evocatus rursus in conspectum venit 
vs. 174 et a locis inaccessis recedere jussus in rudi saxo considet.^^ 
Wir möchten den sehen, welcher sich nach diesen Worten selbst 
über die Sitze des Oedipus im Prologe eine nur einigermaassen zu- 
lässige nnd umfassende Vorstellung machen konnte. Die weitern 
sn einzelnen Stellen des Stücks gemachten gelegentlichen Bemer- 
kungen werden wir noch ins Auge fassen; hier nur so viel, dass 
auch diese ausser Stande sind, dem Schuler zu einem klaren Bilde 
zu Verhelfen. Nach einem solchen aber verlangt ihn , wie gewiss 
mit uns noch viele CoUegen bemerkt haben werden. Sie werden 
auch bezeugen, mit welchem Interesse allen derartigen Andeu- 
tungen und Zusammenstellungen ein Ohr geschenkt wird. 

Hr. Kolster erklärt seinerseits ebenfalls die Wunder'sche Ex- 
position für nicht ausreichend , in einzelnen Fragen für verfehlt. 
Er fühlt es , welch eine Bedeutung die Losung dieser Frage auch 
für die Erklärung einzelner Stellen habe, wie er das namentlich 
in einem Fslle zu erweisen gesucht hat, doch zur vollen Klarheit 
kann audi ihm die Sache nicht gedidien sein. Es ist das wenig- 
stens nicht ersichtlich. Daran ist hauptsächlich der Umstand 
aehold , dass er sich nicht hat von der 6enelti-6eppert*schen Mei- 
nung frei machen können , nach welcher die Schauspieler durch 
die Orchesti^a auf die Bühne kommen miissen und die Eingänge 
neben den Periakten verschmäht werden. Sobald er diese auf 
eine missverstandene Stelle des Pollnx gegründete Ansicht auf- 
recht iiu halten beschloss, hatte er sich den Weg zur allseitig ge- 
nügenden Auffassung selbst verschlossen, stich wenn er in einzel- 
nen Momenten Ansprechendes ersielt. Hr. K. hat nimlich voll- 
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kommen rlisfat% i\e beiden Fragen in teiiler Arbeit rerbandenii 
Fragen naeh der Einrichtung der Scene nnd nach den Wegen , anf 
idenen Schauspieler und Ghoriiten zn ihren PlStcen gelangen. Er 
hat sich also die Mühe nicht Terdrieaaen lassen, das Geachifl dei ' 
Theatermeistcra nnd Regisaenrs in seiner Person xii vereinigen, 
was wir «-ollstandig billigen , Indem wir nui* dabei bedanern , dass 
er dies Geschäft nicht auf alle Scenen ausgedehnt, nicht anch In 
gleicher Welse das Abtreten der Personen ins Auge gefasst hat. 
Das muss geschehen, will man die Sache cum Abschlass bringen. 
Wollen wir nun hier die Sache selbst In Angriff nehmen und 
wie es sein muss die Fragen über die Einrichtung dea Sce- 
nischen nnd über die Weise, wie sowohl daa Bühnen- 
personal, wiederChorlnunsermStückeaof-nnd ab* 
trittnnd welche Stellungen dieselben wfthrend des 
Ganges des Stückes einnehmen, in eine enge Verbindung 
setzen, 80 können wir allerdings die Vorfrage nicht umgehen, 
was mit der bekannten Stelle des Pollux IV. 19, 127 anzufangen, 
d. h. von der Meinung zu halten sei, dass die Schauspieler ausser 
durch die Thüren der Hinterwand nur noch durch die Orchestra 
auf die Bi&hne gelangen konnten. Bekannter Maassen hat diese 
Stelle bei der Aufführung der Antigone eine Geltung erhalten;, 
die ihr keinesfalls gebührte. Denn gesetzt , Pollnx spreche an 
jener Stelle wirklich von Schauspielern , so würde damit keines- 
wegs die damals In Berlin getroffene Einrichtung, wonach ausser 
durdi die Thüren der Hinterwand, den Schauspielern nur der 
Weg dirrch die Orchestra offen stand , gut geheissen werden kön- 
nen, da Pollux ebenso gut von Zugängen neben den Perlakten her 
gesprochen. lodesa das sind ja jetzt wohl ziemlich abgethane 
Dinge, nachdem zunichst Tölken und Böckh^ dann aber auch G. 
HeruMinn sich gegen diesen Weg für das Bühnenpersonal erklirt 
haben , Letzterer sowohl in seiner gehaltvollen Recension des 
Strack'^chen Werkes (Jen. Litteraturztg. 1843. Nr. 146—147), 
wie in andern ahnlichen Schriften (zuletzt in diesen NJahrbb. 
1848. LIV. 1), die Hrn. Kolster ebenso unbekannt geblieben zn 
sein scheinen, wie die WIeseler'schen Untersuchungen, hoffeht- 
lieh aber in die opera posthnroa des grossen Mannes vollstlndig 
aufgenommen werden, da sie über eine grosse Anzatii der auf die- 
sem Gebiete schwierigsten Verhältnisse das rechte Licht ange- 
zündet, In andern Füllen aber durch die Uebereinstimmung mit 
den Forschungen K. O. Müller's, die dessen Schüler in seihen so 
überaus interessanten Vorlesungen schon Ende der zwanziger 
Jahre hörten, allen Zweifel beseitigt haben. 6. Hermann hat 
dem Pollux die ihm gebührende litterarische Bedeutung und Glaub- 
würdigkeit zugewiesen , er hat die Frage über die Orchestra als 
einen zur Auffuhrung der Stücke jedesmal aufgerichteten Bretter- 
verschlag , der in seiner der Bühne zugewandten Seite nur wenig 
tiefer lag als die Bühnenfläche und von dieser nur durch eine oder 
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wpait^ Stufen getdbMeiiv resp. nit darselben TerimodeD wm« iket 
«lleo Zweifel richtig entscIiiedeB , er hat dem Gebrauche der Pe- 
viakten and der Biogüof e swiacheii denaelben und der Buhne adn« 
Geltung ?erichafft, er bat daa Mauerwerk der Bühne von dem be- 
weglichen. Geriiate derselben i^ trennen geboten, kurs, wie die 
Art dea nnvergesalichen Manne» war, in wenigen Zügen ein aol- 
dies. Bild Ton dem Attiachen Theaterweaen aufgerollt, daaa Allee 
Leben erhält und wir nicht mehr im Bünden herumsutappen bran- 
eben. Auf aeinen Reaultaten läsat sich fortbauen, seine Andeu- 
tungen laaaen aich weiter ausführen, wir erklären es hier gleich, 
nur auf der tou ihm gelegten Grundlage läsat sich die Scenerie 
des Oed. Col., so wie des Fhiloct., des Ajax, des Prometheus 4 dea 
Cyclops, der Herakliden etc. construiren. 

Die Bedeutung und Wirksamkeit der Periaktenbat 6o4tf. 
Hermann freilich nicht Tolktändig erkannt und gewürdigt. Es ist 
richtig) die Periakten waren prismatische Körper auf beiden End- 
punkten der Seiten der Buhne, d. h. des den Zuschauern sicht- 
baren Raumes der Bühne, welche über einen im Mittelpunkte dea 
Grunddreiecks befindlichen Zapfen gedreht werden konnten. Win^ 
kelmann fand auf dem Proecenium dea Theaters su Herculanum 
noch im Fussboden die eherne Mutter, worin sich die Welle einer 
der Drehmaschinen bewegte. Sie hatten zunächst offenbar den 
Zweck, eben diese Endpunkte der Buhne zu bezeichnen, d. b. 
den für die Zuschauer zur Ansicht bestimmten Bühnenraum abzu- 
grenzen , so wie die steinernen Seitenwände des Tbeatergebäudea 
zu verdecken, da deren Ansicht störend für die Zuschauer, wel- 
che auf den beiden Seiten des Theaters sassen , gewesen sdn, die 
Nacktheit derselben mit der Decoration der Bühnenwand contraatirt 
haben würde. Ip dieaer Hinsicht erfüllen sie den Zweck unserer 
Coulissen. Aber sie waren nicht wie diese parallel mit der Hin- 
terwand aufgeatellt, dieaelbe gleichsam nach beiden Seiten Tert* 
längernd, sondern standen so, dass die eine ihrer drei Seiten, 
welche allein den Zuschauem aichtbar war, mit der Hinterwand 
einen stumpfen Winkel bildete, ohne jedoch die letztere wirklich 
zu berühren, vielmehr so, dass zwischen der Hinterwand und der 
Kante der dargestellten Seitenfläche ein Raum blieb, durch wel- 
chen die Schauspieler auftreten konnten. Daa ist mit voller Si- 
cherhdt anzunehmen. Durch dieae Stellung anchte man dem 
Uebelstande vorzubeugen, der in unsern Theatern so oft stattfindet^ 
dass die Zuschauer auf der einen Seite des Theaters die Gegen- 
stände der Bühne, welche auf dieser Seite liegen, nidit zn sehen 
vermögen; es wurden dadurch die Seitenbegrenzungen der Buhne 
allen Zuschauern aller Plätze vollkommen sichtbar , was bei dem 
bekannten Yerhältniss der Büluienbreite zum Durchmesser des 
Theatron im Alterthume mehr als bei uns der Gegenstand vor- 
nehmlicher Sorge sein musste. Die Periakten dienten zur Deco* 
ration und konnten insofern auch zur perspectivischen Erwdterung 
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der dof ch die Scue dwgestelke» Oertikkkdt dlcMO. OiMrf%« 
lieh war ea nur ^ das« die Decorstieo derselb^D cioe Oegend in 
eioem uouiiterbrocliencn Zusammeniicnge mit der DecoffttioB det 
Hioterwand darstellte, weil swiachen beide», wie getagt, eill 
Kaom für einen Durchgang fnr die Sehaoapieler angenoanaeB 
wurde. Will man nun aber den Gebraach dieaer Periakteo daranf 
beachränicen , daaa vermittelet deraelben nur drei veraohiedeDe, a«f 
den drei Fliehen gemalte AnaicbteB hatten geliefert werden hin* 
nen, so ist das eben so einseitig , wie wenn man aafatellen woUtei 
die Hinterwand hätte eben nur daa darstellen können, was mf 
derselben wirklich gemalt, resp. in architektonischer Welse äurge^ 
atellt war. So gewiss ab diese Hinterwand suderDaratellvngder 
Terachiedenartlgsten Localltaten gebraucht wurde (und man Ter» 
gesse nicht, dass die 0xij¥oyQaq)ia dem Sephokl. sngeaditfcbeil 
wurde und Schon der Komiker Phto wie Arlatopb. Im Friede» Dr« 
aache hatte, einen dfodsKafLi^xavog In der Peraon de« Xenoelea so 
peraifliren), so gewiss also die die Bohne nach hinten abaeUlea- 
sende Wand nicht bloa daau diente, eine auf derselben gemall« 
Oertlichkeit, etwa ein Haus mit seinen Nebengebäuden, darsostel- 
len, so gewiaa dienten auch die Periakten nicht bios der Daralel» 
lung dreier auf den drei Seiten gemalten Ansichten , sondern sie 
gai^n auch daneben, wie die Hinterwand, in gewissen Fällen nur 
die feste Fläche her, über welche eine Leinwand mit anderer Ma» 
lerei aufgehängt wurde. Das will die Stelle des Pollux bessgens 
9ittl &6ov$ TS ^akaöölovg InayBt ku\ sai/d' 00a intix^icnga S¥* 
%a ^ M9Z^^4 q>kQHv adwarci, au deren Erklärung fälsdilich an- 
genommen wird, dass die Periakten unten einen Sims geiiabt haben 
könnte», auf welchen dergleichen Dinge aufgestellt worden seien. 
Man glaube nicht, dass vermittelst der Periakten Innerhalb einea 
Stückes oder innerhalb einer Tetralogie, oder gar innerhalb einer 
ganzen Theatervorstellung nur drei verschiedene, immer festste* 
Jhende Ansichten hätten dargestellt werden können, das eben war 
ein weiterer Grund, wesshalb man dasu prismstische Korpernshm, 
um, während eine Seite den Zuschauem zugewandt war, eine aiH 
dere dem Zuschauer inawischen unsichtbare Seite für die Dai^ 
atelluttg in jedem Augenblicke mit einer andern Ansicht versehen 
SU kömien, welche sodann Im geeigneten Momente vorgedreht 
wurde; daau waren es versatiles trigonae, wie Vitrur. V. 7 sagi, 
und sie erhielten immer grössere Bedeutung, ]e specleller die 
Sorge wurde für die Scenographie. Denn wenn erst der Anfang 
suderartigen Ausschmückungen und Vervollständigungen derScene 
gemacht, der^ion dafür geweckt Ist, so steigern sich die An> 
sprfiche des Publicums, das lehrt die Geschichte der Bühne aller 
Völker in ihren verachiedenen Perioden. -r^^^^. 

Dass die Hinterwand mit ihren bekannten drei 
Tbnren nicht für jedes Stuck passte, ist schon aus den vorhan- 
denen Stücken der drei Tragiker zur Genüge dentllch. Man pflegt 
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MifardibeirBiditffiliWig zn iinlergciieMeii swhchen dem 'festen 
Mauerwerk eiaes Thettert, das sich auch in den Tranmern noch 
•eigen kano^ and stwischen den beweglichen Winden, weiche znni 
Bishttfe einer dramal. Aufführung ia Qebranche waren. Das hat 
wdi Eellux nicht getlnn^ wenn er z. B. miithmaasst, die Periak- 
ten aeiea an den Seitentbüren befestigt, d. h. nicht, wie Genetli 
will, an den Seitentbüren der Hinter wand, sondern eine 
}cde Periakte an der entsprechenden Thür der Seitenwinde. 
Seifte Worte sind : nag ixarsga di täv dvo ^gäv tciv arepl t^v 
fki0ifu akktth dvo ühv äv^ pila iHatsQm9$v XQOg Sg al nsglanwi 
4»fituw]ya4i¥^ 17 iiiv is^ia xa £» «oAccDp, iiaXiöTa tu in kifiivog^ 
^ di aQiötBgä xa l^m nokhtBg dtjlovöa (denn so ist das Letztere 
jedenfalls mit G. Hermann a. a. O. p. 598 umiustellen). Die Hin« 
tCffWand der Bühne bei den Aufführungen war beweglich, was 
acliott der nicht seltene Gebranch der ixKvuXiifiäxtt beweist, sie 
kann also nicht das bei den Ruinen hie. und da noch sichtbare 
Mauerwerk sein. Sie war wahrscheinlich ebenfalls nur ein Bret^ 
lergerüst, das, wie gesagt, allerdings schon an und für sich zur 
Scenerie. dienen konnte, z. B. in allißo Fallen, wo ein gewohnliches 
Haue darznstellen war, das aber ebenso gnt nur zum shapeln Ge^ 
vüst diente, um darüber eine gemalte Leinwand zn hangen oder 
mk Hülfe und auf oder an derselben architektonische Darstellung 
gen, z. B. Im Agamemnon den Thurm, zu construiren, auf welchem'^ 
der Wächter zn Anfang des Stuckes Tcrwellt. Ja ! bei manchen 
Stücken musste offenbar dieser Bretterverschlag sei's ganz , sei's 
zur Hälfte wegfallen, so dass dann ein anderer Hintergrund ebense 
niohtbar wurde für den ganzen Raum des Stückes, wie bei den 
Ekkyklemen für Minuten einer einzelnen Scene. Im Ajax er- 
atreckte sich das griech. Lager nur nach der einen Hälfte, nach 
der andern Seite war freie Natur, Gebüsch, Wald, vielleicht eine 
Durchsicht auf das Meer. Vergl. K. O. Müller GÖtt. gel. Anz. 
1833. p. 1087. Klausen ZeiUchr. f. Alterth. 1834. Nr. 40. Wenn 
bn Philoctet eine Meeresküste dargestellt wird , mit einem auf- 
steigenden Gebirge , aaf dessen Vorsprung die Höhle des Phil, 
aich befindet, während in der Ferne selbst der feuerspeiende 
Berg Mosjchlos sichtbar ist, was ist da mit der bekannten Hinter- 
.wand und ihren drei Thüren anzufangen, ganz davon abgesehen, 
dass die drei Thüren dort gar nicht gebraucht werden, da ausser 
dem Philoct., der zu Anfange vielleicht von der linken Seite, als 
ans dem Binneulande, später aber aua seiner Hohle kommt, die 
«brigen Personen sämmtlich von der rechten Seite der Bühne her 
airftreten. Die Scenerie jenes Stückes verlangt also eine merk- 
liche Erhöhung der Bühne nach hinten zu , welche Neoptol. hin- 
ansteigt gleich im Prologe, um als ein dem Phil. C3nbekannter 
Dachzaspähen. Auf dieser Höhe befindet sich die Höhle des Phi- 
loet., auf dem alnuvov ßd^gov^ von welchem er (Vs. 1002) sich 
ave^w hinabzustürzen droht. Anders ist weder der Ausdmdc 
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JUatapt^ pitQa V«. 16 au reistdkeD, mü dm dhrl Mfefflbeaen 
Zwecke der Di^p^lntniidiin; (diinn an Foate «inea CMiirf«« teiM 
eine nach Ost und West geöllhette Hahle figlicb nkht f ed«dil 
werden, aoodern auf der Höhe) , aoch die Sehnauehi dea Philoel 
in dem äo ergreifend geschilderten Mamenie, wo ihn die Krank* 
heit iberfalLi und er trots derselben v skh Gewalt antkuend^ feas 
Berge hernieder schreitet, wo er dann, ton der Gewiasbelt i bmt* 
xeugt, es werde die alte Krankheit mit ihrem gsnaen Gefidge 
eintreten , snrück aar Hökle. will und iuelöB mv fi iiMias-^vai 
aosruft *). Erst bei dieser Annahme sind die rlelfscb gemis^ 
deuteten Ausdrücke in Ys. 28 avw^w^ ij kdtt9%sv und ilvsrs^M 
richtig gebraucht. Die Worte erhielten durch die Actien ä^ 
Schauspieler ihre nähere Bedeutung. Wie wire nun daä AUea 
dargestellt 9 wenn die gewöhnliche Hinterwand nnheweglleh ge- 
wesen wire? Es mussten selbst auf der Bühne VoriudirmigHi 
getroffen sein, die far den Odjss. im Prologe ein Versteck ab- 
gaben, aus welchem hinaua er sich mit dem Nfeopt. unterhielt. 

Und schon Aeschylus hstte atif eine bewegliche ilinterwanil^ 
auf eine Anordnung einer gans besobdern Scenerie Im Hinter- 
grunde der Buline im Prometh. geredinet. Doch' w&rde uns die 
wdtere Besdireibong derselben an sehr Ton unaenn Thema a^ 
führen. Genügt ja achon das Gegebene zum Beweise dessen, wna 
hier zu beweisen wsr. Die nähere Beschreibung der Sceneife 
dea Oed. Col.'wlrd u&s noch Gelegenheit geben ^ einnelfie Andm^ 
tungen welter suszufiAren. 

Das also stellen ^ir an die Spitze: Die gewöhnUehe Hinteff^ 
wand mit ihren drei Thüren war im Oed. Col. beseitigt. 8ie irsr 
zur linken Sdte hin wenigstens yellstiadig bedeckt durdi einen 
Tor ihr liegenden Hain, zur rechten Seile, ge^ibrte aie die Ani^ 
sieht in eine offene Gegend , welche darch Beihülfe der peebtM 
Periakte perspectivisch erweitert war, so dass selbst die But§ 
Athens auf derselben sichtbar wurde ^ wahrend die linke Periakte 
eine Decaration hatte, welche die Erwetterupg der Sceiie.aaih 
der linken Seite hin , ida Gebirge Uneln, daritelite. t . : ... 
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*) DI« dtelle ist Vs. aU* Als er i*iS90.PVP,t kik^^Sß^ geraf^ 
fragt ibn Neopt«: z£ mqiafpi^omiii. let;; vi tftp ivm.ltvd^BH^vulßßgf -A4r 
ae^te Heransg. sehreibt:. „Da Pbil« spgisish i^orf d^iitiialiefi4ed'30l|M» 
obermannt daa Haaptbmienaber aisken iäast.^ wH JH*> er.Mba <pM> 
4« Hloiiael empor/^ Aber Ph» gebt ja am Arno dta N, ^en B/Bffg.bia- 
onter. Wer läast ila Gehen y tuid wäre, cor no^b SQrnwda 9. tainsa.»|(ptif 
hiatenabar fallea? DlaiBaebe «sdqcirt.sii^i'ainlacbi^ataaf» 4asil/ri«h Phil, 
nanadveben «asbl qnd.m^h selaer HoUe.ihiitaeigt« ' t Darin. f^rlEamk^ iW. 
ganz recht eine Siaadyahde^aog and fragt aacb'4eieai f^ruMia i|n(i: 4f^ 
Grtsodtf ihres MSIierlkhan HarjrQrtretens» Bs.ist, woferif aiebt it^#r 
vosi dem kreisürraigea BSiflgaoge cor Hobla aa Tsralabea» tfP jK^ai Mtfr 
aais.»rr (p ov za sohraibea, »onst wird die ganza« fiksaae 4(VibavH^ .{ . ;, 



14 ChriteldMhe Lttteratiir. 

Bi tit koMebeh CteMet, «tf fpetcbem tat Stikk aphk, iker 
4er Dicbter ^^skt damlbe Mch itt reebten Seit« hin erweitert, 
iaden er die Aitedemie, weldie nur 4 Stadien ron Kolonos ent- 
fernt war, mit iiineinzlelit. Btcn liaifilini, wie getagt, die per- 
epectivitche Daratelimif , ae^ehi anf der rediten PerialLte, wie 
«wf der rediten Seite der Hinterwand, welclie lanthmaasfllicii 
^etwaa weiter norael[gtand aia die iinke Seite dersellwn. Der Dich- 
ter dnffte Ten der nattirlichen Lage von Kolonos liichl abweichen; 
•er denict sich also die slkdwestHche Grense von Kolonos, so das», 
wer «of der Bühne stand , aur reebten Seile das Gebirge , zur iin- 
be»die Akademie und Athen hatte, wihrend der Zoscbaner, dessen 
-Standpinkt wir ibeikll nnsere Deaeichnangen anpassen werden, 
•g«rade umgekehrt sur rechten Athen, zur Unken das Gebirge hatte. 
^ach dem CMblrg^und der nach Blensis und Theben führenden 
iBorgstraese flihrte die «linke, nach der Akademie und Athen die 
rechte «sigodog zwischen den Peviaktön und der Hinterwand. 
Kolenoa eelbit denkt sich der Dichter hinter dem Haine liegen, 
eo das», wer nach Kolonos oder anf die Achamlsche Strasse will, 
-iwei Wege hat, eineniin der Richtung, wo sonst die Mittelthnr 
'rieh befindet , den andern nach links um die Bbifassung herum, 
-walciie den kreisförmig In die Soene yoriretenden Hain der Bn- 
flienjdev umzieht. Der letztere wird dargestellt durch eine dichte 
SaMMnippe (Tcrgi. f$iXa(Aq)vXXo$ ^17 Ts. 482), die jedoch nicht 
^fotlstandlg von d^ Wurzeln bis zu den Gipfeln der Säume sicht- 
bar ist, da die genannte Umzäunung, wdche etwa so hoch ist, 
-dass sich ein Mann bequem darauf setzen kann, diea verhindert. 
'Blnen Eingang zn dem Haine gewährt TieOeicht eine in dieser üm- 
iziiMung' befindliche Lücke. Die ganze Bühne stellt einen bei* 
-ligte' Platz dar) Lorbeer, Oelbanm nnd Weinstücke, diese nnd 
mdere Anzeichen einer bewohnten und cultnrilhigen Gegend sind 
liclitbar, vwischen ihnen die Statue des Kolonos Hlppios (viel- 
leieht auch nnr ein kl^og ccQyog Hatd t6 dgxalov [Pens. IX. 24,3]). 
dw^der-Feme wird, und zwar nach der rechten Seite bin, der Po- 
aeidon- Altar (Mich Tbnc. VIIL 7 ebenfalls 10 Sttd. von Athen ; 
Paus. I. 30 sagt, Antigonus habe ro äXöog rov noö€t8iSvog xal 
t6v vädvj weiche in Colonus gewesen, zerstört) gedacht, to wie 
iler Altar des Prometheus, doch sind beidenicht sichtbar, wie daa 
'Ü;Kolster ganz richtig angenommen bat.* Mit welchem Rechte 
•er dagegen den Hain f&r einen lucna paollo magls editne>anb- 
geben, anf der Bühne rupes asperae ieni jugo versus «rbem de«' 
)ectaei annehmen mag , ist ons nicht klar geworden. 
' Oedipus bnd Antigene treten voff der linken Seite nnf. SM 
wissen nicht wi» sie sind; -nnr dasa sie abf dta^ Wege sind nach 
Atlidn, wa» Anen Wanikrer %nitgetheHt haben^' vergl. Ya; 25. 
Atttlgotfiea^n zur Erkundigung selbst fbi^ehtoj • -Oas 'zeigt AUes, 
daes Oed.fficbt kann 1il»er Kolonos fefconmiea «ein, also ecken 
durch eben bewohnten Ort» sondern ^om Gebilde her, wie jatnneh 
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Me B«Mdir«llHiiif eD tetocr WkMkraog in Linfe des Blickt , s. B. 
V«. 349, das weiter aaideuten. i3t ist aiie alclita nil der kdnigl. 
Thür , durch wekhe der Proftagonisl allerdiags toott few^hntidl 
aoftriU. Hier ist eben keine Hinterwand mit einer KMgathif, 
dämm kann eine aolclie hier auch nieiit mir Anwendong kommen. 
Und weil nuii eben gar kein anderer Weg ?om Gebirge her gedacht 
werden kann, so muaa Oed. too der Unken Seite anflrete», nieht 
aber, wie Hr. Koister will, durch die JMitte der Bohnenwaad. An- 
tigene sieht sich um, denn Oed. wiil wissen wo er eei. Sie sieht, 
wie sie sagt, in der Feme eine Stadt und schiiesst ens den Ge- 
wachsen des Lorbeers, Oelbaums und Weinstoeks, welche Qd^ 
tero faeiüg sind, mit Gewissheit (4fo9>a), dass der Ort beilig sei, 
noch aas den Nachtigallen, weiche singen iftfm not ai^ov. Wna 
heisst das Y Hr. Kotster versteht den gannen Ort, Idtis lus cinin 
ram personans cantu. Aber die Nachtigallen sfaid an und Ar sich 
kein Beweis fär die Heiligkeit eines Ortes, und was sollte dami 
s1!0(9 seinY Wenn man Vs. 98 iias Auge iasst, wo Oed., obwoid 
er doch blind ist, ron einem ak6og redet, in welchen er geffthrt 
sein will, noch dazu Tonvod' älöog^ wenn abo ansunehmen ist, 
4ass der von ihm beneichnete Hain schon frihher mnss durch ehi 
Ton ihm gehörtes Wort beaeichnct sein, so wird man' nicht ms- 
stellen, schon hier statt xnif aitiv so schreiben xnv' äAdOf . 
Uebrigens hat Hr. Kolster p. 8 seine Ausdnieksweise modifldrl, 
indem er .dort cftfio richtig vom Hrine versteht. — Antlgone fiMnrt 
den Vater zu einem raoiwn Stdn (a^stfro^ nit^og Vs. 19) , nnier 
welchem, wie das sich spater ergiebt, jene Unislonnng des Hains 
sti verstehen, des Weiteren sfeh umschanend, und schon Ist sito 
bereit , nur weiteren Erkiindl|^ng fortxugdien , sls ein Mann hei^ 
bei kommt, den die Handschrr. mit l^ivog beeeichoen. 

Bis dahin entspricht Alles unserer Annshme: sie ziehen enf 
die Buhne in der Richtung nach Athen hin, wie sie von Waode»- 
rera beschieden waren , und so fallt ihr sonicbst eben jene fitndt 
Ins Auge und Alles, was anCder rechten Seite der Bühne stehlbnr 
ist Da Oed. seine grosse Ermüdung ausspricht, so schreiten sie 
schwerlich erst weithin vor, -sendero sie setzt ihn baM «uf jenen 
Brdwall, der den Hain usagiebt, so «dass er auf dar lihfcdn Seife 
desselben, also auf der Bühne verbleibt. ! i 

Der llvog aber sagt ihnen, dass jener Platz ett xßfog m}% 
Jcyvog sittraiV'Sel, den^er verlassen soUOi Wer ist denn diesejr 
l^ivog und was treibt ihn; hierher^ «noch dazu w sciraeM,« dans 
kaum wenige BUnnteii von seiner Wahrnehmung bis tm sehmr 'A»t 
kunft verstrichen za sein scheinto'Y DatruN^ ist kither viel hfai 
und hwr^ geredet. Bäss Sophokles daranter keinen heliUiigen 
Fremden, der Uer auf seiner: W«ideirang<tfuf9ilig herkomme, ha|t 
verstehen wollen, geht nnumsHössBicIi sus Vfr. 70 faörveh . Tjtfp' tv 
x§g €tvt(ß K0fii^dgii4pmv ftoAoi 'kann Oed. nur -sagen, wenn er 
den Maftaf zn den EinheHnischen rechnet. Aber, sagt: nmu, fnr 
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einen BiaMniicIien weiaft er da4i an weAif. AUeiding», wenn 
man'ibfl für einen Keleneer kalt Ein sokher tot er eher nicht 
und kann doeh einheimisch sein. Vs. 506 wird uns auf das Rld^ 
tige fuhren. Dort wird lamene mit Allem, was sie etwa an dem 
Beinigimgsapfer nöthig haben sollte, an einen BaoiHog gewiesen. 
Bs ist natürlich , dass ein saldier unbetretbarer Hain auch seine 
Bewachung hattei sumal da hinter demselben, wie wir unten sehen 
werden, der Tempel derEumeniden gedacht werden mnss. Solche 
liQoq^XtcxBg werden mehrfach erwähnt. Vergl. K. Fr. Hermann 
Gottead. Alterth. §. 11, 7. Einer dieser Aufseher oder Wächter ist 
dieser ^kmg^ welcher desshalb mit seiner eiligen Ankunft die 
Am augewieftene Pflicht erfüllen will, sobald er bei seiner Dienrt- 
erüillung gewahrt , dass Oed. jenen unerlaubten Platz eingenom- 
men. Zu den niedem Dienaten eines Göttercultus wurden Sela- 
ten verwendet, tov dsoi; öovXotn sowohl Kriegsgefangene wie 
aonstige Sctoven. Vgl. K. Fr. Hermann Gottesd. Alterth. |. 20, 13. 
För einen solchen hsben wir diesen ^ivog anzusehen, den mit 
glQeklichem. Zufalle Oedipus sogleich mit dem Namen benennt, 
welcher dem Berufe des Angeredeten gebührt, wenn er sagt ov- 
VBXti i^filv aitkog öxo'^ogngoöijHBig, Wenn man an der letzt- 
fanaiintcn* Stelle iiuch zugeben kann, dass öxonog etwa den Sinn 
von osri/p (Aj. 29) habe, so wird doch diese Auffassung an jener 
Späteren Stelle bedenklich, wo der Chor dieselbe Person Vs. 297 
wieder mit demselben Worte bezeichnet: öxono g 8i vlv, og xd- 
ph ievQ iasfmev^ oJ%stat 6tsXmv, Man beachte ja wohl, daas 
0köx6g keinen Artikel hat. Und was thut das öxomtv zu dem 
'Oeatehäfte, eine Botschaft zu bringen 1 Der Chor bezeichnet ohne 
Zwfeifel mit jenem Ausdrucke den Beruf. Aus dieser Stelle kön» 
neu wir aber auf die erste einen Bückschluss machen, nämlich den, 
idass allerdings der blinde Oedipus nicht wissen ksnn , jener Mann 
sei ein Aufseher des heiligen Bezirks, dass er also auch diesem 
Worte nicht die Bedeutung Aufseher geben will, dsss aber Soph., 
wie dÜBse Gewohnheit des Dichters auch sonst genügend bekannt 
Jat^ mit dem Worte doch bereits auf das eigentliche Geschäft des 
.Mannes hindeuten wollte. Dabei darf die Bezeichaung., welche 
idtteae Maske in dem Personenverzeichniss gefunden hst, jilcht be- 
fremden. Jene Verzeichnisse rührten gewiss nicht in der Gestalt, 
wie wir sie haben, Tom Dichter selbst her; wir wurden sonst nicht 
miweilkn beiiöthigt sein, mehrere, die als verschiedene Personen 
«ater verschiedenen Namen in diesen Verzeichnissen aufgeführt 
aidd , auf eine dnd dieselbe zu reduciren (z. B^ in den HerakL und 
derilph. AdKdesEurip.). Dann aber findet man durchweg'den.Ge- 
«brauehvdaaaiür solch einb auisergewöhnliche Nebenpcraatt die- 
jenige Beaekilüiung dhne weitbre Umstände -genoiiinieft wird,. wel- 
che au erster Stelle steht.. HSer hat. ihn Cfedipus Va. Sä.mit.'iJ 
{sisrs angeredet; das tgeitügte dem Grainaiatfter, Hin aU aekhen 
iii'ogifai'daa Verseiolini8t«iiatttragett,.»imäl auch 'die Icialt Be- 
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seiehnuD^', die er" im ProlngefnaOcd; erhlM , j ihoi botet, 
ys, 81. Man braneht deashalb noeh nicht an die Beteiehnmif der 
Polizeisoldaten durch ^ivog an erinnern, weiche von den Interpr. 
zu Dem.Neaer. §. 90 angfenommen wird, da ohnehin dieae Annehme 
von Vömel im Frank! Progr. von 1849 beanstandet iat. 

Mit dieser Feststellung der Persönlichkeit des ^hog werden 
nun alle Schwierigkeiten gehoben, welche man an das Benehmen 
desselben gekniipft hat. Zunächst kann sein schnelles Herbeieilen 
nicht befremden, denn er will seine» Amtes warten und jeder Yer* 
zug bringt Gefahr. Er hatte sein Wachthaas hinter der Scene 
an dem Steinwalle , den der Dichter nach der linken Seite hin 
kreisförmig verlängert sein lässt, und so konnte er von dortaus 
wahrnehmen, als Oed. von der Bergstrasse ans in den Weg ein- 
mtindete, der sich um jenen Stein wall herumzog. So lange Oed. auf 
diesem Wege stehen blieb oder weiter fortging , hatte der Wich* 
ter keine Ursache, sein Wächterhaus zu verlassen. Sobald er aber 
den Oed. sich auf den Stein wall setzen sieht, muss er seines Am- 
tes warten und eiligst herbeilaufen. Sodann kann bei einem aoi- 
chen Menschen untergeordneten Standes und Dienstes weder be* 
fremdlich sein, dass er sich durch die Bestimmtheit, mit welcher 
Oedipus redet, dergestalt iroponiren lässt, dass er von seiner For- 
derung absteht'*') und es für gerathener hält, den intrikaten Fall 
zur BeurtheHung den Städtern, als seinen Herren, erst vorzulegen, 
noch dass er, als zu dem untergeordneten Personale des Coltus 
gehörig, mit Offenheit bekennt, So' olda Hciyci n&vz iniöTtj" 
üBi TiXvmv, Endlich kann man nun begreifen , wie der Mensch 
zunächst nach Kolonos geht und dort durch die nöthfgen Mitthef- 
lungen den Chor dazu bewegt (s. 297), herzugehen, von dort aber 
weiiter nach Theaeus eilt, um diesem die Botschaft zu überbringen, 
um deren Meldung ihn der Oed. gebeten hat. 

Hit der Feststellung dieser Persönlichkeit des |foo$ wird 
aber auch die Kritik sicherer als bisher gehen können. Sie wird 
nicht mehr die handschr. Lesart Vs. 42 tag n&v^ ogwöag EvfiB-- 
vliag o y lv%a^ Sv mIicoi ksmg viv beanstanden, da ein solches 
Stossgebet nun vollkommen zu der Persönlichkeit passt. Sie wird 
ferner nicht mehr zweifeln, dass Vs. 47 und 48 bei Seite gespro- 
chen sind und dass die handschr. Lesart lvd8l^G> tl 8qc5 oder dgäv 
ebenso falsch sei , wie die Erkllrnng des Scholiasten. Wir schla- 
gen vor ivdsix^tß tl dgav^ ein Ausdruck, welcher der Rathlosig- 
keit des Menschen angemessen; denn das mag ihm wohl in praxi 
noch nicht begegnet sein, dass Einer seiner Aufforderung den 



*) Wie ansserlich ist der Grnnd, welchen Hr.Kolster dafar angiebt! 
Nach ihm soll er desahalb nachgeben , weil er raumlich von Oed. getrennt 
stehe, also darch den Ort verhindert werde, seinen Befehlen den nöthi- 
gen Nachdruck zu geben. 

If. Jahrb. f. PkU, H. Päd. od. KriU BibU Bd. LIX. Bfl. I. 2 
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CkboMUD Weigere, noch davu mit eoldito Gründen. Dat i^iihsii' 
vai hat er wohl noch nicht nothig gehabt, dtzn musa er erat Ton 
der noktg beauftragt werden. Indeaa kann auch Wex recht haben, 
welcher tI ögm für aich allein nimmt, als Ausdruck der Rathio- 
Bigkeit. Ebenao bedauern wir, dasa Hr. Wunder noch jetzt die 
handachr. Lesart Ya. 7ä tolöd' iv^aä* avvov beanstandet, da 
doch seiner an und für aich unbegründeten Forderung Ton Bet- 
spielen ähnlicher Verbindung schon 1837 durch Oeischlager 
(Progr. dea Schweinfurter Gymn,) genügt ist. Der ^ivog deutet 
mit jenem toiöds nach der Richtung, woKoIonos liegt, welche er 
sogleich einschlagen wird. Dasa diese keine andere aei, ala auf 
die Mitte der Hinterwand zu , wo er dann hinter dem Haine Ter- 
achwindet, geht aus unserer obigen Exposition hervor. 

Aber seine Anwesenheit hat den Zuachaner noch über man- 
ches Weitere der dargestellten Localität unterrichtet. Er hört 
Va. 54, dasa der ganze Ort da heilig aei, ein Besitz des Poseidon, 
dasa auch Titan Prometheus, der feuerbringende Gott, darin wohne, 
dasa aber speclell die Stelle , welche Oedip. augenblicklich inne 
habe, ein Besitz der Töchter dea Skotoa und der Gala sei (40) und 
die eherne Schwelle dieses Landes heisse (darüber unten wie fiber 
den Ausdruck Iq%i6^ 'A^tjvmv) , dass die nahen Felder als ihren 
iz&vviAog den reisigen Kolonos verehrten und nach ihm genannt 
würden, das» Kolonos von dem Könige in Athen, vom Theaeoa 
regiert werde; Alles Mittheilaogen, die zur Orientirung der Zu- 
achauer dienen sollen. Der Prolog erfüllt die Aufgabe, den Zu- 
schauer über die Qertlichkeit der Scene zu unterrichten , vollstän- 
dig für den Athenischen Zuschauer. Ihm konnten dieae Andeu- 
tungen gewiss genügen, wir dagegen haben bei denselben noch 
einige Anstände zu beseitigen , was nicht anders au erreichen fat, 
als indem wir den ganzen Prolog in seinen Tendenzen 
wie in seinem künstlerischen Werthe zu erfassen suchen. 

Der Dichter hatte bei dem Prologe zum Oed. Col. vor Allem 
die Aufgabe, das Bild, welches die Zuschauer aus aelnem „König 
Oedipus^^ von dem Charakter seines Helden hatten, von vornher- 
ein zu beseitigen. Das war bei der völlig verachiedenen Grund- 
lage beider Stücke durchaus nothwendig. Daa hierauf gerichtete 
Streben des Dichters ^zeigt sich so unverkennbar, dasa schon dar- 
aua geschlossen werden darf, es sei 0. Col. nach dem O. Res 
gedichtet worden. Auch aus der Verkennung dieaea Strebena sind 
die mancherlei Verdammungen hervorgegangen , welche der Pro- 
log erfahren hat. 

Sehen wir nach den Mitteln, welche der Dichter zur Errei- 
chung seines Zweckes angewendet. Zunächst musste die ganze 
Persönlichkeit des Oed. eine andere werden. Seine ersten Worte 
reden von der Genügsamkeit, die er gelernt durch schweres Lei- 
den und die lange Zeit und den endlichen Sieg des ytwalov, Sie 
zeigen Gottvertrauen und Ergebung,, sie zeigen vor Allem 9 dasa 
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er Vorsicht und Besonnenheft gelernt. Dt» fehlte Allef dem 
^,König Oedipus^^ Tollstlndig) man erinnere sich nitr der bfctem 
Selb8tan](lage, dast er oW ogdSv ov^ töroQiSv gehandelt (1484, 
Tergl. mit dem darans hergeleiteten Lobe des Priester« Ys. 37 und 
dem stolien Aussprache des Oed. Ys. S98). Jetst aber h5rt man 
auch aus den beiden allgemeinen Sentenzen , die er in seine Rede 
ferwebt, serade die Besonnenheit heraus, vergl. Ys. 12 fiai^c£- 
VHv yag tfitoftsv Kti, vnd Ys. 115 iv yag r^ ua^Btv ivBtfttv i^i;- 
kaßeia rwv xoioviiivav. Solch eines Gedankens hatte der auf 
seine yvd^ri stolse ,,Kön{g^^ Oed. nicht fähig sein können. Seine 
Worte athmen Tolles Y er tränen zn dem Orakelsprache, in offnem 
Contrast zu jenem bekannten Hohne des „Königs^S ^**^ ^^ die 
Sphininoth beseitigt 6 (irjöev ddmg OM/zfovg, yvtSfiji »vgiiöttg 
ovo* dfc olmvfBV fiaOoif , so wie zu seinem leichtsinnigen Frevel- 
muth gegen die Götter und deren Diener, welcher sich durch das 
ganze frohere Stück zieht. Ein so demuthvolles Gebet, wie er 
hier gleich im Prologe im festen Yertrauen auf Phoebns sn den 
Eomeniden sendet, wire mit seiner Persönlichkeit Im Oed. tyr. 
unvereinbar gewesen. Sophokles bewirkt aber durch diese Zeich- 
nung, daas der Zuschauer schon Ys. 110 aus voller Ueberceugung 
in seinem Sinne in die Worte des Dulders einstimmt: ,,das ist nicht 
mehr der alte Leibl^^ und dass er vorbereitet wird auf die weite- 
ren bald erfolgenden ausdrilcklicben Unterscheidungen von einem 
unschuldigen Opfer der Gottheit im Gegensalze zu dem durch 
menschlichen Uebermuth und Ueberhebung gestürzten König. 
Denn die Eile, mit welcher Oed., darin von seiner Tochter lebhaft 
unterstfitzt, seine Unschuld behauptet, liegt eben In der Bahn 
derjenigen Absicht, welche das Bild des Helden aus dem frlkheren 
Stucke den Soph. verdrängen wollte. 

Dieser Absicht dient auch die ganze Süssere Anlage des Pro- 
logs, die BO recht darauf berechnet ist, den Zuschauer zu spannen 
und ihn in Spannung zu erhalten. Der Dichter hat aich seinen 
Plan ao genau durchdacht, er steuert mit so sicheren Bewegungen 
auf sein Ziel los, dass es eine Lust Ist, ihm zu folgen. Wer frei- 
lich zum ersten Male die Yerse liest, der muss bei manchem 
Punkte anatossen und kann weder die Meisterhand erkennen, noch 
überhaupt in der Erklärung jener ersten Scene sicher gehen. Der 
Zuschauer vermochte das, weit eher als der Leser, weit seiner 
Auffassung ausser dem Worte des Dichters noch das Spiel des 
Schauspielers, die Anordnung der Scenerle zu Hülfe kam. Wir 
müssen das Letztere erst mühsam erganzen. Folgen wir dem Dich- 
ter auf seinem Wege. 

Schon die ersten Worte deuten auf die Bestimmtheit des Zie- 
les. „Zu welchen Gegenden, zu welcher Minner Stadt gelangen 
wir?^^ Wie soll man aich diese bestimmte Unterscheidung von 
XfOQovg und x6Xtv deuten, welche von Antig. in gleicher Unter- 
scheidung Ys. 14^16 beantwortet whrdl Und weiter „setze mich 

2* 
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Bieder, teffi an uDgeweihter Stille, aePt In eiaem Gollerhaine, 
4apiit wir erfahren, wo wiraind.^ Denn dazu sind wir hergekom- 
men.^^ Kann ein solches Wort etwa nur der Müdigkeit entsprun- 
gen sein, wie man gewöhnlich und auch Hr. Kolster annimmt? 

Zunächst deuten die Worte darauf, dass die Wanderer uieht 
anfällig hierher aufs Gerathewohl gekommen, sondern dass sie 
hierher gewiesen sind. Weitere Beweise dafür liegen in Vs. 24 
„dass hier Athenisch Land , das hat uns jeder Wanderer gesagt'^, 
in Va. 107, wo Oedip. Athen die hocbgefeiertste Stadt nennt, ohne 
dass derselben bisher Erwähnung geschehen, in Vs. 260 „Athen 
allein, sagen sie, soll im Stande sein den leidvollen ^evog za 
schützen und zu retten.^^ Die Wanderer fühlen also, dass sie hier 
zu einer Statte gelangt, nach welcher sie gesucht haben, um dort 
einer bestimmten Gunst theilhaftig zu werden , um dort einen be- 
stimmten Zweck zu erreichen. Welchen? kann der Zuschauer 
ahnen durch den Entschluss ^ nQog ßsßijkoig ij ngog aköBöt ^bc5v. 
Das muss ein bedeutendes Ziel sein, nach welchem sie streben. 

Aissich Oedipus gesetzt hat, will er zunächst wissen, wo er 
sich eigentlich befinde und ob der Ort bewohnt sei. Mag ihm das 
auch Antigene bejahen, dieselbe Frage richtet er an den ^Bvog 
Vs. 38, ohne dessen Aufforderungen, den Platz zu Terlassen, Ge- 
hör zu schenken. Ja! er scheint gerade durch die Worte des 
Fremden sich bestimmen zu lassen, hier zu verweilen, denn er 
redet alslmld von einer „Fügung seines Geschickes.^^ Wie dieser 
Ausdruck dem Fremden imponirt, so spannt er die. Aufmerksam« 
keil des Zuschauers, zumal wenn gleich darauf zum dritten Male 
die Frage des Oed. kommt: „welches ist dieser Ort? (52) ist er 
bewohnt? (64.)'^ Welch einen Grund hat denn nur der Blinde 
immer wieder gerade auf diese Fragen zurückzukommen, dazu 
den Herrscher zu entbieten, „dass er für kleine Hülfe grossen 
Gewinn empfange 1^^ 

Da scheint es endlich, als ob dem Zuschauer eine Aufklärung 
werden solle. Kaum ist der Fremde fort, so wendet, sich Oedip. 
zum Gebete, In welches ein Orakelspruch verflochten wird. 
Dieses Orakel ist eigentlich die Basis des ganzen Stucks. Wir 
wollen bei demselben die Schrift des Hrn. Junghans in nähere Er- 
wägung ziehen. 

Als mir jene vielen Leiden geweissagt wurden , sagt Oedipua, 
wurde mir Buhe verheissen iv XQova ^angä 

iXdovt^ xdgav tegiilav^ osroti ^eäv 
ösfiväv Sdgav Xdßoi(g^ xal ^svoCtaöiv^ 
ivtav&a xdfutl^SLV %6v xakalntogov ßlov 
»igifj fisv oixi^öavta tolg dedsyiiivoig 
Stfjvdi Totg nlikit>a6iv oi (i ajtfjlccöav * 
(^ijfiBia d'^eiv ttSväe fioi nagi^yyva 
^ öBLöfiov 71 ßgovti^v XLV ij Jiog öUag. 
In diesen Worten erhält der Leser einige Aufklärung f&r die bis- 
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heiig« HaUüng des Helden , samal* dteri^lbe adht die Grfiiide an- 
hiebt , wesshalb er gerade an diesem Orte jenes Orakels eingedenk 
sei, „ich wäre ja nicht euch auerst begegnet, sffsse nicht hier, 
hättet ihr mich nicht hierher geleitet.^^ Wir begreifen jetat, wess- 
balb er so eifrig darnach forschte, ob der Ort bewohnt sei, denn 
nnr ein bewohnter Ort konnte ihm eine ^svo^taöig^ die Bedin« 
^ung seiner Rettung, gewähren. Wir begreifen, wesshalb er 
sich nicht scheute, auch „in dem Haine der Götter^^ Fiats neh- 
men zu wollen, denn ösftvav %scSv sdgcc war die andere Bedin- 
gung seiner Rettung. Wir sehen aber auch, dass er bis jetzt noch 
keineswegs einen festen Entschluss, hier za bleiben, aussprechen 
konnte , welchen ihm die von Hm. Wunder in Vs. 47 anfgienom- 
mene Eimsley'sche Conjectur octroyirt, sondern höchstens eine 
Hoffnung, einen Wunsch, dass dies die lang gesuchte Ruhestätte 
sein möge. So lange er keine Zusicherung der ^Bvoövaötg hatte, 
konnteer den Entschluss zu bleiben gsr nicht fassen. Wir 
begreifen aber nun auch , wesshalb er sich so eifrig nach Theseus 
erkundigt und denselben herbescheidet, denn nur dieser konnte 
die ^svöötaöig gewähren. Nur das ist noch nicht klar, wesshalb 
Oedipns gerade diesen Ort fiir den im Orakel bezeichneten halten 
mag. Seine oben angeführte Begründung erklärt das keineswegs 
geniigend. Es wurde eine grosse Lücke in der Motivirung der 
Scene und der Haltung des Helden Torhanden sein , wenn sns 
jenem Orakel nicht noch andere Motive für Oed.' Hoffnung er- 
wüchsen. Die Hypothesis redet von einem Orakelspruche nagd 
tatg öBfivals KaKovfiivtttg ^salg (ittakXa^Eiv rov ßlov und ähnl. 
der Schol. zu Vs. 46. Darauf hin haben die Interpreten , denen 
sich Schwenck p. 123 zugesellt, gemeint, Oedipus schöpfe seine 
. Hoffnung aus dem Sitze der öifjLval 9sal^ d. h. der Erinyen. Diese 
Meinung ist aber ganzlich verfehlt. Dass der Ausdruck äSfivtSv 
9swv im Orakel nicht spcciell auf die sog. 0s[iv(xl 96al gehen 
könne, beweist der Umstand, dass die Thcban. Sage den Oedip. 
die Ruhe im Tempel der Demeter finden ISsst, eine Attische Sage 
ihn als iKittjg der Demeter in Kolonos hinstellt (Androt. b. Schol. 
zu Odyss. XL 271), Eurip. ihn aber zum Poseidon Hippies fuhrt 
Phoen. 172L Hätte also Sophokles unter jenem Ausdruck des 
Orakels speciell die Erinyen verstanden wissen wollen , so wurde 
er sich haben deutlicher ausdrücken müssen , zumal ihm dazu die 
Gelegenheit geboten war. Er würde sicherlich auf die Frage 
Vs. 41 „wie soll ich diese Gottheiten nennen^^ dann in die Ant- 
wort öepival dsal aufgenommen haben. Statt dessen nennt er sie 
Vs. 42 Eumeniden, obwohl doch Paus, sagt, die Athener hätten 
sie wirklich ösfiral genannt, die Sikyonier aber EvfiBvidag. Kann 
das nun auch einestheils einen neuen Grund abgeben, wesshalb 
Vs. 42 ein Wunschsatz beizubehalten sei, so zeigt es doch, dass 
der Dichter an diesen Namen tfs/üval %Bttl nicht habe ein Motiv 
der Hoffnung des Oed. knüpfen wollen. Er würde sonst auch 
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Bleberlich 4eimelb«ii Naacn veolfiUns etonml ia de» Bfaii4 de» 
Oedtpus gelegt haben 9 der oicbt einmal in aeineia Gebete diesen 
Namen gebraucht, sondern sie als xorvicu ÖBiväKsg %%k. anredet. 
Es ist also jene Meinung falsch, dass der Aasdruck öBfivfSv ^säv^ 
d. h. Erinyen, die Sf otivirung der Rast des Oed. ergänzen solle. 
Wir haben uns also nach einem andern Grunde umzusehen, wess- 
halb Oed. gerade an dieser Stätte die Erföllung des Orakels er« 
wartet. 

Nun enthält das Orakel in der Sophokleischen Fassung einen 
Ausdruck, der in der gewöhnlichen Erklärang so matt und nichts« 
sagend ist , dass er kaum in einem Orakelspruche eine Stelle ver- 
dienen wurde. Wir meinen jenes tag^ilav xcigsiv , welches Hr. 
Wunder durch extrema terra erklärt, „ein äusserstes Land, ein 
fernes Land.^^ Wie könnte aber Kolonos so genannt werden, 
wenn Oed. die Thebaner Vs. 1525 als die Nachbarn gelten lässt? 
Ellendt fühlte das Nichtssagende und setzt wohl nur desshalb 
hinzu: adsignißcatur terminus itinerum ac laborum. Der Schol. 
macht ausdrücklich aufmerksam ^^T9Q(ilav avzfß ctfi^pfA^i^i^v^S er 
fühlte das Bedeutsame des Ausdrucks, doch scheint es, da$ser 
keine Erklärung des Begriffs zu geben vermochte. Was will der- 
selbe besagen? 

In der Theban. Sage , welche beim SchoL zu Vs. 91 Ljsima- 
chus dem Arizelus nacherzählt, hiess es, Oed. sei im Tempel der 
Eteonischen Demeter begraben, d. h. an der Südgrenze des Theb. 
Gebiets. Vergl. K. O. Müller Eumeniden p. 170. Dieselbe Sage 
klingt in unserm Stücke durch , wenn ihn die Thebaner wollen 
äyxi' y^S KadfAilas örijöai (399), vgoö^sö^ai^ nakag x^igag (405) 
und ebenso in der Weissagung des Teiresias , so wie am Schlüsse 
des Oed. tyr. Es lässt sich annehmen, dass die Sage auch in 
Athen bekannt war, dass Oed. in einem Grenslande sein Grab ge- 
funden. Dies Grenzland verlegt der Dichter nach Kolonos, wie 
es die politische Tendenz des Stückes forderte. Denn mag man 
über die bestimmte Richtung der letztern auch noch in Zweifel 
sein, das ist unzweifelhaft, Soph. wollte an das Grab des Oed. 
die Ermuthigang knüpfen, dass Athen vor den Einfallen von Nor- 
den her dadurch geschlitzt werde, gerade wie diesen Plan auch Eu- 
ripides durchgeführt hatte, wenn derselbe in den Herakliden das 
Grab des Eurystheus als das Palladium gegen die Einfälle von 
Norden her hinstellt, eine Sage, welche der Schol. zu Vs. 702 
ganz richtig mit der in unserm Stucke benutzten verknüpft. Eii- 
ripides lässt den lolaus an die tigfkovag TcksivtSv ^AQi^väv ge- 
langen, dahin verlegt er ohne Weiteres das bemerkte Grab, und 
unbesorgt um den Widerspruch der Sage, lässt er Stadt- und 
Staatsgebiet im Laufe des Stückes verwechseln und verlegt die 
Scene mehr in den Mittelpunkt des Athenischen Staats, d. h. nach 
Athen. Sophokles handelte auf gleiche Weise. . Ihm muss Kolo- 
nos ein Grenaland sein, dessen yüxovag die Thebaner sind 
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(Vs. 1525^. Sa feMt et weh Paku. I. 30, 4 9§tMPinai Koim^iq 
istfeiog, iw&av^g ^Aztiw^g n^mtov lAdaiv ktyovöiv OUi" 
«oda^ wag Soph. gferade so Vs. 85 anadrückt ngdtav iq> vftm^ 
z^öÖB y^s 9 vielleicht auch Ya. 466 daiii,6vmv ^hp Sig %6 $tQ»top 
Zkov, Diesen Begriff eines Grenalandes enthält der Ausdrndt Im 
Orakel TS pft^av x(D(^av. Weil Oed. hier ein Gteailand findet, 
kann er eine Hanptbedingung dea Orakels fiir erfidlt ansehen, 
kann er gerade hier Rast machen^ um weiter nachsuforschen , ob 
der Ort geeignet sei für die ßrfiillong der andern Bedingungen.« 
Weil Oed. ein Grensland suohenmuss, laset sichs erküren, wamm 
er nicht fortgeht bis nach Athen, das nur noch 10 Stadien weiter 
liegt, 4^8 ihm als gottesfürchtig bekannt ist, daa ihm genannt war 
als vermögend, «01^ xaxovfMi/ov öti^Biv^ das jedenfalls bewohnt 
war und viele Tempel hatte, auch einen Sita der Eumeniden und 
den vom Schol. zu Vs. 260 wie von Paus. I. 17, 1 erwähnten 
'Ekhov ß(Dfi6s (vergl. Leake's Topogr. übers, v. RienäGkerp.l02)9 
das also ohne Zweifel l^säv 6Biivmv Sägav xal ^Bvoötaoiv hätte 
gewahren können. Da das Stück am frühen Morgen beginnt, ao 
hatte ihm au dieser Wanderung weder Zeit noch Kraft im Laufe 
des Tages fehlen können. 

Sobald wir den Ausdruck TBQiiiav in dieser Bedeutung faa« 
gen, wird das ganae Auftreten des Oed. ein raotivirterts, erhält 
der Prolog erst seine volle Bedeutung. Wanderer haben ihn hier-* 
her gewiesen, hier beginne das Athenische Gebiet. Oed. betritt 
daa Grenzland ; ein solches war ihm im Orakel als die Stätte hin- 
gestellt, wo er zur Ruhe gelangen könne. Ihm ist es darum au 
ihun, zu erfahren, ob auch die übrigen Bedingungen seiner «oijiAck 
hier vorhanden seien. Daher sein bestimmtes Wort , selbst ngof 
alöetft ^täv Platz zu nehmen, denn er sucht ja bSqov 9emv; da- 
her seine stets enieuerten Fragen nach der Bewohnbarkeit dea 
Orts, denn er sucht ^woötaötv. Als ihm Antigene sagt, der 
ganze Ort sei heilig, da wird seine Hoffnung gestärkt, denn er hat 
neben einer tegfila x^Q^ i^^^ ^"^^ ^^^ Gewissheit einer edga 
dscDv; daher darf er jetzt schon von einem ^vv9fiiia f^g övf^tpo- 
gäg sprechen. Als er aber nun alles Weitere gehört, dass ihm 
eine iBVoötaöig an diesem Orte möglich sei, da darf er seine Zu- 
versichtlichkeit selbst dahin ausdehnen , dass er den Hain zu be* 
treten nicht mehr scheut. Auf dieser Grundlage ist das Gebäude 
des Prologs aufgerichtet von der Meisterhand des Dichters. 

Aber, kann man sagen, wo deutet denn der Dichter weiter 
an, dass er die Scene gerade als ein Grenzgebiet aufgefasst sehen 
wolle? Denn in dem Ausdrucke ngdtmv eip^ Vficuv (Vs. 85) und 
ngdtaiöLv vfilv (Vs. 99) liegt keine genügende Bezeichnung. 
Auch darauf wollen wir antworten. Die Antwort wird über ein- 
zelne weitere Schwierigkeiten im Prologe wegbringen. 

Der Dichter dentet es erstens durch die Anordnung der Scene 
an. Dass Sophokles eine besondere Sorgfalt auf die äussere An- 
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Ordnung der Seent gerichtet , ist sehoa ans seiden roriiandenen 
Werken zu erkennen. Es ist ein unbewiesener Satz, dass er bei 
der liöclisten Sorgfalt in der Entwickeliing der Idee die gemeine 
und alitSgliche Wirkliclikeit mit vornelimer Nsclilissigkeit bellen« 
delt habe. Wenn ihm die Erfindung der 6xi]voyQtttpla zugeschrie- 
ben wird , so soUte man das nicht so einseitig von der Anwendung 
der perspectivischen Malerei verstehen, da dieselbe schon Aga- 
thardius erfunden (Vitruv. prooem. 7) und vornehmiich Demo- 
critns und Anaxagoras weiter ausgebildet haben sollen. S. Leake 
a. a. O. p. 185. Wir haben alle Ursache, darunter vielmehr die 
sorgföttige Anordnung der Scene zu verstehen , von welcher unser 
Stuck den sprechendsten Beleg giebt. Dieselbe diente ihm zur 
Belebung und Ergänzung seiner Dichtung. Es ist von Hrn. Kolster 
p. 7 richtig angenommen , wie es auch Sauppe in seiner vortreffli- 
chen Abhandlung de demis Att. p. 7 gethan hat, dass die Statue 
des laaoTfjg Kokejvog (Vs. 59) sichtbar gewesen sei; es fragt sich 
nur, wo dieselbe gestanden? Gewiss nicht, wie Hr. Kolster will, 
auf einer niedern, vom Proskenion in die Orchestra vorspringenden 
Mauer, die nur von der Orchestra gesehen werden konnte. Das 
passt namentlicli schlecht dazu , dass der Fremde doch der Ant. 
die Statue zeigen will, wenn dieselbe von der Buhne aus jene Sta- 
tue gar nicht zu sehen vermochte. Zu unserer Annahme von dem 
Orte, wo der ^ivog aufgetreten, zu unserer Ansicht von der Con- 
atruction der Orchestra passt es natürlich noch viel weniger. Wir ge- 
ben der Säule, welche den kncivvfiog tov di]fiov darstellt, eine an- 
dere Stelle , setzen sie nämlich dahin , wo , wenn die Hinterwand 
ein Haus darstellte und die Mittelthür ihre ursprüngliche Bestim- 
mung erfüllte, die Statue des ^Ayvuvg zu stehen pflegte. Das 
war also hier auf der rechten Seite des Weges, der dnfch die 
Mitte der Hinterwand nach Kolonos führte. Solche ixdvvfioi nun 
aber auch als Grenzsäulen anzunehmen, lässt die Stelle bei 
Strabo I. 4. §. 7 recht wohl zu. Auch andere Statuen ausser Her- 
mes und Apollo Agyieus massten zur Bestimmung der OQtöfioi 
dienen, z. B. die des Herakles (vergl. K. Fr. Hermann Gott. Alt. 
§. 15). Die zehn Statuen der rjQtoEg ladvvnoi in der Stadt ohn- 
welt des Prytaneums, über welche Sauppe a. a. O. p. 20 nachzu- 
sehen , mögen ebenfalls zum Beweise hierher zu ziehen sein. 

Aber auch die Worte selbst führen darauf, dass Soph. hier 
ein Grenzland bezeichnen wollte. Wir bitten nur vornrtheilsfrei 
unserer Ansicht zuzuhören, auch wenn sie manchen seit alter Zeit 
für besonders schön und gelungen gehaltenen Ausdruck des ihn 
umgebenden Nimbus zu entkleiden wagt. 

Der Xenos sagt Vs. 56: 6V Ö' Ini^Tslßeig rdzcoi/, x^ovog 
TcakBitai T^^de xaXxonovg oöog^ iifH6yk 'Adrjvciv, Dass hier 
von jener Schwelle zur Unterwelt geredet werden könne, weiche 
Vs. 1590 genannt wird, hat man endlich den Muth geliabt, dem 
Schol. zu widersprechen. Man hat es ganz richtig von jenem den 
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Hna iimgebcBdeii Steiowalle Tentandeii, dier desthrib %ml%inmf^ 
^enanot wird, weil er mit ehernen Kiammern no dem Boden be-* 
letiigt war. So Reisig, K. O. Mvlier a. a. O. und Hr. Kolater 
p. 8. Inwiefern kann nun aber der Steinwali x^ovoq t^ö8» 6d6g 
genannt werden? eine Grenze des Hains ist er^ wie richtig der 
Schol. 2n Vs. 192 sagt : Tovtov rov nitgov vieotO&Btai rov aßd- 
Tov opiov. Diese Erklärung giebt der Schol. «war so ävtlnt* 
%Qiyv ßfjfia^ ea wird sich aber unten zeigen, dass avt, ß^pta und 
XaXx. odog nur verschiedene Ausdrücke für denselben Begriff sind. 
Was heisst aber ,^die erzfussige Schwelle dieses Landes ?^^ Wsa 
heisst ferner die Apposition Hqsi<S(i 'MipffSvl Auch dieser Aas* 
druck ermangelt bisher einer genügenden Erklärung. Wie Ter* 
mag jene ,,erzfiissige Schwelle dieses Landes^^ die Stütze Athen« 
genannt zu werden *i Wenn jener Ort schon Tor dem Tode des Oed. 
als der Schirm Athens dargestellt wird , so verliert die ganze po- 
litische Tendenz des Stücks, welche gerade dahin zielt, das Grab 
des Oed. als das Palladium Athens hinzustellen , ihre Spitze. Hr. 
Koister nimmt p. 8 aii , es g«he der Ausdruck auf die Vortbelle, 
welche Pallas ihrer Stadt durch die Aufnahme des Eumenideo- 
cultus gewährt habe (Eum. 938). Aber diese Beziehung liegt zu 
fern und fände in jenem Ausdrucke nicht die genügende Bezefeh«« 
nung. Der Dichter hätte dann auch eine Apposition zu einem WoHtt 
gestellt , das eine solche an und für sich gar nicht haben kann. 
Denn was ron dem Eumenidencult allenfalls gesagt werden könnte, 
das passt doch nicht als Apposition zu dem Ausdrucke einer äus- 
sern Begrenzung eines Eumenidenhains. Hr. Wunder p. 25 welia 
nur durch Annahme eines Anachronismus den Dichter zu entschul- 
digen; eine Ausflucht, die nur im äussersten Nothfalle angenom- 
men werden darf. 

Wir sind der Ansicht, dass hi^r zu emendiren sei. Wenn 
der Schollast, welcher nie versäumt sich über alle Ausdrücke sti 
verbreiten , welche mit der Oertlichkeit von Kolonos in Verbln*« 
dang stehen, und wäre es auch nur mit dem trostlosen Worte 
Tttvva yvcigipta tolg iyxtOQlois — wenn er an dieser Stelle den 
bedeutsamen Ausdruck l'^EtOfi' ^A%7iv&v gänzlich übergeht , ohne 
die Gelegenheit wahr zu nehmen , seine Kenntnisse der Attischen 
Alterthümer zu zeigen ; wenn er auch später trotz aller Anlisse 
nie darauf zurückkommt, so mag das ein Beweis sein, dass er an 
unserer Stelle gar nicht einen so bedeutungsvollen Ausdruck ge- 
lesen. Wir haben uns also nach einem minder grossartigen Aus-* 
druck umzusehen, gerade umgekehrt, wie Scaliger zu Hec. 16 füi^ 
oglönara das bedeutungsvollere igtldyLara suchte. Wir schlaged 
vor oQiOfik 'A%f]V€5v wie Iph. Aul. 952 steht nohg ogiöpLU ßag'^ 
ßigmv. Nach dieser Emendation fällt es in die Augen, was ,,dl6 
Schwelle dieses Landes^^ bedeuten solle, denn die Epexegese er-» 
klärt jenen Ausdruck. Es soll die Grenze sein. Nun ist aber 
auch die Frage des Oed. Vs. 64 ^ yag tiveg valov0i tovöis tovg 
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timavg molivlrler, welche bisher so ftberalis uoerwsiiet komni. 
Oedipas will wissen^ eb gerade dieser Ort, den er eben hat als 
die Grenxe Athens beseiehnen hören, auch bewohnt sei, was an 
und för sich mehr Unwahrscheinlichkeit als Wahrscheinlichkeit 
baUe. 

Aber was verbürgt denn überhaupt die Annahme jenes Stein- 
walls, von welchem oben geredet? Die nächste Scene, zu deren 
Bntwickelung wir übergehen werden , wenn wir nachtraglich erst 
noch einmal auf jenes Orakel zurückgegriffen haben. 

Hr. Junghans hat die Bedeutung desselben für die Anlage 
des ganzen Stückes recht wohl erwogen, doch nur andeutend, weil 
er aich nicht gerade diese , sondern eine andere Aufgabe gestellt 
hatte, nämlich die verschiedenen Orakel, welche im Laufe des 
Stückes erwähnt werden, in das richtige Verhältniss zu einander 
und zu dem Mythus zu bringen. 

Hr. Junghans hat unumstössllch erwiesen , dass der Orakel* 
Spruch aus dem Prologe der zweite Thell desjenigen sei, über 
diessen erstem Theiie der Oed. tyr. aufgebaut ist. Der ganze 
Spruch war dem Oedipus, so stellt es der Dichter dar, damals 
gegeben , als er von Korinth aus nach Delphi gegangen war. Von 
dem zweiten Theiie war Im Oed. tyr. keine Rede gewesen und 
hstte bei der Richtung jenes Stückes keine Rede sein können. 
Wären die beiden Stücke wirklich Theiie einer und derselben 
THIogie, so hätte der Dichter gewiss nicht beim Coloneus auf 
jenen alten im tyrannus unvollständig mitgethcilten Spruch zurück« 
gegriffen, oder wenn er es gethan, hätte er gewiss nicht unerwähnt- 
gelaisen, seit wann Oedipus jenes zweiten Theiles jenes Orakel- 
spruchs sich erinnert bitte. Weil aber Sophokles beim Oed. Col. 
einen Zuschauer voraussetzt, der das Bild von dem Charakter des 
,,Königs Oedipus^^ vollständig In seiner Erinnerung ausgelöscht 
bat, so brauchte er auch nicht beizufügen, seit wann Oed. gerade 
dieses zweiten Theiles sich erinnert habe. 

Fragen wir aber danach, so ist das Wahrscheinlichste, dsss 
er es in Theben gethan , als er ruhiger wurde und bereits den Ge- 
danken verfolgte , er habe durch seine Blendung die Verbrechen 
genügend gesühnt, welche er jetzt für uirfreiwillige und gottver- 
bängte anzusehen begann. In dem Mythus ist bei Soph. eine 
Lücke, indem jene ganze Zeit vom Schliiss des Oed. tyr. bis anf 
den Anfang des Oed. Col. ohne genugende Beschreibung geblieben 
ist. Wir würden danach auch gar nicht zu fragen haben , wenn 
uns nicht eine Stelle dazu zwänge. Oedipus redet Vs. 353 von 
den Orakelsprüchen, welche ihm früher in Theben (so hat Hr. 
Jungh. ganz richtig angenommen) durch Ismene stets heimlich 
nltgetheilt seien. Man fragt, welche waren dasi Hat der Schot, 
recht otft, ojcov äv tatpijöBtai öwfqQiog iötai iv tfj yy iuBlvmv'^ 
Hr. Wunder scheint das zu glauben , sonst hätte er jene Worte 
ntebt nngeführt. Aber diese Annahme ist ganz falsch. Wäre 



Kolster, Wunder iL Jongluuis » U«l>«r Sophokles Oed. Coh Kl 

jener Spruch sdioB «rfolgl^ «b Oedipuf noch in Theben wir, cn 
würden ihn die Söhne nicht fortgelaccen, sondern cchon daniab 
einen ähnlichen Weg eingecchlagen haben, wie sie es im Laofa 
des Stückes Ihun. Wäre jener Sprach schon damala ertheiit , a^ 
hatte ihn Oed. von der Ismene auch damals gehört. Wie könnt« 
er dann aber Vs. ä85 su der Ismene sagen: „hast du denn schon 
einmal die Hoffnung gehabt, die Götter würden sich meiner der» 
gestalt annehmen äöts öo&^val jtots?^^ Es ist also falsch, wai 
der Schol. meint, und jene Orakelspruche müssen andere gewcata 
sein. Weiche? lässt sich aus dem Stucke selbst nicht erkennen. 
Hr. Juugh. geht au weit, wenn er aus dem Ausdrucke S tovi* 
iXQiia^ ödfAatog den Schiuss ableiten will, sie hätten sich auf 
die ultima Oedipi fata, auf corpus mortunm erstreckt, da ömim 
für gewöhnlich nichts weiter als die Person im Allgemeinen, nicht 
aber den Leichnam bedeutet. Wir müssen uns begnügen, sn 
wissen, dass diese Orakel in Betreff des Oedipus Tom Kreon ein« 
geholt wurden, der bei der ganzen Affaire keineswegs den §e^ 
rechten Staatsmann abgiebt, flir welchen man ihn selbst in den 
beiden Oedipen hat neuerdings ausgeben wollen, sondern sein 
Privatinteresse verfolgt. Zu Gunsten des Oedipus können die 
Orakel nicht gelautet haben , sonst würde das unser Oedipns ge-* 
wiss irgendwo andeuten, aber auch nicht sum Nachtheile, wie 
vielleicht vom Kreon gewünscht wurde. Kreon sah sich dessbalh 
in dem Falle, jetzt die Vertreibung eintreten su iaasen, weiche er 
am Schlüsse des Oed. tjr. verweigert, indem er den Vatermord 
als Grund der Vertreibung geltend gemacht su haben acheint. 
Vergl. Vs. 407 und 601; Den Söhnen schreibt der Vater bis sntf 
Meldung der Ismene nur die Schuld des Geschehenlassens sii; dai 
liegt so klar in seinen Worten ausgedrückt, dass man sich nicht 
genug über die Leichtfertigkeit verwundern kann, mit welcher cUe 
Herausgeber angenommen haben, Oed. habe nach der Auffassung 
des Sophokles bereits in Theben über seine Söhne den Fluch aus« 
gestosscn. Ss gehört zur richtigen Beurtheilung des Stückes, 
dass man das Verhältniss und die Stimmung des Vaters gegen 
seine Sohne nach den verschiedenen Scenen und Momenten go« 
hörig unterscheidet. Dann wird auch nicht mehr von Wider-» 
Sprüchen die Rede sein , welche man z. B. darin gefunden hat, 
dass er an einer Stelle die noXtg^ an einer andern den Kreon, an 
einer dritten die Söhne als Urheber der Vertreibung hinstellt. 
Wenn die veränderte und erweiterte Kenntniss von einer Sache 
ein früheres Urtheil ändert, oder die augenblicklich erregte Stim- 
mung dasselbe modificirt, so soll man nicht gleich von Wider- 
sprüchen reden. 

Ismene überbringt nun einen dritten Orakelspruch im Laufe 
des Stücks, dem sie eine rettende Kraft zuschreibt: rolg vvv 
yh ^avzevfiaöiv IXal^co öov ^aovs mQWV uv S^hv xrA. Va. 385« 
Vortrefflich lässt der Dichter sie vorher sagen tovg da öovg onoi 
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teol itdvm)g HatoiKUovöiv ^ ovx i%a lutt^sivt «a Islder Autdruek 
Ihrer eigenen Kritik. Dean der Spruch und der darauf baairte 
Entadilttss der Thebaner bricht die Brücke ab zur Versöhnung 
dea. Vatera mit den Söhnen: er verheisat dem Vater zwar ein be- 
dentungsvolies Ende, aber auch eine Fortsetzung dea Exils bis ans 
Ende, verheisat der Familie Verderben und Leid, ein weiteres 
Walten der Erinya. Der neue Orakelspruch lautet, so viel zu er- 
kennen, zunächst: 6h tolg ixsi ^tjti^vöv dv&gci^oig noth ^avivz^ 
iöB^&ai iiDVtd X svöolag xdgiv. Das kann den Thebanern nicht 
gesagt sein, als Oed. noch in Theben war, sonst würden sie ihn 
nicht vertrieben , sondern die Absicht mit ihm ausgeführt haben, 
weiche aie jetzt ausführen wollen. Aber das Orakel besagte nodi 
mehr: iv öoi zä xelvmv (pa6i yiyvt6%ai ngdtri^ dann ferner xst- 
votgo xviißog ivötvx^v 6 öog ßaQvg^ tijg iS^g vn ogy^g öoZg otav 
ütmöiv tdtpoig, Dass dies Alles der Inhalt des neuen Orakels 
gewesen, zeigt Vs. 414 — 15. Man darf aich durch die Zwischen* 
reden nicht beirren lassen. 

Hr. Junghans meint, dies Orakel aei noch zu der Zeit nach 
Theben gekommen, wo beide Brüder dort noch verweilten. Daa 
beatreiten wir, weil wir keinen passenden Anlaas entdecken, der 
dazu gerathen haben wurde, nach Delphi zu schicken, und weil 
Polynikes ein ganz anderes Orakel mitthellt Vs. 1332 olg Sv öv 
MQOöd'y Tolöö* Sq>a6K tlvai ngdvog. Auch der Schol., der über- 
aus freigebig ist in der Anfahrung von Orakelsprüchen , aber die- 
selben gewöhnlich selbst macht , redet zu Vs. 381 von einer Ver- 
schiedenheit der den Söhnen ertheilten Orakel. Allerdings be- 
hauptet lamene, beide Söhne kennten den Spruch, indess daa 
konnte sie von den ^smgoig wissen, welche die Boten des Polyn. 
von Argos aus in Delphi getroffen hatten. Denn das scheint uns 
daa Natürlichste zu sein, dass sowohl Eteokles von Theben wie 
Polyn. von Argos aua zum Orakel schickten, als sie einmal zum 
Kriege schreiten wollten. Vor dem Beginne eines Kampfes sendet 
man zum Orakel , wie viel mehr vor dem Beginne einea solchen 
Krieges. Was Ismene von den Absichten des Polynikes Vs. 377 
sagt, woher weiss sie daa anders als nur durch Mittheilungen, die 
nach Theben gelangt waren ? {dg iia^* Vl^dg loff' 6 nkfi^iianv Ao- 
yog, Va. 377.) 

Den Orakelsprnch sachten die Thebaner natürlich mit ihren 
bisherigen Maassregeln gegen Oed. auszusöhnen. Eteokles musste 
also darauf denken, Oed. in seine Gewalt zu bringen, sei's leben- 
dig oder todt, denn nur so erhalte er den Sieg, nur so entgehe er 
der ogy^ des Vaters und dem ßdgog tov vufißov dvfSvvxovvtog, 
Wegen des Vatermordes war Jener vertrieben ; also durfte er auf 
Thebaniacher Erde weder verweilen , noch in derselben bestattet 
werden. So aoilte er denn nun nahe an der Grenze Thebens ge- 
balten und dort einst bestattet werden. 

Aber diese Berechnung geht zu Schanden. Oedipus hört den 
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Pisn; kam» kann er ea ghubeo;'del* Dichter Baal iho erat ffnaa 
naekforschen, ehe 'er iho über aeioe Sohne den Stab brechen liaal 
Jener Moment wird zu einer Krisia für die Liebe nnd Nachaicht 
des Oedfpiia gegen aeine Sohne. Hr. Junghana fühlt daa aehr 
richtig. Jctatiatihm die Gewisaheit geworden, daaa die Söhne 
nur die Tvgavvlg im Auge haben und seine Person derselben nach- 
setzen (419)^ von der Zelt an achwindet der Gedanke an ihre Un- 
schuld , es tritt ihr friiheres Verhalten in ein ganz anderea Licht 
und sein Entschluss, in Kolonos zu bleiben, wird zu einem nnum- 
stösslichen. 'O xmgos ü^' ods, iv ä xgazTJöiD täv Hy^ lx/}a/)ii|^ 
%6tiov^ sagt er Vs. 644 zum Theseus, denn er hat die xalalf>€ctm 
Havtsiaj deren einen Theil er im Prologe gegeben, jetzt mit den 
neu überbrachten zusammengestellt und aus der Uebereinstimmung 
derselben die Bahn sich vorgezeichnet, welche er Ton jetzt an sn 
wandern hat. Der Dichter hat das absichtlich so eingerichtel, 
dass vor den Augen der Zuschauer die Sinnesänderung dea Oedip. 
eintrete; jetzt stört der Fluch, den er über seine Söhne ausatöaat, 
nicht mehr die Einheit seines Charakters, denn die ogy^ ist durch 
den Orakelsprnch gleichsam geboten nnd der Uotcrgang der Brü^ 
der wird zu einer Fügung der Götter, zu deren Verwirklichung 
Oed. nur das Werkzeug wie früher abgiebt ; jetzt erkennt der Zo- 
schauer auch, wesshalb am Schlüsse das Grab des Oed. Tcrborgen 
hleihen muss, namilch erstens^ damit die Thebaner nicht etwa des 
Oed. nach seinem Tode sich bemächtigen können, und sweitena, 
damit die ogyfj otctv <itä6iv rdtpotg wirklich eintreten könne. 

Hr. Junghana hat mit Recht die Ansicht des Hrn. Wunder 
zurückgewiesen, dass Oedipus bei seiner Vertreibung schon den 
Fluch über die Söhne ansgestossen. Er hat gezeigt, wie 
thöricht es sein würde , wollte der Vater aeinen Söhnen den Strek 
vorwerfen, dessen Urheber der Fluch in Theben gewesen. Wenta 
Sophokles sich das so gedacht hätte, dann würde Kreon sicherlich 
diesen Finch als Ursache seiner Gewaltthätigkeit hingestellt , Po- 
lynikes aber seine Bitte gewiss vor Allem auf die Zurücknahme 
dieses Fluches gerichtet haben. Hr. Jungh. zeigt, daaa weder 
Va. 1299 r^v ö^v 'Egivvv noch Vs. 1375 ngoö^s diirfe für die 
von Hrn. Wunder adoptirte Ansicht aufgerufen werden, wir weir 
eben nur darin von ihm ab, dass wir jrpo<^€ nicht gerade auf 
Vs. 421 beziehen , denn da ist ein Fluch eigentlich noch nicht er- 
sichtlich , vielmehr lässt Oed. dort noch die Möglichkeit eines vir 
kog Sgidog durchschauen, sondern auf Vs. 788 — 793, wo er zom 
ersten Male ihren Tod prophezeiht unter auadruckllcher Bemfiing 
auf Phoebus und Zeus. 

Nach diesem Excurs kehren wir zur Hauptaufgabe zurück. 
Antigone sieht die Koloneer herbeieilen. Um ihnen auszuweichen^ 
verlangt Oed. Ig odov^ d. h. von dem Wege aua, an welchem aeln 
bisheriger Sitz gewesen war, in den Hain geführt zu werden. So 
Teraefawinden aie für den Moment in dem dichten Gebüsch, doch 
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itlMMieh mBglieK, dsM sie In dem Haine den Zntehauem 
sichtbar blieben. Der Glior Icomnit 6«0Qa8iiv^ in einem soldwn 
Falle ist nie en ein Auftreten desselben durch die Orciiestra zu 
denken, sondern dann Icoromt er iiber die Buhne und sammelt sidi 
erst später auf seinem gewöhnlichen Platse. So ist's in den En- 
meniden, so im Phiiokt., so in den Heraklid. Dies Toransgesetst, 
und dass der Chor nur daher kommen kann ^ wohin früher der 
iivog abg^e§;«ngen , kann es kein Zweifei sein, dass er aus der 
Mitte des Hinterg^rundes herkomme, welcher, wie gesagt, nicht 
durch die gewöhnliche Hinterwand gebildet war mit ihren be- 
kannten Thnren. Hr. Kolster ist anderer Ansicht, er benutzt die 
Orchestra in aasgedehntem Maasse, was wir schon desshaib nicht 
sn thun vermögen , weil wir uns derjenigen Ansicht Yon der Ver- 
wendung und Einrichtung der Orchestra anschiiessen , welche G. 
Hermann unter spaterer Zustimmung ?on andern Gelehrten ge* 
geben hat. Wir bemerken noch einmal, dass die Buhne auch in 
nnserm Stücke über das Brettergerüst, auf welchem der Platz 
war für des Chores Tanzbewegungen, nur um etwa einen Fuss 
erhaben und von demselben nur durch eine oder zwei Stufen ge- 
schieden war , welche in der ganzen Breite der Bühne von der- 
selben auf das Brettergerüst führten. Es wird sich aus dem Fol- 
genden ergeben , wie mit dieser Annahme sich Alles aufs Beste 
gruppirt, was bei der früheren Auffassung der Orchestra nicht der 
Fall war. 

Der Chor ist von dem ^ivog herbeigerufen , findet aber die 
Stelle, wo der Alte sitzen sollte, jetzt leer (119 ixtomog)^ ja! 
kann, obwohl er in dem ganzen tifisvog (Apollod. III. 5 setzt einen 
xifLBvog Evfisvldav nach Kolonos) umherschaut (185), ihn nicht 
entdecken. Der Chor steht also in der Mitte der Buhne, denn zu 
der letzt erwähnten Aeusserung ist er nur dann berechtigt, wenn 
er wirklich einen Standpunkt eingenommen hat, von welchem er 
den ganzen tifjtBvog überschauen kann, d. h. wenn er wirklich nahe 
sieht dem eiözißlg SXaog, Das wurde er in der Orchestra nicht 
können. Bei Vs. 138 wird Oedipns wieder sichtbar, aber, was 
bisher stets übersehen, ohne Antigene. Was hat ihn dazu ver- 
anlasst, aus seinem Verstecke hervorzukommen? Er hatte doch 
erst hören wollen , was die Greise wollten ; was haben sie denn 
gesagt, das ihn hervortreiben konnte? Offenbar sind es eines- 
theito die Schmähungen, die der Chor über den Fremden gespro- 
ehen , die Aeusserungen 6 ndvtayif axogiövatog , ovölv &^<ov 
and dergl., denen er nach seiner bisher gezeigten Haltung und Be- 
stimmung sogleich widersprechen muss, anderntheils treibt Ihn 
der Wunsch hervor, die I^gv60ta<fig zu erhalten, und der Zweifel, 
dass nach den eben gehörten Worten des Chores eine solche zu 
erwarten stehe. Aber er schreitet noch nicht aus dem Haine her- 
aus, sondern bleibt noch innerhalb desselben, so dass nur sein 
Oberkörper sichtbar wird ; es ist, als wenn er nur hinter einem 
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Bioflie' hervürtrele, mm dem SidJehl, dai Ihn Usber Tcnicck 
hat, mehr von der linken Seite her. Ja! min könnte MUicliMcn, 
dua er, wie Odyas. im Philokt., den Zuachauern fortwährend aichl- 
bar geblieben in aeinem Verstecke, Mrelchea die Personen auf der 
Bühne nicht sehen konnten. Hinter der Scene ist er kefnenfalfs 
bei seinen Worten geblieben, etwa wie Medea im gleichnunigeii 
Stiicke ; Hr. Kolster (p. 8) hat durchaus keinen Grond für die 
Annahme « dass Oed. wirklich durch die im Haine su denkende 
linke Thur der Bühnenwaod abgegangen aei. Der Anblick des 
Oed. bringt den Chor sn dem Ausrufe: lei Im ds^vog (iiv oqop 
ÖHVog dh TiXvBi^v, Der Aasdrack.dnt^dg xXvbiv hat in der ao»- 
derbarsten Erklärung dea Torangehenden Ausrufs des Oedip. Yet^ 
aniassung g^eben; (pmvy yig ogä^ to q>ati,fi6ii6vav hat O. Hei^ 
mann interpungirt, und trotz Eiiendt's ganz richtiger Vernrtbeilung 
dieser Interpunction und der damit verbundenen Interpretation ist 
Hr. Wunder dabei noch geblieben. Es soll heissen: voee video, 
ut dicunt. Etwas Unpassenderes ksnn nicht gedacht werden, als 
dass Oed. sogleich mit einer „proverbialis locutio^^ dem Chore ent- 
gegentreten soll; am allerwenigsten aber hatte man das folgende 
dsivoQ Hkviiv daher erklären sollen, da eine proverb. locutio doch 
an und für sich am wenigsten den Redeoden als einen dnvog hlo- 
stelleii würde. Oed. will den Ruf „den Ihr suchet, der bin ieh^ 
begründen. Das geschieht, wenn er sagt: ,)denn ich sehe, dasa, 
was Ihr sagt, aaf mich geht.'^ Aber da er nicht OQäv von sieh 
sagen ksnn, fugt er q>mvy binsu, d. h. «n der Stimme, na der 
Richtung derselben , eriLenne ich was gesagt wird , namlicb dass 
es auf mich gehe. Wenn er nun bei diesen Worten den Blickea 
des Chores sichtbar wird , so kann der letztere doch wohl rufen-: 
duvds fiBv ogäv mit Rücksicht auf den pldtaUcben Anblick des 
blinden, alten und entstellten Greises, und istvog ^hv sclvsiy soh 
wohl mit Rücksicht auf den klagenden, jammernden Ton der 
Stimme, wie auf den Ort, von welchem die Stimme ertönt, dt 
der Ort Sßutog nnd ä(p^§yHtog sein soll. S. 160. 190. Die lets- 
tere Rücksicht scheint dem Dichter vorgeschwebt zu haben, wenn 
er den Oed. darauf antworten lässt : „sehet in mir keinen Frevler% 
obwohl diese Worte andererseits die Ursache angeben sollen, 
wesshalb Oedip. hervorgetreten. Die Erscheinung wie die Worte 
pressen dem Chore den Ruf aus : „Hilf, Zeus , wer ist nur der 
Greis.^^ Da kommen die fiir die Auffassung des Mythus in diesem 
Stucke bedeutungsvollen Worte qv s^uw fio/porg eiidmtßovli^m 
ngmtis^ indem Oed. tlg für qualis fasst statt für quis. hh bin 
ein solcher , der um sein erstes Geschick ni^ht glücklich zu prei* 
sen ist. Was der Dichter unter ngmtnig f$oigag verstanden wissen 
wolle, zeigt erstens die Auffassung des Mythus; es soll, wieob^n 
bemerkt, gleich hervortreten, der Oedipus dieses Stückes sei der 
schon vor der Geburt zum Unglück bestimmte, Tergl. Vs. 972 sq., 
zeigen zweitens die gleich folgenden Worte des Chors ciXaäv 
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A^itmv iifa %(A n69a (pvtaXfiiogj weiche bewetoen, ihm der 
C^or swBT nicht yottstindig^ die Worte des Oedfpus Terttehe, aber 
doch wenigstens an eine mit der Geburt erhaltene BUadheit 
denke, «eigt drittens vielleicht der Ausdruck £evc «a^ifiope 
Vs. 161, der, da er sonst nicht weiter in der ganzen Gricltlt Tor- 
kommt, Tom Dichter vielleicht in unserm Sinne gebraucht ist. Um 
so unbegreiflicher erscheint es , dass Hr. Wunder den Infin. ci;9iri- 
fioW^cti für ig ro Bvä, nimmt und den Genitiv fiolgag von dem 
ausgelassenen $1(aI abhangen lässt , oder dass 6. Hermann unter 
KQcit. (ioIq. ma^ima mala verstehen will. Das ist Alles so ganz- 
lich unpassend zu der Situation , dass man nicht begreifen kann, 
wie man sich mit einer solchen Erklärung so lange hat begnügen 
können. Der Grund derselben kann nur in den weiteren Worten 
des Oed. gefunden werden : drjXc5 d*' od ydg av &d' akkotgloig 
OfifMiöiv elgnov xdnl öfiiXQotg niyag SQfiow^ wie jetzt Hr. 
Wunder richtig wieder mit G. Hermann statt öfiixQag geschrieben. 
Man fand darin nämlich nur einen Beweis für die maxima mala, 
nicht für die mala primae aetatis, etwa wie Thuc. I. 11, 1 sagt 
d^kov Si' To yciQ Igv^ia ovk &v h%i%l6avxo , wo Kruger auf un- 
tere Stelle hinweist, wo allerdings einige Handschr. ebenfalls 8^- 
Aoy d' darbieten, weil die Abschreiber ebensowenig wie die neue- 
ren Herausg. den Sinn von di^Aco fassten. ^tjkiS ist nämlich 
einer von den bei den Tragikern so oft verkannten Conjunctiven, 
welche in der ersten Person des Siiigularis die Aufforderung an 
die erste Person ausdrucken, etwa wie wir ssgen „ich wilfs ver- 
künden.^' Damit erhalten jene Worte eine ganz andere Kraft. 
Sie sind nun nicht mehr ein matter Beweis für das Vorhsndensein 
des Unglücks, der vollkommen in dieser Weise überflüssig er- 
scheinen dürfte, sondern sie enthalten eine Hindeutung auf wei- 
tere Enthüllungen, um derentwillen Oed. gekommen sei, mit denen 
er hofft hier die navXa zu finden und deren sofortige Erledigung 
nur desshalb nicht gleich eintreten kann, well dem Chore vor 
Allem darum zu thun ist, den Oedipus erst von seinem Platze 
wegtubringen. Aber mit dem Momente, wo diesem Verlangen 
des Chores genügt ist (Vs. 202), fragt der Letztere in solcher 
Weise, dass es ihm offenbar am Herzen liegt, jetzt diese Enthül- 
lungen zu vernehmien. Endlich erhalten nun auch jeue weitem 
Worte des Oed. erst Ihre rechte Bedeutsamkeit: ov yctg äv cSd' 
aXkorgloig ofi^iaöiv elgxov (aus denen man nicht darf beweisen 
wollen, dass Antigene sichtbar sei. Die dkXotgia offfiara kann 
der Chor auf jeden Beliebigen beziehen, der den Blinden geleitet 
bat, auf ein Mädchen nur dann, wenn der Xenos ihm gessgt hatte, 
dass Antigene dabei gewesen!) Tcdnl dfLixgolg (Asytxg ägßovv^ 
denn sie sollen sagen, dass er nur desshalb die Mühseligkeiten der 
Reise eines Blinden nicht gescheut, sie sollen andeuten, dass Oe- 
dipus fgiyag sei , d. h. ein Gewaltiger der Erde ial ö^ingolg in 



1 

Kolster, Wonder ti* Jongh&oü Ueber llophokles Oed. CoL 83 

dfirft^er Nolb, wie ^r itf Oeä. tyr. MgM V». 10^ p^g ß^ l^i- 
HQOP nal fiiyetv Sicititfecv. 

Der Chor aber glAübt, wie genngi, doreh die HefligkeK det 
Orts verhindert zti •ein, hier erst weiter nachzuftrsffeo ; er ter* 
folgt nar die Absicht, Oed. von seinem derinaügeD Putte wegttt* 
bringen. An seinen Worten , die nun feigen, hat msn sieh schweir 
Tersfindigt^ weil man keine richtige Yorsteliung von der Anord- 
nung der Bühne hatte. Wir mnssen nns desshalb dabei llnger 
aufhalten ) stiiliri die Scenerle daraus ein neoes Licht erhSit. Sie 
lauten : 

%i e 
150 dXä^ 6($uat0v 

dvöal&v lAaxQalov So' InBtnaCat*, 

AkX ov fidv It/ y iiiol 

agbö^i^^Bis tdöd' agdg. 
155 nBQttQ yäg^ nsgag. dlX tva ttpÖ* iv oc- 

q>^8yHt(p iiij ngoniö-gg vdxu 

noidtvti 5 7id%v8goQ oi 

ntgaxYig yLuXi%imv notäv 
160 gtvi/tati i5vvTgk%%i — 

x6v^ %kvh ndii(iog\ hv tpvkal^at! — 

fiBta&tttff dndßtt^L nokla 

xiksv^og igcttvei * 
165 xkyeig , €S xolvßox^'* äläta; 

koyov tX uv' otoBig 

xgog ifidv li^xav , dßdttov änoß&g 

tva Tt&öi vofiüg^ 

fpeii^i, ng6&^BV d' dmgvxov. 
Der Chor sacht durch Bitten seinen Zweck zu erreidten. Seine 
ersten Worte ttngeü den Stempel des Mitleids, dass Oedipns, wie 
der Chor glaubt verstanden zn haben , vori seiner Gebart an be- 
reits ein langes Leben so habe verleben mnssen in Blindheit. Fas- 
sen wir diese W^rte in ihrer Einfachheit und Natfkrlichkeit, so 
kann kein Zweifel entstehen, was das Folgende, namentlich tdad* 
di^g ausdrücken soll. Hier aber beginnt die Gewaltsamkeit der 
Hermann-Wonder'schen Interpretation. Wälirend dgig ngoodi- 
6%ai SV oder iml ttvl ein Jeder zunächst so verstehen wird ,,anf 
Jem. einen Fluch legen, wie Soph. Oed. tyr. Vs.820 lyca V ifiavtiS 
tmöif dgig 6 ^goöti^itg und Phil. 1120 sagt ötvysgdv %8 öv0- 
TtotfBOV dgdv In akXoig^ soll hier ^v y Ißol sein quantum per 
me lieet, nnd das Weitere bedeuten: non addes tuis maus has no- 
la», oh qtias dir» devovearis. Nein! Der Chor bezeichnet mit 
rd6(f d^dg das DHndgeborensein , was er nur als die Folge von 
dgal ansehen kann. Der Dichter sagt die Wahrheit, iifjfcgog xb 
xal natgog dHr6noi}g dgd stand von dem Schicksale des Oedip. 
auch schon Oed. tyr. 418. Ihm schwebt die Aufgabe seines Stficks 

A. Jakrb. f. PhiL u. Päd, od. KHt. Bihl. Bd. LIX. UfU 1. ^ 
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vor Aagen, daM Oed. no«chuldig leide. Diese d^^^ legt, so 
meint der Chor , Oed. auf iho ^ iässt ihn mit daran Theil uehnoieB, 
wenn er aa dem unnahbaren Orte fürder verweilt. So unten Vs. 
235 FacO'o^s, (iij xi niga xqboq ifiä noXn ngoödi^i^s. Der Chor 
gerath offenbar in Angst über Oed. Thun, negäg yäg , xsgag deu- 
tet darauf, dass Oed. niclit etwa sich anschielte, aus dem Haine 
wieder hervorzukommen , sondern umgelcehrt weiter in den Haia 
hiueinzugehen. Davon will er ihn abbringen. Wie konnte er das 
besser) als durch Schilderung der Gefahren, die damit verbun- 
den sind? At ne lucum illum ingrediare, in quo aqua et melle 
libamina temperantur, eo, miser hospes, tibi care, discede, abi. 
Das ist die von Hrn. Wunder auch jetzt noch vorgetragene Her- 
mann^tiche Erklärung, über deren alleinige Geltung er so über- 
zeugt zu sein scheint, dass er die Worte des Scholiasten und den 
Hermann'schcu Versuch, die letzteren zu widerlegen, diesmal 
ganz gestrichen hat. Es kann unserer Meinung nach nichts Un- 
glücklicheres gedacht werden, als diese Erklärung, zu deren 
Durchfuhrung erst Vs. 161 die handschriltl. Lesart ttSvö' oder 
xdi/d' in tfSÖB verändert, die Construction von tpvka^ai tva ^1} 
dem Dichter octroyirt werden muss. Und welcher Gedanke! Hute 
dich, dass du in den Hain gehst (ist er denn nicht mehr darin?), 
wo Libationen mit Wasser und Honig gespendet werden. Wie 
matt ist das ! Dabei ist auch ganz vergessen , dass bei vanBi noch 
stand aq>9By}tTqi und noidavvL^ d. h. grasreich, welches letztere 
Beiwort doch zu dem Cultus keineswegs gehört.. Wie hätte auch 
der Chor erwarten können, dass Oed. durch eine solche Besehrei- 
bung des Cultus aus dem Haine herausgebracht werde, der, wie 
er wusste , durch das Gebot des Xenos nicht nur nicht veranlasst 
worden war, den Platz zu verlassen, welchen er ursprünglich ein- 
genommeu, sondern gerade im Gegentheil nachher erst in den 
Hain gegangen war? Und wie liegt denn nur jener mattherzige 
Gedanke in den Worten des Schriftstellers? xä^vdgog ov zga- 
ti]g fiBiXtxlcDv notcov QBVfiazi, evvtgB%Bi soll das bedeuten kön- 
nen? Und wo werden denn derartige libamina gebracht? doch 
nicht in dem Haine selbst, worin sich t)ed. augenblicklich befin- 
det, sondern dort, wo das Heiligthum der Eumeniden ist, wovon 
unten. La. hat statt not^v sogar xotccüv^ was wenigstens das be- 
weist, dass der Schreiber dieses Hauptcodex an eine solche Inter- 
pretation gar nicht gedacht haben könne. 

DerScholiast hat richtig construirt: alX Iva täds (ii^ ngo^ 
niöys vdzBi , ft^ratfrijdt. Daran halten auch wir uns zunächst. 
Der Chor will durch Darstellung der Gefahren , die mit einem 
weitereu Voranschreiten (aBgäv) für einen Blinden verbunden 
sein könnten, den Oed. davon abbringen. Hr. Wunder sagt: recte 
id diceretur, sl solus esset Oedipua. At Antigene tamen oculis 
utitur. Diese letztere Behauptung ist falsch, Antigone ist viel- 
mehr dem Chore noch gar nicht sichtbar geworden. Sie bleibt 
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iMtarlieh sarlick, wo Mianer erwhcineii (rgl. BeWg tn Tt. i44), 
lind darf ea hier, ohne ihre Pflicht gtgeü Oed. sn verleticn, weil 
ihr Vater es so gewollt and nichts weiter gethan hat, all Tielieicht 
■iifsuatehen oder höchstens einen Schritt vorsugehen. Also der 
Chor weiss nichts von der Begleitung durch Antigene, oder weoa 
er Ton dem Xenos erfahren , dass ein Madchen bei den Alten ge* 
Wesen, so glaubt er jetxt, weil er sie nicht sieht, sie sei augen- 
blicklich nicht bei ihm. Jetzt aber wendet sich Oedipns wahr- 
scheinlich nach der Stelle zurück, wo er Antigene gelassen, und 
scheint auf diese Weise sich wieder vom Chore ab In des Hain hin- 
ein zu wenden. Davon will ihn der Chor abbringen. Alle aeine Worte 
sind darauf berechnet, die Gefahren zu schildern. Er sagt nicht 
Slöog sondern vdaog^ d. h. also eine Niederung, in welche hinab 
zu steigen für einen Blinden gefährlicher ist, als eine Ebene ; dazu 
setzt er xocccbv^ d.h. ein grasreicher Boden, wo also der Fuss 
leicht strauchelt, aq>&ayxtov^ wo kein Mensch dir den Weg zeigt, 
der du doch nur q>mvy opas; dazu braucht er endlich den Aus- 
druck ZQOxeöjjg. Heisst das etwa ingredi 1 Wer die Ausdrucke 
vergleicht, welche der Dichter zur Bezeichnung des Zustandes 
seines Helden sonst so sorgfältig ausgewählt hat, kann nicht daran 
denken, dass von ihm zur Bezeichuung des Ganges eines Blinden 
XQonlurm gebraucht worden sei, denn des Blinden Gang ist we- 
der rasch noch ungestüm noch vorwärts übergebeogt, sondern 
eher rückwärts; ngoxlmm kann also nur auf das procidere, vor- 
wärtsuberfallen gehen, was dem Strauchelnden leicht widerfährt; 
davor will er ihn warnen, da ein solches Fallen im Hain schon an 
und für sich eine Verletzung desselben Involviren wurde. Aber 
die Hauptgefahr schildert der Chor mit den Worten : Ha^tvigog ' 
ov KQaz'^Q xtA. Es ist wie wenn dem Dichter eine Localltit vor 
Augen gestanden hätte, wie sie Homer schildert II. IV. 452 ote 
XBliia^^oL notaptol %olx oQB0q>t ^iovtsg ig lAiöyayxBiav öviißak- 
khtov oßQifiov väcnQ xQOVväv in fieyala^v xoÜfjg ivxo6%i %ar 
Qud^g. Das Thal , in welches der Hain hinabfuhrt, ist gleich- 
sam eine iii^yayxsia^ Indem es in seiner Tiefe einen xparijp hat, 
der sich schliesst (öWTgixBi wie sonst öwigiitai^ vergl. 6vii- 
ßttkkovöiv odol Vs. 901) durch das Herzuströmen von lieblichen 
Fluthen. iihXi%1&v erklärt Eiistath. durch ylvnimv^ ^öianf. 
Weitere Spuren , dass sich der Dichter solch ein Tiefthal gedacht 
habe, liegen vor in Vs. 673, wo von den Nachtigallen dieses Hains 
gesagt wird pnvvQStai xXmgalg vno ßudöatg^ was etwa soviel 
iH wie Hom. II. IV. 483 iv elagisvy eXeog {Iv na^vdgm toxa schol. 
Yen.), da bei Bekker anecd. p. 226, 5 ßijööa erklärt wird durch 
xoiiag vdmg Eiovöa , to Swdgov ; liegen ferner in Vs. 1493, wo, 
wie wir unten sehen werden, zu schreiben ßä9^' avt* axgov inl 
yvtikov^ indem der Chor die Bezeichnung für eine speziellere 
Localltät auf die ganze Buhne ausdehnt. Der Dichter hat auch 
wirklich in dieselbe Richtung einen Tcgati^g angenommen, wie 

3* 
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Vi. 1599 gciraf enÜ ieigt. Deon dit dort beschriebene Gebend 
isl als eine hinter dem UaiD gelegene anzunehmen, na welcher 
man indese nicht bloe durch den Hals gelangte , sondern auch auf 
dem on den Hain führenden Wege, worüber unten mehr gesagt 
werden wird. Dort wird sowohl 6 xata^^dxtfig 666^ wie xolXos 
u^x^Q genannt und zwar in Verbindung mit' itokvextötoig xbXbv- 
^Oiff. Es ksna nach diesen ]>arlegungen dsrüber kein Zweifei 
sein, dass der Chor mit dem Ausdruck xgavijQ eine Oertlichkeit 
bezeichne, vor welcher er den Oedipus warnt, um so ausdrück- 
licher , wenn wir die handschriftl. Lesart tov acceptlren, ^^diesen 
ninmi wohl in Acht^% nämlich xov HQariJQ«, Weicher xgctv^g 
spej&iell geraeint sei, Ist darnach zu bemessen, vorausgesetzt, dass 
man nicht Yorzieht, ganz im Allgemeinen an %A6fiLUXu tVQmna 
mstifag zu denken, wie solche z. B. bei Eur. in Iph. T. 614 in der 
Nähe von Tempeln gefunden werden. 

Ist dies so weit richtig , so muss die schon von dem Schot, 
eingesohlagfene Csnstraction Ti/a fc^ XQonsöjjs^ (iBtti&tetd^^ ino- 
ßd^i angenommen werden. Oed. soll nämlich seine eben bei dem 
zTspat^ angenommene Stellung wieder verändern, er soll da nicht 
fortgehen^ wohin er ^u gehen den Anschein nimmt , damit er nicht 
falle. Für die Richtigkeit dieser Verbindung spricht auch das 
Weitere r leaXkä xilsv^og igatusv. Hr. Wunder weiss zur Er-- 
kMrung dieser Worte nur den Schol. anzuführen nokXi] löun 
oSog y iiaxmpl^ovöä 68 i^/kov, d. h. lange a me distas. Aber 
msn mag aUe Siefien bei Siephanus vergleichen , nirgend hat Ipi^- 
twa eine solche Bedeutung. Es heisst vielmehr, wie so viele 
Homerisebe Stellen beweisen, nur inhibere, cohibere, probibere, 
reprkaere, nichts anderes. Es mnsste also als entfernteres Ob- 
ject zu igifxva aus dem folgenden rov xXvhv ergänzt werden. 
Aber ist es deon wahr? steht er so weit von dem Oed. entfernt, 
dass er daher die Möglichkeit ableiten durfte , dass Oed. seine 
Worte nicht vernehme? Nach unserer obigen Anordnung wenig- 
stens nicht. Wir miissen uns also nach einer passendem Erklä- 
rung umsehen, die zugleich mit dem Lexikon mehr harmonlrt. 
Wenn vorher ging „ändere deine Stellang, damit du nicht fal4est^\ 
so wird das entferntere Obj. zu l^rvsi zunächst ein Jeder aus 
nQoniöjig nehmen, wie am Schlnss des Gesanges zu änsgvxov ein 
Jeder xov qfWVBiv aus dem vorangehenden ipmvBi ergänzt. „Es 
hindert dich an dem Fallen^' noklif xiXsvQog. Aber kann n. niJ^. 
heisaen „ein breiter Weg?^^ Geht das, so wäre damit der Weg ge- 
meint, welcher als der geebnete, eigentliche, bestimmte in den 
Hain führte, von welchem Oedipus abgegangen war, als er sich 
Vs. 113 hindn begeben hatte; dann wurde der Chor den Oedip. 
wieder auf diesen zurückweisen. Geht das nicht, so ist sroiU' a 
niXBV^og zu schreiben , wie dersvtigen VcvkenntmgcD von Krasen, 
Syniaeson , Apostrophhrungen und dergl. der Text unseres Slbekes 
ganz besonders ausgesetzt gewesen ist. 
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Aber dfe WaraHngfeo de« Ghoreft «ind irerleMioh, Oed. biMer 
ja einä BÖga 9$ßv erbiütea sn haben gedacht, oad giebt dieieÜe 
nicht so leicht aaf ; er geht vielmehr bu dem Platae, wo er aeiiitt' 
Tochter gelassen, der mehr auf der h'nken Seite der Bfthne wur^. 
so dass er allekifalls dem Zascfaaner sichtbar sein konnte , oho« 
zugleich von dem Cbere gesehen au werden. Oed. redet dieaelb« 
so, will ihren Roth, und als sie anräth, den Bürgern so gehor- 
samen, gleichsam nur widerhoiendi was Oed. Va. 13 aeibst ala. 
Pflicht geboten hatte, heisst er sie seine Hand ergreifen Vs. 173, 
ein Beweis, dass sie ihn bisher nicht geleitet hat, und Terlassl dea 
Platz ^£Tara0rag Vs. 175. Er Icann das um so eher, ala der 
Chor ilim ssusichert, es solle ihn Keiner anovta i%täv8* iÖQu- 
vdi^ treiben. Diese Worte railissen mit einem Gestua begleite! 
gewesen sein, den allerdings nicht der Blinde, wohl aber die dem 
Chore inzwischen seit Vs. 170 sichtbar gewordene Antigene sehea 
konnte. Der Chor beaeichnet die Stelle ausserhalb des aßcttovy 
vergl. Vs. 233, also wo er f&r den Augenblick selbst noch steht, 
Lva xaöi voiiog ^pavstv. Oedipus konnte das nicht sehen ^ er 
schliesst nur ans der Führung der Tochter , dass er noch nicht 
die bezeichnete Stelle erreicht, darum fragt er ¥i oi/v'*'); also 
uoch weiter^ worauf der Chor: Uu ßalvB sropooi. Darauf Jener; 
ffQoßcS, worauf dieser xQoßlßa^B oiovQa noQUa' ati yitg atlBig^ 
Also endlich wendet er sich an das den Blinden fuhr ende Mädchen, 
was er gewiss schon früher gethan hätte, um sich die Tielen Weit- 
läufigkeiten zu ersparen, hätte er es viel frülier gesehen als Tor 
seiner Anrede. Nun geht es langsam fort, aber die Strecke ist 
nicht knrz, bis Vs. 191 geht, yielleicht mit einigen Pausen, der 
Gang. Da gebljetet der Chor Halt, denn der Alte hat das aßatav 
hinter sich. Ausserhalb desselben , S^w tovd' avrmitQov ßiiiior 
Tog, soll er jetzt rasten. Der Schol. sagt tovtov %6v xitQOv 
vnoxldkxa^ tov dßdtov OQiOv. Ganz richtig. Dies ß^(ia war 
ja der erste Sitz ffir Oed. gewesen , der von dem Xeoos ah ein 
unerlaubter hingestellt war: also musste Oed. auch noch ausser« 
halb desselben schreiten. Hr. Kolster übersieht diese Verhält- 
nisse, wenn er meint, es mfisse Vs. 192 die Interpunction hinler 
avToi; getilgt werden. Ganz falsch iat aber die Ansicht Diodorf a 
zu Steph. 8. r. ß^iia^ wenn er ß^fj^arog xoda yerbindet. Das wird 
sich noch unten ergeben. 

Somit hätte Oed. allen Forderungen genügt , er wäre gekom- 
men iva %i6k vQiAog qtfmvHv und könnte jetzt sprechen« wenn er 
nicht, statt zu stehen, dabei zu sitzenf wünschte. Hr. Wunder hat 
jetzt seine frühere Verdammung der bandschr, Lesart In so weit 



*)Die Nöthwendigkeit dieser Restitairung des Textes, welche von 
äeo Handschriften anterstUut wird , erweist die ganze Sitaation in der 
oben gegebenen Ai]^sjtaUoog. 
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xurftekfenommen, dits er mit 6. Hermann §ö%m schreibt. Dfe 
Handschriften lassen aber keinen Zweifei, dass ^ h^ä und durch 
Krasis verbanden i^ö^ä au restituiren sei. Leider iieg^en aber der- 
artige Sachen aus dem Gebiete der Krasis noch immer unerledigt, 
wenn auch einzelne Versuche , dieselben bei den Tragikern näher 
festsnsteilen , von Schneider und Kähmstadt gemacht worden sind. 
Erledigt kann diese Frage erst dann werden , wenn die Vorfrage 
ihre Antwort gefunden , ob die Verse von den Schauspielern beim 
' Vortrage durchaus rhythmisch seandirt wurden , der Dichter also 
einen derartigen Vortrag streng ins Auge fassen mnsste , oder ob 
eine freiere Pronunciation gestattet und gebräuchlich war. Mag 
man über die Schreibart zweifeln, an der Möglichkeit, dass die 
Schauspieler selbst innerhalb zweier Silben 17 e6%<o auszusprechen 
die Fähigkeit gehabt, kann nimmermehr gezweifelt werden. Die 
Bitte um einen Sitz gewährt der Chor mit den Worten ksxQiog y 
v% aKQovkaov ß(faxvg oxkaöag^ indem er ihn keineswegs, wie 
Hr. Kolster p. 9 annimmt, in imo lapidis margine, utpote humana 
arte addito, considere jubet, sondern auf einen Stein hinweist, 
der sich auf der rechten Seite der Bühne, aber ohnweit des aßa- 
TOV,auf der andern Seite des um das aßatov führenden Weges 
befindet. Da soll er sich demuthig, wie Hermann richtig fiiKgog 
erklärt, welches gleichsam ein Paroli auf das frühere ini öfiixQoig 
gUyag ist, niederkauern und zwar ksxgiog^ d. h. seitwärts, so dass 
er den Prospekt auf die linke Seite der Bühne hat. Dieser letzte 
Zusatz ist nicht bedeutungslos , denn Oed. darf erstens als txsvtjg 
9aifi6vav dem Haine der Bumeniden nicht den Rücken kehren, 
wie die spätere Beschreibung des Cultus lehrt, z. B. Vs. 490 
dqftgjtsiv äötgotpog und Vs. 477 özavta xgog Tcgcitrjv Sg) , zwei- 
tens wird das schrecklich entstellte Antlitz des Oed. dadurch den 
Blicken der Zuschauer wenigstens momentan entzogen, drittens 
aber will der Dichter mit dieser Stellung erreichen und hat es er- 
reicht , dass alle von der linken Seite Kommenden der Antigene» 
dieneben dem Vater weilt, eher in den Gesichtskreis fallen, als 
deifi Chore, der seinerseits dagegen alle von der rechten Seite 
Auftretenden zuerst wahrnimmt. Während die Tochter den Va- 
ter auf diesen bezeichneten Sitz geleitet, wohin er nicht unter 
Schmerzensausrufen gelangt, welche indess keineswegs, wie Hr. 
Kolster mit 6. Hermann annimmt, durch das Hinabsteigen be- 
wirkt werden , sondern nach dieser Darstellung nichts weiter sein 
können , als die Vorläufer der Enthüllungen , die er schon oben 
angekündigt, grappirt sich der Chor wahrscheinlich auf der Or- 
chestra. Wir nehmen für dieses Geschäft die Zeit in Anspruch, 
welche durch den Vortrag von Vs. 199—202 ausgefüllt wird. 
Dieselben stehen vielleicht nur desshalb ausserhalb des antistro- 
phischen Mechanismus. Da die Handschriften keine Spur von 
einer Auslassung in der Strophe haben , so scheint es uns zu ge- 
wagt, eine solche anzunehmen. Wir würden eher vorziehen. 
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Vs. 188 — 191 Tor Vs. 183—187 in setsen, wosn nmncherlei 
Gronde rathen. Doch das liegt onserm Thema fnr jetst feroer, 
da auch Hr. Kolster über diese Verhaltnisse nichts Neues anfstelll. 

Recapitniiren wir also kurz die bis jetst gewonnenen Resni* 
täte. Oedipus wird Vs. 138 ohne Antigene dem Chore sichtbar, 
doch bleibt er innerhalb des Haines, wendet sieh wibrend Vs. 
155 sq. surück, folgt Vs. 175 der Aufforderung, aus dem Haine zu 
treten, ist Vs. 192 ausserhalb des Steinwalles, wird dann aber 
auf die rechte Seite der Buhne hinubergeleitet sii einem Steine, 
auf welchen er sich seitwärts setzt , nicht , wie Bninck meiote, um 
diesen Sitz während des ganzen Stücks zu behaupten, denn er 
steht auch wieder auf und verlässt den Platz, wohl aber um einst* 
weilen hier auszuruhen. Undeutlich ist bis hierher nur die ei- 
gentliche Beschaffenheit der mehrfach erwähnten Umkranzung des 
Hains , Ton welcher noch geredet werden mnss. 

Zuvorderst ist zu merken , dass die Ausdrücke ix* d^iötov 
nirgov (Vs.22), ßd^gov döxmagvov Vs. 101, X^Sgog ov iMiöuC- 
ßeig Tfjöds y^g %aXx6jtovg odog xaXovfisvog ovx äyvog muxhv 
.und dvtlnBTQov ßijfia sämmtlich eine und dieselbe Stelle bezeich- 
nen , nämlich diejenige , weiche Antigene zuerst zum Sitz für Oed. 
auserkoren hatte. Aus diesen Ausdrucken lisst sich Tielleicht ein 
Scliluss auf die Beschaffenheit desselben machen, wie sich In Be- 
zug auf seine örtliche Lage aus Vs. 113 l| odot; schllessen lässt, 
dass er hart an dem Wege lag, welcher an der linken Periakte 
vorbeifithreud den Weg vom Gebirge her in sich aufnahm. Von 
einem „Erdwall^S von welchem die Erklärer zu reden pflegen , ist 
in diesen Ausdrücken keine Spur, eher von einem Steiuwalle, denn 
nstgog waltet in der Bezeichnung vor. Hierbei sind aber noch 
nicht die Ausdrucke pijfjia und ßd^gov erwogen. Zu ßd^gov zie- 
hen wir herbei Herc. für. 944, wo es heisst: ngog tag Mvur^vag 
ilyLi — fog xd KvKXmmov ßd%ga q>oLviiii Havovi xal xvKOig 
^QftoöpLSva ötgsntfp 0idiigq> CvvtgiaivmöG) nokecng (wie statt 
«ohv zu schreiben sein wird. Dieser Genit. am Ende des Verses 
missfiel wegen der nothigen Synalophe den Abschreibern. Krl- 
tisch gesichert steht er nur Oed. Col. Vs. 739), es wird also von 
einer Mauer recht wohl gebraucht werden können. Zugleich aber 
bedeutet /Ja^pot/ soviel wie Fundament, Sockel (z. B. Paus. 111. 
19, 3. Aesch. Pers. 811., wozu die Redensart Ik ßi&gav Ipasro- 
nivfjv noXiv Anthol. Pal. IX. 97) und ist dann so viel einerseits 
ivie ß^ita , wie Hesych. es ausdrücklich, übereinstimmend mit Lex. 
rhet. p. 224, 1 und Etym. Bi. 185 , 48 erklärt , andererseits wie 
ovddg, vergl. K. O. Müller Archäol. §. 48, 2. Da nach der Dar- 
stellung von Vs. 193 nicht gezweifelt werden kann, dass dies ßij^ 
na um den Hain ging, so wäre wohl am besten eine Art Ummane- 
rung anzunehmen, zur Einfassung des Haines oder vielmehr des 
ganzen aßaxov^ freilich nach alter und roher Weise mit unbe- 
haaenen FeisblöckeU) sonst dgyoi^ hier &^B6tai und äönixccgvoi 
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gcoannt und in der Weiae »ufgeslelU, dasg es gleidittm för das 
FuD^amoDl » oder auch für die Schwelle des ganzen äßettov ang e- 
sehep werden konnte, und eben desahaib aticb für die S^welle 
des Athenischen Landes, wie wir oben sahen, wo wir xaXnoxovg^ 
ahulich wie idXx^og pvdog ini Feeopaiaste des Alkinous Od. VII. 88 
von der M erkürten , wie diese Felsblöt^ke am Boden befestigt 
waren. 

Nicht lange soll Oedipus sich freuen einen Ruhesits erlangt 
SU habei^, £8 ist bezeichnend , dass er sich scheut seinen Namen 
zu nennen, als wenn er, vielleicht aus Erfahrung, ahnte, welche 
Wirkung die Nennung aeioes Nansens hervorbringen werde. Seine 
Ya. 146 ifi Aassicht gestellten Enthüllungen hatten sich allgemein 
uer halten wollen, das seigt s^hpn diQ Rede, welche er Vs. 25S 
beginnt. Denn dieselbe hat nicht sowohl die Vertheidigung der 
igya im Sinne, zu welcher er nur dMrch eine rhetorische Wen- 
dung gelangt, 9la vielqpehr die Beanspruchung des Mitleids, die 
FrovQcation des alten Rufes von Athen , die Schilderung der Vor- 
theile, welche er dem Lande aus seiner Aufnahme verheisst. Es 
tritt in derselben jene ih|n wohl anstehende Absicht zu Tage, 
über ]ene Sgyß überhaupt hinwegzugehen, nanientlich über jene 
j/Li^tQfpa an^^ara, deren Erwähnung er im ganzen Stücke mit einer 
gewissen Pietät zu umgehen trachtet. Wir halten diese Pietät 
für den vornehmlichsten Grund seiner Zurückhaltung; oin weite- 
rer Grund liegt darin, dassTheseua nicht angeg^n war, aber auch 
überhaupt in dramaturgischen Rücksichten de^ Dichters, der dies 
Thema einer andern Scene aufbewahren wollt^. Es genügte, in 
dieser Scene mehr im Allgemeinen, ohne ins Detail der Beweisföh* 
rung einzugehen, die Unschuld des Oedipus hervortreten zu las» 
sen« Der Chor verlangt, Oed. solle aus dem LAude wieder fort; 
I£gi xoQ^an ßalvBts x^^ag *) ! er glaubt sein Wort zurü^oehmen 



^) Die Scene i«t von grosser Wirkung ; das gegeoseitige Abringen 
von Worten, die Wehrafe des Chores dazwischen, Alles spannt aa£i 
Höchste^ Um so atoreqder sind dio Worte des Oed., welche auch in der 
nenestea Ausgabe unbeanstandet geblieben sind in folgender Fassung t 
&vyu%9^ xl nox* aixUa xv^tfe» , Vs. 226. Mag auch der Chor aweimal 
statt aller Worte nur den Ruf Ao , (3 , os haben ertönen lassen , so wird 
dadurch doch jene Frage in der Torliegenden Fassung nicht genügend mo- 
tivirt. Was berechtigt ihn ausserdem, aus dem Wehrnfe auf ein avxiiui 
zu sfbliessen? Man sage nicht, die drohende Miene des Chores, denn 
Oed, ist ja bünd« Man mag sich wenden wie man will , avxina ist und 
bleibt anstossig. Was dem Blinden am auffalligsten seia muss , das ist, 
dass der Chor nur einen Wehruf hat i^nd zwar einen wiederholten« Viel- 
leicht schrieb Sophokles xi not o^v^ig u6xf(y Sollte das als zu gewagt er- 
echeineu , so kann man , um das ganzlich unstatthafte avxinia zu entfernen, 
vorschlagen entweder xl not av, xi %a%ov^yel mit Rucksicht auf die erste 
Mahnung des Obores, den Hain zu verlassen, oder zi nox «v, xi xcncov/i«»» 
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SU konDeo, 4a er Ton Oed. geliaechl sei. In wiefera fellitMliif 
Hr. Wunder schweigt und doeh muee tuen darüber ina Reine ken* 
men, um die Sceae 9ii TorBtehen. Der Chor glaubt sich getiosehl, 
weil er aue Oed, Worten oben herau«geh9rt hatte, daaa er blind 
geboren sei. Mit einem Blindgeborenen hatte er, als mll cineni 
tjnachaldigen, Mitkid, ihm hatte er ein Asyl versprochen. Jetnt 
aber seiht der Name Oedipus , dessen Schickaale nag 'EUii^va^ 
9qobi (Vs. 597), dessen Name noXv Öii^hh nävtag (Vs. 305), 
den Hiilfesucbeoden in den Augen des Chores einer axit^^ die 
mit einer iadfiii seinerseits su vergelten er nicht Anstand nimmt. 
Konnte schon diese dudzTi ihn veranlassen ^ das Verspreeben des 
Asyls surück^sonehmen , so wirkten daau auch innere Gründe, fi^ 
xt Tciqa xgiog l^cS noXBi stgoödtt^yg und vit Ix %stov xQinovtsg 
(256). Da tritt Antigone mit ihren Bitten daswischen. ,, Wollt 
Ihr den Vater nicht hören, der Euch «eigen würde die ipya axop*' 
%a^ so habt wenigstens mit mir Mitleid i icfa schaue nicht mit blin- 
dem Auge zxx Euch auf.^^ Sollte man es für möglich halten, dasa 
zvL ovK äkaoig oii^aCi. MQQ^oQ0iisva noch immer geredet wird 
von verecimdas virginis vuitos , quo nil vennstius ad senea emol- 
liendos? dass also wirklich geglaubt werden kann, Antigone snche 
durch eine Hiuweisung auf ihre schönen Augen die Greise em be* 
stechend Das ist eine Versündigung an der Zeichnung Sopboklei«' 
scher Charaktere! Nein! es ist im Gegentheil ein versteckter 
Tadel des Chores, dass er schon auf den Namen des Blinden allein 
die Thatsache der einstigen Blendung in seinem Crtheile entschei- 
dend sein lasse (wie auch gleich Oed. selbst sagt Vs. 286 : finii 
(lav xagu %6 8v0n:QQ0oittov il6oQ4i5v dttßdöyg^ vergl. Vs. 5/6: 
^ fioQfpii TcaXij^ was von Neuem den tiefen Argwohn des Oedipus 
aeigt), dass er sich ferner nur an den Namen halte, und dies Thema 
verfolgt Oed. Vs. 265: Mcvwsra ovofLa ii,6vqv dhlöavtsg, „Ihr 
ffirchtet nur meinen Namen; denn meine Person, meine Werke 
sind es nicht, um derentwillen Ihr mich fürchtet, das weiss ich 
zuverlässig.^^ Aber freilich, gerade den entgegengesetsten Ge* 
danken hat Hr. Wunder jener Stelle unterlegt. Die Stelle lautet: 
&V9ß9 fiQVQV öU0iivt^g' ov yap 8ii %6 ys 
60^ ovils tSgya fä(i * iad xa y SQya fiov 
jcsseovdor' htl i$Sklov ^ diSQaxota 
«7 öoi vi M^gog xal natgog xgelij liyHv^ 
äv oCvBx lxq>oßBl fts. 
Man achte auf bI xQ^^V' ^'^^ ^^^^ schon nach den Regeln 
der Grammatik nicht heissen x quod intelligeres si mihi dicere li«- 
ceret, denn es köonte dann nicht der Optativ stehen, welcher viel- 
mehr bedeutet: „wenn der Fall eintreten sollte, wo ich davon 
reden kann, so wirst du das erkennen^S welcher also einen Fall 
in die Zukunft setat , ohne den Zeitpunkt derselben näher su be^ 
stimmen. Die meiste Schwierigkeit hat Sv ovvbk IxqfoßBl fis ge- 
macht. Zwar besieht man das Relativ nicht auf daa unmittelbar 
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TOfiDSteheDde rcr'fiifrpog, aber auf ti y igya (lov^ und erhilt 
dkdurcli einen directen Widerspruch m dem ovds t&gya tdfia, 
Zar Beseitigung des ie(ztern müssen die Worte von iittl xa y 
l^ya bis XQhiri Xiy^w als eine in sich abgeschlossene Parenthese 
angesehen, zu xo yt 6(Sfia und xSgya inov nicht dslCavxsg sop- 
pltrt, sondern der mit ov ya^ di; beginnende Satz als ein selbst- 
stand iger gefasst werden, der in wv ovvexa seinen Abschluss er- 
hilt. Denn wie gesagt, die Pointe geht dahin, dass Oed. dem 
Chore Torwirft, dass er nur auf den Namen hin urtheile. 

Oedipus erhält eine neue Frist bis zur Ankunft des Thesen«, 
indem der Chor eben so wie früher derXenos, nicht, wie Schwende 
sagt, durch Mitleid, sondern durch das Versprechen grosser Vor- 
theile für das Land bewogen wird, von der Aasführung seines Be- 
fehls abzusehen. Oed. bleibt also auf seinem Sxgog kaog sitzen. 
Da kündet Autigone die Ankunft der Ismene, welche sie bei dem 
Standpunkte , den sie auf der Bühne neben ihrem Vater einnimmt, 
eher gewahren kann als der Chor, der, wie wir sahen, jetzt be- 
reits auf der Orchestra steht. Die Frage, wesshalb Soph. diese 
Scene zunächst habe eintreten lassen , wird durch die von Herrn 
Wunder zu Vs. 307 abgedruckte Reisig'sche Note nicht genügend 
beantwortet. Hatte der Chor seine Hoffnung auf Theseus* An- 
kunft damit motivirt, dass gerade der Name des Oed. ihn herbei- 
fahren werde , so musste billig noch einige Zeit bis zu der Ankunft 
verstreichen. Vor Allem aber musste erst eine weitere Grund- 
lage des Stücks hier gelegt werden, d. h. es musste hier erst dem 
Oedipus die Meinung, die er noch bisher von seinen Söhnen ge- 
habt, die Hoffnung, dass er noch nach Theben wieder gerufen 
werden könne, genommen werden, damit sein fintschluss, hier in 
Athen zu bleiben, desto motivirter sei. Das konnte nur durch 
Nachrichten aus der Heimath geschehen, und zur Ueberbringung 
derselben war nun Ismene geschickt. 

Ismene kommt von der linken Seite , nSmIich von Theben 
her, denselben Weg, welchen Oed. genommen hatte, da sie des- 
sen Spuren nachgereist war. Sie kommt zu Pferde, doch ohne 
dass das Pferd den Zuschauern sichtbar wird , welches vielmehr 
hinter der Buhne bleibt, wo es dem „einzigen Begleiter^% von 
welchem sie wie von einem abwesenden Vs. 334 redet und dessen 
ganze Erwähnung nur desshalb geschieht, um diese Verhältnisse 
anzudeuten, überlassen bleibt. Es liegt also auf der Hand, dass 
der Schluss des Hrn. Kolster, weil Ismene zu Pferde komme, so 
komme sie durch die Orchestra, gänzlich verfehlt ist. Ismene 
verweilt bei dem Vater, bis sie die Sühne übernimmt und nach 
erhaltener Anweisung dahin abgeht, wo sie den Eameniden opfern 
soll. Wohin also geht sie abl Ihre Frage lautet Vs. 503: xov 
toMOV ö* Iva XQ^ötal fi' iqfBvguv xovxo. ßovkofiai (ao^sZv. So 
hat Hr. Wunder jetzt geschrieben, nach Verzichtleistung auf 
X^0z«i , indem er mit G. Hermann xQij6xai für das aus xQtiösvat 
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contrahirte Futur, nimmt. So sehr wir nun aber aacb dafür alad 
und nacii unaern Beobaclitun^en daßr aein mliaaen, die Krasen, 
^ynalöphen und dergl. im Dialoge der Tragödie in ToUer Geitung 
Bu l>eIaBaen, Torausgeaetzt, daaa die Geaetze der Metrik und Prot- 
odik nicht darunter leiden ^ ao musa es doch fbr aehr gewagt gel» 
ten, diese Freiheit dea Dialogs so weit aoaznd ebnen, daaadadorrh 
eine ganz neue Verbalforro gebildet werden dürfe. Hr. Wunder 
hat zu Vs. 499 mit Hermann ganz richtig dem Schoüaaten wider- 
sprochen, dasa die Ismene bei ihrer Frage nnr an den Platz denke, 
wo aie das zum Opfer nöthige Wasser finden könne, er scheint 
auch gefühlt zu haben , wesshalb der Schol. dieae BeacbrSnkung 
eintreten Hess. Denn der Schol. stiesa aich ohne Zweifel an den 
Singular Tovro , welchen er mit itpBVQHv verband; Hr. Wunder 
hat aber ganz richtig vor tovto interpungirt. Dennoch glauben 
wir die Form xQ^Ctav beaeitigen zu müsaen und können es leicht, 
wenn wir schreiben tv ä XQV "^xai [i iq)SVQBiv^ tovTo xrX. Die 
allerdings ungewöhnlichere Beziehung von rot;ro auf xönov hatte 
die Abschreiber in einige Verlegenheit gesetzt. Der Chorfilhrer 
zeigt den Ort an, indem er sagt rovxcldav aXcov^, mit der Hand 
Beinen Worten die nähere Bezeichnung ertheileud. Er verwehst 
aie auf einen dort befindlichen l'sioixog, der ihr weitere Auskunft 
geben werde. Derselbe kann nicht im Haine aein , denn der ist 
äßatost dennoch übersetzt Hr. Wund, zu Vs. 501: „in diesem 
Haine dort.^^ Er hat aich vielleicht durch den folgenden Vera 
täuschen lassen , wo es heisst x^Qotfi av elg röda. Aber das 
kann nicht heissen „ich will hineingehen^S in welchem Falle ohne 
Zweifel der Dichter wie in Phil. 674 gesagt hätte: xfOQolpl av 
<?tfa> , sondern „ich will dazu achreiten^^, nämlich zu dem Werke 
(vergl. Vs. 524. 549), denn Ismene darf unmöglich den Hain be* 
treten, der aßaxoq^ Sq>9syxTog^ ovx o^xi^rdg. Sie kann alao 
nicht den Rückzag nehmen, welchen oben vor der Ankunft dea 
Chores Oedipus und Antigone nahmen, sondern sie geht an der 
Felsenmauernach links entlang, nach jener Richtung, von wel- 
cher oben der Xenos hergekommen war, nach welcher am Schlüsse 
des Stucks Oedipus abgeht. Denn das war der Weg zu dem ei- 
gentlichen Heiligthume, wo die Mischkriige etc. standen, das 
Heiligthum aber wird hinter dem alöog gedacht, nicht gerade in 
demselben. Da nach jener Richtung hin ebenfalla der Kephissua 
gedacht wird , dessen xgijvai avjtvoi Vs. 685 erwähnt werden, ao 
mögen seine „Brünnlein^^ unter dem Ausdrucke Ig dtiQVxov xpi^- 
vi^q Vs. 470 verstanden sein. Doch haben wir auch nichta da- 
wider, wenn man die xq'^vi] an den Hügel der Demeter Euchlooa 
netzt, zu welcher Vs. 1601 die Mädchen gehen und weiche eben- 
falls in deraelben Richtung angenommen werden muss. Sei dem 
wie ihm sei, so viel ist sicher, wenn der Dichter die Ismene nach- 
her von Kreon gefangen nehmen lässt, so muss er denken, dasa 
sie eben bei oder nach diesen letzterwähnten Vorbereitungen snm 
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Opfer feCangen genomaieii werde, so mufis er eko audi hmene 
nach der Richtaog jetzt abgehen laaaeo, von weicher später Kreon 
auftrUt, 

Vs. 55i tritt Theseus auf, vom Chore angekündigt, der, wie 
gesagt, die rechte Seite der Bühne besser überschauen kann als 
Antigone. Da er von Athen kommt, so kann l^ein Zweifei sein, 
dass er von der rechten Seite auftritt, aber keineswegs, wie Hr. 
Koister p. 10 meint, „e porta dextra quae sine dubio (!) ipsam ur- 
bis portam spectantibus repraescntabat, ita uthinc iiiinc muri tur- 
resque conspicerentur^S ^^^^ Annahme, welche aufs Aeusserste 
verfehlt ist, da sie in directem Widerspruche aur ganzen Locatitat 
steht, sondern hinter der rechten Periakte her. Nach jener Seite 
geht er Vs. 668 ab, wie man nachher hört, nach dem Poseidons- 
altar, der auf Koloneischem Gebiete {Kolmvov ixLötattig 889), 
nicht fern ( Vs. 55) gedacht wird , jedenfalls xwischen Athen und 
Koionos. Wir haben auch nichts dawider, wenn er mehr nach der 
offenen Scene zu abgeht, etwa in der Richtung, wo sonst die 
rechte Thiir der Bühuenwand zu sein pflegte. Jene Partie stellte, 
wie gesagt, eine offene, jedoch durch Bäume und dergl. etwas 
versteckte Gegend dar. 

In der Scene zwischen The seus und Oedipus steht 
Vs. 570 das unhaltbare dslö^ai noch immer. Alle Erklärungs- 
versuche des W^ortes sind gezwungen, wie denn überhaupt mit 
dem sog. Gonstructionswechsel ein arger Missbrauch getrieben zu 
werden pflegt. Wir schreiben Act^ai in iutrans. Bedentung und 
zwei Verse später statt slQtiKfogj welcher Ausdruck eine Unwahr- 
heit enthält, avgijxmg. Wir schreiben ferner Vs. 580: oi;;ki ttS 
sa^öyrft arc9, da Oed. sagen muss: noch nicht. Auch Vs. 586 bis 
90 bedürfen noch immer der Hülfe. Auf die Worte des Theseus 
^da bittest du um eine unbedeutende Gunst^^ (Hrn. Wunder's Vor- 
schlag ovv ßgaxelav ist nicht übel. Der ganzen Stelle ist in dem 
Urcodex übel mitgespielt) kann Oedip. weder antworten: „sieh 
dich vor, nicht klein ist dieser Kampf ^^, in welchem Falle ovx 
aymv zu schreiben sein würde, noch „das ist kein kleiner Kämpft' 
(gegen welche Erklärung ohnehin die Wortstellung, die Dazwi- 
achenschiebung der Negation, einen Protest einlegen muss), denn 
die Erwähnung eines dytov wäre zu wenig motivirt , auch für den 
Theseus zu unverständlich , davon abgesehen , dass dessen Antwort 
„redest du von deinen Söhnen oder roir^^ dazu vollkommen 
unpassend sein würde. Oedipus muss offenbar mit der Sprache 
besser heraus, er muss die Sache in ihrer wahren Gestalt zeigen^ 
wie er sie aus Ism. Munde vernommen hatte, er muss von der 
Absicht des Kreon und seiner Söhne reden, ihn von Athen weg- 
zuführen. Das haben wir, wenn wir schreiben: ov öfiiTcgog ov^- 
uytjjv offs, wodurch er direct auf den Kreon hinweist, dessen 
baldiger Ankunft er entgegensah. So ssgt Kreon Vs. 826 zi^i/ds 
naiQo^ iiayuv und Tbes. verheisst Vs. 657: oW iyd 68 fii^nva 



KoUter, Wonder a. JongfaftiM: Ueber Sophokles Oed. CoL 46 

h9hi\ diemi^Mta. Jcilit pitst The«. Antwort freflieb fii dar 
handschr. Lesart ebenfalls nicht recht, aber ea'lcann aaeh kefn 
Zweifel sein, dass zu schreiben ij xov Kiyns^ weiches wegen des 
vorsngehenden notsgov fiischlich in 'fiov Tcrwandelt wurde. In 
Vs. 590 ist die Reisig'sche Conjectur von Hrn. Wund, aufgenom- 
men, die sich in lieiner Weise empfiehlt , ja! einen Solözismus ent- 
hält, auch Ton der handschr. Lesart am meisten abweicht. Wir 
haben schon im Philologus ?orgeschlagen ff AA' sl ^iXoiBV Sv^ unter 
Annahme einer Synalöphe, nnd halten diesen Ausdruck für ebenso 
richtig, wie 11. V, 279 bY kb TV^oific, indess kann anch gestanden 
haben otAX* bv &ikouv äv y ovSi Ool tpBvytiv nalov oder ^ ^b- 
kovtmv y. Auch der darauf folgende Vers ist in der handschr. 
Lesart unhaltbar, wenn dieselbe anch bisher unangefochten ge- 
blieben; alk 0^8* ot* avtog i]9iXov ntrQUöav kann Oedip. gar 
nicht sagen ; wer seine frfihere Stimmung gegen die Söhne kennt, 
kann gar nicht glauben, dass er ron einer Zelt, nämlich von der 
seiner Vertreibung, hier reden könne, sondern nur von der Art 
und Welse, näratlch dass sie ihn zwar nach Theben bringen wol<- 
len, aber ohne ihn in Thebanischer Erde zu bestatten. Es ist 
offenbar entweder oV oder at' statt 8t zu schreiben. Jetzt erst 
passen die weiteren Fragen und Reden, namentlich Vs. 593. (HM>. 
603 sq., während die nnmittetbare Antwort des Theseus, zu wef« 
eher man als Paroli nicht blos Phil. 1387, somtem auch Ajax 1118, 
Agam. 1592, Heraclid. 925 citlren sollte^ nicht minder passend 
bleibt. Ebenso wenig kann Thes. Vs. 602 fragen: näg df{ta € 
av nB^i>ula%^ S&i olxtiv 91%», Man fühlt, dass der Znsatz oftfr' 
oIhbIv 8i%a nur nach den Ton Ismene oben gegebenen Nachrichten 
gebildet sein könnte. Bei diesen war aber Thes. nicht augegen. 
Wir möchten desshalb auch nicht einmal olTtiBlv schreiben , ob- 
wohl dies Verbum (vergl. 637) der grammatischen €onstruction 
aufhelfen wlirde, sondern o6r\ indem wir auvefsichtllch glauben, 
dass die Zeit Torurber sein werde, wo man auf die apodiktische 
Behauptung eines grossen Namens hin nachansprechen für Pflicht 
hält, B. B. dass oore siwar bei Aeschylos im trhneter torkomme, 
nicht aber bei Soph. Wer an diesen Kanon glaubt, der möge 
wenigstens dann das cansale mg schreiben. Ebenso unrichtig M 
die rolle Interpunction am Ende von Vs. 603, denn mit derselben 
wird in Vs. 605 dem Dichter ein Solöziamu^ aufgedi^ngt. Fa 
kann nämKch ote ö<p* dvayxf] r^de nXrjy^ai ;^d'orl nicht Ob- 
jecissatz ad dem vorangebenden oelöavtag sein, in welchem Falle 
j»i) and nicht Sn an sehreiben gewesen wäre, auch nicht ztf 
X^i/tfvjj^/cDf, weil das in keinem Orakel stand, sondern Ton Oed. 
erst aus denselben abgeleitet war; es Ist vielmehr ein Causalsatz, 
der mit Vs. 003 In einer durch die Interpunction anzudeutenden 
engen Verbindung steht. Endlich wfkden Wir Vs. 650 und 651 
die Anfangsworte mit einander vertatfsehen , weil ovkow in der 
Antwort des Theseus minder passend Ist ; dagegen ovnovv in dem 
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Mnnde dei Oedipus dneD vortrefBicbeB Ueberfsing sa dktem 
f^isloqnendi devAticulum^^ bildet, weichet Sophokles in gleicher 
Weue Phil. 811 gebraucht hat. 

[SchlQss folgt.] 



M. Tulli Ciceronia oratio de imperio Gnei Pompei. Commentario 
critico instroxit et adnotationibus superiornm interpretom sobqae 
explanavit Carolua Halm. Lipsiae. MDCCCXLVUI. 224 S. 

Die uns vorliegende Bearbeitung der Rede de imperio 6n. 
Pompei bildet den Schluss des zweiten Bandes der von Halm un- 
ternommenen Gollectivansgabe sammtiicher Reden des Cicero. Die 
Idee dieses Unternehmens wair eine durch die iitterarischen Ver- 
hiitnisse dieses Zweiges der GIceronianischen Litteratiir dnrchaus 
gerechtfertigte. Denn wenn auch für Kritilc und Exegese eines 
Theiles der Reden in neuerer Zeit viel geschehen war, so blieb 
doch der grössere Theil derselben aiemlich unbeachtet bei Seite 
liegen, und man sah sich, namentlich für die Sacherlilärnng, im- 
mer noch genöthigt, seine Zuflucht zu der in Deutschland im All- 
gemeinen wenig zugänglichen Garatonischen Gesammtansgabe zu 
nehmen und in Ermangelung derselben sich mit Grävius^ Ausgabe 
zu begnügen. Nicht viel besser stand es um die kritische Bear- 
beitung der Reden. Zwar hatte Beck das damals bekannte kri- 
tische Alaterlal in seiner, freilich auch unvollendet gebliebenen 
Ausgabe der Reden gesammelt, und das in drei Bänden in der 
Buchhandlung des Hall. Waisenhauses erschienene Supplementnm 
editionis Ernestianae suchte die Varianten der Garatonischen und 
Oxforder Ausgabe dem gelehrten Publicum zugänglich zu machen ; 
allein beide Arbeiten konnten doch nur als dürftige Nothbehelfe 
in Ermangelung besserer angesehen werden. Einen wesentlichen 
Fortschritt machte die Kritik der Reden durch die treffliche Be- 
arbeitung derselben von Klotz; allein da derselben kein kritischer 
Commentar beigegeben war, so fehlte für die Beurtheilung des 
Geleisteten Jedem die Grundlage, der nicht, gleich dem Heraus- 
geber, das vielfach zerstreut liegende Material zur Hand hatte. 
Die von demselben Gelehrten in Aussicht gestellte grössere kri- 
tische Ausgabe ist längst sehnlich erwartet, doch, wie es fast 
scheinen will, vergeblich. Vielleicht hat aber eben die Hoffnung 
auf das Erscheinen derselben Hrn. Prof. Halm veranlasst, sein 
Unternehmen anfänglich auf die Ausarbeitung eines exegetischen 
Commentars zu beschränken, wie theils ein früher erschieneoes 
Programm , theils die Vorrede des ersten Theiles der Sammlung 
die letztere Absicht bestimmt ausspricht. Im weiteren Verfol|;e 
der Arbeit hat sich jedoch der ursprüngliche Plan derselben we- 
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seDlIicIi ff ändert; die krüivche Bebindlang des Textet qmI die 
Beigabe des hauptsächlichsteD dipiomatiach-kritiBehcn Materlala 
triU immer umfangsreicher berror. Letxterea konnte aneb nicbt 
fehlen , da bei einer so grandlichen aprachlichen und saeblicben 
Erklärung des Textes die kritische Feststellung desselben ein un- 
ab weisliches Bedürfniss ist. Es ist interessant, an den bisher tob 
Hrn. Prof. Halm bearbeiteten vier Reden im Einzelnen 9a yerfeU 
gen, wie sich ihm das Bedürfniss einer allseitigen kritisch- exege* 
tischen Bearbeitung der Reden immer mehr aufgedrängt hat. Mit 
dieser Ueberzeugung hat sich bei demselben aber auch der Eifer 
gesteigert, neben dem zur Erklärung auch das sur Kritik erforder- 
liche Material in möglichster Ausdehnung herbeizuschaffen , und 
seinem unermüdlichen Streben ist es gelungen, sich zu den Re- 
den des Cicero die Varianten einer so grossen Anzahl nea Ter» 
glichener Handschriften zu verschaffen , wie sie keinem neueren 
Herausgeber des Cicero zu Gebote stand. Ob ihm aber gestattet 
sein wird, die Früchte seiner rastlosen Thätigkeit auf dem bisher 
eingeschlagenen Wege zu veröffentlichen , das wird Cheils voo der 
Müsse abhängen , die ihm seine neue amtliche Stellung für litte- 
rarische Arbeiten übrig lässt, theils von der Gestaltung dea phi- 
lologischen Büchermarktes in der nächsten Zeit. Denn wie die 
gewaltsamen politischen Bewegungen der beiden letzten Jahre im 
Allgemeinen den Muth unserer Buchhändler zur Förderung grös- 
serer rein wissenschaftlicher Unternehmungen gelähmt haben, ao 
ist dies Im Besonderen Im Gebiete der altclasslschen Philologie 
recht sichtbar geworden. Denn ganz abgesehen von dem wüsten 
Treiben Derer, die, aller Begeisterung für irgend etwas Höheres 
und Erhabenes bar und ledig, es nur auf die Befriedigung ihrer 
niedrigen und gemeinen Leidenschaften abgesehen hatten und, 
alle edlere Humanität mit Füssen tretend , ein Zeitalter der Roh- 
heit und Barbarei über unser Volk herbeiführen wollten, trat ein 
edler Sinn für die Weckung und Kräftigung des deutschen Natio- 
ualgefühls hervor, der, so berechtigt er auch an sich war, dennoch 
in einseitiger Geltendmachung seiner Berechtigung die altclassl- 
schen Grundlagen der Humanitätsbildung auf das Bedenklichste zu 
untergraben drohte. Gegenwärtig scheint sich jedoch der Kampf 
zwischen den Vertretern der altclasslschen und nationalen Bildung 
allmälig zu beruhigen und durch eine Anerkennung der beider- 
seitigen Bildungselemente eine Ausgleichung und Versöhnung zu 
einheitlichem Streben herbeigeführt zu werden. Darauf dürfen 
wir die Hoffnung gründen , dass die altclasslschen Studien In unse« 
ren höheren Bildungsstätten die gebührende Stellung behaupten 
und gediegene Arbeiten auf diesem Gebiete, wie die des Hrn. H., 
auch materiell die nöthige Unterstützung und Förderung In unse- 
rem deutschen Vaterlande finden werden. Indess wird, wie wir 
erfahren , Hr. Halm seine reichen kritischen Sammlungen vorläu- 
fig m dem 2. Bande der Orelli'schen Gesammtausgabe des Cicero 
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4er Hhtiptitiche iMdi nlelmtilegeii Oetegenliey nehmen nnd t&t 
«eine exegetischen Studien eine, wenn auch bescbrihkler e Thatifr- 
keit in der Herausgabe einer Auswahl Ciceronianischer Reden in 
der Sammhing von Haupt und Sauppe finden. 

Wenden wir uns nach diesen allgemeinen Betrachtungen zn 
<ier Beurtheilung des vor tins liegenden Theils der Halm'scheu 
Arbeit, so unterscheidet sich die Bearbeitung der Pompeiana von 
der der drei ilbrigen Reden in wesentlichen Stücken. Einmal sind 
dem Texte Prolegomena (S. 3—38) vorangeschickt , welche in 
den fr&heren Bänden fehlen. Sie behandeln folgende Materien. 
Csp. I. De rebus a Gn, Pomveio geatis^ antequam hello Mithri* 
datico praeflceretur. Cap. II. De bellte Mühridatieie. Cap. III. 
De lege Mantlia et oraiione a M. TulHo Cicerone pro ea habita. 
Gap. IV. De codicibus oraiionia. Man hört neuerdings hier und 
da über die Prolegomena zn den einzelnen Schriften der Alten ein 
missliebiges Urthell fällen. Die Veranlassung dazu haben wohl 
einzelne Arbeiten dieser Art gegeben, die unter jener Firma die 
weitschichtigsten und verschiedenartigsten Untersuchungen, die 
mit der nachfolgenden Schrift oft in nur ganz ausserlicher und zn- 
f&lliger Verbindung standen, ins Publicum zn bringen suchten. 
Von diesem Fehler hat sich Hr. H. durchaus fern gehalten^ ob^ 
gleich die Versuchung dazu , namentlich in den historischen Unter« 
Buchungen , nahe lag. Hier liegt die Konst in der Selbstbeschrim- 
knng, und diese hat Hr. H. im vollen Maasse geübt. Im ersten 
Gapitei (S. 3 — 11) hat er eine ebenso klare als gedrängte Ueber- 
sieht der Thaten des Pompejus bis zur Uebernahnie des Oberbe- 
fehls gegen Mithridat gegeben, im zweiten (S. 11—^19) eine Schil- 
derung der Haaptmdmente der Mithridatischen Kriege bis zn dem 
ZeHpnnkte der Einbringung der Manilischen Bill. Bei der Dar- 
stellung der historischen Momente aus dem Leben und den Thaten 
beider Männer ist durchweg als leitender Gedanke festgehalten, 
nur dasjenige auszuwählen und besonders hervorzuheben, was 
nur historischen Erklärung und Würdigung der von Cicero selbst 
in der Rede erwähnten Thafsachen dient. Während in den bin- 
herigen Ausgaben die historische Erklärung in einzelnen Anmer- 
kungen zerstreut liegt , erhalten wir hier ein anschauliches BHd 
der einschlagenden Zeitereignisse, und In den beigefügten An^ 
merknngen die Hinweisung theils auf die dabei benutzten Quellen 
nnd Hüffsmittel, theils auf die betreffenden Stellen der Rede, 
welche durch die historische Darstellung erst in das gehörige 
Licht treten. Das dritte Capitel geht nun ganz apeciell auf die 
Darlegung der politischen Verhältnisse ein, welche den Tribunen 
Manillus zu der Einbringung des Gesetzvorschlages über die Ve- 
bertragung des Obercommando's im Mithridatischen Kriege an den 
Pompejus veranlassten , und entwickelt die Steliung, welche 6\e 
Parteien und ihre Führer in dieser Angelegenheit einnahmen. 
Insbesondere werden die Grunde dargelegt, welche den Cicero 
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bestimiiiteii , fftr dIeMii CkMeiseBvorwhh^ in die Schränken n 
treten, und daran eine Kritik der rhetorischen Compositfon der 
Rede geknöpft, welche die vielfach als unicht verdlcfatl^e Steile 
am Schlume der Rede (§. 64 — 68) nicht ohne Geschick dem Ci* 
cero so vindicireu sucht. In dem vierten Capitel werden die dl«- 
plomatischen Hiilfsmittel der Texteskritik kurs nnd übersichtHeh 
besprochen , wodurch die Ausgabe der Pompeiana vor denen der 
drei früheren Reden einen wesentlichen Vonug hat, in denen wir 
eine for den Leser leitende Kritik ober den Werth der einzelnen 
Handschriften fast ^[ansHch vermissten. Die Zahl derselben ist 
for nnsere Rede bekanntlich sehr bedeutend ; Indess lerfallen sie 
attgenschelnlich in swei ihrem Werthe nach streng geschiedene 
Familien. Di^familia Germanica enthält simmtliche werthvol- 
leren Handschriften und besteht ans den Codd. Erf. Tegems. 
Colon. Fabrlc. Verdens. Palat. IX. Parcens. Steph. Lambb. nnd 
dem fragoi. Taurln. Diese Handschriften bilden eine so breite 
und sichere Gmndlage f&r die Texteskritik , dass auf die zahirel* 
ehen schlechteren der familia Italica gar keine Rucksicht genom- 
men zu werden braucht. Desshalb hat denn der Heraosg. In der 
anitotatio critica die Varianten der letzteren nur äuaserst selten 
erwähnt , ausgenommen die der beiden von ihm zuerst benutzten 
Codd. Berol. und Seuesian., damit eine ToUständlg vorliegende 
Vergleichung derselben das Urtheii aber ihren Werth klar her- 
ausstellte. Das von Benecke gesammelte und gegenwärtig werth- 
lose kritische Material hier noch einmal wieder zusammenzustellen, 
wäre jedenfalls unzweckmässig gewesen; ja wir halten es für den 
nächsten Zweck der Ausgabe für unerheblich, dass in der annot. 
critica die Varianten der Edd. Venet. 1472. Ascens. 1511. Cratr. 
1528. Hervag. 1534. Steph. 1555. Lamb. 1566 angegeben sind, 
obgleich diese Zusammenstellung als Beitrag zur Geschichte der 
Textesbrilik höchst dankenswerth Ist, und so hat der Hr. Herausg. 
sie auch nur betrachtet wissen wollen. We Varianten des Cod. 
Tegems., der in der Zelt der französischen Gewaltherrschaft bei 
der Sicularisining der Klöster in Baiern abhanden gekommen ist, 
fand Th..Mommsen zu Ravenna in dem handschriftlichen Nach- 
lasse Garatonl's, der dieselben von Harless erbalten hatte, und 
tbellte sie Hrn. Halm mit. Sie umfassen den Abschnitt von §. 47 
bis zu Ende der Rede, und das Urtheii des Herausg. (S. 36—38) 
über die Vortrefflichkeit der Handschrift stimmt ganz mit dem, 
was der Unterzeichnete darüber in seiner Commentatio critica de 
cod. Tegeroo. in Betreff der oratio pro Caecina gesagt hat, über- 
ein. Bedcntender noch ist der Gewinn für die Kritik des Textes 
aus dem Palat. IX. zu Rom, dessen vollständige CoIIatfon Carl 
Priei» für Hrn. H. besorgt hat. Ueber den Werth der einzelnen 
Codd. nnd ihr Verhfiltnlss zu einander sind keine weitschich- 
tigen Untersuchungen angestellt , aber in gedrängter Kürze so viel 
gesagt, dass für den Gebrauch derselben bei kritischen Unter- 
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BttcbangeD die hinreichenden Fti^[e»eig^e gegebeii glod. Grie- 
geotlich ist auch eio lang verbreHeter Irrtbum gruodlich beeeitigt, 
•la ob die Codd. Hittorp. Colon. Baailican. drei verachiedene H«nd- 
Bchrifien wären, während dieae drei yerachiedenen Namen nur ein 
und dieaelbe Göiner Handschrift bezeichnen. So viel über den 
Inhalt der Prolegomena. 

Gehen wir nun au der Beurtheilung der Textearecension über, 
eo müssen wir zunächst dem Grundsatze des Herausgebers , den 
Text entscliieden auf das Ansehn der besten Handschriften xu 
gründen, um so mehr beipflichten, als die Zahl derselben in un- 
serer Rede ziemlich gross und die GoUationen derselben zum l'heil 
sehr aorgfaltig sind. Bei der Uebereinstimmnng derselben tritt 
für den Kritiker in der Regel kein Bedenken ein, an dem Gege- 
benen festzuhalten , wie dies denn auch von Hrn. H. geschehen 
und die Versuche Benecke's hier und da Interpolationen in der 
Rede zu entdecken glücklich zurückgewiesen sind. Wo die beaten 
Handschriften di£feriren , ö£fuet sich für den Kritiker das Feld, 
auf.dem er seine Kenutniss des CIceronianischen Sprachgebrauchs, 
so wie Besonnenheit und Schärfe des Urtlieils bewahren kann. 
Beides hat der Hr. Herausg. schon in den Bearbeitungen der frü' 
her erschienenen Reden so trefflich bewährt, dass wir uns auf unser 
anderweit darüber öffentlich ausgesprochenes Urtheil auch in Be- 
zug auf diese Rede einfach berufen können. Dabei dürfen wir 
jedoch nicht unerwähnt lassen, dass der Text der Pompeiana durch 
die ihm gegebene brehe und sichere diplomatische Basis, durcli 
die fleissige Benutzung der trefflichen Leistungen früherer Kritiker 
und durcli den im Laufe seiner CIceronianischen Studien immer 
mehr geschärften kritischen Blick des Herausgebers so sicher ge- 
stellt ist, dass nur wenig erhebliche Bedenken dagegen erhoben 
werden dürften. Was die sprachliche und sachliche Erklärung der 
Rede betrifft , so sind die dahin einschlagenden Partieen des Com- 
mentars ganz in der , aus den früheren Arbeiten bekannten , Art 
gearbeitet. Bei der grossen Menge der Vorarbeiten für diese 
Rede kam es nicht sowohl darauf an , das gegebene Malerial zu 
erweitern, als es zu sichten und die Spreu von dem Weizen zu 
scheiden. Benecke*s Commentar enthält in dieser Beziehung gar 
zu viel werthloses, in umständlicher Breite mitgetheiltes Material $ 
der Halm'schc Commentar giebt auf 100 Seiten weniger eine viel 
gründlichere Erklärung der Rede, was eben durch richtige Aus- 
wahl des Stoffes und Kürze und Gedrängtheit der Darstellung er- 
reicht ist. Auf diesem Wege ist es auch dem gelehrten Herausg. 
möglich, für die eigenen Bemerkungen noch den nötbigen Raum 
zu gewinnen. Die Anzahl derselben ist sehr bedeutend und Hr. 
H. hat durch die vorliegende Ausgabe gezeigt, dass trotz der vie- 
len und gelehrten Vorarbeiten für unsere Rede einem neuen Her* 
ausgeber bei gründlichem Studium aller einschlagenden Zweige 
der Alterthumswissenschaft immer noch ein dankenswerthea Feld 
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für eigeae LefotoDgett fUnrlg bldbi. Uslcr den vier hh Jelst 
schieaenen Reden müssen wir Meh dem obeo Gesagteo die vor« 
liegende Bearbeitang der Pompeiana für die gelongenste erklären, 
für eine Arbeit, die dem gegenwartigen Standpunkte der pbUolo» 
giachen Kritik und Exegese auf diesem Gebiete voUstindig ent- 
spriclit. 

Wenn wir uns dessenungeachtet im Folgenden gestatten, un- 
sere abweichenden Ansichten über einselne Punkte mltBotheilen, 
und ausserdem hier und da über die Nothwendigkeit und Zweck- 
mässigkeit einzelner, namentlich kiiraerer und unbedeutender Be- 
merkungen anderer Ansicht sind, so kann dies dem Werthe der 
Arbeit im Grossen und Ganzen keinen Eintrag thun , noch wollen 
wir dadurch irgendwie mit der Prätension auftreten, fiberall daa 
Richtige gefunden za haben. Wir wünschen dadurch dem ge- 
lehrten Herausg. nur eine Veranlassung zu geben, diese Punkte 
nochmals einer neuen Prüfung zu unterziehen. 

Um zunächst eine kleine Inconsequenz herrorzuheben , auf 
welche gleich der Titel des Buches führt: so nimmt es uns Wun- 
der, dassPompeius hier und S. 39, Z. 2 Gn.^ Im Contexte der 
Rede Cn^ Pomp, heisst, ohne dass irgendwie eine Erörterung fiber 
die schwankende Schreibung des Vornamens gegeben ist. 

§. 1. S. 85 wird conspectua für muititudo in conspeetu ver- 
Sans erklärt und dafür auf die Analogie von freqnens coosessua 
iheatri, consessns iudicum verwiesen. Allein diese Analogie pasat 
entschieden nicht. Denn wenn beide Wörter auch In gleicher 
Art von ihrem Stammverbum gebildet sind, so sind doeh diesd 
Verba ihrem Begriffe nach wesentlich verschieden. Conspicere 
bezeichnet eine subjective Thätigkeit des Individuums, contidere 
einen objectiven Zustand. Daher bezeichnet conspectua den An- 
blick sowohl in activer als passiver Bedeutung, und demnach auch 
den Gesichtskreis, die Gegenwart eines angeschau- 
ten Dinges, aber niemals das angeschaute Ding selbst; dage« 
gen geht eonsesaus^ das Zusammensitzen, ganz regelmässig In 
die concrcte Bedeutung der zusammensitzenden Personen 
über, wie die bei Nizolius und Forcellini zusammengestellten Bei- 
spiele auf das schlagendste zeigen. Wenn ferner behauptet wird^ 
dass es dem Lateiner an einem Collectivbegriffe für die muititudo 
9tana im Gegensatze der maltitudo aedena gefehlt habe, so ist daa 
nicht so unbedingt walir, wenigstens nicht in so weit, dass dadurch 
der obige Gebrauch von conspectua gerechtfertigt würde; denn 
hier hilft sich der Lateiner anderweit mit Corona, conventus, fre- 
qoeotia, z. B. p. Milon. §. 1, p. Rose, Am. §. 59, p. Arch. §. 3. — 
§. l. S. 86 hatte Manutius' Bestimmung des Begriffes ab ineunte 
aetate nach Seyffert zu Lael. p. 230 vervollständigt werden sollen. 
Die Bedeutung von auctoritas loci hat desshalb so viel Schwan- 
kungen bei den Interpreten erzeugt , weil man an der Grundbe- 
deutung des Wortes nicht streng genug festhielt. Sie eoneentrirt 
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«ich io dem Begriffe der |ierft5nlic1ien Geitnng, des per- 
töalichen Einflösset, ntraentlieh io so fem er sich Andern 
l^egenUber gehend macht; so ist denn such auetoritas »enaius 
eben nur die persönliche Ansicht d es Senats über eine 
ihm gemachte Vorlage, die indess nicht aum gulligen Senatsbe- 
schlusse (senatus consultum) erhoben iat. Da nun aber nur der 
vor dem Volke auf der Rostra mit Erfolg aufzutreten wagen 
luMinte, der seinen persönlichen Einfluss als Redner gel- 
tend SU machen hoffen durfte, so ergiebt sich, warum der Redner- 
buhne selbst eine auetoritas zugeschrieben wird. Das Substan- 
tiTum mu8S Cicero wählen , well ein entsprechendes Adjectivum 
fehlt; denn Ileumann's Erkläning: ^^ampUssimum hunc locum^^ 
giebt doch schon einen wesentlich nöaucirten Begriff. — Zur Be- 
gründung des über den Plural arbiirantur S. 92 Gesagten konnte 
auch auf Krüger Gr. S. 371. Not äverwlesen werden, obgleich auch 
einzelne Beispiele gegen das dort aufgestellte richtige Princip sich 
anführen lassen. S. Wcissenborn Zeitschr. f. Alterthumsw. 1846. 
S. 87. — Ebend. können wir uns damit nicht befreunden, dass 
die Infinitivsätze Bithyniae — exustos esse u. s. w. nicht von äffe* 
runtur litterae abhängig sein, sondern als Epexegese von pericula 
betrachtet werden sollen. Cicero fiihrt ja hier den Inhalt jener 
Briefe zum Belege der Wahrheit seiner Behauptung an , dass der 
Krieg des Mithridates and TIgranes für den Staat überhaupt und 
die Staatseinkünfte insbesondere höchst gefihrlich sei; Die Rit- 
ter, welche jene Briefe erhielten, gehörten unzweifelhaft der 
Gesellschaft an, welche die asiatischen Staatseinkünfte gepachtet 
hatten , und ihre Steuerbeamten in Asien mochten ihnen allerdings 
Bunächst die „pertctito rerum suarum*'*' schildern. Allein Cicero 
fülilt gar wohl , dass er das gesammte Stastsioteresse ( „cavsa rei 
fubUcae^^) als entscheidendes Moment geltend machen muss , und 
knüpft desshalb das Privatinteresse jener Ritter nur als unterge- 
ordnet durch que an. Wie unpassend also, wenn die ganze Reihe 
der folgenden Infinitirsätze nur als Epexegese der pericula be- 
trachtet werden soll , ]a überhaupt nur als Epexegese zu einem 
untergeordneten Relativsatze, statt als wesentlicher Inhalt der 
genannten Briefe zu erscheinen! Wozu ein unbequemes Anako- 
Ittthon annehmen , wo eine einfache und natürliche Verbindung 
gegeben Isti Ja selbst die vom Herausg. gewählte Uebersetznng: 
,^welche mir die Gefahrdung ihrer Interessen ans Herz legten: 
es sden n'ämlich^^ etc. zeigt das Gekünstelte der Erklärung; denn 
um sie plausibel zu machen , hat in detuleruni mehr gelegt wer- 
den müssen, als darin liegt, und dennoch muss darnach ein Yer- 
hum dicendi im Gedanken supplirt werden, um die folgenden In- 
finitive zu erkllren. — S. 96. Die Phrase poenam suscipere 
findet sich z. B. ad Quirit. §. 1. — §. 7. Die Streitfrage, ob Pontt 
oder Ponlo zu lesen, durfte bei dem Schwanken der besten Hand-' 
Schriften und dem geringen formellen Unterschiede beider Lese- 
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arten mit Sicherheit schwer sn entscheiden sein. Ausser den 
nach beiden Seiten hin geltend gemachten Gründen möchten wir 
fiir Ponto den Umstand noch her?orheben, dass dann Pontns nnil 
Cappadocien als zwei selbstständige coordinirte Glieder erschei- 
nen , während bei der Leseart Ponli die beiden Genitive unterge- 
ordnete Glieder von latebria sind. Die erstere Form durfte hier 
aber desshalb Torsuaiehen sein , weil ihr die beiden daranf folgen- 
den, selbststandig aasgeprägten correspondirenden Yerbalglicder 
emergere es potrio regno (Ponto) atque in Aaiae luee versari 
(opp. Cappadociae latebria) besser entsprechen. — §. 9. S. 09 
hätte cur Vertheidigung des Conjunctivs nach posteaqnam noch die 
Stelle Verr. IV. §. 149 angefiihrt werden können. — §. 11 iniu^ 
riosiua tractatis^ leviter offensis; nam i/ttiinostr/s minus est, quam 
iniuriose, MAN. Dass diese gegen alle Logik verstossende Be- 
merkung des Manutius sich hier unverändert eingeschlichen hat« 
können wir nur einem Versehen des Herausg. suschreiben, da wir 
nicht annehmen dürfen, dass er der haltlosen Theorie der filtern 
Grammatik, dass der Comparativ intensiv weniger bedeute, als der 
Podliv, noch seinen Beifall schenke. — S. 110 hatte die Stelle 
Verr. IV. §. 107 nicht als Beleg angeführt werden sollen , da dort 
gegenwärtig nach den besten Codd. prope gelesen wird. — §. 14. 
S. 112 dürfte esportentur-^i^XX exportantur nicht so ohne Weite« 
res zu beseitigen sein. I>enn einmal haben es die beiden am ge-* 
nauesten verglichenen unter den guten Han''schriften , auf die Hr. 
H. eben desshalb anderweit ein so grosses Gewicht legt *)'^ ander« 
seits aber stehen solche Relativsätze, die eine Periphrase eines 
Substanlivbegriffes enthalte«, nicht selten im Conjunctiv. Bei« 
spiele bei Kruger §. 616, die sich leicht noch vermehren Hessen. 
— §.21. S. 180 können wir es nicht gut heissen, dass aus dem 
einzigen cod. Colon, atque odio aufgenommen ist. Unzweifelhaft 
ist dies eine Glosse von studio, und als solche verwarfen sie mit 
Recht L. V. Jan, Madvig und Eckstein (auch in der neuesten Aus* 
gäbe der oratt. selectae 1849), und der erstgenannte Gelehrte 
weist ihren Ursprung ganz richtig nach. Hier hätte Hr. H. den 
übrigen Codd. gegenüber, denen er sonst in zweifelhaften Fällen 
so gern folgt, nicht dem Colon, einen so entscheidenden Einfluss 
auf seine Kritik gestatten sollen. Aus eben diesem Grunde hätte 
gleich darauf das durch Erf. und Pal. IX. gesicherte Aoc nicht ver« 
dächttgt werden sollen, und zwar um so weniger, da so das von 
Reiske gegen vos erhobene Bedenken schwindet, indem es neben 
dem betonten hoc nun tonlos wird. — S. 143 macht Hr. H. selbst 
darauf aufmerksam, dass die uns nur unvollständig vorliegende 
Collation des Cod. Colon, das Gewicht desselben verringere, wäh- 



*) So bebält ja eben dieser beiden Codd. halber Hr. H, $. 16 nobis 
pensitant, vvie er selbst sagt, halb gegen seine Ueberzengnng bei. 
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rend die sorgfältigen Coilationen anderer gtiten Codd. — also auch 
namentlich des Erf. und Pal. IX. — fnr die Autorität derselben 
bedeutend ins Gewicht fielen. Darum können wir es nicht gerade- 
zu guthefssen, dass §. 28 aus Col. und Verd. e pueritlae disci- 
pllnis aufgenommen ist^ wfihrend die übrigen guten Codd. die 
Präposition weglassen; und die Erklärung von disciplinae = Un- 
ter riehtsanstalten finden wir durch den Sprachgebrauch 
nicht gerechtfertigt. Denn abgesehen davon , dass diese Ueber- 
aetzang eine gar zu moderne Anschauung Ton dem römischen Un- 
terrichtswesen geben wurde, ist disciplina unseres Wissens nir- 
gends bei den Alten In örtlicher Bedeutung gebraucht, wie ludus^ 
von dem dies feststeht; und die zum Beleg angefulirte Stelle p. 
Sulla §. 89 beweist gerade das Gegentheil , wie die Beziehung zu 
iudiciortim^ welche der Chiasmus dort fordert, klar darthut. — 
Ebend. ist zwar civitatibus im Texte beibehalten, die Unhalt- 
barkeit desselben aber treffend nachgewiesen. Die vorgeschlar 
gene Conjectur: ex civibus incitads liat ausserordentlich viel 
Empfehlendes. — Die S. 155 aufgestellte Regel, dass refertus 
in Verbindung mit Personen den Genitiv regiere, erleidet doch 
Ausnahmen, z. B. Orat. §. 140. — Ebenso bedarf die S. 156 ge- 
gebene Regel : „Post /i^er et liberare Cic. solet ablativurn sine prae- 
positione ponere^^ wesentliche Beschrankungen nach dem von Fr. 
Schneider in diesen NJahrbb. 1846. Bd. 48. Hft. 2. S. 115 dar- 
über Gesagten. — §. 33 hätte zu den Worten ^^quibus vHam et 
spirüum ducitia'^ die Bemerkung Stfirenborg's ad Arch. p. 160 
cd. I. beachtet werden sollen. — §. 36 ist die Frageform des 
Satzes quantae — sunt^ die auch noch Eckstein beibehült, mit 
Recht beseitigt. — §. 38 scheint uns die Beweisführung für den 
Conjunctiv/ece/'fTi^ nicht genügend, da wir weder die Annahme 
einer Attraction , noch die Erklärung des quae durch qualia^ noch 
endlich die durch die indirecte Frage angeblich erzeugte oratio 
Goncitatior gerechtfertigt finden. Uns erscheint die Hinweisung 
auf thatsächliche Verhältnisse, wie sie der Indicativ andeutet, 
dem Zusammenhange viel angemessener, und die lebendigere 
Form der Darstellung wird durch den Imperativ statt des Condi- 
tionalsatzes erzeugt. — §. 40 können wir es nur gut heissen, dass 
Hr. H. qua sit iemperantia aus dem Cod. Parc. geschrieben hat, 
oder, was als gleichberechtigt erscheinen mnss, quae sit temp, 
aus dem Colon., denn die Ergänzung von eins ist kein Hinderniss 
den Nominativ zu setzen, da dasselbe ja gleich darauf bei celeri- 
tatem hinzugedacht werden muss. Qualis scheint uns weniger 
geeignet, und wir möchten gerade die Beweisführung von Klotz 
umkehren und sagen: „Cicero will hier mehr den Grad und Ge- 
halt, nicht die Art und Welse der Enthaltsamkeit des P. zeigen.^^ 
Dafür scheint uns zu sprechen §. 36 quanta dcinde in omnibus re- 
bus temperantia,' §. 41 hac temperantia. Für qualis könnte man 
aich freilich wohl auf qualia sint in Cn. P, §. 36 berufen; allein 
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es handell sich hier doch nicbl sowohl am die Q^altlll der iiidi- 
Tidnellen temperantia des P. an und für sich ohne Beziehung auf 
die Gattung , sondern eben um ihren Gehalt im Vergleich lu der 
anderer Feldherrn, wie GIc. das selbst sagt §. 36 ^^sed ea magis 
ex aliorum contentione , quam ipsa per sese cognosci atque Intel- 
ligi possnnt.^^ — §. 42. Um die Stellung des iatn nach human!- 
täte gegen Benecke lu rechtfertigen, bedurfte es nicht der un- 
statthaften Annahme , dass es in die Bedeutung von denique über- 
gehe, sondern nur der einfachen Hin Weisung auf den rhetorischen 
Numerus der Rede, der die Voranschickung des betonten BegrllTa 
humanüate und seine Trennung von dem ebenfalls betonten tania 
durch ein tonloses Wort fordert. — §. 54 können wir der Con- 
jectur: quae civitas, tn^tfam^ antea tam tenuis statt nnquam nicht 
beipflichten; denn da Cicero die begonnene Satsstructur durch 
einen umfangreicheren Zwischensats non dico — remansit unter« 
brechen hat, so Ist nichts naturlicher, als das vorausgeschickte 
Satsglied vollständig zu wiederholen. Ebendesshalb durfte aber 
auch, bei Beibehaltung des umquam^ [anteaj nicht In Klammerit 
gesetst werden ; denn die Auslassung dieses Wortes in einigen 
schlechten Handschriften, so wie seine Umstellung in einigen nicht 
viel besseren, kann nicht die geringste Veranlassung abgeben, daa 
Wort au verdächtigen, da alle guten Handschriften dasselbe schu- 
den und ihm die Stellung nach autea vindiciren, was gar nicht 
auffallen darf, da es dem Sinne nach ganz gleichgültig Ist, ob 
antea umquam oder umquam antea gessgt wird , und nach einem 
so langen Zwischenaatze diese Aenderung der ursprünglich ge- 
wählten Wortstellung ganz unerheblich ist. Durch inquam wurde 
(cf. Seyff. ad Lael. p. 487) civitaa in einer Art hervorgehoben 
werden, die dem ganzen Gedankenzusammenhange nicht entspricht. 
— Ebend. hegen wir noch einiges Bedenken gegen die ans aller- 
dings guten Handschriften aufgenommene Leseart permanserit. 
Denn die gegebene Erklärung dieses Conjunctivs durch die Um- 
schreibung 8ciiis permansüae scheint uns wenigstens aus der Na- 
tur des Conjunctivs nicht gerechtfertigt werden zu können. Die 
Vulgata permanserat hat auch Eckstein ohne Bedenken beibe- 
halten; ihre Veränderung In permansit in einigen schlechten 
Handschriften hat gewiss ihren Grund in dem vorhergehenden us- 
que ad nostram memoriam, was unwissenden Abschreibern ein Per- 
fectum nothwendig zu fordern schien; allein auch das Plusqpfct. 
ist hier ganz an seiner Stelle, da Cicero eben andeuten will, dass 
der Siegesruhm der Römer in den Seekämpfen sich nur bis zu der 
Zeit des Uebermuths der Seeräuber erhalten habe, dem erst durch 
die lex Gabinia ein Ende gemacht sei. Da dieser Umstand nun 
aber eine entschiedene historische Thatsache ist und Cicero durch 
die Darstellung derselben im Conjunctlv die Kraft des Gedankena 
geachwächt haben würde, die Verwechselung dieser Conjugations- 
endungen aber selbst in den besten Handschriften nicht selten ist, 
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80 dürfte f ewig« die bisherige Vuigata beiziibehaKes sein. — §. 61 
billigen wir es Tollkommen , dagg aus den besten Handschriften in 
e^provincia geschrieben ist^ während Eckstein provincia noch 
aasgelassen hat; jedoch müssen wir die Erklärung ),bei dieser 
ProvincialTerwaltong, in diesem amtlichen Wir- 
kungskreise^^ Terwerfen. Denn da Sicüia und Jfrica vorher- 
gehen und in his provinciis folgt, so kann man provincia nur in 
örtlich-geographischer Bedeutung fassen; und das lässt der Zu- 
gammenhang auch gar wohl zu. Denn, wie in den Prolegg. p. 4 sq. 
ganz richtig auseinandergesetzt ist, wurde der Aufstand des Carbo 
in Slcilien sine omni terrore belli unterdrückt , der eigentliche 
Krieg mit den Gegnern des Sulla nur in Africa geführt; desshalb 
ssgt Cicero hier mit Recht bellumque in ea provincia admini- 
9trandum. — Zur Rechtfertigung der Stellung magnae et muUae 
(§. 64) konnte auch die analoge Verbindung von tanii tamque 
muUi Nat. D. II. §. 92 benutzt werden. 

Wie bedeutende Fortschritte die Kritik des Textes durch die 
Torllegende Ausgabe gemacht hat, erhellt unter Andern aus einer 
Verglcichung mit Ecksteines Rccognition desselben in der spä- 
ter erschienenen 19. Auflage der orationes selectae. Halls 1849. 
Bei dem scharfen kritischen Verstände und der feinen und gründ- 
lichen Sprachkenntniss des letztgenannten Gelehrten, war ein cor- 
recter Text unstreitig zu erwarten , und ohne das Erscheinen der 
Halm^schen Ausgabe würde die uns vorliegende Recognition der 
Fompeiana als eine höchst befriedigende bezeichnet werden kön- 
nen. Gegenwärtig aber würde Hr. Eckstein gewiss in einer nicht 
unbedeutenden Anzahl von Stellen eine Acnderung nach dem Vor- 
gange Halmes vornehmen , und er beklagt es daher mit Recht in 
der Vorrede p. IX, Halmes Pompeiana zu spät erhalten zu haben, 
uro sie noch für seine Arbeit benutzen zu können. 

Halberstadt. Jordan* 
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Es hat das Ansehen^ als gel das Slndlam der engliaehea Spra- 
che in Deotschland stark im Zunehmen begriffen, wenn es mit der 
Vervieiraltiguu^ der Hiilfsmittei in geradem Verhältnisse steht 
Wenn Grammatiken ein Alter von 50 Jahren erleben und noch 
wieder neu aufgelegt, dasu alle Tage mehr nene producirl werden 
als 10 irgend einem andern Objecto des Wissens, so mnss diesem 
allerdings ein Bedurfniss entsprechen. Daraus jedoch einen 
Schluss auf die Erweiterung und Vertiefung der Bildung sn 
machen, erscheint su gewagt^ sobald man die Form des Lehrens 
nur etwas näher ansiebt. Denn da findet man etwa mit Ausnahme 
Ton Nr. 3 kaum eine Ahnung von elementar -pädagogischem Ler- 
nen, und alle wollen Elementarbficher sein; die Anlage und Ver- 
thellung des Stoffes ist jedoch so, dass man bei den meisten eben 
so gut von hinten als Ton vorne mit der Aneignung anfangen kann, 
wenn die nöthigen Wörter lu den Uebersetsungsübungen gegeben 
würden. Nr. 4 hat die Einrichtung der älteren lateinischen und 
griechischen Grammatiken von Zumpt und Buttmann, nur dass es 
zugleich Cebungsbuch ist; Nr. 2 ist in dem Seideosfijcker- Ahn'- 
schen Genre; die übrigen haben Manieren, die hölzern sind, aber 
nicht pädagogisch. Neben diesen Eiementarbnchern erscheint 
noch ein Heer von kleinen Büchelchen, die das Können des Eng- 
lischen, das Sprechen sich unmittelbar zum Zweck setzen , und in 
zehn oder zwanzig Stunden dasselbe zu einem gewissen Preise 
verschaffen. Diese Neigung klebt auch den meisten jener Sie- 
mentarbüaher an , so dass das sachliche Interesse bei Weitem das 
der eigentlichen Bildung überwiegt. Wir sind jedoch der Mei- 
nung, dass mit Wahrung der letztern auch jenes sehr wohl befrie- 
digt werden könne, ja ohne diese nicht recht zu befriedigen sei, 
und können daher den Gebrauch fiir Schulzwecke nur bedingt 
billigen, d. h. nur dann, wenn der Lehrer diese praktikantf sehen 
Bücher pädagogisch zu gebrauchen versteht. In diesem Falle 
jedoch wird er unter denselben noch wählen, da das eine deim 
doch besser sich dazu eignet als das andere, wofern er es nicht 
vorziehen sollte, zu solchen zu greifen, die wie der kleine Eng- 
länder und der Leitfaden von Behnsch das nackte Sprachgerüste 
mit leichten indifferenten Sätzen enthalten , die er leicht nach sel^ 
ner Weise beleben kann. Hat der Lernende etwa den Stand- 
punkt eines angehenden Secundaners, so ist er mit Hülfe dieser 
nach zwanzig Stunden auch so weit ausgerüstet, dass er engh'sche 
Stücke fertig pronunciren und mit dem Dictionnare verstehen kann. 
Freilich muss er da nicht zu allererst 40 Seiten Ausspracheregeln 
und -Ausnahmen durchmachen , dann die Formenlehre der zehn 
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Redetheile, CDdlicb die Syntax der cehn Redethefle. Waram 
nicht gleich mit der Conjii^ation des I have anfangen , was wegen 
seiner germanischen Grandlage sich leicht lernt ,^ wobei die Per- 
sonalien eben so leicht gelernt werden; dann folgt passend die 
active Conjiigation , to be und das Passivnm. Die Regeln der 
Aussprache knüpfen sich diesen Formen, als lebendigen Beispielen, 
von selbst an , und die Uebnngen Itonnen sofort aus inhaltsvollen 
interessanten, instractiven Sätzen bestehen. Warum geht man 
nicht Von dem Gemeinsamen beider Sprachen, als der Grundlage, 
aus SU dem Verschiedenen, Romanischen, Entfernteren? Würden 
nicht die englischen Sprichwörter hier eine reiche Ausbeute ge- 
irähren? Und warum bringt man in der Etymologie die romani- 
sche Verwandtschaft, das Latein- Französische näher? Doch dies 
und dergleich<?n werden Wunsche bleiben, so lange die Specula- 
tion der Buchhändler und der Standpunkt der Lehrenden ihre 
Rechnung in der Befriedigung der augenblicklichen Bedürfnisse 
finden. Der gemeinsame Mangel aller jener Elementarbncher ist, 

1) daSs ihnen keine wissenschaftliche Anschauung zu Grunde Hegt; 

2) dass die Regeln der Aussprache Tor, d. h. ausser dem Zusam- 
menhange der Grammatik stehen, man also Regeln lernt, die man 
noch nicht verstehen kann. Ausserdem sind derselben zu viele und 
zu coroplicirt* bei den meisten. Dies hängt besonders mit dem Man- 
gel zusammen, dass von den Zeichen, den Buchstaben ansgegati- 
gen wird, atatt von den Lauten, so dass man Buchstaben ausspre- 
chen , nicht aber eine Sprache sprechen lernt. 3) Sie enthalten 
alle keinen Fortschritt vom Leichtern zum Schwerern, vom Be- 
kannten zum Unbekannten, vom Nahen zum Entfernteren. — 
Eigenthiimlich ist einigen der besondere Fehler, dass sie Formen- 
lehre und Syntax getrennt enthalten. Dies ist für den Elemen- 
tarcursus nicht thanlieh. 4) Die bekannten Sprachen, Lateinisch, 
Französisch, Deutsch, werden zu wenig beachtet, als dass der ei- 
gentliche Sinn für das Englische erstarkt werden könnte. Um 
dieses zu beweisen , wird eine kurze Charakteristik hinreichend 
aein. 

Nr. 1 gehört zu den ältesten Handbüchern; nach den ver- 
achledenen Vorreden ist es seit circa 50 Jahren in Gebraach. Das 
Capitel über die Aussprache hat die gute Eigenschaft, dass es kurz 
Ist (S. 9 — 14), leidet aber andererseits an Unbestimmtheit, die 
besonders beim th ersichtlich ist. Ferner Ist es eine gute Eigen- 
schaft, dass diese Grammatik nicht den Unterschied der Formen- 
lehre und Syntax geltend gemacht hat. Die Regeln sind durch 
Beispiele erläutert und werden durch Uebersetzungsübungen mit 
Interlinearübersetzung zur Anschauung gebracht in folgender Art: 
,,§. 9. Da man im Englischen für beide Geschlechter und Zahlen 
nur einen Artikel hat, so wird derselbe in einem Redesatze nicht, 
wie im Deutschen wiederholt. Beispiele: 
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Der Mann, die Frau ond das Kind. Sin Mann, eine Frau nai 
tlie man, woman and eliild. A man, wenan and 
ein Kind. Uebung. The falher and mother. A black man aad 

cbild. Vater • Matter, aehwars 

woman. The houae and garden. A boy and giri. 

Knabe Mädchen. 
Ich habe gesehen heute den Bruder und die Schwester. Bringen 
I have seen to-daj brother aiater. Bring 

Sie mir das Messer und die Gabel. Die Federn und daa Feder« 

me knife foric. Pens pen- 

mesaer sind auf dem Tische. Der Buchdrucker und der Bncii^ 
linife are upon the tabie. Printer book-^ 

binder sind gewesen hier, 
binder have been here (S. 14—15).^^ 

in dieser Art werden die lehn Redetheile durchgearbeitet. 
Dem Bchtiessen sich an Angllcismen (176 — 184), ein Verseichniss 
der wichtigsten Zeitwörter mit ihren Partikeln (185—200), der 
wichtigsten Adjectiven Blit ihren Partikeln (—211) und den Schiusa 
machen : Fsmiliar-Phrasea and Dialogues (—232), Fablea (—240), 
jene mit den Uebersetsnngen, diese mit untergelegten Phrasen; 
die folgenden Anecdoten, Tales, Acquittances , Receipts, Promls- 
aory Notes and Bills of Exchange, English Letters —284 sind ohne 
Beihülfe. 

Nr. 2. D^r erste Cursus hat eben eine sweite Auflage er- 
lebt, oime jedoch im Ganzen eine Verbesserung erfahren zu ha- 
ben; Anordnung und Gang sind die früheren, wesshaib es hier 
genügt , auf die Anzeigen In der pädagogischen ReToe Ton Mager 
zu verweisen , welche die erste Auflage besprechen , aowohl von 
Seiten der elementaren Einrichtung als der Sprachrichtigkeit. 

Mr. 3 socht sein Erscheinen in der Vorrede zu rechtfertigen. 
y,1IIeln Hauptzweck war, eine Grammatik zu liefern, die Lehreo- 
den und Lernenden auf gleiche Weise ihre Aufgabe erleichtem 
sollte. Daher habe ich keine ralsonnlrende Grammatik gegeben/^ 
Diea iat auf jedes Elemeutarbuch anzuwenden , also keine Eigen- 
thümlichkeit, kein Vorzog des Torliegenden Buches. „Ferner 
habe ich bei Abfassung dieser Grammatik stets im Auge behalten, 
nur ao viel von der Grammatik zu geben, als erforderlich ist, um 
die englische Sprache zu verstehen und sie richtig sprechen und 
schreiben zu lernen , da ich nicht künftige Sprachforscher dadurch 
bilden , sondern denen die Erreichung ihrer Absichten erleichtern 
wollte, die diese Sprache zu praktischen Zwecken zu erlernen 
wunschten.^^ Gewiss ein recht löbliches Vorhaben, aber wieder 
kein etgenthumliches dieser Arbeit, da kein Elementarbuch auf 
diesen gleichen Zweck verzichtet. „Auch habe ich mich in die- 
ser Grammatik blos auf das Grammatische beschränkt.^^ Dies 
wird Niemand einer Grammatik als ein besonderes Verdienst an- 
zurechnen im Stande sein. „Ueberdies habe ich in dieser Gram- 
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■M(ik einen Weg eingecidilagen , der durchaus von dem bisher 
betretenen abweicht. Ich habe nämlich den Lernenden die eng- 
lisdie Sprache nicht durch die Brille der detilachen betrachten 
lassen, was häufig su Irrthnmern Veranlassung geben muss, 
sondern Ich leite ihn an, die englische Sprache, ohne Be- 
zug auf die Muttersprache, an und für sich zu betrachten.^^ Soll 
dlcs.heissen, dass diese Arbeit versucht bis zu dem eigenthum- 
lich-englischen Sprachwesen vorzudringen, so hat sie mit jeder 
englischen Grammatik diese Aufgabe gemein; ist aber die Mei- 
nung) dass dieses olme das Medium der Muttersprache geschehen 
s9Ue, so ist dieser Weg, so weit er möglich zu gehen ist, ein un- 
absehbar langer und dem der Elementarbildung schnurstracks ent- 
gegen. ^^Gndlicli habe ich zur Einübung der Regeln Uehungen 
beigefügt ^^ (S. III und IV). Nach Einsicht dieser angeblichen 
Grande und Vorzüge könnte es ein Uebriges erscheinen, die 
Arbeit noch näher zu charakterisiren ; indess sind manchmal die 
Thateu besser als die Worte, und das könnte hier auch der Fall 
sein. Die Einleitung (1 — Iß) handelt von den Buchstaben und 
ihrer Eintheilung, den Silben und Wörtern. i,,§. I. Die engli- 
sche Grammatik ist eine Anweisung, die englische Sprache richtig 
sprechen und schreiben zu lernen. Sie zerfällt In vier Theile, die 
Orthoepie, Orthographie, Etymologie und Syntax.^^ „§. 3. Die 
englische Sprache besteht, wie jede andere Sprache, aus Wör- 
tern, die Wörter bestehen aus Silben, die Silben aus Buchsta- 
ben.^^ „§. 4. Die Buchstaben werden eingethellt In Vocale und 
Consouanten. Vocale sind Laute, die für sich allein ohne alle 
weitere Beihülfe ausgesprochen werden können. Consonanten 
sind solche Laute, die ohne Hülfe eines Vocales nicht ausgespro- 
chen werden können.^' i)§- 6« Die ConsonantCA theilt man In 
stumme und Halbvocale>^ „§, 7. Ein Diphthong Ist die Verbin- 
dung zweier Vocale, welche mit einer Ocifnung des Mundes aus- 
gesprochen werden. Man theilt die Diphthonge in eigentliche und 
uneig^ntliche. . . Ein Triphthong Ist die Verbindung dreier Vo- 
cale, welche mit einer OelTnung des Mundes ausgesprochen wer- 
den.**^ „§. 8. Silben sind vernehmliche Laute, die mit einer 
Oeffnung des Mundes ausgesprochen werden und entweder ein 
Wort oder enien Theil eines Wortes ausmachen.^^ „§. 13. Wör- 
ter sind vernehmliche Laute, welche als Zeichen unserer Vor- 
stellungen gebraucht werden. Man kann sich daher bei jedem 
Worte etwas Bestimmtes denken.^^ Hatte schon die Vorrede niclit 
vermocht, eine günstige Meinung von der Logik und Pricision der 
vorliegenden Grammatik zu erwecken, so ist die Einleitung noch 
weniger geeignet dazu. Diese , ein allgemein grammatisches Ca- 
pitel, ist ein wahres Nest von Unrichtigkeiten und Widersprüchen. 
Da dieses jedoch ein ziemlich überiliissiges Gapitel fiir eine prak- 
tische elementare Grammatik einer fremden Sprache Ist, so mö- 
gen noch einige concreto Bestimmungen als Beweise für die 
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Seh wiche in tpracbtichen DefinUfonen folgen. ,,§. 241. Modut 
ist die Art und Weise, wie etwas Ton dem Snlijecte den Sattes 
ausgesagt wird. Die englische Sprache bat f&nf solcher Moden, 
den Infinitiv (?), den IndicaÜT, den Conjnnctiv, den Potentialls und 
den Imperativ. Der Infinitiv sagt bios im Allgemeinen, ohne Be- 
zug auf ein Subject (so! dann wäre es nach der vorhergehenden 
Zeile kein Modus ..)... der indicativ stellt das von dem Sub- 
jecte Ausgesagte als wirklich dar; der Gonj. stellt das von dem Sub- 
jecte Ausgesagte als ein auf äusseren Umständen beruhendes Mög- 
liche dar; der Potentialis stellt das von dem Subjecte Ausgesagte 
als ein blos in den Vorstellungen begründetes Mögliche dar. Der 
Imperativ stellt das von dem Subjecte Ausgesagte als ein Noth- 
wendiges dar.^^ Die hinsugefügten Beispiele to go» to be asaU 
sted, he cries, she langhs, if I laugh, if they cry, we can dance 
(Potent), you may read (Potent.), go, reroain sind nicht geeig- 
net^ eine richtige Anschauung des Modus sn fordern. ,,§. 2^ 
2u Ende. Es glebt im Englischen nur eine Conjugation. Alle die- 
jenigen Zeitwörter, welche nach dieser Conjugation abgewandelt 
werden, heissen regelmässige Zeitwörter; die, welche von der^ 
selben abweichen, unregelmässige Zeitwörter .^^ Wenn es nun 
aber wäre , dass die unregelmässigen ihre Regel so gut hätten, ah 
die regelmässigen ! Dass mehrere nach der sogenannten regel- 
mässigen Conjugation gehen, kann sie doch darum nicht über dip 
übrigen Z^wörter stellen , die wieder ihren Gesetzen so gut fol- 
gen , als jene den Ihrigen. „§. 148. Die englische Sprache hat 
nicht ehien Haoptgrundsatz , nach dem die Stellung des Accentb 
in allen Wörtern der Sprache bestimmt werden könnte.^^ Darauf 
ist zu erwiedern, einmal, dass es ein schlechtes Gesetz sei, wel- 
ches nicht die Erscheinungen bcfasste , und dass zum Andern tich 
die Grammatik nach den Erscheinungen in ihrer Gesetzgebung zu 
richten hat. „§. 310. Der Genitiv drückt ein doppeltes Verhält* 
ttiss aus, das der Thätigkeit und das des Leidens, und steht nach 
einem andern Substantiv ( . . nicht nach einem Verb, Adjectiv 
u. 8. w.), welches durch denselben genauer bestimmt werden soll, 
indem dadurch entweder bezeichnet wird, wem eine Thätigkeit 
oder irgend ein Zustand beigelegt wird , oder auf welchen Gegen*- 
stand die Thätigkeit einwirkte und ober welchen sie sich vcrbrel«- 
tete.^^ Man sieht , diese Grammatik bleibt im Niveau der Zumpf* 
sehen Abstractionen. „§. 326. Der Ablativ mit of steht im Eng- 
lisdien nach den Verbis reden, sprechen, urthellen, berichten, 
erzählen, mundlich oder schriftlich, und bezeichnest den Gegen» 
stand, iiber den etwas gesprochen wlrd.^^ „§. 328. Der Ablativ 
mit from steht zur Bezeichnung der Trennung ^etc.^^ „§. 229. 
Fürwörter sind solche Wörter, welche die Stelle vom Substantiv 
vertreten, um die häufige Wiederholung desselben Wortes zu ver- 
meiden.^^ Was mag nun wohl: mein, dieser, wer etc. für ein 
Wort sein? Wir wurden auf dergleichen Definitionen bei einer 
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neneotergfimniattk dnrbhaiH keia Gewieht le^n,' wenn hier 
■ieht mit einer ffcwissen Breite das Streben vorherrachend wäre, 
alles Mögliche zu definiren. Besser wäre es {edenfalia für das 
Sprechenlernen, alle diese Definitionen, richtige wie unrichtige, 
«la einen schädlichen Ballast über Bord geworfen au haben. 

Die Aussprache nach den hier gegebenen Regeln zu lernen, 
muas eine reine Unmöglichkeit für den Lernenden sein, sowohl 
wegen ihres grossen Volumens (77 Seiten), als auch wegen ihrer 
Unbestimmtheit. Zum Andern wird die Aussprache vielfach nach 
den Accenten bestimmt, von denen jedoch erst zuletzt die Rede 
ist. Zum Beweise sehe man nur S. 5 — 9. 

Die Hebungen in der Etymologie sind nicht elementarisch, 
da sie keine Rücksicht auf den jedesmaligen Standpunkt und Fort- 
achritt des Lernenden nehmen und die Satze, was den Inhalt be- 
trifft, indifferent sind; ein wesentlicher Nachtheil ist, dass eng- 
lische Sätze zu Uebungen gänzlich fehlen. Sogleich die erste 
Uebungdes Artikels S. 127: Der Vater ist todt, der Sohn ist 
krank, die Mutter ist arm. Ich verliess das Zimmer, der Knabe 
gring hinein. Das Kind ist kränklich, die Wärterin ist faul. Der 
letzte Satz unter den nachfolgenden 8 heisst: Der Jüngling fragte 
einen Bauer, ob er hätte gesehen den Dieb. Und drunter: father 
Vater, is ist, dead todt, son Sohn, sick kraäk, mother Mutter, 
poor arm , I quitted ich verlieas etc. 

Die Unzulänglichkeit dieser Grammatik für die Beförderung 
der Sprachbildung zeigt sich recht in dem Anhange iiber die Ab- 
leitung der Wörter (S. 267—275). Wenn dieselbe auch nicht 
Anspruch macht Sprachforschern zu dienen, so hat sie doch die 
Aufgabe, dasjenige, was sie an Bekanntem bietet, anschaulich dar* 
. zustellen. Aber dieses ist nicht geschehen. §. 295 heisst es: 
„Substantive werden von andern Substantiven, aber auch von Ad- 
jectiven und Verben durch Anhängung von Nachsilben gebildet.^^ 
Dann weiterhin unter k : „Durch Verwandelung des t und te der 
sich auf ant, ent und ate endigenden Adjective in cy werden Sub- 
stantive gebildet , welche Begriffsnamen sind.^^ „§. 297. Adjec- 
' tiva werden aus andern Adjectiven, aus Substantiven und Vorben, 
durch Anhängung von Nachsilben folgendermaassen gebildet. . . c) 
durch die Ableitungssilben ons, eous und lous, welche an Sub- 
stantive angehängt werden und die Bedeutung der deutschen Ab- 
leitungssilben ig und haft haben. . . f) durch die Ableitungssilben 
ie ond ical . . .^^ Ohne Berücksichtigung der germanischen und 
romanischen Sprachen und Dialekte ist die Ableitung bodenlos ^). 

'^) Im Interesse der modernen Philologie mögen hier einige etymolo- 
gische Bemerkungen ihren Plats finden , die jedoch die Warzeln and Zu- 
sammensetzungen nur um des Zusammenhangs willen blos berücksichtigen • 
1. i^ormelles. 
Im Bnglischen «ind die abgeleiteten Worter häufig kenntlich gemacht 
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Nr. 4 hat bereits vor seioem Erseheiiien Brwarluge« rege 
{remacbt. Und in der Thai seigt Hr. Gantter pidagegitcbe Et- 



1) durch Ablantang der Stammsilbe, %» B« driye treiben, drift Trieb, 

drove Trift ; 

2) durch besondere Silben, die vorgesettt oder nacbgeaetst aind , s. B. 
be-lay belegen, lambkin Lammcben; 

3} durch Ablautung und besondere Silben xugleich : gooae Gana, goslih 
Gänslein , drink trinken , drunkard Trunkenbold« 
II. Die Arten der Wörter nach ihrer Herkonft, 
A. Wurseln. 

a) Die germanischen (sachsisch-deutschen) Wurseln einsilbig and 
in ihrer grammatischen Bedeutung so allgemein , dass sie die Ter- 
bale , adjectivische und adverbiale Function zugleich versehen, wenn 
sie nicht Pronominallen sind; daher wir dem Ursprünge nach nnter- 
scheiden a) Nomina, ß) Pronomina und y) Vorben. Alle übrigen 
sogenannten Redetheile sind aus diesen Geschlechtern entwachsen. 

b) Die englisirten romanischen (lateinisch-französischen) Wurzeln 
sind meistens auch auf eine Silbe zurückgebracht« Indess sind Wur- 
zeln und Stimme dieser Worter selten zu unterscheiden. 

B« Stamme. 

Die Stämme oder Stammworter dienen zur Ableitung von neuen 
andern« Häufig unterscheiden sie sich von ihren Wurzeln durch 
den Yocalischen Ablaut, häufig aber auch durchaus nicht. Eb giebt 
viele Stämme, deren Wurzeln yerfailen und nicht mehr kennbar sind, 
oder in fremden Sprachen liegen. In der Regel sind auch die Stäm- 
me einsilbig ; manche jedoch haben auch eine nicht bedeutsame En- 
dung angenommen, wodurch sie zu Sprossen bildungsfähig sind oder 
sich auch grammatisch auf eine bestimmte Function beschränken« 
Solche Bildungssilben sind: er, s, le, d, t, ow, en, on, om, th, als: 
clever geschickt, anger Zorn, fallow fahl, birth Geburt, bottom 
Boden, raven Rabe, iron Eisen. 
C« Sprossen. 
Die Sprossen sind durch bedeutsame Endungen abgeleitet von 
Stammen, mögen diese nun ablautend oder auch mit ihren Wurzeln 
gleichlautend sein« 
a) Verbalsprossen. Zu den Sprossen können weder diejenigen 
Verben gerechnet werden , welche durch blossen Ablaut von einander 
entsprungen sind, wie feil von fall, noch diejenigen, weiche sich von 
der Nominalform nur durch veränderte Betonung unterscheiden , wie : 
essay Versuch und essay versuchen. Verbalsprossen entspringen so- 
wohl von Nominal' als Verbalformen (nur nicht von Pronominallen). 
1) Englische Endungen sind: e, en (n), le (1), ish. Letztere englisirt 
baofig die lateinischen Verben auf -ire und die französischen auf -er 
ond -ir, als: light-en erleuchten, ripe-n reifen, mang-le verstüm- 
meln, finish (finire, finir) endigen, flourish (flenrir) bluheut 
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fahruDgviiidTakt, so wie %f8senseiiaftliche Kentitiiiss des £11 «^li- 
«ehcn. Daas tr es aber für gut befanden hat, sich nScht för die 



2) Bngtisirte Endungen sind t ate (lat. atus), ary (tat. ari) , Ue (franz. 
iser), fy (franz. fier), als: cogitate denken, vagary herumstreifen, 
civiiise verfeinern , certify yersichern. 
b) Nominalsp rossen. 

a) Für Adjectivbildungen sind die englischen Silben: en u. n (-en, 
-ern), ed (-t), ing (-ung), füll (voll), less (Comparativ zu iittle| das- 
selbe wie let und lassen), some (sam, etwas, einiges) , y (ig , eigen, 
dasselbe wie I ich), ly (lieb, aus like gleich, ähnlich), ish (isch, ver- 
längerte Form von y), ward und wards (warts), ow und ew (bedeu- 
tet „eigen'*, wohl dasselbe mit „aucb^'^ verwandt mit owe zu eigen 
haben, ought Etwas, own zueignen), ard (d. Art, d. h. das Sein, 
die Beschaffenheit); englisirte romanische: e (lat. us und is, franz. 
e), er und ere (lat. er, franz. fere), ous, eous, ious, uous (lat. us, 
eus, ius, nus, osus, franz. e und eux), erous (lat. er), acious (lat. 
aceous), ocious (lat. ax, ox, franz. ace, oce), arious (lat. arius), ary 
(lat. arius, fr. aire), an und ain (lat. anus, ensis, iensis, fr. ain, en, 
ien), ese (fr. ez und ois) , anean und aneous (lat. Ineus) , en (lat. 
enus, fr. ein und ain), ine (lat. Inus und "tnus), ated, ited, uted (lat. 
atus, itus, utus), ose (lat. osus), ile („eil*' gesprochen, lat. ilis), ile 
(„ihl** gesprochen , lat. Iflis), ble (lat. bilis , fr. ble) , able und ible 
(lat. abilis und ibilis, fr. able u. ible), ar (lat. aris und arius, franz. 
aire und icr), al (lat. alis, franz. al und el), ic (lat. icus und icus, 
franz. ique), uc (lat. tlcns, franz. uque), ive (lat. ivus, franz. if), 
atile (lat. atilis), ant (lat. ans, antis, franz. ant), ent (lat. ens, entis, 
fr. ent), als: birchen, golden, amazing,^moving, handed, homed, for- 
lern, rotten, youthful, rueful, handless, burdensome, laboursome, 
bushy, cbalky, costly, friendly, goodly, apisb, english, develish, in- 
ward, westward, shallow, yeilow, hebrew, drunkard; — dure, diffi- 
eile, rare, miser, saluber, austere, munderous^ ferreous, anxious, vir- 
tuous, dexterous, belligerous, herbaceous, mordacious, contrarius, 
contrary, african, Veteran, barbarian, Milanese, subterranean, mo- 
mentaneons, allen, asinine, aquiline, rostrated, aurited, cornuted, 
vcntose, infantiie(eil), fertile(il), noble, admirable, visible, familiär, 
formal, local, antic, cadnc, active, aqnatile, vacant, elegant, decent, 
present. 

b) Für Substantivbildungen dienen die englischen Endungen: 
ar und er (desselben Ursprungs mit are sein, und dem d. „Art*^ 
und in anderer Form „er"), ee (dasselbe wie y „eigen**), ard (d. 
„Art'*), el (auch le, von el, eil „Eile'S also kleines Maass), kin (d. 
„ken, chen", dasselbe wie kin „verwandt, zum Geschlechte gehö- 
rig'', verwandt mit „kind Geschlecht" und dem d. „Kind''), ling 
(d. ling, veränderte Form von link Gelenk, Glied), en (d. en, ge- 
bildet von an „ein", also ein wenig, nicht viel), chen u. chin (d. 
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fenetisehe Methode m eatacheUen, tosdern flelmebr fGr Ae aln- 
stnkleZumpt-BuUmaiui'sehe, macht den Gebraueh dee Haadhii- 



chen, sehen, eine Form von chin ^yKinn'', also spitxig [rielleicbt 
▼erwandt mit keen scharf]), ing (d. ang, ▼ielleicht Ton ink ,yfSrben". 
was also etvvas anzeigt, sehen lasst?), et (dasselbe ^ie et in Bt-waS| 
Et-liche), ock (erinnert an „anch'', an das niederdeotsche ogk, das 
englische ooght, owe), ship (eine veränderte Form Yon shape 
„schaffen, bilden, gestalten, einschllessen'^, verwandt mit „schaffen, 
Schiffen, ship"), hood (d. Hnt, engl, hallen), head (heisst „Koprs 
Spitze, was hoch ist, verwandt mit high, height hoch. Hohe), ness 
(eine Umbildnng von net, Netz, Behaltniss, ein Nets stricken, d« 
niss), dorn (engl, dorn Macht, Herrschaft, deutsch „tarn'*), rie (eine 
Umbildung von reach Reich, reichen). Die ronanischea Eadongeo. 
welche 

1) Hauptwörter von Hauptwörtern bilden , sind : el aoeh eile (fr* elJe^ 
fem. zu eau, lat. ellus, ulus), de auch cule (fr. cule, lat. cnlos), oa 
a. chion a. cheon (fr. on), ace (fr. ace aus dem lat. acens), ier, eer, er 
(fr. ier [er], lat. arius, arium) , age (fr. age, lat. aticus), ate (lat. 
atus, fr. at), ism (fr. isme, lat. ismus) , ist (fr. iste, lat. ista), ao 
(lat. anns, ianus, fr. an, ain, ien , en), on (fr. on, lat« o) , ess, ix, a, 
ina, ine (fr. esse, ice, o, ine), ary, ery, ry (lat. arinm , aria, frans, 
i^re, ier, erie), y (fr* ie, lat. la) ; 

2) welche Hauptworter von Adjectiven herleiten, sinds ty, ity, ty (fr. 
t^, it^, et^, lat. tas)^ or, auch our und enr (üit. or, fr. cor) , cy (fr, 
ice, ise, lat. tia), ce (lat. tia, fr. ice nnd ce), y (iat. ia, fr. ie), tnde 
(fr* tode, lat* tudo) ; 

3) welche Substantive von Verben herleiten , sind : or (lat. or, frans, 
eor), y, ue, ie (fr. äe, ue, ie, das Femin. des Particips der Vergan- 
genheit), tion u. son (fr, tion, son, iat. tio), ion (lat. io), ment (fr* 
ment, lat. mentum), al (lat. ale), ade n. ado (fr. ade, ital. ado), ance 
(fr. ance von ant Part., lat. ans), uro (fr. ure, lat« ara), or n. er (fr. 
oir und oire, lat. orium und oria). Beispiele sind: cellar, miliar n. 
milier, piper, trustee, Standart, snivel, apple, thistles, mankin, de- 
vilkin, gosling, lordling, kitten, kiochin nnd kinchen, Myncheo 
(Mienchen, eigentlich Meinchen), morning Morgen, beginning, tur- 
ret, rivulet, bnllock, friendship, demonship, falseheod , brotherhood, 
godhead, boldness, wisdom, freedom, bishopric, lioncel, mnntel, ani- 
malcole, monticie, trnncheon, falchion, pigeon, popolace, cnrassier, 
volnnteer, tutelage, equipage, consulate, electorate, commanism, 
communist, dentist, Persan, physician, Saxon, conntess, exeoutrix, 
Snltana, heroine, granary, ministry, brodery, diplomaty, memory, 
^ cruelty, vanity, error, color, policy, mercy, malice, ahnndancoy 
modesty, gratitude, — entree (entr^e), vne, nation, disherison , oc- 
casion, punishment, refusal, cannonade, bravado, acceptance, hinde- 

rance, censure, censor. 
N. Jahrb. f. Phil, m. Päd. od. KriL Bibl. Bd. LIX. Hß. 1. 5 



iQfl . Noter« Sprachen. 

i3lie»1ker4er'ferfiigeo 2Ml, dte 4«Ai Bnglitdie» bi» jetxi cfaige- 
räamt i|ird| und bei der Twwdiead praktkcbcn Tendena, die das- 
selbe als lebende Sprache hat, höchst problematisch, weno nicht 



Iq ZusamSiODbang hiermit briageQ wir zugleich eine Ansiebt der U m - 
bildong der romanischen Nominal« nnd Verbalendangen. 
A. Nominalendongen« 
1) Schwache Deelination. 

I) a, e, asy es der 1. iat, Deelination werden wie im Franzosischen ab- 
geworfen , oder auch zom stammen e abgeschwächt; ia wird daher 
y: cnnre, poet, muslc, tiar, discipline, Yictory. 

%y ns nnd am der 3. lat, Ded. werden wie im Franz. abgeworfen, oder 
wenn es das LantverhäÜniss nothig macht, zu e abgeschwächt : apt, 
Y«rb, abstruse, divine, large^ tempie. Die Endung er bleibt. 

3) US und n der 4. lat. Decl. fallen ab oder werden wie beider 2. zn e: 
gest, archy fig (ücas), pine (pions, fr. pine). 

4} Die Worter auf les der 5. Decl. lassen diese Endung ganz schwinden, 
edar machen ie (y) oder erhalten sie yoUstandig; face, barbary, 
sfiHes. 

.3) Starke Deelination. 

1) a der .3. lat. DecL bleibt oder wird e oder schwindet ganz: eaigma, 
poeni» thesse« 

2) o (önis) wird on: carbon, nation; o (inis) bleibt oder wird e, eot 
oder er, oAsr in: vertigo, vertige, maogin, origin, raargent, order. 

3) en erleidet mannigfache Veränderung: rem (ren), charme (carmen, 
fr. .cbarme)^ noun (nomen, uom). 

4) Von den Endungen er, is (Sris), or (Öris), ur (uris) werden er und 
18 zn er oder abgeworfen , er wird or (oder our) , ur wird ur (oder 
our): air, murmor, cucumber, pulver, fnlgnr, snlphur, arbor, marmor. 

5) or nnd oa (oris) werden or (od. our): color, labor, flower (flos, 
flenr). 

. 6) aa (Stis) [fr. i] wird y: sanity, satiety ; as (antis) wird ant : ele- 
phant, giant. (gigas); as und is (gen» dis) werden ad und id [fr. ade 
U. ide]: olympiad, pyramid. 

7) Bei der Endung es (gen. i tis) wird das i tbeils ansgeatossen : count 
(comitem), host (hospitem), theils beibehalten : limit (limitem), Satel- 
lit (satellitem). 

8) es and is (gen. is) werden theils abgeworfen , als t ferer (febris, 
fiäTre)y tiger (tigris, tigrc), canal^ theils e, als: classe, vale (vallis, 
fr* yal). . 

9) US (oris und Sris im gen.) bleibt oder verändert sich zn s oder folgt 
Regel 4) als: corpus, corpse und corps; us (fitis) wird ute oder ue : 
Salute (salus, salue), virtue. 

10) Die Nomina auf ns und rs (ntis, rtis) behalten nur den Stamm : con- 
Stent, fronty prudent, art. 

II) Die Nomina auf ax behalten den reinen Stana, die Adjectiran neh- 
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uflinfifKcii. Wir babeo hier, wie bei der erslea AMbeüuttf , ge- 
gen 226 Seiten ; cntioat der sweite Tiieil etie« m viel Sieff, m 
koBint eine tolclie Masse dc«eilien inaainncn, data ale in «wem 
Scbiiien wolii nicht lu bewaiügea «ein dirfte. ,,Veii der Anaichl 
dorehdrangeD, daae in eineni Spnddeiirbuche die verschiedenen 
Methoden mit einer syatematiaeheB GranunatilL vereinigt werden 
mvsaen , habe ich Torliegendea Lehrimch ausgearbeitet. Ich iiabe 
dadurch iedigüeh ein Ar Jedermann branehiiarea, voilstiadigea 
Bach liefern, und i^eineswegs eine neue Metl^de erfinden und 
unter meinem Namen in die Welt schlcl[en wellen. . . Ith weise 
recht wohl, dass man heutsutage genetische englische €lranH 
matiken erwarten sollte, da daa Studium der neuen Spraehen 
aUerdings nicht nach den Grundsatien der alten Spraclien aich 
richten kann. Aileia ich wollte den Wirrwarr, der In den vei^ 
fichiedenen Eneugungen herracht, nicht noch vermehren, und 
mein Buch, da es praktisch sein soll, keine Theorienspeculn- 
tion mochen.^^ So Herr Gantter. Es ist in erwiedem, dass 
ein grammatischea Buch , das elementaren Werth haben will, aller* 
dings genetisch, d. h. die Kenntniss im Knaben erneogend 
sein muss; dann wird dasselbe auch praktisch sein; sber an aoge- 
nannten praktischen Grammatiken ist kein Maogel. Andererseits 
ist gsr nicht erforderlich, dass die genetische Methode etwa 
Becker- Wurst oder Heussi sur Unterlage habe; diese wire ober 
geeignet, von der wahren Bahn su entfernen. ^^Vor allen 
Dingen war es nöthig, die Grammatik in einen Elementar^ und in 
einen höheren Cuxaus einzutheikn. ... In vorliegender Grsmmatik 



men die Endung qus an: peace (paz, paix), rapace, capace, rapa- 
ciooB, capaciouB. 
12) ex (geo. eis) wird is oder ce (se, ge): gooris («orex), JQgde (judex); 
ex (gea. gu) lastet eg in «y ab : loy u. loyal, royal (t. regem), oder 
falit ab : code (codex), pootiff, simple , double. 
]S>ix fallt ab, oder lasst aua dem SUmme bilden, oder bleibt: calice^ 

cicatrix and cicatrice, varix. 
14^ ox und Bx (ods n. ncis) lauten in oi un: Toico (vox); oder lassen 
die Bildung ans reinem Stamme zu : airociou«, precocions. 
B. Verbaleodnngen. 
1) are, 9re, Öra, ire feilen ab: daran, persuade, move, rednce, serre, 

Test, impade* 
9) Die frana. Endungen er, oir, re nnd ir fallen ab: cbant (chanter), 
appear (apparoir), Tend (rendre), rayo (ravir). 

3) um des lat. Supinums wird e oder fällt gänzlich ab , wodurcb wie- 
der Vorbea eatspringea: conspirate, fote, yomit, cohibit, correct, 
cess, insort, oppress, protect, Institute. 

4) Ableitungen mittels JSndungen , als : Ise, ish, fy, s. oben. 

5) lä (frans.) wird häufig er : render zurückgeben. 

5* 



0S ... Nonere Spraelieii. 

hftl der Scbiler auf jeder Stufe «eines Forttchrilts dig und 
.das vor «ich liegen ^ was er braucht^ und ist in der sweilen Ab- 
Iheiking genöthigt, sich bei jedem Capftel Alles wieder ins Qe- 
dfiehlniss su rufen , was er früher darüber gelernt hat. . • . Auch 
soUten Ton den ersten Lectionen an die Hnlfizeitwörter und das 
Nothwendigste der Conjugätion vorgenommen werden, wodnn^ so 
viele mechanische Hülfsmittei überflüssig werden.^' Gewiss recht 
schön ; aber warum fangt denn diese Grsmmatilc mit dem Substan- 
tiv an, statt mit dem Verb? Dass die Beispiele ans den beigeleg- 
ten Lesestücken und der spater zu lesenden englischen Chresto- 
mathie gewählt sind, ist nicht unpassend, wenn sie sonst nur 
einen abgeschlossenen Sinn und einen guten Inhalt haben. 

Die Lehre über die Aussprache umfasst 23 Seiten , der all- 
gemeine licseübungen folgen bis S. 86. Hr. Gantter wird einge- 
stehen , dass dies Capitel in der Art und an dem Orte nicht durch- 
lumschen ist. Die Leseubungen zumal müssen eine wahre ge- 
winnlose Tortur sein. Bei den Vocalen sind Lungen und Kürzen 
unterschieden, da doch die quantitativen Unterschiede des Lautes 
keinen Einfluss auf seine Qualität haben. Aber es hingt damit 
zusammen, dass. von den Buchstaben ausgegangen ist, nicht von 
den Lauten zu ihren Zeichen. Der vierte Theil des Raumes hätte 
dann hingereicht. Ferner ist ein grosser Uebelstand jenes We- 
ges, dass der Schüler die Sprache lernt, insofern sie durch sicht- 
bare Zeic^hen dargestellt wird, und sich derselben. entwöhnt , in- 
sofern sie dem Ohre vernehmbar ist. Die Formlehre geht bis 
S. 160 und diese ist so eingerichtet, dass den angegebenen Ver- 
änderungen deutsche Sätze als Uebung zum Uebersetzen Ins Eng- 
lische folgen. So begleitet die Formlehre des Artikels eine Ue- 
bung S. 37, die folgenden Anfang hat : Ein Hügel mit einem Spi- 
tal. Ein Thier in einem Walde. Ein grosses Thier auf einem 
kleinen Berge. Ein Kraut in dem Gehölze etc. Doch es sind 
nicht einmal SStze, wo soll da erst der Inhalt herkommen? Und 
wie soll der Schüler dieses übersetzen , da er keine Wörter dazu 
findet? Die Leseubungen , nun js, die hat er sich doch nicht 
übersetzen können, da er noch nichts von der Formlehre wusste. 
Als Anhang sind der Formlehre zwei Tafeln beigegeben , nämlich 
die classificirten Adverben und Conjunctionen, so wie die Präpo- 
sitionen , ohne alle Uebungen , daher ein opus operatum. Zu den 
Elementarlesestücken (S. 163 — 226} , die gut gewählt sind , so 
wie zu den allgemeinen Leseübungen (S. 27 — 35) ist ein Wörter- 
verzeichniss gegeben. Wer eine Grammatik im alten Stile mit 
einigen Manieren brauchen will , dem kann dieses Werk Dienste 
leisten. 

^^^ Nr. 5. „Bei der Abfassung des vorliegenden Elementarwerks 
bin ic|i von dem Gesichtspunkte ausgegangen, ssgt der Hr. Verf., 
dass bei Weitem die meisten Englisch Lernenden vor Allem daa 
Englisch-Sprechei^^eplelen.^^ Bei diesem Gesichtspunkte ist der 
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der Bildoiig ificM geradeUii vBm&gHcli, «Her die AfMÜbrwif 
zeigt, dasB es nicht am Vertief ong des BewaMteeins la tha» hC^ 
nnd Bildunpkraft nicht dasjenif e ist , was hier lu suchen wire. 
Es leidet viel zu sehr an praktikanten Manieren. Als Verdienst 
ist die Gedrungenheit der Lehre über die Aussprache bis d. 17 
aniurechnen , ohne dass die gegebenen Bestimmangen als unmi- 
reichend zu bezeichnen wiüren. Wollte Hr. VFilkinson von den 
Lauten ausgehen, so wurde dasselbe Material auf circa 6 Seiten 
Platz haben, nnd es hätten dann noch Beispiele Raum, die nner- 
lasslich für den Anfänger sind , jetzt aber lum Theii ginsHcb 
fehlen. Dies könnte etwa in folgender Weise geschehen : 

A. Vocale. 
ä = 1) a, aa, ae, ai, ay. 2) e in wherc, tbere, were, 'er«, ne*«r, ea, ei, 

ey: date, fate, Canaan, Michael, pair, head, bear, eigbt. 
a = 1) a in den Silben aif, alTe, alm, atb, aft, arop, ance, ant, ask, ast, 
ar : alms, caWe, father, path etc., dann in : are, can*t, sban*t. 2) aa 
in aon mit folgendem fichliessenden Consonaut: aunt, cbaunt, in 
drangh und draoght« 
^=1) a in den Silben bald, aik, all, als, alt (aasgenommen shall): bald 
etc. 2) in wa, qoa, vor jedem andern Consonant aU f, g, ng, ck 
nnd X, dem nicht der Halblaut e folgt. 3) an mid aw. 4) oa, ou 

in der Silbe oagbt. ,^ ^^ » ^ 

Vocallaute ergeben sich dann acht: a, a, oa, i, u, e, o, Öa (trübes ö). 

B. Diphthonge, a) ächte: ei, eo, au. b) unächte: ju, ja, je. 

C. Consonanten. a) einfache: t, f, ny, j, s (weiche« »), ss (scharfes s). 
b) verbundene, ond zwar «) zusammentretende : seh, tsch, kw, sk, 
ths (th), dd' (th). j3) Buchstaben für Verbindungen: w (uw), g 
(dsch), y (dsch), x (ks). 

D. Halblaute oder quiescirende Laute: a) vocalische: B, I, O, ü, AI, 
Ea, Ei, Eo, En, Ou, U. b) consonantisdie: b, c, ch, d, f, g, gb, 
h, k, I, n, p, t, w. 

Sonderbar ist die Unterscheidung von regelmassiger und unregei- 
massiger Aussprache ; schon bedenklich , dass die Regeln der un- 
regelmässigen Aussprache einen weit grösseren Raum einnehmen. 
Aber alle schonen Regeln nutzen nichts , wenn sie nicht dem 
Zwecke des Lernens dienen ; dazu aber gehört vor allen Dingen, 
dass der Lernende auf seinem jedesmaligen Standpunkte nicht mit 
Regeln und Wörtern gequält werde, die er noch nicht verstehen, 
wissen und können , die er also nur papageienartig nachsprechen 
kann. Dies wird aber von Hrn. Wilkiiison vielfach verlangt. Z. B. 
nachdem über die regelmässige Aussprache der Vocale . . . Con- 
sonanten gehandelt ist, wird S. 4 ein Lesestück und Uebungs- 
stück gegeben: „W I strike this bit of stone upon the table, it will 
snap into many bits , and the table will get an ugly dent. A beg- 
gar and his dog used to sit etc." Diesem folgt eine ücber- 
aetxungsnbung: „Ein Hund fiel in den SUll und brach sein Bein; 
Iftsst ihn sein geführt in die Küche. Der Herr vergass au sagen 
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d|«iD MiBB m tDidiitoeii 4t8 Femr ote.^^ Der Sdüisiel dam üb* 
det sich nun am Bude das Buches (S. 07 ff.) : 

,,tf ei jlrctf^ m hitt 2t/' 

^If I strike tUi bit etc.'' 
Qas Deutsche soll so sein., dass es aiit Hülfe dcb Eaglischen mog* 
lioh BU uliersetsen ist. In abolicher Weise sind jedem Redetheiie 
I4e9eübun|;en und Uebersetsangsübungen beigegfeben^ nur daaa 
ton der Formlehre an hinten die entsprechenden Vocale beigefügt 
sind 5 z. B. S. 20 zum Substantiv: ^^Two brothers, Wolfgang and 
Kaymond, both born and bred in Germany, embarked oace upon 
a time for Sfaita etc.'' Dazu S. 110: ,,Two (tuh) zwei, born ge- 
boren , bred erzogen, embarked schifften sich ein, once apon a 
time (ou ^=^ önss) einst etc.'^ Alit den Uebungen ist das Hand- 
buch gar nicht au gebrauchen; diese aber sind in einem Blementar- 
buche Ton grösserer Wichtigkeit als die Regeln. 

Liegnitz. H. Brüggemann. 



Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen. 

Das Latein im Deutschen Gymnasium ^ eine Lebensfrage des 
höheren Scbolwesens. Von üf. Roikeri» (Vergl. Herrig^s Archiv für 
neuere Sprachen und Litterataren. VI, Band« 3. Heft.) Braonschweig, 
Druck und Verlag Ton George Westerniann. 1850. 55 S* gr. 8. — Wir 
Tvidinen nijt Vergnügen dieser eigenthumlichen kleinen Schrift die gros- 
sere Aufoierksamkeit, die sie wegen der hohen Wichtigkeit der von ihr 
angeregten Frage verdient. Dabei können wir^jingeachtet des geringen 
Uffiianges , doch Jii&ht alle die kleinen besiehangsrsichen Aeusserangen 
berücksichtigen y die der Verf. in hüpfender and bisweilen um sich schla- 
geoder Weise mittfaeilt, sondern halten una zanachst an den eigentiichea 
Kern, die Gründung eines nationalen Gynnasiams. Nach manchen klei- 
nen einleitenden , zum Theil personlichen Bemerkungen und einer läng^> 
reu Exposition über die geschichtliche Entwickelung des Romanismus und 
sein Verhaltniss zum Germanenthum y kommt der Verf. S. 29 auf die ei- 
gentliche Frage: Was ist, wie wird nun das nationale Gym- 
nusium? Es muss so sein^ lautet die Antwort, wie die nationale Wie» 
dergeburt dasselbe erfordert. Die politische und sociale Reform unseres 
Velkes und die Reform des Gymnasiums bedingen einander. Durch das 
kiationale Gymnasium muss der intelligente Kern des Volkes hindurch- 
gehen! das «st aber der höhere Bürgerstand, indem der Verf» den Gegen- 
«aiz zwischen Stadirten und Beamten einerseits und Bürgern andererseits 
.«ti4 einen unberechtigten und TerderUichen betrachtet. : Ais Hindernisse 
erscheinen das erschlaffte FainilienlebeB und die zerspaltene Kirche ; letz- 



i«re jedooh, wie inir mdiMA, weii^r, wcfl idcfat 4k KJMm i» ibrw 
aossertichen EYsobeiniing , 0Otid«rn in ibreni tiefidne^Uehett eiuig«Kicbeii 
Grunde, einer ünmer nen nnd frisch «pmdelnden Qactta^ ein ithier Fic« 
tor der Bildung den heranwachsenden Geschlechts ist» Aber allevdingc 
ist die Binignng der Schulmänner und die BinheitlichlDelt eines organisch 
gegliederten deotschen Schalwesens nothig; allerdings' ist die Znicimit 
Deutschlands, seine Rettong nnd sein Heil wie sein Verderben snniohst 
nnd hauptsächlich durch den höheren Bargerstand bedingt; allerdings eaid«' 
lieh mnss die Reform , die ans ein einheitliches höherei Schoiweaen gebet! 
soll, auf den ureigenen Geist des deutschen Vollrs gegTSn^! 
det sein. Der Verf. stellt zu dem Ende ein Paar Grundgosetse des ar- 
deutschen Greistes im Gegensats gegen das Romerthnm auf und macht Ton 
da aus später dfe Anwendung für seinen Zweck, Bin Grundgesetz des 
Germanischen ist, wie bei den Hellenen : Freie und gerechte B&* 
niguhg des Mannigfaltigen, beiden Römern dagegeni Emwan-' 
gene oder erlistete und daher ungerechte Ceatralisation and Gleichförmig- 
keit; bei den Germanen: Nebenord nnng und deren Ansfloss, de# 
Bundesstaat; bei den Römern: Ueberordnung nnd deren Folge, der Cen<* 
tmlstaat. Das reindeutsche Volksthum bedmrf daher der Verschmelzung 
mit fremden Volksthnmlichkeiten, wie das Gold der Versetzung mit fair^ 
teren Metallen bedarf. Darum verlangt der äcfatdeutsvhe Gkist im Gym- 
nasium Verständniss des Fremden und freie A toeighung desselbefl, 
wodurch nicht Schwächung nnd Selbstentänsseruag , sondern Kräftigung 
des Eigenen bewirkt wird. DietSrundsätze, die der Verf. hierauf grdn« 
det, sind diese: Nebenordnung der fremden Sprachen und 
Litteratnren, Ueberordnung des Deutschen. Die Neben- 
ordnung des Fremden erlaubt ein nachzeitiges (successirts) Betreiben der 
fremden Sprachen ; sie erlaubt ein Ueberwiegen der uns verwaadtereui 
nothigeren und besseren Sprachen und Litteratoren , also des Grie- 
chischen nnd des Englischen. Also; Das nationale, rein- 
deutsche Gymnasium muss an die Stelle des altolassi- 
sehen n. romanistischen Humanismus das Princip de« ge- 
sammt-classischen und nationalen Hutaanisrans setzen. 
Zu den Gesammt-Glassikern redinet der Vf. solche Schriftstclleri welche 
Gemeingut der gesammten Intelligenz in Deutschland sind oder zu sein 
▼erdienen , wie z. B. Shakespeare und Lamartine (?). Dadurch wurde 
erzielt die allen gemeine Schnlbildang der n e b e n geordneten Classen 
eines und desselben höheren Burgerstandes, die Vorbildung zum edlen 
Menschen und zum ächten deutschen Bürger. Kurz , das Gymnasinnk 
raussdie allgemeine Bildungsanstält des gesammten ho^ 
heren Burgerstandes werden; es muse in de# ächten hö<^ 
heren Burgerschule aufgehen. Die ächte hdhere Bürgerschule 
der Zukunft, die eben ist das reine Gymnasiom. 

Wir brauchen es nicht zn sagen , dass wir mit diesem Ziele und 
Streben aus vollster Ueberzeogung einverstanden sind. In Schleswigs 
Holstein , wo bis jetzt vom Staate errichtete Realschulen noch gar nicht 
existiren , musste diese Frage nothwendig mit aller Macht sich geltend 
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nacliea \ nadi^eai das neöe Regalatir von 1846 dU einleiteDden Schritte 
snr Verbindong der beiden, scheinbar Terscbiedenartigen Zwecke gethan 
hatte. Aber in Being auf die Brreichong dieses Zieles sind die Ansich- 
ten anch bei ons eben so getheilt; dem auch hier gemachten Vorschlage^ 
mit dem unserer PröWnz so natorlichen und nahe liegenden Englischen 
anznfangen (wir erfahren aas Rothert's Schrift, dass der „conservätiT« 
Geraanisf Pertz in Berlin denselben Vorschlag gemacht hat), das La- 
tein dagegen aof eine spatere Stufe zn Terschieben , haben sich Viele in 
fester Anhänglichkeit und Vorliebe für das Bestehende und Altherkomm* 
liehe widersetzt, ohne zu bedenken, daiss auf solche Weise eine einheit- 
liche höhere . Jogendbildung gar nicht erreicht werden kann , ja dass eine 
UBTerkennbare Abneigung gegen die bisherige Gymnasialbildung an man- 
chen Orten nnd in yielen Kreisen dadurch befordert und diese delbst in 
ihrer besten und fruchtbringendsten Entwickelun^ gehemmt wird. Aber 
freilich, so leicht ist nicht zum Ziele zu gelangen, weil Terschiedene 
Wege geprüft werden müssen , die dahin zu fuhren im Stande sind. Man 
kann aber eine Tierfache Sprachenfolge ungewiss sein und eine jede- der- 
selben muss daher gehörig geprüft werden ; es ist 1) die altherkömmliche : 
l^ttein. Griechisch, Franzosisch, Englisch; 2) die fast völlig entgegen- 
gesetzte: Englisch, Französisch, Latein, Griechisch; oder nach näheren 
Mo^Sfioationen entweder 3) Latein , Franzosisch , Englisch , Griechisch, 
oder 4) Englisch , Griechisch , Französisch , Latein ; ausser welchen sich 
allerdings auch noch andere Modificationen denken lassen. Für die 
zweite, wobei naturlich das Deutsche derselben entweder Torausgehen 
oder mindestens gleichzeitig damit eintreten muss , entscheidet sich Ro* 
thert, hat sich auch Unterzeichneter im Torigen Sommer in seinem Send- 
schreiben über Gymnasialreform an den yortrefflichen Nitzsch ent- 
sehieden. . Dagegen hat Director H. Schmidt in Wittenberg in einer 
ausgezeichneten Darstellung im vorigen Jahrgange der Berliner Zeitschrift 
für das Gymnasial wesen und beiläufig in dem vortrefflichen Programme \ 
„Die Anschauung als Grundlage alles Unterrichts, mit besonderer An- 
wendong auf die Erlernung der latein. Sprache , Wittenberg , 1850'' der 
griechischen Sprache die Priorität im Unterrichtsgange zu vindiciren sich 
bemüht; ja, er geht so weit (ä. a. O. S. 15, Anm.), zu sagen, dass, wenn 
man fortwährend hartnäckig die Priorität der lateinischen Sprache vor 
der griechischen auf den Gymnasien festhalten wird, mit der Zeit die 
modernen Sprachen auf ihnen das Ueberge wicht erhalten und mit der 
griechischen zugleich die lateinische aus ihrem Jahrhunderte lang be- 
baapteten Rechte verdrängen werden. — Ich bin sehr geneigt, dem 
Griechischen entsprechende Zugeständnisse zu machen, wie ich denn in 
obiger Schrift bereits bemüht gewesen bin , demselben nach oben hinaus 
, eine grössere Ausdehnung zuzuweisen. 

Der Verf. leitet seine Empfehlung des neuen Systems mit folgenden 
Bemerkungen ein : Naturgemäss ist es nimmermehr , dass man sich aber- 
gläubisch an die chronologische Folge der Sprachen bindet, zumal 
man dann in Sezta Sanskrit lehren müsste , in Quinta Griechisch und erst 
in Quarta Latein. Naturgemäss ist es nicht, dass man zur Hauptlection 
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eine Spnicbe wablt, deren Geietse mit denen der Bfvtlmipradb« dt« 
8chulerf im Gegensatse stehen, xomai man dann noch bester , ihn- 
lieh den Juden, in Sexta Hebrauch treiben würde. Natnrgemass Ist et 
nicht, dass man den lebensvollen Knaben friih und hauptsacklM 
an einel- 1 o d t e n Sprache xur ächten Menschlichkeit bildet, das gleidi^ 
alterige Mädchen aber nicht. Naturgemäss endlich ist es schwerlich, 
dass man den deutschen Knaben hauptsächlich an einer frem- 
den Sprache bildet, was, selbst nach der Zerstörung Korinths, Icein 
griechischer Staat tbat und schwerlich irgend ein gonstbohlerischer , er- 
findsamer Graecalus dem römischen Senate empfahl. Im weiteren Ver« 
folge giebt der Verf. in xwölf besonderen Sätxen die nahe liegenden und 
auch anderweitig grösstentheils schon^ Torgebrachten Grunde fSr die Ten 
ihm gewünschte Succession im Sprachcnnnterrichte. Er hat dabei aber 
nicht allerlei Künste der Methodik , allerlei vereinzelte Zwecke und Be- 
strebungen vor Augen, sondern er hält das ganze und grosse Ziel aller 
edleren Menschenbildung fest , er weiss , dass es sich damit nicht um die 
Sonderinteressen eines gelehrten Standes, sondern um die wahre gebtige 
und sittliche Wohlfahrt der kommenden Geschlechter handelt, durch wel* 
che wiederum auch die leibliche Wohlfahrt bedingt ist. Die wahre Bil- 
dung ist Macht; indem der Staat sie mehrt, mehrt er seine Kräfte. Es 
gilt, sagt der Verf. mit Recht im Hinblick auf unsere erschütterten nnd 
verworrenen poiitisch-socialen Zustände, unser Land und Volk, es gilt, 
eben damit die 'Zukunft Europa's vor der Reaction zu retten , die von 
Osten , und vor der Revolution , die von Westen her abwechselnd uns so 
zertreten drohen. Das gebt und gelingt nimmermehr ohne eine ständi* 
sehe Gliederung des deutschen Volks« Und hier geht er über den näch- 
sten Kreis der Gymnasialfrage hinaus, um eben die ganze Aufgabe n&d 
Thätigkeit des Gymnasiums in den Gesammtkreis der Schule oder des 
Unterrichts Wesens überhaupt einzureihen. Zu dem Ende Ter langt er, 
fem von mittelalterlicher Beschränkung, eine Scheidung in drei Stände, 
zunächst zwischen Bürgern und Beisassen, d. h. denjenigen, die noch 
nicht Stadt- und Staatsbürger werden können. Dabei unterscheidet er 
zwischen Gross- und Kleinbürgern $ für jene ist das Gymnasium , für diese 
die Stadtschule, für die Beisassen der Städte die Freischule. Wir wol- 
len die mancherlei Bedenken, die gegen solche Bintbeilungen geltend ge^ 
macht werden können , hier nicht erheben; das einheitliche Gymnasium 
würde auch bei einer anderweitigen Gliederung des Volkes bestehen kön- 
nen« Wir wollen zur Verdeutlichung des Planes die specielle Anwendung, 
die der Verf. auf das Königreich Hannover macht, hiernach verzeichnen. 
Dasselbe würde darnach erhalten : 1) etwa 16 Obergymnasien , die das 
Recht haben, zur Universität und zu anderen gleichstehenden Hochschulen 
za entlassen, wobei der Verf. es für wüaschenswerther hält, dass in grös- 
seren Städten , wie der Residenz Hannover, in drei verschiedenen Stadt- 
theilen je 1 einheitliches Gymnasium sei , als im Centrum 1 dreitheiliges 
Gesammtgymnasinm oder „2 dualistische höhere Schulen, welche durch 
dieselbe Caserne blos räumlich unirt und eben dadurch tagtäglich auf den 
Gegensatz hingewiesen sind«'' Eben lo rechnet er auch anf Hildasheim 
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«nd OMabroek j4 2 soIcIm Anstalten ; 3) «twa 30 MittalgymnaiUsDy wel- 
che den Bildungsgang der höheren Bargerschole in Hannover etwa mit 
dem 16. Liebenajahre abichtiestea (meisten« ans den hieberigen Progyn- 
Müien zn bilden) ; 3) etwa 36 Untergymnasien , welche ihren Bildangs- 
gang mit dem 14. Lebensjahre abechltess^i. Das nerroale filntrittsalter 
soll das tellendete 6., das Abgangsalter vom Ofoergymnasiom das vollen* 
dete 20. Lebensjahr* sein , in welchen Raom jedoch die Zeit fnr die gym-» 
nastisch-militairische Ausbildung hineingebracht und also das ganze In 
Preuasen äbüche Freiwiiligenjahr '*') gewonnen wird (das „leider fnr die 
geistige Fortbildung häufig eine Art Bummeljahr'' ist). Pur die Ober- 
gymaasien sind 14 Schuljahre oder 7 Biennien für 7 Classeti , für die 
BAiitelgymnasien 10 und die Untergymnasien 8 mit halb so vielen Eien- 
■ien und Classen gerechnet. Von den verschiedenen Sprachen wird die 
Deutsche für das 6. bis 10., daneben Englisch für das 10. bis 13.^ Fran- 
xosisch für das 12. bis 14., Latein für das 14. bis 16., Griechisch (ki 8 
St* w.) for das 16. bis 20. Lebensjahr bestimmt, ausserdem eine beson* 
delre Pflege der vaterländischen Dialekte angeordnet und von diesen Platt- 
deutseh dem 2., Oberdeutsch dem 3., Mittelhochdeutsch dem 5. Bienninm 
zagethetlt» Für jede der 5 unteren Classen wünscht R. jedes Jahr ein 
faochdeatsches Lesebuch und einen dialektischen Anhang desselben, und 
bemerkt dabei gana richtig: Jede deutsche Landsehaft hatte ihre eigene 
Sammlung au beschaffen , in ihr namentlich die Sagen , die Geschiohteir, 
die Schilderungen der Heimath und des heimathlichen Lebens. — Um den 
weiter beabsichtigten Gang kenntlich au machen , heben wir Folgendes 
aas dem Schriftchen hervor : Nachdem wir so von der Sexta aus unsere 
SUreifzuge durch Ostfriesland und nach der Ostsee gemacht hätten, be* 
gleiteten wir den jungen Friesen von Quinta aus aber das Meer nach 
England, nach Nordamerika, nach Tndien, im Winter aber machten wir 
eine Ferienreise nach der Schweia, in die Heimath HebePs, des Zandel- 
friedeis und der alemannischen Gedichte, von da nach Tirol, oder Steier- 
mark, oder Oesterreich. Ueberall, auf Rügen und in den Alpen, an 
Rhein und Donau, jenseits des deutschen Meeres und des Oceans, überall 
umwehte den frischen Knaben eine frische, starkende Luft, überall fönde 
and liebte er verwandtes ^ germanisches Blut. — Freilich gebort zn 
allem diesen noch viele litterarische Vorarbeit; R. meint sie su schöpfen 
},atts dem grossen Strome des deutschen Lebens, der hoffentlich nicht 
versiegt, wenn all die bilden Wasser des waischen Wesens sich Verlaufen, 
aus der Heimathsliebe und der vaterlandischen Gesinnung, die gewiss in 
vielen Schulmannern und Jugendfreunden quillt.^' 

Das Wahre, Richtige und Gesunde, was in diesen Ansichten ist, 
wird auch von demjenigen nicht verkannt werden , der in manchen Bin- 
seihetten oder selbst in dem vorgeschlagenen Hauptgange der Unter- 
richtsfolge dem Verfasser nicht sollte beistimmen können* Ich halte 



^) Der Verf. verlangt in einer Anmerkung, dass Deutschland das 
Gute der preussischen und schweizerischen Wehrverfassung vereinige, 
und macht w Bexng auf die Gymnasien einige nähere Vorschlage. 
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dafir, dMt es der ernsten und reükbeten firwagQng and Torartbeila«« 
freier Prüfung Ten Seiten «Her denUchen fichnkninner «tfirdig tel. In 
eiaer Nacbechrift (die eigentttciie Arbeit ist bereits frfiber in den „Arebiir 
fir das 8tadiam der aeaeren Spracben und Litteratvren'* abgedruckt wor- 
den) lagt der Verf., ausser der Notis, dass Ton ibn ein f8r Quarta be- 
reobnetes lateinisches Elementarbach nnd eine parallele Elementargram- 
laatik der deutschen, franzosischen, latein., engl, und griech. Sprache 
erseheinen wird, and ausser einigen Vorschlagen zur angemessenen Zu** 
sammeusetsung einer Schuisynode, die tabellarische Uebersicht eiUes 
Lehrpianes des Auricher Gymnasioms hiasu , mit welcher wir aar Ver- 
deatlichung des Ganzen diese Anzeige schliessen wellen. 



VI.|V.|IV.|III.|n.| T. I Sa. 



Bemerkungen. 



1. Religion. 

2. Naturkde. 

3. Brdknnde» 

4. Gesch. 
ö.Rchn., Ma- 
thematik. 

G.Schonschr. 

7. Deutsch. 

8. Englisch. 

9. Fraozös. 

10. Latein. 

11. GrieclL 

12. Hebr. 
Wochenstund. 



Cnrsus : 
Oder: 



2 
2 
2 
2 

6 
4 
8 



2 
2 
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6 
4 
6 
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2 
2 
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2 
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2 
2 
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26 



2 
1 



30 



2 
1 



B2 



2 

1 



2 
2 
2 
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4 

6,6 



32 



2 
l 



3 
2 
2 

8 
6,6 

32 



2 
2 
2 
2 



2 

1 



3 
2 

2 

6 

8 

(2,2) 

32 



2 
1 



12 
12 
12 
12 

30 
10 
30 
18 
14 
26 
20 
4 
200 



12 
6 



Der Ordinarius der VI. ver- 
einigt möglichst alle Lehr- 
stunden seiner Classe in 
seiner Hand. 

Mindestens hat d. Ordin^ i 
der V.: 12 St. Dentsoh o» 
Engl. Der JV.i 16 St^ 
Dt8ch.,Engl., Franz. Der 
in. : 12 St. Dtsch., Engl., 
Franz. Der II. i 12 St 
Dtsch., Latein. Der L: 
12 St. Dt8cb.,Lat.,Griecb. 

Als Eintrittsalter in VI. ist 
für einheimische Knaben 
das vollendete 8. Lebens- 
jahr angenommen* 

Jahre. 

Jahre f.besbnd. reife Schul. 

Frißdr. Lübker. 



TTissenschaftliche Grammatik 4er engli$chen Sprache von 

Eduard Fiedler, Ersten Bandes erste Hälfte. Zerbst, Kummer (1849). 
160 S. gr. 8. — Bei dem grossen Eifer, mit weichem in den letzten 
Jahren eine wissenschaftliche Durchforschung und Bearbeitung der soge^ 
nannten neuem Sprachen und Litteraturen angestrebt worden ist, stand 
zu erwarten, dass auch das Englische nicht zurückbleiben v>nrde. Denn 
während den romanischen Sprachen nach dem Verlange von Diez in 
Deutschland Viele ihre Kräfte zugewendet haben und manche gute Mo* 
nographie vorliegt, ist dem Ref. jedoch keine Grammatik der englischen 
Sprache bekannt geworden , in welcher die Methode der historischen und 
sprachvergleichenden Schule in Anwendung gebracht worden wäre. Die* 
ses lange Ausbleiben einer solchen Bearbeitung sowohl in Deutschland als 
auch in England mag weniger in dem Mangel an Interesse für das Sta- 
dium des Englischen , als vielmehr in dem Mangel an hinreichenden nad 
tüchtigen Vorarbeiten begründet sein. Denn abgesehen von den classi- 



scbea Ajrbeiten Jacob Grimm'«, welche lar germanieclie Studien aller 
Art stete die Grnndiage bilden werden , hat dae Aageieachsische nur durch 
braochbare Textaasgaben ton Kembie, Thorpe, Leo, Booterwek, Bttnral- 
1er u« A. einigen Vorschob erhalten, während die Graraniatilc and Lexi 
cographie dieser Mundart (die Arbeiten von Boswortb können kaum wis- 
aenschaftiich genannt werden) noch ganz darnieder liegt. Noch weit 
schlimmer ist es mit dem Altenglischen bestellt , da die in jüngster Zeit 
alierdings durch den Bifer mehrerer gelehrter and bibliographischer Ver- 
eine in England häufiger gewordenen Textansgaben , z. B. Yon Wright, 
Halliwell, Way etc., noch vieles za wünschen übrig lassen, und dieselben 
ausserdem in- Deutschland selbst für Geld gar nicht zu erlangen sind« An 
eine grammatische und lexicalische Behandlung dieser Sprachschicht ist 
noch gar nicht zu denken ; ein altenglisches Wörterbuch existirt noch 
nicht, wenn es auch mehrere in ihrer Art recht brauchbare Sammelwerke 
über veraltete und provincielle Wörter giebt (z. B. Halliwell, Dictionary 
of old and provincial worda). Unter solchen Umständen muss natürlich 
die historische und vergleichende Grammatik der sächsischen und engli- 
schen Sprache mit den grössten Schwierigkeiten verknüpft sein, so dass 
man ein Buch, wie das oben rubricirte, mit der gespanntesten Erwar- 
tung zur Hand nimmt. Obgleich nun der Verf., welcher auch sonst durch 
seine Uebersetzung des Chaucer, mehrere Aufsätze im „Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Litteraturen^' als selbstständiger For- 
adtker auf diesem Gebiete rühmlich bekannt ist, in jenem Hefte keine 
Vorrede giebt , durch welche der Leser und Benrtheiler auf den Stand- 
punkt geführt wurden , von welchem aus der Verf. seine Arbeit betrachtet 
wissen will, so beeilt sich dennoch Ref., ohne eine Fortsetzung, welche 
sich durch die Zeitverhältnisse vielleicht verzögern durfte , abzuwarten, 
das Buch der Aufmerksamkeit und Theilnahme nicht blos seiner Lands- 
leute, sondern auch den Englischsprechenden zu empfehlen, welche letz- 
tere übrigens abermals von einem Ausländer überflügelt worden sind. Wir 
nennen das Buch der Beachtung werth, weil in demselben die wissen- 
schaftliche Behandlung des Englischen , welche leider, mit wenigen Aus- 
nahmen, ganz im Argen lag, angebahnt worden ist, obgleich wir hier 
nicht verhehlen mögen, dass die Leistung selbst uns nicht befriedigt hat. 
Es ist die Grammatik mit einer gewissen Oberflächlichkeit gearbeitet, 
welche durch den Mangel an grundlichen und selbstständigen Forschun- 
gen , namentlich im Angelsächsischen und Altfranzösischen , bedingt zu 
sein scheint; ebenso enthält sie mancherlei, was nicht in einer englischen, 
sondern etwa nur in einer angelsächsischen Grammatik seinen Platz fin- 
den dürfte. Indem wir uns eine genauere Begründung dieses Urtheils 
für einen anderen geeigneten Ort vorbehalten , wollen wir wenigstens 
noch einige Kleinigkeiten, wie sie uns der Zufall an die Hand giebt, zur 
Bestätigung des Gesagten bei Gelegenheit der Inhaltsangabe zur Sprache 
bringen. Der Verf. beginnt nämlich in der Einleitung (p. 1 — 16) nach 
acht deutscher Sitte ab ovo mit einer Uebersicht der indogermanischen 
Sprachfamilie (nach Pott); dieser folgen, wie uns dünkt, zwei ganz über- 
flüssige SS* aber die Kennzeichen der Sprachverwandtschaft, woran sich 
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5. 4-777 totoe Uebefildit der gennaiiieehea Sprachen cchiieMty dnrok viele 
gotliieehe, altkd. q. a. Paradigmen aosgedehnt. Der !• AbedMitt enlkllts 
Geschichte der englischea Sprache p. 17 — lOSy ohne «igene Forachangen, 
Zn $• 12 nber die eingewanderten gennaniacben Staanae, so wie die 
^adiirch hervorgernfenen dialectischen Verschiedenheiten im Angela.^ s» 
jetat J. Grimm , Geach. der dent. 8pr. Bd. 2. p. 640 ff. Grdndticher nad 
besser als Leo handelt (zu $. 13) jetzt nber die angelsficbsiaehen •■- 
sammengesetzten Ortsnamen Kemble, Cod. Diplom. Aaglo-Saxennm toL 
ni. (Lond. 1845), p. XIV— XLII. §. 14. Keltisches im Angels. hatte 
eben , weil bis jetzt noch wenig Nüchternes nnd ZoTerlassiges (manchea 
in Diefenbach's Gotb. Worterbnche) darüber Torhanden ist, nicht mit 
Biner Seite abgespeist werden sollen. Richtig scheidet hier der Verf* 
1) die Worte ans, welche gemeinschaftliches Erbe der iLeitisehen ond 
germanischen Sprachen sind, so wie 2) anch diejenigen, welche die Ger- 
manen schon in frobester Zeit Ton den Kelten entlehnten. Zn letzteren 
gehört z. B. auch das vielbesprochene angels. pearmc (s. Bosw. p. 27i, 
Sp.a.), althd. pharricha (Graff, althd. Sprachsch. Bd. 3. p.l78. 349), engl, 
park, woher das nenhd. Park. Es lebt noch fort im gael« pairc f. pare, 
enclosnre, field; com. bret. park, eingefriedigtes Feld, Park; cyrar. 
parc, m. desgl., vergl. gael. parcio, to enclose, hedge in; parwg, encle- 
«ed field n. a. bei Diefenbach Goth. WÖrterb. 1. p. 265. Anf das frans« 
parc, prov. parc gründet sich ital. parco, barco, Tbiergarten, span. parco, 
parqne, s. Diez. 1. p. 287. Die celtiscben Lehnwörter im Englischen 
lassen sich eintheilen 1) in solche, welche schon die Angelsachsen von den 
Britten entlehnten, nnd 2) solche , welche erst in neuerer Zeit mit der 
Sache von den Englandern aufgenommen wurden. Zu ersten gehören 
mehrere anf Ackerbau ond Viehzucht bezugliche Ausdrucke, besonders 
in der Schweinezucht, wie das Wort bog selbst (s. Lapp^nberg, Gesch. 
von England 1. p. 617). Allerdings beben die Celten mehr aus dem 
Englischen entlehnt, als dieses von jenen, doch bieten namentlich die 
Mundarten eine ziemliche Anzahl von Beispielen , z. B. engl, bog^ gdh« 
bog 1) adj. soft mellow; damp, moist; effeminate etc. 2) subst. m* a 
fen, s« Diefenb.l. c. 1. p.279; peri, cy. pert, spruce, fine, cf. gael* peirteil, 
pert, impudent; die Nebenform perk, perke (dialect. und veraltet, s. Hat« 
liwell s. V. II. 616, Dialect of Craven, Lond. 1828. 11. p. 40) beruht anf 
cy. perc, excellent; percys, brt. pergen: neat, elegant , s. Diefenbach I. 
p. 268. 439; bodMn, bodkm ist ans gadh. biodag, bideog, f. dirk , dag- 
ger (s. Pictet, snr les langues celtiques p. 28), cy. bidog, m. id. Diefen- 
bach I. p. 293 , erwachsen. To browse ist ans cy. brwyso , to branch out, 
cy. brwys, luxuriant, fertile, zu erklaren, s. Diefenbach Celtica I. p« 218, 
Gotb. 'Worterb. I. p. 316. 322 ; engl. brUk ist gael. briosg, brisg, cy. brysg, 
Diefenb. 1. p. 322 ; brewis ist cy. collect, briwsion, gael. br4is, pl. cmmba, 
fragments, cf. Diefenbach I. p. 321, angelehnt an angeis. brir , althd. prt, 
nenhd. Brei, s. Grimm 3. p. 462, Bosw. p. 66, b. u. s. w. — Auch in $. 15 war 
in Betreff der latein. Wörter im Ags. zu berücksichtigen, dass fchoo 
vor Einführung des Christenthums manches romische Wort in die germa- 
niachen Sprachen nnd speciell in daa Aogelsachsiiche eiagedrojigeft war. 
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JedenCüb gthoreft liMrher engl, ^eond , angels. pund , lat pondas ; ^ngl. 
.miiily ags. mynet c'derivv., HaJL moaeta; engt, obeiter (In Oftsnamen), 
aga. eaastre (lafc. castrain), smhr hanfig in den Slteateu Diehtongen und 6e- 
aetzen (a^ B. Aadr. 41, El. 975^ 385.845. 973. 1905, ceaster Tara Bl. 4S, 
.eeaaterhlM Göd. Exen. 30, 7. 8 a. o.); engL castle, ags, caateü, lat. ca- 
alelhini; ags. aystita, (lat* aestariam), z. B. Rectid. sing. pera. p. 186, 12. 
ed. Tborpe; eäreem (gleidisam als wäre es mit crn, am aiisaminenge- 
.aetzt), mit der Sache Ton den Romern oberkommen, z. B. Leg. Aifr« I. 
p. 37^ 23 ed. Tiiorpe, Bl. 714, Andr. 57, Cod. Ex. 2, 27. 46, 10 car- 
eern-thystra, On Peniteats, 3. p. 411, not. 1. ed. Thorpe etc.; engl, bat- 
ter, ags. bittera, lat. batyrnm, Grimm 3. p. 463; ags. earfe aas lat. 
enram, a. Gnmm Gesch. der deatsch. Spr. p. 65 ; ags. candel, lat. can- 
dola, engli candle, wahrend chandelier etc. aas dem Pranzüs., in der alten 
Poesie, aar aar Bezeichnung der Sonne gebrancht, z. B. fritfcandel in 
Gädmeii; keofoncandel Cod. Ex. 38, 27. 349, 30, Andr. 243; Toraldean- 
del Beow. 3926; vedercandel A.372, Cod. Ex. 210, 17; dageandel A. 835; 
roderes candel Beow. 3143; Tttldres cöndel Cod. Ex. 269, 23; godes cen- 
.del Adhebt. 15, später auch in eigentlicher Bedeatong seit Einfabrang 
des Christenthums, z. B. candelmässe, festum candelarum, Rectid. p. 186, 8, 
Bdg. Can. 54. p« 400. n. 4; candelbora, candeistaf, Matth. 6, 15 (cande- 
Jabrum), oandelsticca , candeltreöw etc., s. Bosw. p. 73, b; Ebenso rer- 
.häftt es. sich mit gim, gym aas lat« gemma , z. B. goldes and gimma Cod. 
Ex. 296, 30; balge gimmas, die Gestirne, ib. 42, 22. 27; gimstän (aas 
giansteinn), der Edelstein ; gimvyrhta, der Juwelier, s. Bosw. p.l59,a; wie 
das lat. adamantinus könnte das adj. gimfast (ginfäst), s. Grimm 2. p.559, 
Cädra. 176, 28. 211, 10, stehen, wenn es nicht besser darch splendens, 
nagntficus übersetzt würde; gimcyn, Edelsteinart, El. 1024; heofones gim, 
.die Senne, Grimm Myth. p. 665, Beow. 4142: vnldres gim, Sonne, Andr. 
.1269 ;. godgimmas, die G«stivne , El. 1114; tangolgimmas, die Gestirne, 
Cod. Ex. 71, 6; heäfodgimmas, die Augensterne, Aagen, Cod. Ex. 81, 29. 
336, 6, Atodr. 31.; välgim Cod. E^. 400, 20 and searogimmas ib. 478, 5 
sind anklar u. s. f. Mit dem Christenthpm freilich drangen nicht blos 
^e Unzahllateinischer Worte mehr oder minder tief in das Angele, ein, 
•fioädern es wurde anch den einheimischen Werten ein christlicher Neben- 
l>egriff zvgetheilt. 

Ueber die scandlnavischen Lehnwörter §. 18 hätte man eine mehr- 
aagende Erörterung erwartet. Unnothig und nur die Abhandlung er- 
schwerenld ist ^. 22. p. 34 die Zerlegung in Angelsächsisch , f^lbsach- 
irisch, Alt-, Mittel- and Neaenglisch, da drei Perioden, Angelsächsisch, 
Altengiiack und Neaenglisch (wie im Hoefadeutsch) Tollkommen aosreichen. 
$, 23 etc4 wird eine Uebersicht der Formeabildung alier jener Spracbge- 
ataltungen gegeben, wobei der Verf« wieder yöm Goth. ausholt, sonst 
bietea sie einiges Selbstständige und Neue; sie wird $, 27 durch «ine 
Tabelle einer Anzahl Werter in den verschiedenen Spraehstnfen be- 
schlossen. Die folgenden Paragraphen (§. 28 etc.) bebandeln den Ein- 
fluss des Franzosischen aaf das Englische. Bei der J. 34 gegebenen 
Gegenib^tatMlQ^ fraas. und säckA, Wörter wird^onaere oben aosgespro- 
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■unter geriiianifichen nnd mgekekf t , aneh sind altere leteiniaebe Le^- 
werier nicht von den Auglonormennischeo ge«ondert. 80 ist i, B« ceek 
p. 88 QotL nicht romaniech, aendern deutsch , $* aga« coc Matth« 36, M« 
74y Jeh. 13, 38, Mone gl. 55 ; tenple ond tower p. 89 sind «war nraprüng- 
lich lateinisch, aber achon im Agi« geläufig; chalice iat in dieaer Orthn- 
graphie allerdings franz., obgleich aiob in Aga. achoa calic, •. B. Sdg* 
Cam. 41. p. 399, 4, Lav^a of North. Prieato 15« p. 417, 23 n. a. w., fia- 
det. Ebenso ist sonp rein germanisch, s, Grimm IIJ, p. 466. Bngl« 
cheese ist schon im ags. cyse vorhanden (a.B.Rect. 188, 31. ed« Thorpe). 
Der 2. Abschnitt p. 103 — 157 enthalt die gerade inr daa Bnglifche 
so ansserocdentlich schwierige und wichtige Lantlehre nnd twar 1) dea 
dentschen Bestandtheils p. 103—- 136, 2) des frao^os. Beatandtheila p. 
136—164, vorauf 3) und 4) die des latein. nnd nealrana. Beatandtheila 
aof einer halben. Seite beseitigt wird« S« 89 enthält eine dnrftige nn- 
genagende Tonlehre , welche der Lantlehre hätte Toraosgeschickt werden 
sollen. Wie schon der geringe Umfang zeigt , wird man in der Lant- 
lehre keine Arbeit erwarten dürfen, welche etwa mit der Arbeit von Dies 
io der roman. Grammatik zu vergleichen wäre; am besten behandelt ist 
noch der german. Bestandtheil , wo sich der Verf. an Grimm Bd. I. 
(3. Ausg.) aaachliesst. Der Letztere erfahrt übrigens p. 110 vom Verf. 
oinea nnverdioQten Tadel. Obgleich wir den Weg, den Hr. Fiedler ein- 
geschlagen hat, nnr billigen können^ so war doch zn bedenken, daas 
Grimm eine deutsche Lautlehre, nicht aber eine englische LanUebre 
schreiben wollte nnd daher die Lante des Englischen conseqnenter Weise 
nicht anders abhandeln konnte , als er gethan hat. Noch beginnt in die- 
sem Hefte anf p. 158 mit dem dritten Abschnitte die WortbUdangsleUre, 
welehe nebst der Formenlehre die zweite Hälfte des 1. Bandes bilden 
soll. Wegen des beschränkten Raumes, der uns für diese Anzeige ge- 
stattet ist, müsaen wir es mit dem Gesagten hier genügen lassen und kön- 
nen schliesslich nmr noch den Wunsch aussprechen , dass der Hr. Velf. 
sein Buch redit bald und gläckUch vollenden möge. O. iVtts. 



Kleinere Bchriften über Tadtiui. 

lieben den Ausgaben der Werke des. Tacitus, welche in den Jahr- 
bSehera £d* 52. 55« .56 nnd Bd« 57. 58 besprochen worden sind, Ter- 
dienen einige kleinere Schriften Beachtung. So enthalten die beiden 
Cobnrger Prograaune vom Jahre 1847 und 1848 schärfsinnige Beiträge 
i^Zur Erklärung schwieriger SteUen in Tncifus' Jgricolß v. J* Cr. Seknmr 
der^^j welcher die in den Beiträgen zur Kritik und Erklärung von Taci- 
tus' Agricola 1840 Ton Wex angestellten Ansichten . über die Art, wie 
diese Schrift zn verbei^sern sei, bekämpft, und die Unzulässigkeit des 
hier empfohlenen Verfahrens an den bezüglichen Stellen nachweist. Die 
eigeaen Verbessernngsvorschläge des Hrn. Schneider,, von denen beson« 
ders die anf die Schilderung der Schlacht Cap. 35 — 37 bezuglichen von 
Bedeutung sind > wurden Bd. 58. S. 2Q 0. schon berührt. Eben so hier» 
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tea die Annoiaiiime$ ad loeo§ quoidüm TmeUi JßffitS&Bret fmc IlL werip^ 
Dr. Beinudk im Programm Ton Glatx 1846 mehrere beachteRswerthe Con- 
Jecturen, von denen wir nor folgende erwähnen: Htat. IT. 7 schlagt Hr. 
H. vor KO lesen : plaeuH exspeetm: hello ctoät etc., was sich weit naiier 
■n die handscfariftiiche Lesart: MlU eUhi anschliesst, als das gewöhnliche: 
hMexUum. Bald darauf Termathet der Verf.: MiuUanu^e: eupere ee- 
ieri nan immixti eonnlU»^ wo jedoch das sogleich folgende eiipie&atit Be- 
denken erregt und die Veränderung von o2im in non schwerlich xn billi- 
gen sein durfte» Ib. HI. 13 soll Btravermtque. üt — darentur (oeie 
fdmirum legiones uniu8 elassia aeeesnonem fore), td Basw etc. gelesen 
werden* Indess durfte durch die Parenthese die Rede zu matt werden; 
nnd auf der andern Seite entspricht die Annahme, dass der Zweclc der 
früheren Schlacht nur die Auslieferung des Heeres gewesen sei, ganz der 
Erbitterung , die an dieser Stelle geschildert werden soll. Dass Hr. H. 
4, 55: kii se maioribtu suis, bostibu» popult A. etc. zu lesen yorschiage, 
wurde schon früher bemerkt. Ib. 4, 58 empfiehlt derselbe: morUmque 
in tot maUa tempesiwam etc., obgleich sehr zu bezweifeln ist, dass ein 
«olcher Tod tempetUva genannt werden könne. Sehr wahrscheinlich da- 
gegen ist 4, 60: ac quiipsoB Navesium^ wie Ur. H. vermnthet. Ann. 3,^ 
will er: verum (haee nobis moMorea) eertamma ex aequo maneant lesen, 
was aber die Harte der Parenthese und der Ergänzung : imitanda tuie- 
runt, kaum zulässt. Nicht unwahrscheinlich ist Ann. 14, 54 : tot per ati' 
fiof «uefum fasUgü regimen: poseumua seniores amki quieie res ponere^ 
wenigstens ist suefttin dem Sinne weit angemessener als vUum , wahrend 
in dem Folgenden , da im Med. quietem sich findet , das von Halm Tor- 
geschlagene repoaeere wohl noch näher liegt. Bndlich schlägt Hr. H. 
Ann. 1&, 50 statt: ardente domo^ was noch nicht genügend erklärt ist, 
▼or: ardente animOf was durch Snet. Ner. 34, 46 und Ann. 15, 36 ge- 
rechtfertigt wird. 

Für die Kritik der Germania ist von Bedeutung die Schrift: „De 
TaeiH Germaniae apparatu crüico, ScripsU Hob. Tagmann phU» JDr, 
Adiecta e»t de particulae donee apud Tacüum uau eommentatiom Vratia- 
lovtae, apud Aug, Schulzium et sodum, 1847. VI u. 121 S., in welcher 
der Verf, mit grossem Fleisse , ausgezeichneter Sorgfalt und Besonnen« 
heit die Beschaffenheit der für die Germania benutzten MSS. und altea 
Ausgaben erörtert, den Werth und die Bedeutung derselben festzu- 
setzen , nnd damit zugleich sicherere Grundsätze , als bisher in der Kritik 
dieser Schrift befolgt worden sind , aufzustellen sucht. Allerdings konnte 
es bedenklich scheinen, schon jetzt, bevor die so lange erwarteten CoU 
lationen Massmann's bekannt worden sind, auf die zam Theil ungenauea 
und mangelhaften Nachrichten über die codd. und deren Vergleichungen 
ein Urtheil über den Werth derselben zu gründen: aber die Gründe, 
welche Hr. T. selbst S. 15 ff. für die Beschleunigung der Herausgabo 
seiher Schrift angiebt, so wie die Art, wie er seine Aufgabe gelöst bat, 
wurden es nur bedauern lassen , wenn er mit derselbe noch lange zarock- 
gehalten hätte. Nachdem der Verf. in der Einleitung die Verdienste der 
bedeuteodstea Heransgeber der Germania gewürdigt, besonders Passow'a 
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ood Gröberes nihnieBd gfldMbt, die UimvwrUMgliail Gariacb^ gwSgt 
hat, b«liaiidek «r seiDeo Gegenstand in folgenden 6 Capileln: breris co- 
dicum et edd. vett. descriptio 8. 17 — ^28, die eeltner erwähnten Haad« 
Schriften werden S. 75 ff, besprodien, and mehrere derselben, s. B. cod* 
Rhenani, Lengolii, der nnr e. 34 erwähnt wird, BredoTii a. ■• w» aas der 
Zahl der codd. entfernt. Nene Hnifsadttel ataadea Hm. T. aar in •• 
fem so Gebote, ab er die Collatioa des Perizoa« von Maassaann and eine 
Vergleiobong des Venetas oad Tnricensis, so wie die ▼ariela« leeüonis 
einiger alten Aosgaben von Wilb. Passow erhielt, and selbst die ed. No* 
riaiberg., die Yeneta 1497, Monacensis 1502, Viennensis 1515, SehnaMn* 
aiana 1527, Rhenani maior nochmals genaner Tergiichen hat. I>ann da 
origine oodicnm ; de naza codicom mss. ; de nezn editioaam Teternm ; da 
pretio lectionnm, qoae propriae sont codicam Veaet., Tarie., Vindeb. ; end- 
lich de locis qoibosdam difficilioribns. 

Zunächst wird die seit der Anifindang des Perisonian. nicht in Ab* 
rede so stellende Ansicht, dass alle ansere codd. der Germania wie die 
der übrigen Schriften des Tacitns aas einer Qaelle geflossen seien, wei- 
ter entwickelt and darch die Nachweisang der Fehler, die allen codd. 
gemeinschaftlich sind , mehr begründet. Zugleich sacht der Yerihssar 
S« 54 ff« die Beschaffenheit dieses cod. xa erforschen, indem er Ton der 
Beschaffenheit der ans demselben entlehnten Abschriften aasgeht, nad 
stellt von dieser Urschrift ein Bild auf, welches dem der codd. Medic. sa 
den A analen und Historien in vieler Bexiehong ähnlich ist. Die Torhaa* 
denen codd. theilt der Verf., je nachdem sie sich nach seiner Ansicht mehr 
oder weniger an. die Urschrift halten, in 7 Familien: 1) codd. Stattgart, 
and Hammel. 2) codd. Neap. und Vatic. c. 3) codd. Longol. a. Vat. d* 
4) codd. Pexizon. and Vat, a« 5) cod. Moo. , dem der Verf., wie Maass- 
mann, nicht das hohe Alter und die Bedentong toerkennt, die ihm irr* 
thömlich Gerlach beigelegt hat, Flor., Angel., Vat. b.. Hart. 6) codd. 
Arnndel. und Bamb. 7) codd. Venet., Toric«, Vindob. Von diesen bil- 
den die vier ersten Familien die Classe der besseren codd., ans denen 
die anderen Classen , welche die drei übrigen Familien enthalten , durch 
Verderbniss entstanden sind. Die Fehler in den besseren codd. erklart 
der Verf. theils ans der Beschaffenheit des Urcodex, tbeils aus den swi« 
sehen diesem and den noch vorhandenen codd. fehlenden Zwiscbeoglie- 
dern. Hr. T. hatte diese Anordnung der codd. nicht unternehmen kön- 
nen, wenn er mit Maassmann, Orelii, Ritter den Perixon. für die Quelle 
aller nbrigen codd. gehalten hatte. Er sucht daher die Ansicht Maass- 
mann's, dass der in Deutschland gefundene cod. der Germania mit dem 
ersten Florentiner der Annalen zusammen gebort habe und dass der 
Peria. für die Kritik die Stelle des Urcodex vertreten müsse , so entkräf- 
ten. Wenn nun auch die Gründe gegen jene Meinung nicht ohne Ge- 
wicht sind , so durfte doch , was gegen die sweite S. 66 ff. beoDerkt wird, 
nicht so entscheidend sein , dass man die seit der Entdeckung des Perii., 
der allein über die ganze Sache Aufscbloss giebt , gefasste Ansicht ober 
die Trefflichkeit dieses Buches aufgeben mochte , besonders da in den 
nbrigen besseren codd. Manches durch Conjector geändert sein mag und 

y. Jahrb. f. Phil, u. Päd, od, KrU. Bibl. Bd. LIX. Bß- >• ^ 
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dar Vecf. nloht nachWbut, wie ntid Wo. "dieaB- BSdier ans dem alteren 
EUeinplare abgeschriebeil seien. Der Verf. geht jedoch nodi weiter, 
indem er behanptet, dass Pontanns niobt einmal das von Enec AscaUmas 
iiufgefondene Manascript selbst vor sich gehabt, habe; allein die Grunde 
echeiaen nic^t aasreichend. Denn es ist noch au entscheiden , ob c. 14 
tuentttr oder tueare die ursprüngliche Lesart sei, und Ritter wenigstens 
hat jenes aufgenommen; die doppelte Bemerkung aber, dass Pontanns das 
Werk abgeschrieben habe, kann nicht die Bedeutung haben, dass das, 
was der Abschreiber sagt, desshalb in Zweifel gezogen werden durfte. 
Auch scheint der Verf. nicht genug Gewicht daraaf gelegt zu haben, dass 
nur der Periz. und Vat. a. das Ende des cap. 26 erst bei c 26 haben , s. 
Ritter Vol. IV. p. X«, wodurch sie sich von allen übrigen codd. unter- 
scheiden. Nicht minder bedenklich scheint es, mit dem Verf. anzuneh- 
men, dass die beiden ersten Familien in zweifelhaften Fällen mehr zu 
berücksichtigen seien als die dritte und vierte , wenigstens sind ^e we- 
nigen Stellen , die er um seine Ansicht zu begründen anfuhrt , wohl nicht 
geeignet dieselbe über jeden Zweifel zu erheben, um so weniger, als bei 
keinem so wie bei dem Periz. die Quelle , aus der er geflossen ist , ange- 
geben wird , wohl aber Manches nach Conjectur verändert sein kann. Mit 
Recht hat dagegen der Verf. den codd. der 3. Familie geringe Autorität 
beigelegt und die untergeordnete Bedeutung derselben ausführlich nach- 
gewiesen. — Wie die codd., so theiit der Verf. auch die alten Ausgaben 
von der ed. princ. Norimbrg. gegen 1474 bis zu Lipsius, in zwei Clas- 
sen. Nur dieNorimb. , Roroana, Parisina 1511 schliessen sich an die 
besseren codd. an, die übrigen folgen zum grossen Theile den codd. der 
7« Familie, dem Venet., Turic, Vindob. ; doch verkennt der Verf. die 
Schwierigkeit nicht nachzuweisen , welche einzelnen codd. den Ausgaben 
zu Grunde liegen. 

Bei der Erörterung dieser Gegenstande hat Hr. T. eine bedeutende 
Anzahl einzelner Stellen mehr oder minder ausführlich besprochen, von 
denen wir nur einige erwähnen. An nicht wenigen nimmt er die Lesart 
der besseren Familie in Schutz, z. B. c. 1 erumpat^ ib. sepHmum os; c. 2 
genua est; dann quidam ut in lioeniia vef., wo mit Recht in vertheidigt, 
autem zurückgewiesen wird ; c. 3 kodie statt hodieque', 7 femmarum uiu- 
ZoCtts; 12 aed et publice ^ 21 tus hospitia: 39 adioit autoritatem etc. We- 
niger zu billigen durfte es sein , wenn er c. 20 ianto maior der I*esart des 
Periz. quo maior vorzieht, da bei jener Annahme die Tautologie in den 
beiden Vordersätzen schwerlich geleugnet werden kann , tanto leicht aua 
dem folgenden Satze hierher gezogen werden konnte und Ritter nicht 
bemerkt, dass quo und ior mit blasserer Dinte geschrieben seien. Cap. 28 
verwirft Hr. T. die Worte : Germanorum natione als Glossem , die sich 
vielleicht vertheidigen lassen. Wahrscheinlicher ist, dass c. 37 statt: 
Marco quoque Manlio zu lesen sei : Cn, quoque ManUo, wie schon An- 
dere vorgeschlagen haben; obgleich es auffallt ^ dass auch die meistea 
codd. des Sallust Jug. 114 und Eutrop. 5, 1 denselben Vornamen haben, 
wie die codd, der Germania. Ebenso wird man dem Verf. beistimmen, 
wenn er c. 21 die vielbesprochenen Worte: vietua inier hoapiiea conua für 
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▼erdorbett hak, oder glaobt, dats da nMit am TMhIe» Orte ttekea. IMa 
acbarfaüiiiige Vemuilbnng Besaeobergor's Ist nScbt berahrt. 2o konsUicb 
Msbeiat dagegen die Vertbeidigong der Lesart c. 44: SnicmiiiD hme ehUu^ 
teaiptae in Oeeanum -~ vtdentj da der Gegensatz, der dorcb ip&ae be» 
seicftiiet werden 8oll| nor mit M5he nacbgewiesen werden kana, oad aas 
dem Schweigen Ritter's wohl gesehlossen werden darf, das« selbst der 
Peria. in Oeeano habe, nicht wie Tross nnd Hr. T« angeben : m Oeemmm. 
Einige Steilen hat derselbe dorch Conjeetnr an ▼erbessem gesucht, wie 
c 40^ wo er statt: peragitur nicht an wahrscheinlich i |>raecwi^fftHr Ter- 
mnthet« An der schwierigen Stelle c* 46 : gordes ümnmm ae t&rpor pr&- 
^erum eomtbÜB misto§ tu Sarmalorum kabüum fotdantur will der Vert 
nach Entfernung der Interpunction und mit Beibehaltung des handschrifU 
üchen mistos nur foedantur in foedant verwandeln , eine leichte Verände- 
rung , da so oft die Endung nt und ntur auch in den codd. der Germania 
Tertaascht sind» Nur der Umstand konnte Bedenken erregen , dass das, > 
was eigentlich Wirkung ist, als Ursache, wenigstens als Snbjeet des 
Satses dargestellt werden wurde. Ebenso ist der Verf. geneigt, e. 18 
ambuint, was. der Hummel, hat, der Lesart der übrigen codd. am&miifttr 
▼orzBziehen. Weniger wahrscheinlich ist, dass c. 20 iom^tcam exm am- 
mum ~*- ieneant zu lesen sei. Denn da ron einer Sitte die Rede ist, 
ond die Worte: tamquam — teneant nur den Beweggrund derer, die die- 
ser Sitte gemäss handeln, angeben, so ist die Bedeutung eines Forl- 
aehrittes in der Zeit, die Hr« T. fordert, nicht so noth wendig. Ferner 
wurde die Stellung tou eaan dem Gebrauche des Tac. nicht angemessen 
sein, s. Philologus III. p. 156. Eben so bedenklich durfte es sein, c. 28 
das ungewöhnliche nee Ubii guidem durch blosse Conjectur einzufuhren. 
Cap. 37 schlägt der Verf. vor : rttreus fmUi tarn proxknia temporünu etc., 
wie schon Ruperti und Tross , der Letztere mit Beibehaltung Ton ttiifs, 
Tennutheten. Bedenklich dabei ist nur, dass der Periz. Vat. a. auch 
Stuttg. am Rande tnde fuki haben , was tou iam zu weit abliegt , ferner 
dass iam neben proximis temporibus nicht vermisst wird. Die schwie- 
rigen Worte c« 38: horrentem eapiUum retro aequuntur will der Verf. in 
kor. 4sap» retro rectum habent umändern, was sich wohl zu weit von der 
handschriftlichen Lesart entfernt. Auch scheint ein dem religani ent- 
sprechendes Verbum gefordert zu werden. Cap. 40 vertheidigt der Verf. 
eine ihm -von Schneider mitgetbeilte Conjectur: dicatumque intra veMcu- 
Ifcfli, vesie contectum j welche den Sinn haben soll: innerhalb des im 
heiligen Haine geweihten engeren Bezirkes. Allein dorch die 
Nach Weisung, dass das Neutrum als Substantir. gebraucht und die Pra- 
poskion zuweilen nachgesetzt werde, ist noch nicht dargetban, dass dL 
entern einen engeren Bezirk innerhalb eines heiligen Ortes (castam ne- 
mtts) bedeute, was um so weniger wahrscheinlich ist, da sogleich der 
Wagen der Göttin als das penetrale bezeichnet wird. Die Versndemng 
^ea handschriftlichen in ea in das bisher beibehaltene tn eo liegt naher als 
intra. Was der Verf. gegen dieses tn eo einwendet, scheint nicht so 
bedeutend, dass dieses desrihalb aufgegeben werden musste. Denn dica- 
tum kami sehr wohl des Nachdrucks wegen yoranstehen , und die asyn- 

6* 



'S4 BiUioc^F^bUdle Berkbie u. kune Ansagen. 

Fetische Verbindaog Tim Parttci^en ist nicht ao ädteh , das« sie so gros- 
sen ÄDstosB erregen konnte , s« NageUbach Anmerkongen snr Itias 
S« 280 ff. Indem wir andere Stellen, welche kfirzer bebandelt sind, 
.übergeben I bemerkep iivir nor noch, dass der Verf. aoch manche iezica- 
liscbe und grammatische Gegenstände besprochen hat. Ansfihrlich be- 
handelt er den Gebrauch der modi bei donee , wie er sich bei Tacitos 
heraasstellt. Nachdem er das Ungenügende in den Erklnmngen früherer 
JCritiker und Grammatiker nachgewiesen hat, weist er, am meisten sich 
Hand und Haase anschliessend, zanacbst nach, dass in der Bedentang bis 
donec nur das praes. conj., nicht iodicat. zulasse, s« S. 89. In Rücksicht 
auf die übrigen Tempora stellt er den Grundsatz auf: indicativns qnnm 
positus est , ex ipsa eins notione perspicoum est duas res (?) vel actiooes 
connecti, quarum una ex altera non pendet, utramqne igitur per se esse, 
iinam altera tantum exeipi. Cum coniunctivo particuia donec eadeoi ▼! 
construitur, quum duae sententiae ita oxprimuntur, ut internus inter eos 
nexus sit, unamque altera suppleat. Qui nexus aut eo apparet, qnod in 
posteriore sententia cogitatio quaedam inest, qua demum prior iptegra red- 
ditur, aut eo, quod posterior sententia quasi prioris effcctus.habenda est. 
Diesen Satz führt der Verf. so durch , dass er alle Stellen des Tac, wo 
diese Bedeutung statt hat, unter bestimmte Cla^sen bringt, wobei jedoch 
einige in Rücksicht auf die Stelle , die ihnen angewiesen wird , Bedenken 
erregen. In der Bedeutung: so lange als hat auch bei Tac. doaec 
den Conjunctiv nur in erat, obliqua, oder wo zugleich eine Absicht an- 
gedeutet ist. Bei. der Genauigkeit, Sorgfalt und Besonnenheit des Verl 
Insst sich erwarten , dass er für die Kritik des Tac. noch Erfreuliches 
leisten werde« 

Wir knüpfen an die Bemerkungen über diesen grammatischen Ge- 
genstand einige andere über eine Schrift,, die gleichfalls den Sprachge- 
brauch des Tacitus behandelt: „Quoesttb syntactiea de Tackei sermonk pro- 
prietate in uaurpandia verbi temporibua^ media, participiis» Seripmt Wüh, 
Theod* Jungclßussen, % Eiliae, Carol. Sehroeder et «ocit. 1848. 44 S. 4. 
Je scharfer und entschiedener bei Tac. die Eigenthümlichkeiten der Dar« 
Stellung in der monarchischen Zeit hervortreten, je wichtiger anf .der 
anderen Seite die Lehre yon dem Verbum ist , um so Terdienstlicher muss 
jede Bemühung erscheinen, diesen eben so bedeutenden als schwierigen 
Gegenstand aufzuhellen. Hr. J. hat dazu einen dankenswerthen Beitrag 
geliefert. In einfacher, klarer Darstellung, künstliche Deutungen, wie 
sie oft sich bei Weither finden , vermeidend , an die neueren Grammati- 
ker, besonders Roth, Haase, Madvi^ sich anschliessend, hat er das meist 
schon bekannte Material zusammengestellt' und die Eigenthümlichkeiten 
des silbernen Zeitalters , wenn auch schwerlich erschöpfend , zu erklären 
gesucht; nicht selten auch allgemeine grammatische Begriffe und Formen 
besprochen, ohne jedoch wesentlich neue Ansichten aufzustellen oder 
tiefer als bisher in die Gegenstande einzudringen. Die Abhandlung zer* 
fallt in zwei T belle , einen speciellen und einen allgemeinen. In jenem 
handelt der Verf. de temporibus; de modis; de coniunctivo; dann: tem* 
pora coniunctivi ; de verbi temporibus et modis cum particulis coniunctis $ 
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de Snfinitivo; de sapino, gerandio, gerondivo (diese rier Pormen schei- 
nen za den modis gerechnet za werden, da sie anf dem Titel nicht be-* 
sonders genannt sind , wahrend die participia von denselben ansgeschlos- 
sen werden) ; de participtis. 

Als Bigenthnmlichkeiten im Gebrauche der Tempora werden er» 
wahnt: das aoristische Perfect, die hänfigere Bezeichnung des cooatus 
durch das Imperfect (die Anwendung des part. praes. in dieser Weise ist 
nicht erwähnt); der Gebrauch des Plnsqnamperf. um den Erfolg ta be* 
zeichnen. Als nen ist nur die Ansicht des Verf. zu erwähnen, dass 
Agr. 6 sennsset in derselben Weise zu erltlären sei , wie das Plosqoampf« 
im Indicativ: Agricola diiigentissima conquisitione sacrilegiomm (praeter 
Neronis) sensom aegrnm abstulerat. Ob mit diesen Bemerkungen die 
Bigenthumlichkciten des Tac« im Gebrauche der Tempora erschöpft seien, 
mag dahingestellt bleiben; doch hätte die seltene Anwendung anderer 
Formen, z. B. des Fut. eiact., der conjog. periplirastica, Tietleicht eine 
Erwähnung verdient. In dem Capitei über den Modus bespricht der 
Verf. ausführlich die Conditionalsätze , deren er nach den Zeit- and Mo-' 
dusformen vierClassen annimmt, obgleich man nicht einsiebt, warum Ton 
den Sätzen mit debere, posse etc. im Hauptsatze die getrennt sind, wo 
diese Verba wegen der erat, obliq. in den lofinitiv übergehen oder sich 
ein part. fut act. statt derselben findet. Der Verf. fiilgt in der Brklä-' 
rung der hier berührten Erscheinungen besonders Roth. Die Bemerkung/ 
dass Tac. longnm fuerit statt longnm est sage , war wohl besser an den 
conj. potentialis anzuschliessen. Mit Recht wird dagegen bemerkt, dass 
Tac. oft den Conj. nach quod und quia setze , um eine fremde Ansicht 
▼on der seinigen zu scheiden. Was dann über den Conj. bei dem Relati« 
▼nm'gesagt wird, ist bekannt, und nicht abzusehen, warum die Anwen- 
dung desselben nach Partikeln nicht hier sogleich behandelt, sondern 
durch einen andern Gegenstand getrennt ist. Vielleicht war hier post- 
quam mit dem Conj., s. Ann. 12, 54, und der eigenthümliche GebrancK 
Ton quo, quominus, quin zu berühren, s. Roth za Agr. p. 2&7 ff., Haase 
ZD Reisig's Vorlesungen Anm. 590. 592. Im 3. Capitei: tempora con- 
iunctivi überschrieben, wird die Abweichung von der gewohnlichen Tem- 
pusfolge an einigen Stellen , das Perf. conj. in Folgesätzen, das scheinbar 
statt des Plosquamperf. stehende Imperfect besprochen. Allein die bei- 
den letzten Erscheinungen sind so allgemein , dass sie in einer so spe- 
cielfen Abhandlung kaum einer Erwähnung bedurften; während Ann. 3,67 & 
ut interrogentvr ^-^ acceperantf was Hr. J. vertheidigt, schwerlich den. 
grammatischen und Denkgesetzen angemessen ist, s. Haase zu Reisig 
Anm. 478. Leichter lässt sich 13, 21 derogent schützen. Im 5. Cap/ 
wird die Erweiterung des Gebraoches des Infinitivs und accus« cum inf. 
besprochen. Da das Meiste dieser Art Tac. mit dem dichterischen und 
späteren Sprachgebraucbe gemein hat, der Verf. auch hier besonders 
Roth folgt, so bietet der Abschnitt wenig Neues; doch hebt der Verf; 
mit Recht henror , dass der inf. historicus im Vordersatze nach com, ubi,- 
nt, unde, postquam Tac. eben so eigenthümlicb sei,> als das schwierige: 
ipso hostis ^ iactabät Hist. 4,, 55* I>l&.b«i4en unklaren Steliea Ger« 
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raftn. 6 ond Hist. 4, 80 hätten wohl eine genauere Erörterung T6rdi«nt. 
Ob es richtig sei, dass in den Fragaätzen mit dem inf. Tac. mefat Frage* 
worter zulasse als andere Schriftsteller , lasst sicli ohne eine genaue Ver- 
gleichung nicht bestimmen; auch bei Liv. finden sich schon sehr ver- 
schiedede: cui Liv. I, 50; quid ita 3, 41; quando 3, 61; quem 8, 72; 
quas res 4, 2; nonne 4, 2; non -~- an ib.; cur 5, 24; quanto magis 6,28; 
nnm qui 6, 37; ntrum 7, 4; num 7, 6; ubi 7, II ; quantumiBteresse8,33; 
quo ultra ib. ; bacine 6, 17 ; quantnm falii 24, 26 u. s. w. Im folgenden 
Cap« wird das Snpinum nur kurz berührt, ausführlich das Gerundium und 
Gerundiv um besprochen. Dass der abiat. auch Zeitverbältnisse be- 
zeichne, ist anerkannt, aber mit Unrecht behauptet der Verf., dass Tac« 
in dieser Beziehung ganz von Cicero abweiche , s. Halm zu Vatin. 10, 24 
und zu Sest. 1, 1. p. 82. Den Genitiv de» Beweggrundes erklart der 
Verf. mit Haase als genitiv. attributivus, ohne alle Schwierigkeiten, die 
dieser Ansicht entgegenstehen , zu entfernen und andere Erklärungsver- 
suche genügend zu beachten. In der Lehre von den Participien sacht 
Hr. J. die von Haase angedeutete Ansicht durchzufahren, dass sich die- 
selben von der Zeitbestimmung des Hauptverbnm zu befreien suchen und 
unmittelbar auf den Redenden bezogen werden. Allerdings können so 
die scheinbar statt des partic praes. stehenden partt. praeteriti erklärt 
werden, wiewohl ^uch andere Ansichten zulässig sind; aber wenn der 
t^erf. auch das part. praes., z. B. Hist. 2, 82 dimmulans, so auffassen will, 
so liegt dazu ein hinreichender Grund in der erwähnten Stelle nicht; 
Ann. 1, 28 aber ist ao suis wohl nur eine Verinuthung von Beroaldus, 
wahrend im Med. asuia sich findet. Mit mehr Recht sind vielleicht von 
Jacob einige abll. absoluti so gedeutet worden, während Hr. J. ober die 
Freiheit und weite Verbreitung dieser Construction bei Tac. nichts be- 
iperkt. Nicht ganz deutlich ist S. 33 über die participia, die wir als 
Abstracta auffassen, gesprochen und dar Unterschied der römischen 
Darstellungs weise von der deutschen nicht .genug beachtet. Dass der 
dat. partic, z. B. in Universum aestiroanti, nitht absolut stehe, behauptet 
der Verf. mit Recht; auch Germ, 6 i^t das Verbum wenigstens zu er- 
gänzen. 

Im zweiten Theile sucht der Verf. die Grunde zu entwickeln , aus 
denen die erwähnten Eigenthümliohkeiten' der Darstellung hervorgegan- 
gen seien. Er untersoheidet allgemeine, in der Zeit überhaupt, und spe- 
ciale , in dem Charakter des Tac* liegende. Da jene sich auf di» Ltati- 
nitat des silbernen Zeitalters im Allgemeinen beziehen, so lässt sich er- 
warten , dass sie auf den wenigen Seiten 37—^42 nicht genügend <int- 
wickelt sein können. Die wichtigsten Momente, die berücksichtigt 
werden, sind S. 37 in folgenden Worten ausgesprochen; argenteae ae- 
tatis sermonis indoles ^*^ cernenda est in oratidnls componendae ratlona 
ao lege qua antea scriptores tenebantur mutanda, qunm lila vel QSit«tas 
Verb6nim cokistructibnes immutaret , vel formarum grammaticanira vim ac 
significatioäes augeret, vel a legibiis ex quibus ^atio antea conlbrinaba- 
tur secederet. Die Veränderung der Construction, vVird aus der logischen 
und grammatischeD Analogie. abgeleitet, aber damit noch nicht erklart, 
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warim man erst ia der Bjj^iteren Zeit diese Analeslco beachtete Hid nach 
denselben die Constractionen aDderte, Die Nacbahaiang der Griechen 
erkennt der Verf. zonachst nar in eigentUeben Gracismen an, in Rock- 
sicht auf andere Structoren and den Gebranch bestimmer Formen ist er 
anentscfaieden , ob dieselben der Nachabmnng der Griechen oder dem 
Charakter der silbernen Zeitznznschreiben seien, and neigt sich mehr sn der 
letzteren Ansicht, obgleich nicht an verkennen ist, dass Vieles dieser 
Art schon durch die Dichter des Angusteischen Zeitalters eben nach den 
Vorbilde der Griechen versacht worden ist nnd schwerlich Tersacht 
worden wäre, wenn nicht diese Vorbilder rorhanden gewesen waren. 
In Rücksicht auf den zweiten Punkt , die Brweitemng der gramouitischea 
Formen, es ist besonders das aoristische Perfeet und das Imperfect zav 
Andentnng des conatos gemeint, macht der Verf. geltend , dass bei fort* 
schreitender Entwickelung eines Volkes grossere Scharfe in der DarsteU 
long gesucht und so die Bedeutung der rorhandeuen Formen ▼ermebrt 
werde. Wenn schon dieses bezweifelt werden kann , da. bei grosserer 
Ausbildung des Verstandes die Sprachformen ihre Bedentaag waaigev 
festhalten, ja sogar ganz aufgegeben werden, weil die Sprache sich an- 
derer Mittel der Darstellung bedienen kann, s. Humboldt die Verscfaie- 
denheit des menschlichen Sprachbaues S. 284 ff., Becker Organismus der 
Sprache, 3. Ausg. S. 481 ff., so muss man noch mehr Bedenken tragen, 
den aoristischen Gebrauch des Perfectum als durch die höhere Abstraction 
der späteren Zeit veranlasst anzunehmen , da die Dichter vorzuglich diese 
Form in jener Bedeutung brauchen , und Hr. J. selbst S. 2 mit Recht 
Wex beistimmt, welcher in Betreff dieses Gebrauches sagt: Die lateini- 
schen Dichter und griechisch gebildeten späteren Prosaiker ahmen diese« 
nach, weil diese individualisirende und concreto Anschauungs- 
weise viel Dichterisches hat. In Rücksicht auf den dritten Punkt (ser- 
monis indoiem etiam in conformandae orationis legibus aliter constituendis 
conspici) bemerkt der Verf., dass derselbe in der mehr subjectiven Auf- 
fassungsweise der späteren Zeit oder „in dem Vordrängen der Suhjecti'^ 
vitat in der Darstellung*' seinen Grund habe. So richtig dieses im All- 
gemeinen ist, so ist doch dieser Grund so umfassend , dass man nothwen- 
dig auch die Mittelglieder aufsuchen muss , bevor man auf die vereinzelten 
Braoheinangen, die Hr. J. hierher zieht, kommen kann. Manches dieser 
Art, z. B. die Vermischung der poetischen und prosaischen Darstellung, 
das Streben nach Energie und Präcision , das Haschen nach Witz^ und 
Glanz u. s. w., durften wenigstens nicht ganz übergangen werden, da sie 
kaum bei einem anderen Schriftsteller bestimmter hervortreten als bei 
Tacitus. Wenn daher euch Hr. J. die Latinit^t.des silbernen Zeitalters 
in Schvtz nimmt und sie als eine Fortbildung der Sprache angesehen 
wissen will, so wird man doch nicht uibhin könneh zuzogeatehen , dass 
der Geschmack jener Zeit und ihrer Sprache nicht mehr der reine, ein* 
faehe, edle derfräheren Zeit sei nnd die Spuren der inneren Zerrissen- 
heit der edelsten Gemither auch in der Darstelhing fdch fiberall kund 
gebe. Wenn übrigens der Verf. anch den häufigen Gebrauch des Tadi-^ 
catiT'in'der erat« qbl. aus jeaer gnbjeotiren Auf fiMsdngsweise .erklären 



88 Schul- und UntTerntätflUiMMcliteiiy 

will, •• sMht man niebi, wie dieses mit dem Wesea dieses Modwin 
Einklang gebracht werden Iconne. 

Bie dem Tac« eigenthümlichen Strnctaren, z. B. das bekannte: ho- 
stis iactabat; is finis fuit morte ulciscenda; den inf. histor. im Vorder- 
satze,, erklärt der Verf. für fehlerhafte ßildangen. In Rücksicht aaf den 
Indicatiy in Cönditionalsätzen wird bemerkt: voiuit Tac. qnnm indicativo 
modo nteretur logica enonciatorom forma spreta talem sibi sermonem de- 
ligere, qnalis ad ea quae sint rerum potias ac risornm quam notionnm et 
cogitationis exprimenda aptissirans esset« Der Conjunctiv bei qnod ond 
quia wird etwas gesacht aus dem dramatischen Elemente der Kanstdar- 
Stellung des Tac. abgeleitet; der häufige Gebrauch des Partidps daraos, 
dass sie viel beitragen ad mollem et nerrosam orationem. Mit Recht 
weist der Verf. darauf hin , dass Tac. die Ausbildung und Erweiterung 
der latein. Sprache durch die Fülle und Kraft seines Geistes gefordert 
habe. Es wurde dieses noch deutlicjier hervorgetreten sein, wenn der 
Verf. noch einen Schritt weiter gegangen wäre und näebgewiesen hatte, 
welchen Eiafluss die eigenthüroliche Auffassung und Anwendung der Ver- 
balformen auf die Satz- und Periodenbildung des Tacitns gehabt habe, 
welche so yiei Besonderes hat, dass eine genauere Untersuchung derseU 
ben gewiss sehr belohnend sein wurde. 

W. Weisienborn. 



Schul- und Universitätsnachrichten ^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Bautzen. Von dem dasigen Gymnasium liegt uns das Programm 
von Ost. 1849 vor. In dem Sohulj. 1848—49 wurde, indem der Arzt Dr. 
Reinhard den gesaramten naturwissenschaftlichen Unterricht übernahm, 
nicht nur in dieser Hinsicht das Regulativ zur vollständigen Durchfüh- 
rung gebracht,. sondern auch der mathematische Unterricht vervolistän> 
digt, indem demselben nun 23 wöchentliche Lehrstunden statt 21 ausge- 
setzt werden konnten. Im Lehrercollegiura war keine Veränderung voi^ 
gegangen. Die Schnlerzahi betrug Ostern 1849: 129 (27 in I., 16 in IL, 
19 in lU.y 28 in IV., 26 in V., 13 in VI.). Michaelis 1848 gingen 4, 
Ostern 1849 11 zur Universität über. Die wissenschaftliche Abhandlung 
vom Subt. C7. T, Jahne: Quantum adaleaeentea noatraies Utterarjum itu- 
dMSt lectione Demosthenis iuventur in rebus civUibua rede cognoacendU 
(27 S, 4.), welche mit wenigen Ausnahmen in classisch reinem Latein ge- 
schrieben ist, können wir als eine Schutzschrift für die Studien der 
aken Littferatur betrachten, indem sie, wenn auch nur an einem f aber 
^em der wichtigsten Schriftsteller des Alterthdms nachweist, dass durch 
dieselben nicht allein die Sprachkenntnisse , sondern auch Vieles aum 
richtigen Verstandnifis det Gegenwart uod für das praktische Wirken in 
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derselben gewonnen wird. Sie knnpft an die politischen Zustande, wel- 
che aar Zeit ihres Erscheinens in Dentschland herrschten , an , bespricht 
die in so vielen Vereinen , Versammlangen und Tageblattern damals of^ 
ao sinnlos und heftig behandelten Fragen nnd zeigt dann bei jeder eio- 
lelnen , was zur richtigen Beantwortung derselben ans Demosthenes ent^ 
nommen werden könne. An einigen Stellen scheint sich allerdings der Hr. 
Verf. zn sehr ins Specielle verloren za haben , im Allgemeinen aber hat ef 
die Klippen, an welchen historische Parallelen gewohnlich so scheitern 
pflegen, glücklich omscbiflEt, indem er sich an die für alle Perioden gal" 
tigen, dorch die Zeit des Demosthenes am iaatesten gepredigten allge- 
meinen Lehren halt; auch verdient rühmende Anerkennung, dass sich der 
Hr. Verf. von politischen Rasonnements, ausser wo die Sache dazu drängte, 
frei gehalten hat. Eine Aufgabe, zo der die vorliegende Abhandlung ein- 
zelne Zuge liefert, mochten wir empfehlen , nämlich die , nachzuweisen, 
wie sich Demosthenes in seiner Zeit als einen rechten Staatsmann bewährt 
habe. Um nicht falsche Urtheile zu veranlassen , bemerken wir , wie es 
keineswegs die Ansicht des Hrn. Verf. ist, dass der Lehrer die Lesung 
bei allen dazu Gelegenheit bietenden Stellen durch angestellte Verglei- 
chungen zwischen griechischen und deutschen Zuständen und daraus zu 
ziehenden Lehren unterbrechen, sondern dass er nur, entweder wenn ex 
von dem Inhalte im Ganzen spreche oder bei anderen Gelegenheiten, dia 
Aufmerksamkeit der Schuler darauf lenken und ihnen die zweckmässiga 
Anleitung dazu ertheilen solle. Wir , die wir mit ganzer Kraft für die 
Aufrechthaltung der altclassischen Studien streiten, müssen dem Hrn. 
Verf. dankbar sein, dass er uns mit grossem Fleisse ein nützliches Rüst- 
zeug dazu verschafft hat. [D.] 

Berlin. Unter den Schulanstalten in Preussens Hauptstadt er- 
wähnen wir zuerst das Colnische Realgumnasium, welches Ost. 1849 
einen Bericht über die beiden vorangegangenen Jahre veröffentlichte. 
Wir geben zuerst den Lehrplan , wie er Ostern 1849 bestand, da die Ver- 
einigung des Humanismus und Realismus in einer Anstalt an und für 
sich Interesse erweckt. Die Parallelstunden mit dem Griechischen sind 
durch "f , die facultativen durch * bezeichnet. 
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Besonders beachtenswerth ist der eingeführte Wechsel zwischen 
dem geschichtlichen und geographischen Unterricht. Bedenken wir, dass 
viele Schaler an den facultativen Lehrgegenstanden Theil nehmen, so fin- 
den wir die Stundenzahl etwas hoch and das , was angeführt wird , dass 
dadurch Privatstunden überflassig werden , nicht ausreichend, jedes Be- 
denken zu beseitigen. Für die oberen Classen halten wir 2 Stunden tag- 
lichen Privatfleisses für za gering, für die unteren für zu.riel. Sehr 
interessant sind die Mittheilungen über die Schicksale , welche die An- 
stalt in den verhangnissvollen Stürmen des Jahres 1848 hatte (auch 
▼om Frledrichswerder*8chcn Gymnasium werden ahnliche gemacht), er- 
freulich und wohlthuend , dass so viele Eltern und Angehörige auf das 
an sie gerichtete, S. 43 mitgetheilte Schreiben ihre kräftige Unterstü- 
tzung zur Aufrechthaltung der Disciplin zusagten. Durch den Tod wur- 
den der Anstalt entrissen der Lehrer Dr. ffilke und der Conducteur und 
Leutn. a. D. W, Dölz, Das Lehrercollegium bestand Ostern 1849 aus 
dem Director Prof. Dr. August, den Proff. Selckmanriy Dr. Benary, Dr. 
Lommatzsch , Dr. PoUherw (seit 1847 mit dem Professortitel begabt), den 
Oberlehrern Dr. Barentin und Dr. Holzapfel , den ordentlichen Lehrern 
Dr. Busse ^ Dr. Kuhn^ Dr. Hagen, Gercke, Dr. George (Privatdocent an 
der Universität), Bertram (vorher seit 1846 Hülfslehrer) , Prediger Eys- 
Benhardty Schreiblehrer Schütze, Zeichnenlehrer Tilge ^ Hülfslehrer für 
Gesang Dr. Waldästel (nach Wilke^s Tod angestellt) , den Schulamts- 
candidaten Licent. Dr. Knhlmey^ Kersten (Mitgl. des Seminar für ge- 
lehrte Schulen), Dr. ffolff, Dr. Ebel (Mitgl. d^ Sem.), Dr. Krönig/ Das 
Probejähr hielten ab die Candidaten Dr. Weissenborn, Feld, Dr. Neu- 
müller, Dr. Grossmann. Die Schülerfreqnenz erhellt aus folgender 
Tabelle : 

I. Ha. Ilb.ina.(2Cöt.).TIIb.(2Ct.).IVa. IVb. V. VL Sa. 
Sommer 1847 t 30 25 33 63 74 53 55 60 58 451 

Wint.47— 48:24 21 32 73 64 46 66 65 53 434 

Sommer 1848: 25 23 33 74 71 52 53 68 38 427 

Wint.48--49:23 21 40 71 49 58 65 63 35 425 



Abttorieatea waren Miebaelis 1847 6, Ostern 1848 8, Micbaol» deMdbca 
Jahres 6, Ostern 18^9 3. Unter den Abiturienten Ostern 1848 befand 
sich Brugtehy welcher bereits als Primaner die Schrift: Senfitwm A^ 
gffpUorum demoiuu ex papjfrii et tnscr^tumtdiis eseplniiato Tollendet hatte 
nnd seit der Zeit der gelehrten Welt durch mehrere Arbeiten (vergL 
NJahrbb. LVIL 8. 39*2) bekannt geworden ist. Den Scbntnadiricbten 
voraas geht I) eine Abhandlnng ron dem ordentl« Lehrer Tft. Berfrmn: 
Eünge Sätze tau der Zahlenlehre (18 8. 4.) ^ deren Inhalt ans folgenden 
Ueberschriften erkannt wird : 1) Es sei su bestimmen , wie oft der Prim» 
factor N in dem Prodaote der natürlich anfeinanderfolgenden Zahlen 

1.2.3 (0—2) (0 — 1)0 enthalten ist. 3) Ueber die FaciorM 

der Formen a*r— 1 nnd a^-f>l* 3) Verrollstandignng nnd Verbesseraag 
4es verallgemeinerten Fermat^schen Lehrsatees. 4) Tafel der Steilen* 
sah! der Decimalperioden der Primzahl von 1 — 4000. II) Von dem Di* 
rector Prof. Dr. August: I/e&er dte jiusmeuung der Korfereiumgfe oder 
Troi»e80Jda<X:erper (S. 19 — 32 mit einer Knpfertefel) , eine der Wissen* 
Schaft gewiss sehr forderliche Erweiterung and Vereinfachnng der allge- 
meinen Cobaterformel. — Am Frtedrtc&s-JFerder^seAen Ojfm*' 
naeium warde während des Schnlj. Ost. 1848 — 49 die durch den Abgang 
des Oberl. Goiieehkk (vgl. NJbb. LV. S. 338) entstandene Vacans dareh 
Ascension der übrigen Lehrer besetzt und als letzter Collaborator Ostern 
1848 der vorherige Hülfelehrer Dr. F. W. L. ^Ait^arte angestellt. . Aas 
dem Lehrercolleginm schieden ferner ans der Lehrer Zelle (Mitglied des 
Sem» für gelehrte Schulen) nnd die Hälfslehrer Sehirmeieter (um eine 
Stelle an der höheren Bürgerschule zu Stettin anzutreten) und Dr. Ren* 
keL Neu eingetreten dagegen sind die Hnlfslehrer Dr. JSode (Mitgl. des 
Semt für gel*. Seh.), Breddin und Vf^er, Das Probejahr hielten ab die 
Scbnlamtficandidaten Dr. EAnlen , Nme nnd Sptro« Die Scbnlerzafal foe- 
irng im- ersten Semester des Schuljahres 460, im zweiten 440: in I. (2 Cot.) 
45, in IIa. 43, in IIb. 52, in Illa. (2 Cot.) 62, in Illb. 71, in IV (2 Cot.) 
75, in V. 49, in VI. 43. Zur Universität gingen Ostern 1848 18, Mi- 
chaelis desselben Jahres 10. Den Schulnacbrichten vorangestellt istt 
I7e6er dke MeeresstrSimungen , Abhandlnng vom Collaborator Jungk iL 
(24 S. 4.), In welcher, nachdem die wichtigsten Meeresströmungen genau 
beschrieben und die Erklarungsweisen , welche man bisher für die Ent^ 
atehung der merkwürdigen Erscheinung aufgestellt, als nicht genngiend 
nachgewiesen sind, der Versuch gemacht wird, dieselben als Wirkung des 
Magnetismas auf elektrische Strömungen darzuthun. Erkennt sich aoch 
Ref. nicht coropeteat, über die Sache ein gültiges Urtheil abzugeben, so 
mnss er doch die Kenntnisse, die Gründlichkeit und die Klarheit des Hnt. 
Verf« mit gebührendem Lobe anerkennen. Gewiss können wir von dem^ 
selben erwarten, dass er die neueren Forschungen und Ei^deekangeir, 
dergleichen im Beginne dieses Jahres im „Auslände^* mitgetheiit wurden, 
nicht unbeachtet lassen werde, — Dem Programm ,- welches von dem 
Königlichen JoikcAtinstAorseAefi Gymnasium Michaelis 1849 hev« 
ausgegeben wurde, entnehmen vrir die Notiz, dass am 17« Sept. 1849 
der Zeinhnenlahrer Asmus starb, Jahannis desselben Jahres der Adfonet 
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C« Beiisl'aasfioliiüd and deisen 8telle von dem Dr. O* Nitsteeh öbernomnMa 
wurde. Das Probejahr legten ab die Schalamtscandidaten Dr, C, Dölien^ 
F, W. Bauermeüler, F. Wentrup and Dr* R, O« Weiss, Die Scholersaiil 
betrag 33^ a. z«ar.39 in la. and Ib., 79 in Ua. and II b., 109 in III a., 
Illb. und III c, 50 in IV., 57 in Va. und Vb. Zar Universität wurden 
Büchaelfs 1848 12, Ostern 1849 9 entlassen. In der den Schulnachrich« 
teo yorauage^cbicktea wissenschaftlichen Abhandlung von dem Adjanciea 
Dr. £1. Täuber: De usu parodiae apud jiristophanem (41 S. 4.) begrossen 
wir eine mit grosser Geiehrsamkeit, Sorgfalt, Scharfsinn und feinem 
ästhetischen Urtheile gearbeitete, für die Würdigung des grossten atii« 
sehen Komikers im Aligemeinen, wie für das richtige Verständnis« einer 
gPOBMa Menge einzelner Stellen in dessen Komödien sehr wichtige Schrift. 
Binen das Ginaelne berührenden Auszug zu liefern, verbietet uns der 
Umfang, und wir müssen uns desshalb mit einer kurzen Uebersicht des 
reichen Inhaltes begnügen. Der Hr. Verf. spricht zuerst über die Be- 
deutung von ntcQcpöri (sra^o^fof), welche weniger aus den Definitionen 
der alten Grammatiker und Commentatoren , als aus dem Gebrauche des 
Wortes erkannt werden Icann. Wie bereits von Anderen nachgewiesen,' 
wird bemerkt, dass es ursprunglich nur die Nachahmung eines anderen 
Gedichts bezeichne (Quint. IX. 2, 35) und daher bei den Komikern be- 
sonders die Uebertragung und Nachahmung tragischer Stellen , dass dann 
erst der Begriff der Verspottung hinzukam (rd OHottntt'mSs nuQcsSslv), 
Ferner wird die Eiiitheilung des Quintilian VI. 3, 96 : versus toti ut snnt 
*~ seu verbis ex parte mutatis — seu ficti notis versibus similes , erläa- 
tert und endlich die beiden selteneren Arten der Nachahmung, welche 
auch mit dem Namen bezeichnet werden, hinzugefügt, die Nachahmung der 
Sprache eines Anderen (wie der.Alcibiades balbutiens Vesp. 45) und die 
Verlachung einer der handelnden Personen durch die Nachahmung ihrer 
Reden, wie sie in den Acharnern dem Dikaopolis gegen Lamacbus in den 
Mund gelegt wird. Nachdem sodann erörtert, dass für die Komödie, 
disren Zweck eben die Nachahmung , die Parodie sehr passend erscheine 
and auch da, wo eine Absicht der Verspottung nicht zu Grunde liege, 
den Eindruck nicht verfehlen könne, geht der Verf. zu dem eigentlichen 
Gegenstande über und bespricht 1) diejenigen Stellen , wo Verse ande- 
rer Dichter aufgenommen werden , weil sie poetisch ausgezeichnet sind 
Und der Dichter die gleiche Sache nicht anders besser darstellen kann, 
nXoKoii (Reroiniscenzen , wie bei den Rhetorikern die Verflechtungen poe- 
tischer Stellen in die Prosa TcaqanXoHut genannt werden). Nicht nner- 
wahnt bleibt, dass früher auch in solchen Stellen eine Verspottung ge- 
sucht wurde, bis Bergk Com. Att. rell. p. 7. 137. 156, Welcker d. Gr; 
tr» p. 333,. Cobet Obss. crit^ d. Plat. Com., Bernhardy Griech. Litter.- 
Gesch. II. p. 958, Firnhaber de terap., quo Heraclidas Euripides scrip- 
|dsse videator, Wiesbaden 1846, das richtige Urtheil aufstellten und be- 
gründeten, von welchem indess Fritzsche Comm. ad Thesmoph. p. 38 
m&d 369 und ad. Ran. p. 208 noch abweicht« Mit ausgebreiteter Getehr- 
samkeit wei^t der Hr. Verf. nach , dass aus. den Lyrikern (Stesichores, 
/rimocreen Rbodius , Pindar) Stellen auf solche Weise von Aristophanes 



ang«bra«bt sich fiaden, aikl dass unter deo Trafikern niolit ' «Mb Bori- 
pidee , Toa dem er ea selbst auf des CratiniM Vorworf offen eingestoha 
(Pia«, lilor. p. 30 D. und fikhol. Plat. ApoU p. 330 Bekk.)> sondern aaeh 
Sophokles so benatat sind. Besonders macht er auf di« sprichwdrtlidi 
gewordenen : Stellen aufmerksam,- wobei er iu Anm. 21 erörtert, daai 
Aristophaoes vor Homer zu grosse Achtung hegte, als dass er sich ha«- 
iig Anspielungen auf denselben erlaubt hätte, und scheidet sorgfaltig di»* 
jenigen Stellen ans, wo die Uebereinstimmung des Dichters mit ein^m 
.anders als zufällig betrachtet werden muss. 2) Die iweite Abthttlung 
bilden diejenigen Stellen, in welchen Verse von Tragikern, entweder 
unverändert oder mit geringen Umgestaltungen, In die Komödie gans der 
handelnden Person und der Sache angemessen , ohne alle Absicht die Dich- 
ter zu verspotten, wenn auch um das Publicum zu ergötzen y antj^enom'- 
men sind. Als solche werden aufgezählt Av. 808. Eq. 1302* Plut. 1^ 
wo die Üebertragung des, was Sophokles vom Pbinens gesagt, auf einen 
dott mit Recht etwas matt gefunden wird, Av. 1244. Ran. 93, mit Ver- 
änderongen Acharn, 883 und 93. Eq. 1240 u. a», und mit weiterer Aus* 
spinnung der Anfang des Friedens, endlich Stellen, wo die Worte des 
Tragikers nicht genau beachtet und doch der Sinn verkehrt wird , wie 
in dem Fragment aus den Lemn. Bergk p. 1098, aus Eur. Iph. Taur. 31. 
IMit Cobet a. a. O. p. 44 und 118 bemerkt der Hr. Verf«, dass die Verse 
den Zuschauern, wenigstens dem gebildeten Theile, bekannt waren» 
Seibstständig fugt er hinzu , dass Aristophaoes diese Art der Parodie nur 
da anwende, wo heftigere Leidenschaften sich aussprechen, und swar 
dann hauptsächlich den Buripides benutze , weil dieser Dichter dem Pn- 
blikum am mdisten bekannt und in der Darstellung der Affecte ausgezeich- 
net war, dass derselbe sich aber euch wohl der komischen Wirkung, 
welche durch die Anwendung des Pathos auf geringfügige Dinge hervor- 
gebracht werde, bewusst gewesen seL Als verwandt werden an die hier 
besprochenen Gattungen diejenigen Stellen angereiht, wo nicht einzelne 
Wendnogen und Gedanken von Tragikern entlehnt , sondern das tragische 
Colorit im Allgemeinen nachgeahmt wird (nagatgoiYmSeiv) und wo Per- 
sonen in ihrem Charakter entsprechender Weise redend eingeführt werden, 
wie Agathen, Endlich wird die Bemerkung gemacht , dass die Schau* 
Spieler jedenfalls durch den Vortrag die entlehnten Stellen kenntlich 
machten, dass dieses aber auch der Dichter selbst zuweilen dadurch thue, 
indem er in seine Rede nicht passende Worte beibehalte (Thesmoph. 1015 
und Fritzsche's Anm., Ran. 800. Av. 1246. Nub. 1264. Eccl. 392. Eq.a23. 
Plnt..601), dass jedoch Aristophaoes sein feines Gefühl bewähre, indem 
bei ihm Stellen, wo ganz Verschiedenartiges angeknüpft wird, nicht gap* 
häufig seien (Acharn. 472. Vesp. 306). 3) Der dritte TheiL beschäftigt 
sich mit den Parodien , wo die Absicht, einen Dichter zu tadeln und durch- 
zuhecheln , offenbar ist. Naturlich fuhrt die Sache den Hrn. Verf. auf 
das Verhältniss des Aristophanes zu dem Euripides, über welches der- 
selbe nach Rotscher (Arist. und sein Zeitalter p. 210), Müller (Gesch. der 
Poes. L p. 140) und StaHbaom^s mit gebührendem Lobe anerkannter 
Schrift de pers. Enrip. in Ar. Ranis noch manches Neue, Ergänzendes 
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■tid BeHthtigendes, b^isiibrinjg;eh veiss. Er weiirt seilt treffend nftcli, 
dass Aristopbaneg die gaten Seiten and Vorzöge des Boripides wohl za 
w5rdSgen wiisste , an demselben aber mit Recht tadelte, dass er ganz der 
Zeitrichtang sich hingab , desshalb die Verschiechtersng der Sitten eher 
forderte als bekämpfte, den Calt der Gotter vernichten half (eb den 
S. $2 Anm. 44 angeführten Schriften ko&oen Jesaen's zvTei Programme 
ober den religiösen Standpunkt des Baripides , Flensburg 1848 and 1849 
hinzngefcigt werden) and die Tragödie ihres ernsten, tiefen Gehaltes be- 
raabte und der wardigen erhabenen Form mehr and mehr entkleidete. 
Man sieht deutlich , dass der Hr. Verf. nicht -von Vorliebe for den Bdri- 
pides geleitet wird, welche allerdings den Blick anderer Forscher etwas 
getrabt hat. Zugesteht er, dass Aristophanes abertrieben habe, ent- 
schuldigt ihn aber damit, dass er nur durch das Auftragen greller Farben 
eine Wirkung beim Volke erreichen konnte. 4) Die zweite Hauptgattong 
bilden diejenigen Stellen , wo einzelne T heile einer Tragödie (dass Ari- 
stophanes ein ganzes Stück zur Persifflirung einer Tragödie gefertigt 
habe, wird mit Bergk Aristopb. fr. p. 943. 1096. 1133. 1167 gelaagnet) 
in die Komödie verflochten werden oder die handelnden Personen dea 
Charakter tragischer nachahmen , woron gegen Baripides gerichtete Be- 
spiele in den Acharnern, Thesmophoriazusen und den Fröschen sich fin- 
den , welche einzeln sorgföltig besprochen werden. Ref. hofft hierdurch 
die Aufmericsamkeit der Leser dieses Blattes auf die werthyolle , inhalta- 
reiche Schrift , iwelche sich ausserdem auch durch die Darstellung em- 
pfiehlt, gelenkt zu haben. — Am Collage royal Franq^ais war nach 
dem Michaelis 1849 ausgegebenen Programm am 18. Oct. 1848 der or- 
dentliche Lehrer Dr. C* A. F. Weiland (geb. 1811) gestorben. In seine 
Stelle ruckte der ausserordentliche Lehrer Dr« R, T. Schmidt and dessen 
Amt füllte theilweise der von einer längeren wissenschaftlichen Reise zo- 
rück gekehrte Dr. Marggrtff aus ^ bis er Ostern 1849 definitiv als über- 
zähliger Lehrer angestellt ward. Das Probejahr hielten ab die Schol- 
amtscandidaten Büchmann und Dr. Deiche, Die Schülerzahl war S45 (15 
in I., 17 in IL, 28 in Illa., 38 in III b., 51 in IV., 60 in V., 48 in VI.). 
Zur Universität gingen Michaelis 1848 4, Ostern 1849 % Die wissen- 
schaftliche Abhandlung: Les ordrea nulitaires et religieux du mtnfen age 
(29 S. 4.) hat den ordentlichen Lehrer Dr. Schweitzer zum Verfasser. 
Derselbe hegte die Absicht, über die Handeisgeographie Deatscblands ca 
schreiben, da er aber dabei unübersteigliche Hindernisse fand, Hess er 
die vorliegende, bereits vor längerer Zeit geschriebene Abhandlung dm^ 
cken, welche eine recht sorgfaltig geschriebene, klare und nichts Wich- 
tiges übergehende Uebersicht über die Geschichte der geistlichen Ritter- 
orden bietet. Der Hr. Verf. beweist überall eben so umfassende Ge- 
schichtskenntnisse, wie ein scharfsinniges, geistreiches Urtheil und effle 
Gabe lebendig und anschaulich darzustellen. Naeh einem Blicke auf die 
Bntwickelung des Ritterthums im Allgemeinen erzählt er die Hauptsa- 
chen über die Entstehung der drei grossen Orden , wobei wir nur za er- 
innern finden , dass die Johanniter erst nach dem Vorgange der Templer 
die Verpflichtoog isum Kampfe gegen die Ungläubigen zu- ihren Gelübden 
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liiocBfagten (vgl. Ramaer RobettfUnfen Tbl« L 8« 472 f.). Sod«Bft troitet 

er klar das Verhältni^a derselben sor Kircbe, Mrobei dMOtifebASeroMacbl, 
weiche die Papste dorch die Kreinsvge * erlangten., in allen MoflUMlen» 
die nicht überall genug erkannt nnd herTorgebeben aind , aatchanlich g<9r 
macht wird. Interessant ist die • 8« 13 sich findende Yergleicboag dar 
drei Ritterorden mit den Jesuiten. Eben so deutlich wird die SteUnag 
derselben za dem politischen und socialen Leben erläutert und der Bia- 
fluss , den sie auf die Vollendung des Ritterthums nnd dadorcb auf 
Civiliaation Europa's ausübten , gebohr^nd gewürdigt. Ao die 
andersetzung, wie mit dem Aufboren der Krenzsiige auch ihre fitellong 
sieb ändern musste, schliesst sich die Erzählung ihrer ferneren Schick- 
sale. Rucksichtlich der so viel besprochenen Frage über die Recbtmia- 
sigkeit der Yernichtttog des Templerordens giebt der Hr. Verf. Ray- 
nonard (Monum. bist. rel. k la condemn. des cbev. da Temple) iwar itt 
so fern Recht, als er das Gericbtsverüeibren gegen sie als durchaus on^ 
rechtlich bezeichnet, kann aber nicht umhin mit Wilcke (Gesch. der 
Krenzzuge II. 168. III. 259*— 357) die sittliche Verschlechterung und die 
im Schoosse des Ordens gehegten Ketzereien anzuerkennen , indesa weist 
er acblagend nach, dass nur politische Rucksichten Philipp den Schonen 
leiteten und wie der Papst durch seine Zustimmung dazu eigentlich auf 
die bisher von ihm besessene Macht Verzicht leistete. Sehr richtig wird 
von dem Hospitaliterorden dargethan , wie er sich nur dadurch langer ev- 
hielt, dass er mit geringerem Glänze, als die Templer, auftrat, sich ans 
einer kirchlichen in eine politische Gemeinschaft umwandelte und fir das 
Haus Habsburg den Vorkampf gegen die Muselmänner übernahm, wie er 
aber anoh dadurch jedes bedeutende Gewicht in der Geschichte > eia- 
büsste» Bndlich wird von dem deutschen Orden gezeigt, wie er seine 
Verhältnisse zwar langsamer, aber tiefer reformirte und aus einer Stntae 
des Papstthuros die Grundlage zur Macht desjenigen Staates wurde, wel- 
cher den Vorkampf des Protestantismus zu übernehmen berufen war. 
Geistreich ist die Bemerkung am Schlosse: ,,Les Templiers et les Cheva- 
liers Teutoniques repr^entent d'one mani^re frappante les deux nationa- 
lit^ fran9aise et allemande. Les Fran^ais , vailiants et ambitieux , em- 
brassant avec enthousiasme nne id^e , mais Tabandonnant aussi facüement 
pouT en poursuivre one autre, ne sont-ils pas en tous points comparar 
bles h ces preux du Temple, d^vou^s cbampions du Christ? Bnfin lea 
Allemands, plus ^nergiques que passionn^s, avanpant tardivement mala 
avec d' autant plus de pers^v^ranpe, sachant tenir le Juste milien entre 
lea extremes du temps, r^formant lentement mais profondtoent, ne les 
reconnaissons-nous pas dans les Chevaliers Teutoniques, qui seuls ont 
laiss^ de leur passage dans rhistoire des traces que n'ont pu effaeer tous 
les r^volutions de TEurope?'^ — Das Michaelis 18^9 erschienene Pro- 
gramm der Königßtädtischen höheren Bürgerschule bericb- 
tet, dass am 6. Nov. 1848 der Director Herier starb, am 1. Febr. 1849 
der Lehrer £f. F. W.. lAAemann ausschied , um nach Adelaide auszuwan- 
dern, im April der zweite Oberlehrer Dr. F. 0. TrosehA zu einer aus- 
serordentlichen Professur an der Universität zu Bonn überging und in 
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Ancnst der'Dr« Metstier sich darch' Krankheit genSthigt sah, sdaa Lehr- 
•tonden anfsngeben. Das Directorat übernahm am 13. Ang. der vorherige 
Oberl. an der Konigl. Realschule Prof. Tk. Dielitz, Die Schnlerzahl betrug 
517* Den Schnlnachricbten gehen Torans ein wohl etwas zn kurzer Nekrolog 
tdes verstorbenen Herter und die bei der, Einfnhrang des Directörs von dem 
jStodtschnlrathe Dr. Schulze aiid von dem Director selbst beim Antritt 
»eines* Amtes gehaltenen Reden« — Das Programm der Dorotheen^ 
9tädii»ehen höheren Stadtschule enthält eine Abbandiong vom 
Oberlehrer BussiiMiRn: Joachim L und die Reformation , in welcher recht 
klar nach gewissenhafter Prüfung aller Verhältnisse die Ursachen , wel- 
ch» den kräftigen Joachim I. (ganz ähnlich, aber nur leidenschaftlicher 
als Georg der Bärtige von Sachsen) zum Gegner Lather^s machten , ent- 
vriekeit, dann aber bewiesen wird, wie seine Anstrengungen, weit ent- 
fernt die Reformation zu verhindern , nur dazn beitragen , deren sieg- 
hafte Kraft za bewähren. Der Beachtung aller Gymnasien , in denen das 
Zeichnen als Ünterrichtsgegenstand eingeführt ist , empfehlen wir den Be- 
richt, welchen der Director Prof. Kreeh über die durch den Prof. Eichen» 
nach Berlin verpflanzte Methode der Gebrüder Dupuis^ über welche Abs- 
fnhrliches in Moritz MohPs „Ans den gewerbschaftlichen Ergebnissen einer 
Reise in Frankreich" Stuttgart 18^ S. 359—84 sich findet, giebt. 
Je weniger in den meisten Unterrichtsanstalten derZeichnenunterricht auf 
wahrhaft bildende Weise ertheilt zu werden pflegt, je weniger man in 
demselben von Peter Schmidt's Methode noch Gebrauch gemacht findet, 
am so dringender erscheint es , die Aufmerksamkeit Aller auf die Port- 
achritte, welche die Methode gemacht hat, hinzulenken. Denn wenn wir 
auch weit entfernt, die volle Anwendung der hier erwähnten Unterrichts- 
weise für die Gymnasien zu empfehlen, so finden wir doch in derselben 
viel Naturgemässes und Wissenschaftliches, wovon ein verständiger Ge- 
brauch gewiss die erfreulichsten Resultate liefern wird. Ans den Schal- 
nachrichten entnehmen wir, dass an die Stelle des im Juli 1848 ausge- 
schiedenen Dr. Heros der Schulamtscandidat Siegfried eintrat. Die Can- 
didaten Dr. Spiker und Dr. Hanstein hielten ihr Probejahr ab. Die 
Schülerzahl sank im Laufe des Schuljahres von 572 auf 550 und mehrere 
Schüler wurden von der Cholera dahingerafft. — Ref. kann hier einen 
Umstand nicht unberührt lassen, welcher ihm bei dem Durchlesen von 
Programmen, besonders vieler preussischer Gymnasien aufgefallen ist, die 
geringe Zeit , welche bei den angekündigten öffentlichen Prüfungen den 
einzelnen Gegenständen zugetheiit ist. Gewohnlich wird bei oft sehr 
zahlreichen Ciassen auf ein Fach nur eine halbe Stunde verwendet. 
Oefifentliche Prüfungen haben nach unserer Ansicht den Zweck , dem be- 
theiligten Publicum eine Anschauung von der Methode des Unterrichts, 
wie der ganzen Anstalt, so der einzelnen Lehrer, und den durch diesel- 
ben bei den Schülern erzielten Erfolg zu verschaffen. Ein geschickter 
Lehrer weiss zwar in kurzer Zeit Vieles herauszustellen , aber es fragt 
sich doch, ob jener Zweck vollständig erreicht wird, wenn er nur aber 
wenige Gegenstände und einen ganz geringen Umfang der Disciplin sich 
verbreiten kann, wenn von den Schülern nur äusserst wenige zar 



BefSidenugea ond Bkrinbrnraigiiiigeii. 97 



Betatwortnng mehrerer Fragen «ider raMflimenhangeiider Botwlckelmig 
gelangen. Sieht man Tollende darauf, daae die öffentlichen Prnfongen 
auch einen pädagogiechen Zwecic haben, die Sefanler tor Sammlung ihrer 
Kenntnisse und Geisteskräfte in Anwesenheit einer grosseren Ansah! Ton 
Personen zu leiten , so wird man noch mehr Bedenken hegen , ob dieser 
hei dem schnellen Hinweggehen über die einzelnen Gegenstande erreicht 
werden könne. Freilich werden, wenn den einzelnen eine längere Zeit 
gewidmet wird , entweder die Prüfungen weiter ausgedehnt werden mes- 
sen , oder es können nicht alle vorgeführt werden. Wir fragen aber, was 
besser sei , eine sorgfaitigere und eingehendere Behandlung weniger bei 
der Prüfung oder ein schnelles, um nicht zu sagen fluchtiges, Bnrcheilea 
vieler. Ref. verfolgt die Sache nicht weiter, es wird ihm genügen, wenn 
er die Aufmerksamkeit auf dieselbe gelenkt und eine Besprechung der* 
selben veranlasst hat, sollten sich auch die meisten Lehrer gegen seine 
Ansiebt erklären. [H.] ' 

Bonn. In dem Programm , durch welches die Feier des Geburts- 
tages Sr. Maj, des Königs am 15. Oct. 1849 angekündigt wird , hat der 
Prof. Dr. Frid, Ritsckl mitgetheilt: Jaeoln Bemayaä Florüegium reno" 
seeniis latiniiatia (33 S. 4.). Die Sammlung enthält an vielen Stellen be- 
richtigte Briefe: 1) den Dante's an die Florentiner 1311; 2) Petrarca^s 
an Cola Rienzi 1347 und an Carl IV.; 3) drei von Hermolaus Barbaras 
und Picns von Mirandola; 4) einen des Angelas Politianns an Jacobus 
Antiquarius über die letzte Krankheit und den Tod Lorenzo's vonMedici, 
und gewährt nicht allein dadurch, dass sie uns von dem Fortsdireiten in 
der Nachahmung und Aneignung höherer Eleganz und achteren Colorits 
ein Bild vorstellt, Interesse, sondern ist auch in historischer Hinsicht^ 
indem sie uns ausgezeichnete Personen und deren Urtheiie über Verhält- 
nisse und Begebenheiten vorführt, werthvoH. Der Brief Deutens zeigt 
dessen Geistes- und Gedankengrösse. wie im Inhalt , so in der Form — - 
die lateinische Sprache bildet nur den Stoff, den er nach Gutdünken ver- 
wendet und umformt , — ausgeprägt , wahrend uns in Petrarca^s Brief an 
den römischen Volkstribunen der schwärmerische, über die Erinnerung an 
eine grosse Vergangenheit die Unmöglichkeit ihrer Znruckföhrung gänz- 
lich vergessende und eben so glühend bewundernde wie blind hoffende 
Geist entgegentritt. Interesse erweckt die im folgenden Briefe gegebene, 
allerdings* leichte Enthüllung eines elenden Machwerks. Durch Witz und 
Eleganz ausgezeichnet , geben die drei folgenden Briefe über die Rich- 
tung der Zeit, welche sich von einer trostlosen Gegenwart nur durch den 
Gennss an der Kunst der Alten losreissen konnte, Aufschluss« Der letzte 
Brief endlich ist ein Muster einfacher rührender Schilderung. — Von der- 
selben Universität liegt uns vor die Antrittsschrift des ordentlichen Pro- 
fessor in der katholisch-theologischen Facultat, Dr. B. J. Hilgera com- 
meniaUo de Qregorii IL P. M. in seditione inter Italiae populoa adverws 
Leonem haurum ünperalorem exckata negoiio (15 S. 4.) , in welcher 
unter sorgfaltiger Prüfung der sich widersprechenden Zeugnisse und der 
offenkundigen Verhältnisse der Beweis geführt wird, dass Gregor II., 
weit entfernt, die Italiener zum Aufstande gegen den Bildersturmer Leo 

A. Jttkrb. f. PhiL «. Päd, od. KrÜ, Bibl, Bd. UX. HfU 1. ^ 
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cureiMAy Tieknelir deren Aiifirbieta*|;en inroclqßewieflen und dieselben 
ermahnt babe^ nit ebeo so gros&er Treae, wie an dem katholischen Glan- 
ben , an der Oberberrachalt des Kaisecs festzahaiten. Ueber das Latein 
wollen wir um se weniger etwas ssgen , als die Quellen , aas denen za 
schöpfen w^, rucksichtUch des Stils nicht ransterhaft sind. Eine er- 
dentUche Professar in der evangelisch - theologischen Facaltat trat der 
Prof. Dr, F, R» Haaae an mit deir Schrift: EnumeraUo variarum Antel- 
«MWisrufli eperum edfCionum (35 S. 4.), einer sehr gelehrten und sorg- 
lalligen bibliographischen Arbeit, welche von den umfassenden Vorstudien 
Z^ugniss giebt, die der Hr. Verf. aii s^nem Werke über Anselmus Can- 
.tabrigiensis maehte. [D,] 

. BA£SiiAU.. In Kwei Programmein, durch welche die Feier des kö- 
niglichen Gebartstags angekündigt wird , hat der Prof. ordin. Dr. C. E. 
€h. SfhMtderiien Abschnitt ans Caesar's B. G. VI. 1--.28 (1848: 1 bis 
8; 1849: 9 — 28) abdrucken lassen und in den Anmerkungen mit der von 
ihm hinlänglich bekannten Sorgfalt den vollständigsten kritischen Apparat 
mitgetheilt«. Es wird dadurch gewiss in allen Lehrern der Wunsch an- 
geregt) . dass der geehrte Hr« Verf. bald den ganzen Cäsar in dieser 
Weke herausgeben und dadurch «nen sicheren Anhalt für die Textes* 
kritik des Schriftstellers , welcher immer unter den römischen Gescbichts- 
Schreibern überhaupt und als zweckmässige Jugendlectfire seinen Platz 
behaupten .wird, bieten möge. [D,] 

QiXiiiKjnAJ^T» Zu der ÖfiBentlichen Classenprüfung der hiesigen Ge- 
lehrteusobule am 20.« — ^, März 1850 erschien ein Programm des Rectors 
Prof. Dr. J, F» Hörn, welches eine pädagogische Abhandlung enthält: 
J/e&er die jeUdge Einrickhmg unserer Gelehrteusehide, (25 [32] S. 4.) 
Es ist eine solche Atiseinandersetzung um so dankenswerther, als sie 
nicht allein maiicbe Resultate der im Herbste 1848 vollzogenen Reorga* 
nisation der Geiehrtenscholen bietet, sondern auch in die neuerdings in 
Schleswig-Holstein wie anderswo verhandelten wichtigsten pädagogischen 
Itebeosfragen praktisch eingreift. Wir wollen. daher etwas naher auf das 
Einzelne eingehen , da dieses von allgemeinem und vielseitigem Interesse 
ist« Wir bemerken im Vorwege zur Bezeichnung des ungefähren Stand- 
• pnnktes der dort angeregten Streitfragen nur dieses: I>ie zweimalige 
Gjrmnasiallehrer- Versammlung war ^nstimaiig in dem Wunsche, dass 
Gelehrten-- nnd Realschulen zu einem Gesammtgymnasinm vereinigt wür- 
den; einstimmig darin, dass nur mit einer Sprache in jeder Classe der 
AuCang gemacht würde. Die Majorität wollte als SprachfoJge: Englisch, 
Französisch, Latein, Griechisch; die Minorität wollte den Anfang mit 
dem Latein nicht anfgebeni Da indessen ^ne demgemässe Reform , der 
die, wennanch nur geringe Migorität der Lehrer entschieden beistunmte, 
in der starken Mt^oritat . ein nicht zu überwindendes Hindeiniss fand, 
ausserdem die Behörde der vermeintlichen Neuerung abhold und die Zeit- 
lage für die Sache entschieden ungünstig war , musste das vorläufig Er* 
rekhbare erstrebt werden, dessen Darlegung denn eben in diesem Pro- 
gramme beabsichtigt wird. Auch Hr. Prof. H. weiss für die Gelehrten- 
schale dar Tendenz oder dem Be^iffe nach keine Definition zu finden^ 
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darch \?elcbe die Realschule eine berecbti^e Stellang neben jener ep> 
hielte; Denken und Handeln, Theorie ^ und Praxi«, Gelehrsamkeit nnd 
Bildung sind bu fliessende oder schiefe DifTerenzen , um fSr die Scheidaog 
zweier solcher Institute zu Grande gelegt za werden. Indem er daher 
die Gelehrtenscbule als berufen ansieht, den Schülern die höhere Bildung 
zu ertheilen , wodurch sie beföhigt werdeu , theits in den rein wisseiH 
scbaftlichcn Stadien sich weiter auszubilden, theils unmittelbar in die 
gebildeten Stände des bürgerlichen Lebens überzugehen, hebt er dl6 
Scheidung zwischen der (belehrten- und Realschule auf und wünscht beide 
zu einer höheren Anstalt geeinigt. Als Mittelpunkt beider erscheint die 
Spracbbildufig; auch der Umfang der zu lehrenden Sprachen ist nicht 
streitig, wohl aber die Reihenfolge. Bis jene andere, vom Leichteren 
zum Schwereren allmälig aufsteigende erreicht werden kann, entscheidet 
er sich fär eine, allerdings mit zwei Uebelstanden behaftete Reihen^ 
folge: Latein, Französisch, Englisch, Griechisch; einmal treten die neue* 
reu Sprachen in unrichtiger Folge zwischen die alten ein ond trennen 
diese unnatürlich von einander; andererseits raubt die dem Latein durch* 
weg. zukommende grössere Stundenzahl den rechten Raum für die nenereil 
Sprachen. Der Verf. hat vollkommen recht, wenn er den tieferen Grund 
der verschiedenen Ansicht in der Unterrichtsmethode selber sucht, bei 
der er eine conoret materielle (die von dem Inhalte zu der logi- 
ficben Form fortgeht) von einer abstract formalen unterscheidet 
und sich offenbar zu Gunsten der ersteren erklart. Es scheint auch, dasi 
er die Klage derjenigen theilt, „welche der Meinung sind, dass die Sehn- 
1er 3 Jahre hindurch durch den logischen Formalismus inhaltsloser Sätze 
eines Kuhner u. s. w. hindurchgeschleppt wurden, derer, die sich nach 
dem alten Bröder und Gedike zurücksehnen«** Ref« gesteht, dass auch 
er diese Klage theilt, und ist mit dem Verf. darin einyerstanden , dass 
ein gut Tbeil aller dieser Klagen lediglich in der methodischen Ausbil- 
dung der Lehrer zu suchen ist. Für diese wünschen wir mit dem Verf. 
nicht ein „pädagogisches Seminar an der Universität*', sondern halten' 
es auch für besser, , Junge Philologen nach ihrem theoretischen Cursua 
bei einer Schule ihren praktischen Lehrcursus machen zu lassen.*' Unter 
der Leitung begeisterter und vorzüglich begabter Directoren wärde hierin 
sehr Heilsames erreicht werden können. — Recht treffend charakteri- 
8iTt der Verf. das Verhaltniss der Sprachen zu den übrigen Gymnasial- 
Studien» >yWie jene den Geist ans seiner Unmittelbarkeit znm Begriff' 
erheben , so erscheinen diese als die Darstellung seines Verhältnisses zur 
Welt. Die Bntwickelung des Menschengeistes In der Zeit und seine 
Verbreitung im Räume atellt Geschichte und Geographie dar ; die Ge- 
setsmSs^gkeit des Geistes in der Natur zeigen uns , aufsteigend von der 
Anechaonng zum Begrrff , die Naturwissenschaften ; die abstracto Form 
der Natur ki Zahl und Rtium, die zugleich zur abstracten Form des Ver- 
standes zurfickltebrt, wird in der Mathematik gegeben. Dies sind daher 
die Wissenschaften, die mit gleicher Berechtigung gelehrt werden mfissen.*'' 
Um ein Bild von dem Gymnasialgange nach der neuen Schleswig- holsteini- 
schen Organiaation vom Jahre 1848 lo geben, schicken wir noch folgendes 
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Einselne vor der Mittheilung eines' vollständigen Lectionsplanes voranf : 
Pie Anstalt ist in 6 Classen getlkeilt, von denen 3 das Unter- und 3 das 
Obergymnasiam bilden. In jenen ist der Unterricht durchaus gemein- 
schaftlich für alle Schüler , in den zwei folgenden wird für die Nichtsta- 
direnden durch Parallelstunden gesorgt, die oberste bleibt der Regel 
nach ausschliesslich für künftige Studirende, Die 3 unteren haben Ijäh- 
rigen , die andern 2jäbrigen Cursns , so dass das Ganze auf 9 Jahre be- 
rechnet ist. 







I. 


IL 


m. 


IV. 


V. 


VI, 


Sa. 




Latein • • 




8 


8 


7 


6 


7 


6 


42 Stunden. 


Griechisch • 




6 


6 


7.6 


— 




— 


25 


» 


(Hebräbch 




2 


2 


— 




— 




4 


„) 


Französisch 




1 


2 


2 


2 


4 


— 


11 


99 


Englisch • 




2 


2 


2 


3 


— 


— 


9 


99 


Deutsch • 




3 


2 


2 


3 


3 


3 


16 


»> 


Eeligion • 




2 


2 


2 


3 


3 


4 


16 


» 


Geschichte 




2 


2 


2 


2 


') 








Geographie 




1 


1 


2 


2 


' 


5 


33 


91 


Naturwissensch. 


2 


2 


2 


2 


2) 








Mathematik 


• 


3 


3 


2 


2 


— 


— 


10 


>• 


Rechnen « 


• 


— 


— 


2 


3 


4 


6 


15 


» 


Hulfswissensch. 


1 


— 


— 


— 


— 


.— 


1 


99 


Schreiben • 


• 


— 


— 


— 


2 


2 


3 


7 


99 


Zeichnen • 


• 


— 


— 


— • 


1 


1 


1 


3 


» 



33 32 32(31) 31 30 28 192 Stunden. 
Parallelstunden in II. und III. neben dem Griech.: Franz. % Rechnen 3, 
Englisch 2, Schreiben 1, Zeichnen 1. 

Wenn nicht die Individualitat eines jeden Gymnasiums ihre Berech- 
tigung hätte, wurden hier allerlei Fragen aufzuwerfen sein: Ist Grie- 
chisch, namentlich in der I., bei dem ausgezeichneten Reichthume zweck- 
mässiger Litteratur, hinreichend bedacht? Wurde das Franzosische in I. 
nicht lieber ganz wegfallen und die Geographie in den oberen Classen 
jedenfalls und stehend mit der Geschichte zu verbinden sein? Genügen 
2 Religionsstunden in 1. und II., wenn auch sonst nirgend Raum für neu- 
testamentliche Leetüre ist? Wurde die eine Stunde für „Hulfswissen- 
Schäften" nicht jedenfalls besser der classischen Lectore überwiesen wer- 
den, da ein Abriss der Geschichte der alten Philosophie, den wir na- 
mentlich dann sehr passend finden , wenn er sich an die Kernsatze der 
Alten selbst anschliesst, vielleicht einen Auszug aus dem Buche von 
Ritter und Preller zu Grunde legen konnte , und ein Abriss der Ge- 
schichte der alten Litteratur, dessen Fruchtbarkeit wir bezweifeln, keine 
stehenden Fächer sein können? Würden die ö Stunden Realien in der 
VI. nicht besser gleich principmässig dem Deutschen mit zugetheilt? Sind 
die einmal wöchentlich vorkommenden Uebungen im Zeichnen genügend? 
— Aus dem Uebrigen heben wir noch folgende Bemerkungen hervor. 
Recht zweckmässig ist die Anordnung, dass auf dea 3 onteren Stufen des 



Befordenmgmi md Ebrenbtiei^iig«!!. 101 



latein. Uaterricbts Ton den 3 Lebrwn , denen dieses Fach tngeiheilt, jeder 
einzelne nach Verlanf eines Jahres mit seinen Schülern in die folgende 
Classe ascendirt. Ob es dagegen richtig sei , in der VI. mit dem Präsens 
jeder Conjngation za beginnen , um zugleich mit dem Satze anfangen s« 
können , dann fortzugehen znr Declination des SnbstantiTS , den Genas* 
regeln (wobei der Verf. mit Recht die herkömmliche Gründlichkeit im 
ängstlichen Memoriren aller Ausnahmen tadelt) , Adjectiren , Forwortem« 
Zahlwortern , Präpositionen und den Conjngationen , Hesse sich wohl mit 
F*ng in Zweifel ziehen. Die meisten AnsfShrangen nnd Motire des Verf. 
sind treffend and zom Theil eigenthnmiich schlagend; dass das Classen« 
ziel in manchen Fällen etwas za hoch genommen erscheint, ist die natnr« 
liehe Folge jeder normirenden Anordnung. Darüber darf man kaam mit 
dem Verf. rechten. Die Wahl der in den Tnterpretations-Kanon fQr die 
Gelehrtenschulen fallenden alten Autoren ist im Ganzen sehr zu billigen; 
nur gegen Einzelnes wurden wir Einspruch erheben. Cicerone Lalius 
und Cato major, mit denen man früher vielfach die ciceronische Lecture 
in der III. begann, können wir selbst in der II. noch nicht recht billigen. 
Der Inhalt Hegt Schulern überall zu hoch und fem , sie können eich in 
eine solche Reflexion aber Dinge , die innerlich erlebt sein wollen , gar 
nicht hineinversetzen und das Verständniss bietet, wie namentlich die 
Arbeit Seyffert's für den Lalius an so vielen Stellen klar nachgewiesen 
bat , oft 80 grosse Schwierigkeiten dar , dass ein Primaner sich die Zahne 
daran zerbeissen kann. Eben so wenig können wir es ganz billigeni 
wenn in der II. der Isokrates ein ganzes Semester hindorch herrschen nnd 
der Lucian ganz ausgeschlossen sein soll. Auch die Vertheilung des 
griechischen Pensums in der I., wornach ein ganzes Jahr auf den Thn^ 
cydides laut , in das andere dagegen Demostbenes and Piaton sich thei- 
len, durfte vielleicht Manchem weniger beifallswordig scheinen. Wenn 
wir weiter die Bemerkung vollkommen theilen , dass , wenn auch zu wün- 
schen sei, dass der abgehende Primaner seinen Homer ganz gelesen habe^ 
doch Sophokles, das Master der griechischen Tragödie, den Mittelpunkt 
bilde , damit an dieser höchsten Form der Poesie der Schaler sein ästhe- 
tisches Urtheil aber classische Dichter vollende ; so wurden wir doch statt 
des Oedipus Tyrannos, den der Verf. neben dem andern Oedipus und 
der Antigone anfsteHt, der Elektra den entschiedenen Vorzog geben. 
Was die Darstellung der neueren Sprachen betrifft, so ist offenbar das 
Engfische (und nicht mit Unrecht) mit grosserer Vorliebe bebandelt wor- 
den. Im deutschen Unterrichte werden die verschiedenen Seiten, Gram- 
matik, Lecture und Aufsatz, zweckmässig erörtert. Mittheilungen aus 
dem mittelhochdeutschen und allemannischen Dialekte können wir für die 
Tertia kaum passend finden; dagegen scheint es richtig, dass Schiller 
der II. und Goethe der I. vindicirt, auch eine Poetik in der Weise des 
Gunther^schcn Auszugs ans Hegel empfohlen wird. Für die Prima nennt 
er mit Recht „objective Schilderungen, die nicht zu niedrig stehen, wenn 
man bedenkt, was darin die grossten englischen Dichter geleistetes und 
„freie Erzählungen, mitunter humoristisch." Es ist zu loben, dass er 
die moralischen Themata so stark verwirft. Die von ihm beigebrachten 
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Tfaelna€ft stsA dadce'ilswerih ; Ue&angeii im Mundliohen Vctrtrage, wie der 
Verf* 816 ▼er Teraammeiten Sebiilera imd Lehrern wünscht , haben sieb 
vielfach schon durch die Erfabrahg als sehr wohlthätig bewahrt; billig 
sollte nirgend dazn das nothiga Local fehlen. Bei dem geschichtlichen 
Unterrichte können wir ans nicht ganz einverstanden damit erklaren, dasa 
die alte Geschiclhte der I., dagegen die mittlere und' neuere der II. vor- 
behalten bleibt; für die gerade entgegengesetzte Anordnung spricht doch 
auch gar Vides. Doch behält der Verf. dem zweiten Jahrescursns der 
Prima die -Geschichte Englands , „eine Staatengeschichte , die besonders 
geeignet ist , die politische Entwickelnng eines Volkes klar vor Augen za 
stellen' S und die neueste Geschichte seit dem siebenjährigen Kriege vor. 
Die Vertheilung des naturwissenschaftlichen Unterrichts, womach die Phy- 
sik in V., III. und I., die Naturgeschichte in IV. und II. gelehrt werden 
soll , wird vielleicht auch Andern auffallend und bedenklich sein ; der an- 
gefubi*te Grund ist auch offenbar nicht auereichend, da dem wieder Ver- 
gessen werden des Behandislten bei spaterem Eintreten eines anderen 
Theils des Fachs doch nicht vorgebeugt werden kann. Auch ist sie nicht 
consequent durchgeführt, da die Mineralogie in das vierte Semester der 
III, verlegt wird. Endlich ist mit Recht zu fragen, ob in dem sonst mit 
Recht vereinigten Realanterrichte der VI. der naturgeschichtliche zweck* 
mRSMger Weise mit aufgenommen werden k5nne , da die Ertheilnng des- 
selben ohne Anschauhngsmittel nicht möglieh, dadurch aber der ganze 
Charakter des Unterrichts ein sehr veränderter ist. Der mathematische 
und Religionsunterricht sind sehr verstandig angeordnet ; in letzterer Be- 
ziehung heisst es von dem sog. allgemeinen Religionsunterricht: man 
konnte die , welche, solchen wollen, „mit den Leuten vergleichien , die nur 
ObH essen wollten, aber weder Aepfel noch Pflaumen.^' Der Unterricht 
selbst zerfallt ihm in drei Stufen: die unterste der historiischen , die zweite 
der katechetischen, die dritte der mehr wissenschaftlichen Form. Da 
diese Unterscheidungen gar zu fliessend sind , wurden wir eine Verthei- 
lung, nicht nach der Form des Unterrichts, sondern nach dem Stoffe, vor- 
ziehen. Auch ist die Verlegung der Kirchengescbichte in die IL, der 
Religionsgeschichte in die L, wobei allerdings passend durch die Religion 
(nieht Mythologie) der Griechen und Römer hindurch zum Christenthum 
geführt wird, in mancher Beziehung bedenklich, und wir mochten wün- 
schen, dass, unter Entfernung der eigentlich wissenschaftlichen Form im 
Vortrage, besonders der christlichen Lehre, eine mehr innerliche Ver- 
einigung zwischen Lehre und Geschichte, wie sie auch in dem trefiSi- 
chen Buchlein von Hülsmann angestrebt wird, gewählt würde. Wir 
brauchen nicht erst hinzuzufügen, dass hier keineswegs eine blosse Stoff- 
vertheilung des ganzen Gymnasialunterrichts, sondern auch mancher werth- 
volle metbodii^che Wink ertheilt wird. — Der Schülerbestand in allen Ol. 
war nach Ostern 1849 in L 11, IL 12, IIL 19, IV. 21, V. 9, VI. 20, zu- 
sammen 92y darunter 32 Auswärtige ; zu Michaelis in I. 15, II. 19, IIL 
22, IV. 17, V. IB, VL 22, zusammen 108, darunter 42 Auswärtige. Von 
den Primuem waren 5 im Laufe' des Jahres in das Heer eingetreten, von 
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denen fiiaer in Kai^ firdas VftUitefcd rw Friderioia gcfijl« kt. Da 
Lebrerper«oiiftl iat nicht angiegeben. 

Hajule, Att8 den Schfilnacbrichten , welche Mkhaelie 1849 aber 
die lateiuUcbe Hauptacbole im Waiaenhauge veröffenüicht worden aind, 
beben wir folgende NotiMn aas. Au» dem Lehreroelleginm tchieden der 
ColUbcratcr Dr, Schmidt j um eine Stelle am Pädagogium U, L. Fr. *• 
Magdeburg zu übernehmen, und der CoUaborator Dr. Niemeyer (Micb. 
1849), um die erste Oberlebrerstelle an der höheren Bdrgerscbnle au. 
Crefeld anzutreten. Dasselbe bestand am Ende des Scboljahres aus de» 
Kect^T Dr. Eckstein (am 23. Juni 1849 xum Condirector der Francke'. 
sehen Stiftungen ernannt), den Oberlehrern Dr. lAebmanny Weher (Ma- 
them.), SehebLerlein, Dr. Geier ^ Dr. Rumpel, Dr. AmoU L und Dr. l^oAme 
(seit Mich. 1848), den Collaboratoren Dr. Süvem, Dr. Fiaeher^ Dr. Oeft- 
ler, Dr. Arnold IL, Mühlfoann^ Glo&, Tanneidierßer (seit Mich. 1849> 
and Nasemann (an Dr. Schmidt'a Stelle eingetreten). Das Probejahr be- 
gann am 2. Juli 1849 der Candidat A. FFeiske. Die Frequenz betrog 
Ostern 1849: 396, Michaelis desselben Jahres 388. Abiturienten waren 
zu dem ersten Zeitpunkt 12, bei dem zweiten 7. Den Schnlnachrichten 
voraus geht: Fragmentum glossarU veteris graeci. eat apographo coiicis 
alicuius BaroedanL Ed. Frmutißow Oehler.{S S. 4.), welches, wenn auch 
ohne grössere Bedeutuog, doch durch freilich oft freie Anführung vieler 
Homerischen Stellen Interesse gewährt. Der Hr. Herausgeber hat die 
Abschrift an vielen Stellen mit Geschick und Scharfsinn verbessert und 
ergänzt. L-'^'J 

HEILBR0I9N. Am dasigen Gymnasium war wahrend des Schuljahres 
Mich. 1848—49 im Personale des Lehrercollegiums keine Veränderung 
vorgekommen. Weil f5r die dritte , vierte und.funfte Realclasse nur zwei 
ReaUehrer angestellt waren , so wurde Aushülfe durch einen sein Probe- 
jahr abhaltenden ReaUehramts-Candidaten gesucht und im Juli 1849 de» 
Candidat FricdrtcA mit einer jährlichen StaaUuoterstutzung von 150 fl. 
angestellt. Die Zahl der Schüler war 288, 166 Gymnasialscbuler und 
2 Hospites und 114 Realschüler nebst 6 Hospites. Zu der Feier de« 
Geburtetags des Königs lud ein der Prof. der alten Litteratur Dr. Chrt- 
stoph Eberhard Finekh durch eine Commentatio de auctore rhetoricae,quae 
dicLir ad AUxandrum, et de nonnuUis locis eius mri vel em^dand^s v^ 
tUiiatrond» (20 S. 4.). Dass die in dem Titel, bezeichnete Schrift nicht 
von Aristoteles, sondern von Anaximenes sei, bat in "«"«J«'^^^^ "*^* 
grosster Evidenz X-. Spengel {awaf. t$%v. p, 16, 170—72, 182— 91 ; 
Zeitscbr.für die Aiterth«w. 1840. p. 1258-67, Anaximenis ars rhet. 
ProJ. p. X und XI, Zeit^chr. f. d. AUerthsw. 1847. p. 9— U) bewiesen 
und selbst L. LerwÄ, welcher in peiner Sprachphilosophie der Alten 
p. 280-96 und Rhein. Mus. 1842. p. 176—92 widersprochen hatte, hat 
zuletzt (Zeitschr. f. d. Alterthsw. 1846. p. 919—40) das Erstere zugege- 
ben, den wahren Verfasser aber nachzuweisen sich für eine andere Ge- 
legenhoit vorbehalten , ein Versprechen, an dessen Erfüllung ihn der Tod 
hinderte. ». Prof. Finckh hat nun zwar nach seinem eignen Gestand- 
nisa (p. 3) nichts Neues mt Entscheidung der Frage beibringen konnen> 
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gldichwoU ist leine Abhandlnng «ine recht TerdieiMtMehe in nennen , da 
er mit grosser Uebersichtlichkeit und Klarheit die für Spengel's Behanp- 
tong zeagenden nnd die Einwände widerlegenden Grunde zusammenge- 
stellt und somit dem Ijeser die Möglichkeit gewährt hat, sich ein Urtheil 
zu bilden , ohne das an verschiedenen Orten Gesagte mühsam zusammen- 
bringen zu müssen. Von 8. 12 an tragt er sodann über vier nnd vierzig 
Stellen der Schrift auf Erklärung und Kritik sich beziehende Bemerkun- 
gen vor , welche von tiefem Eindringen in den Sinn , Vertrautheit mit der 
Sprache nnd tüchtiger Bekanntschaft mit der griechischen Rhetorik zeu- 
gen. Viele der vorgeschlagenen Emendationen sind sehr glücklich , meh- 
rere ganz evident zu nennen. [ZI.] 

HiLBBURGHAüSEN. • Das diesjährige Einladungsprogramm (Ostern 
1849) des Gymnasium Bernhardinnm in Meiningen enthält: Corrupios 
mliquot loeos Sophoclü emendare conatuB eat Aug, Henneberger, Folgende 
Stellen sind behandelt: Philoct. Vs. 26 ed. Wund. avaS 'OSvaasv^ Tov^yov 
ov iiotKQocv XiyBtg* Henneberg. : ccva^ 'Odv9Ceu , Taqy Sv ov fuinif alsyes, 
Vs. 314 — 45 dg ov ^sfAig y/yvotv , iml vtcttifp^iTO netvrjQ Ifiog , t« TTsq- 
yaft alXop ^ fi hXsiv. Henneberg. : natfjif if^9 9 va IliifYctfi uXlov i^B- 
tstp» Vs. 411 werden die Worte aXX* ovx TvBmg yovog so geändert: 
eiXX' ovtas Urffscag yovog, Vs. 417 — 18 wird so geschrieben: %£ de ^-^ 

Niatmif 6 TlvXiog , icuv $ oitog yaq tdij^ Sv 

HBivmv nein i^iqifv^ev. 
Vs. 488 emendirt der Verf. so : 

op dij naXouop slg antotop diSoiii iym 
(in ftot (Js/Jjjx^?. 
Vs. 663 wird geändert in : 

X6ym fi^v l^r^ovif {inamu f ov) Qfctßd* 
Aus dem Oed. Rex sind behandelt Vs. 107 sq. : 
tintoQtiv uvag wird geändert in : tifuoQiiP ziaip, Vs. 324 heisst es : 

ndvtBg yciQ ov (pgopstg* kym d' ov fti} note 

xctyL mg up Btxa (irj t« ix^ifyi» icaiux. 
Dafür wird vorgeschlagen: 

ndvtBg yaQ ov tpQOVBtg* iym 9* ov fiij novs 

(Kftxcog Sv bIuop) fiij td iviq>i}vm xazce. 
Ferner wird Vs. 581 nicht gebilligt und dafür gesetzt: ov% Sv yspotto 
vovg HccXog Honuog tpqovmv» Ueber Vs. 609 sq. heisst es : aut ad priorem 
Hermann! conjecturam confugiendum erit, aut videndum an ita corrigl 
possit hie locus: Kreon: bI dl ^vvirig fftijdiv; Oed.: bUzbov y ofung. 
Kreon : ovroe itawSg y iQ%ovtog» Ferner Oed. Colon, wird Vs. 45 für 
mg ovx ^^9<vg yfjg t^cf Sv i^iXd'Oifi ht geschrieben : dg ovx ^^9^9 & 
tjjad', 
Vs. 175 wird Ir' ovv; 

in^ßawe noQOm geändert in 

Ir ovy, In; 

ßalvB n6(fü<o. 
Vs. 354 wird für et6Xog empfohlen v6aog^ Vs. 561 wird das erstere mg 
in og geändert n. Vs« 1004 für ^de tov6* geschrieben t^ds y ovx vnt^ipi^eu 
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la AnUg. Vs. 23 o. 34 heiftt es : 

Dafür Hr. Henneberger: sie seribito: 

' tcbiü&bIs 9i%ata j wd popup, 
Vs. 91 wird geändert in ovKovy, ovccif di) fti} tfditroD y«, «avtfOfun. 
£iectra Vs. 356 wird so geschrieben : 

ifiol yuQ iata tovfji^ ffti} Untir yoop 

Vs. 787 sq. wird so geändert : 

^xiffr - inslitBif ovt ifiov nazailmg 

Vs. 859 wird owi ivtcz id$iv geändert in ovxeV ict IBtty, Tracbln. 
wird Vs.' 53 für TO0oy geschrieben vd c6v» Der Anfang des Ajax wird 
so geändert : 

Ans den vom Director Terfassten Schulnachrichten berichten wir, dasf 
der Verfasser dieses Programms, der bis dahin sechster T^ehrer an 
dem Gymnasiora in Hildburghansen gewesen war, auf seinen Wnnscb Sa 
gleicher Eigenschaft an das Gymnasium in Meiningen versetat wnrde, und 
der bisherige sechste Lehrer Hr. Hmrürg in die 5. Lehrerstelle aufrückte^ 
Schnlerzahl: 166; Abiturienten: 13. Das Programm des Hildbnrghans^r 
Gymnasiums enthielt von Prof. Dr. Büchner eine Abhandlung : TAeoref»- 
sehe Untersuchung über CardarC» Formel oder Losung der eubisehen GUI- 
ekungen (18 S. 4.). An die Stelle des, wie oben erwähnt, an das Gym- 
nasium zu MeiningeJi übergegangenen Dr. Henneberger trat der vorherige 
Progymnasiallehrer und Hülfslehrer an der Realschule an Saalfeld E* 
RUtweger. Die Schnlerzahl betrug 80, Abiturienten waren 3. ^- Von 
den an die beiden Gymnasien ergangenen Rescripten des Herzogl. Mini» 
steriums (seit September 1848 ist nämlich das Consistorium , welches 
seinen Sitz in Hildbnrghansen hatte , aufgehoben und mit dem Ministe- 
rium in Meiningen vereinigt) ist das unter dem 16. Juni 1849 von allge- 
meinerer Wichtigkeit. Aus demselben bemerken wir, dass dem Lehrer- 
collegium zur Erorternng aufgegeben wurde: 1) „ob die Maturitätsprüfung 
fernerhin beizubehalten, und wenn dies der Fall, wie sie etwa abzuändern, 
oder wo nicht, wi« sie zu ersetzen sein mochte ;'' 2) „ob die lateini- 
schen Stil- (nicht S chreib-)Uebnngen zu beseitigen sein mochten, zu- 
gleich aber auch, durch welche andere Mittel der erwähnte Nutzen der- 
selben zn ersetzen sein wird , da ohne ein solches Ersatzmittel die Be- 
seitigung nicht zuzulassen sein wurde '^, und 3) „ob nicht die schon 
bisher erstrebte Erweiterung der Leetüre der Classiker noch weiter und 
zwar bis dahin ausgedehnt werden könne , dass auf den Gymnasien eine 
wenigstens relativ omfassende Kenntniss der griechischen und romischen 
Litteratnr gewonnen werden kann.*' Ein Mittel hierzu würde schon in 
der Beseitigung der lateinischen Stilnbnngen gegeben sein. Ausserdem 
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aber wird es noch daranf ankommen, ob bkrür ikicht aiich Aendenmgen 
in der Methode förderlich werden können, namentlich, ob nicht die von 
den Scholern für die Lectüra za fordernden bänsliohen Arbeiten (Prapa- 
rationen and Repetitionea) ihnen einerseits erleichtert , andereraeita aber 
zugleich frachtbarer gemacht werden können. 

Wir theilen nan im Folgenden znerst das Resnltat mit, welches in 
den Conferenzen , die über obige Pnnkte das Meininger Lefarercolleginra 
hielt , gewonneo warde. Man stellte sich die Fragen : 1) ob überhaopt 
Abitorientenprüfungen noch bestehen können und sollen, 2) auf welche 
Gegenstände sich dieselben erstrecken und wie sie abgehalten werden 
müssen, and 3) darch wen ond unter welcher Oontrole sie stattfinden sollen. 
In Betreff des ersten Punktes war es allgemeine- Ansieht der Lehrer, dass 
die Abiturientenprufangen auch nach den Bestimmungen der Grundrechte 
noch Cerner beibehalten werden können und dass ihr Bestehen durch das 
Interesse der Schale und des Staates gleichmässig Terlangt wird. Rnck- 
sichtlich des zweiten Punktes ist das Lebrercolleginm der Ansicht, dass 
die Abiturientenprufung, um ihr das Peinliche und Anstrengende zu neh- 
men, so weit abgekürzt werden müsse, als es unbeschadet des Zweckes 
derselben geschehen könne. Es hat daher beantragt den Wegfall der 
Uebersetzung aus dem Griechischen, so wie der ans dem Hebräischen; 
ferner dass von den zwei lateinischen Arbeiten, dem Extemporale und dem 
Aufsätze, eine wegfalle, jedoch ohne ein Alterniren eintreten zu lassen, 
oder vorher jedesmal zu bestimmen , welche Arbeit nicht gefertigt wer- 
den solle ; in Bezug auf das mündliche Examen soll keine Aenderung ein* 
treten. Dem Direetor aber schien es nicht unzweckmässig zu sein , zur 
Ermittelung des Fleisses , der Methode im Arbeiten und der gewonnenen 
wissenschaftlichen Kenntnisse Ton den Abiturienten auch Themata zu 
Hanse arbeiten zu lassen , deren Behandlung auf eine, ausgebreitete Lee- 
ifire basirt ist und die daher eine geraume Zeit, etwa ein halbes oder 
n«eh ein ganzes Jahr, vorher gestellt werden müssen. Was endlich den 
dritten Funkt betrifft , so meint der grössere Theil des GoUegiums , dasa 
die bisherige Einrichtong bestehen bleiben müsse, so dass, wie bisher, 
die Lehrer das Examen übernehmen, eine Commission aber, zu der ans 
dem gebildeten Publikum Männer hinzugezogen werden, die Entscbei«- 
dung über Reife oder Nichtreife ausspreche. Anderer Meinung ist der 
Direetor, der den Wegfall der Commission verlangt, weil sie ihrem 
Zwecke nicht entspreche nnd in der Regel zn mild sei. Er will , dasa 
die Lehrer, die in Prima unterrichten, wie sie die Prüfung vornehmen, 
ao auch unter dem Vorsitze des Schulrathes das entscheidende Urlheil 
über Reife oder Nichtreife aussprechen. Wenn die biaherige Commis- 
sion auch fernerhin beibehalten werden solle , so fügt er den Wunsch bei, 
dass die Zahl der technischen Mitglieder um eins ans der Reihe der Leh- 
rer verstärkt werde. 

Bei der Frage , ob es räthüch sei , die freien latein. Aufsätze nnd 
die eigentlichen Stiiübuogen in dieser Sprache aufzuheben, sind die 
Gründe, welche in neuerer Zeit für die Beseitigung dieser Uebniigen 
geltend gemacht worden sind , erwogen worden ; allein sie haben, obwohl 
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sie nicht aobedcniend MinA , dobh'niciil ki dem LehrereoIIeginm die Yolle 
Uebenteaguog erweckeD komieii , dass diese Aoftebnng in dem Iliterefls« 
der Gyranasiabtodien liegen Yielmehr glanbt dasselbe j dam, wenn eln^ 
Grandlichkeit dieser Stadien aaoh ferfaerbin stattfinden soll, die Fort* 
fabrung dec iatein. Stüübongen ond Aufsätze eine Nothfvendigkeit sei, 
£8 werden bierauf die Grunde , die man gewöhnlich gegen die Iatein. 
Aufsätse vorbringt, entkräftet, dagegen aber die Grunde for dieselben 
ansfübrlich dargelegt* Ref. kann aber dieselben nicht ffir stichhaltig an* 
erkennen: er ist vielmehr zu der Ueberzengnng gelangt, dass durch Ue- 
bongen im Uebersetzen aus dem Latein, in achtes, classiscbes Deutsch 
und durch die aus der Muttersprache ins Lateinische das zu erreichende 
Ziel sicherer und bestimmter erreicht wird, als durch die freien Aufsitze« 
Wir haben vielleicht Gelegenheit unsere Ansicht bald naher zn begründen. 
Die Resultate der Conferenzen des Hitdburghauser CoUegiums nber 
obige Punkte waren foljgende. Hinsichtlich der Ablturientenprufnng war 
das Collegium einstimmig der Ansicht, dass es im Interesse des Staates, 
der Schule und des Schülers liege , wenn noch ferner am Schlüsse der 
Schulzeit von den Zöglingen ein Nachweis über die von ihnen erworbene 
Bildung verlangt werde, lieber die Form aber dieses Nachweises konnte 
«ich das Collegium nicbt einigen:; die Majorität war der Ansicht, das 
£zamea soUe in der Weise , wie es die Gymnasialordnung vorschreibe, 
fortbestehen , nur solle- die Commission wegfallen und das Urtheil übet 
Reife oder Nichtreife der Schäler den sammtllchen ordentlichen uhd den 
jnitezaminiredden ausserordentlichen Lehrern, so wie Einem Herzogl. 
Prüfungscommissar in die Hände gelegt werden. Mit der Majorität 
stimmten nicht Dr. Siebeiis und der Ref. Ersterer legte seine Ansiebt 
in einem Separatvotum dar. Es besteht in Folgendem : „Das Examen 
soll den Nabhweis geben, dass der Schüler im Allgemeinen die geistige 
Reife erlangt hat , ' die ihn zum Besuch der Universität befähigt. Als 
solche Merkmale echeinen vorzuglich zn bezeichnen*. 1) die Fähigkeit', 
etwas Vc(rgetragenes oder Gelesenes schnell und seinem Sinne und Zn- 
sasakSnenhaage nach richtig aufzufassen; 2) die Fähigkeit, selbstständig 
eine langete Gedankenreihe in logischer Folge, Mit gesnndem Urtheil und 
mit genügender Klarheit zu entwickeln; und 3) die Fähigkeit, das Ton 
ihm geistig Erfasste in klarem Zusammenhange und in gefälliger Form 
sowohl mündlich als schriftlich darzulegen. Das Vorhandensein dieser 
Fähigkeiten würde sich nach unserer Ansicht ans folgenden Prüfungen 
zur Genüge ermitteln lassen: 1) Zwei deutsche unter Clausur zu ferti** 
gende Arbeiten, die eine betrachtenden, die andere historischen Inhalts. 
Um aber den Nachtbeil zu beseitigen , in welchem bei solchen Clausur- 
arbeiten der weniger befähigte und langsamere Arbeiter steht, nnd nm 
zugleich zn zeigen, was der Schüler bei längerem Nachdenken und Stu- 
dium vermag , so sind zugleich von den Arbeiten des letzten Jahres oder 
Halbjahres eine zu bestimmende Anzahl der Behörde, resp. dem Prn* 
faagscoknmissar, vorzulegen. 2) Mündliche Uebersetzung eines'längern , 
▼orber nicht gelesenen Abschnittes aus einem leichteren griech. oder rom. 
8cbriftstaller mit Darlegung dos Sinnes und Znsammenhanges des Ge"- 
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leaenen« Doch riqm der von eificm Jeden sra nbersetcende Ab«ebnitt 
8choD ein nnfangreicherer, wo möglich anch dem Inhalte nach einiger- 
naassen abgeschlossener sein , nicht wie bisher ans wenigen Sätzen be- 
ateben. Damit aber auch hier der Befangene oder weniger Befähigte 
nicht im Nachtbeil erscheine , so ist auch noch unter Clansor eine schrift- 
iiche Uebersetzang eines längeren Abschnittes zn fertigen. 3) Korzer 
mundlicher prameditirter Vortrag in der bisherigen Weise ; und extemporirte 
ansfuhrliche Beantwortung einer oder einiger Fragen über beliebige Ge- 
genstände des Unterrichts, in welchen man dem Schüler eine genauere 
Kenntniss zutraut. Da es sich aber bei Beantwortung dieser Fragen 
nicht sowohl darum handelt, das Wissen des Schulers, als darum, seine 
Fähigkeit zu prüfen, das, was er wirklich weiss, sofort klar und mit eini- 
ger Gewandtheit darzustellen , so sind dieselben so zu wählen , dass sich 
voraussehen lässt, sie werden dem Gefragten keine stoffliche Schwie- 
rigkeit bieten.^' Der unterzeichnete Ref. legte in einer Separateingabe 
folgenden Vorschlag nieder, dem sich in seinen Hauptponkten College 
Rittweger anschloss : Von der Ueberzeugang ausgebend, dass den Schülern 
der obersten Classe des Gymnasiums Zeit und Gelegenheit gegeben sein 
müsse , im letzten Jahre ihrer Schulzeit mit Unbefangenheit und grosserer 
-Freiheit sich mit den Lehrobjecten zu beschäftigen, dass aber diese 
freiere Entwickelung durch die jetzige Gestalt und Binrichtang der Abi- 
turientenprufung gehindert werde, meint derselbe; die Reife oder Nicht- 
reife eines Schülers zum Abgange auf die Universität wird nicht mehr 
wie bisher ausgesprochen auf Grund einer mündlichen und schriftlichen 
Prüfung, die vor einer Cororoission abgehalten wird, die aus einem Herzogl. 
Commissar, den Lehrern des Qymnasioms und einigen ausserhalb der 
Schule stehenden Mitgliedern gebildet besteht, sondern auf Grund der 
Zeugnisse des LehrercoUegiums , deren Berathung ein Herzogl. Commissar 
beiwohnt; denn es ist billig, dass der Staat selbst sich bei der Fällung 
des Urtbeils betheilige, damit er siebt, ob und wie das von ihm für die 
Abiturienten vorgesteckte Ziel erreicht sei. Diese Zeugnisse aber sollen 
zwar im Ganzen in der bisherigen Weise abgefasst sein , ausführlicher 
aber als bisher enthalten die Aufzählung der griech. , rom. und deutschen 
Schriftsteller, welche der Schüler während seines Aufenthaltes in der 
ersten und zweiten Classe theils in den Lectionen, theils für sich gelesen 
hat, mit ausdrücklicher und genauer Bemerkung, wie diese Schriften von 
ihm aufgefasst worden sind. Namentlich aus dem Umfange der Privat- 
lectüre lasst sich ein ziemlich sicherer Schluss auf den Fleiss und wis- 
senschaftlichen Sinn des Schülers machen. Obschon nun, wie gesagt, 
das Urtheil über Reife oder Nichtreife sich auf die Lehrerzengnisse , die 
auf die eben angegebene Art abzufassen sind , hauptsächlich gründen soll, 
80 ist es doch wünschenswerth , dass der Herzogl. Commissar ein selbst- 
ständiges, aus eigener Anschauung hervorgegangenes Urtheil von den ab- 
gehenden Schülern gewinnt. Dieses verschafft sich aber derselbe da- 
durch , dass er von so vielen von den Abiturienten in der letzten Zeit des 
Schuljahres gefertigten schriftlichen Arbeiten Einsicht nimmt and gegen 
Ende des Schuljahres so vielen Lehrstunden in der Prima beiwohnt , als 
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ihm Bor Gewinoaag eines siehereo nnd eelbstotindigen Urtb^k aoihweB- 
dig erscheint« In den allermeUten Fillen wird das Urtbeil des Ceaifliia- 
sarius mit dem der Lehrer znsammenfailen; bei entstehender Differeni 
jedoch und nach gepflogener Debatte entscheidet Stimmenaebrbeit» 

In Betreff des iweiten Punktes ist das Colieginm fast •einstinunig fifar 
den Wegfall der freien latein. Aufsätze und findet einen Ersats Inr die- 
ses Bildungsmittel in den scbriftÜchen Ueberaetinngen ans den latein. ud 
griech. Autoren in classisches Deutsch. 

Und in Betreff des dritten Punktes entschied sich das Colieginm 
einstimmig dabin , dass eine ans der Lecture der Schrifuteller selbst in 
gewinnende relativ umfassende Kenntniss der ganzen griech. nnd rom. 
Litterat ur , wenn die Leetüre irgend grundlich sein solle , auf dem Gjoa- 
nasium nicht erzielt werden könne. Denn durch die Abschaffung der 
latein. freien Arbeiten wird hierfür keine Zeit gewonnen , da für dieseU 
ben eine andere Uebnng in Vorschlag gebracht wird, und die Prapara- 
tionen und Repetitionen können nach der bisherigen Erfahrung ohne wa- 
aentlichen Nachtheil nicht noch mehr beschrankt werden. 

Aus dem ausfeihrlicben Rescript des Herzogl. Staatsministariuu, 
welches hierauf an die beiden Collegien erging, beben wir Folgendes her- 
aus: ,,Wenn es auf der einen Seite rathsam erscheint, wenigstens für 
jetzt Ton einer Beseitigung oder totalen Umgestaltung der Ablturientea- 
prüfungen abzusehen, schon aus dem Grunde, weil diese Maassregel 
nicht ohne gleichzeitige ändernde Anordnung in Betreff der übrigen 
Staatsprüfungen in Ausfuhrung gebracht werden kann, dergleichen An- 
ordnungen aber zur Zeit noch nicht zu treffen sind , so haben wir es doch 
auf der andern Seite für zweckmässig erachten müssen, schon jetzt einige 
Aenderungen vorzunehmen, welche hauptsächlich eine Vereinfachung der 
genannten Prüfungen zum Zweck haben. Yiu verordnen daher in dleaar 
Hinsicht wie folgt: 

1) Bei der schriftlichen Prüfung ist auch fernerhin, wie bereits bei 
der diesjährigen Prüfung geschehen, die Uebersetzung aus dem Grieche» 
•eben und die Uebersetzung aus dem Hebräischen wegzulassen. Ausser- 
dem soll aber immer nur entweder ein lateinisches Extemporale oder ein 
lateinischer Aufsatz , nicht wie bisher Beides, angefertigt werden. Die 
Direction hat daher bei Vorlegung der Aufgaben, welche sich wie bisher 
auf Beides, das Extemporale und den Aufsatz, zu erstrecken haben, sich 
jedesmal gutachtlich zu äussern, welche von den beiden Aufgaben nicht 
zu bearbeiten sein werde , worauf der Dirigent der Prufungscommission 
für die eine oder die andere Entscheidung treffen wird. 2) Um eine 
Zersplitterung der mfindlichen Prüfung zu verhüten nnd ein tieferes 
Kingehen auf den Gegenstand möglich zu machen, verordnen wir, dass 
in Zukunft nicht mehr als drei bis vier Gegenstände bei derselben vor- 
genommen werden. Bei Auswahl derselben ist tbeils auf die bisherigen 
Leistungen der Abiturienten überhaupt, tbeils auf den Ausfall der sohrifl- 
licben Prüfung, theils endlich darauf . Rücksicht zu nehmen, dass die 
Schüler nicht etwa irgend einen Prüfungsgegenstand als minderwichtig 
anauaehen oder ihre Vorbereitung auf einen Theil der Prifaogigegen- 
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sliade sn KefbhrSnken veranlai^st Werden. Nach diesen Ge«ichtspnnkten 
hat'das Lebrercollegiam deaehalb immer sein Gutachten abzugeben ond 
die PrSfungscommission der Censoren in einer vor der mondlichen Prü- 
fung zji haltenden Versammlung Entscheidung za treffen. 8) Der Vor- 
schlag, das» von den Abitorienten aur Ermittelung des Pleisses, der Me- 
thode im Arb^ten und der gewonnenen wissenschaftlrcheri Kenntnisse auch 
Aufgaben za Hanse bearbeitet werden mochten, deren Behandlung auf 
eine ausgebreitetere Lecture basirt sei ond die daher eine geraume Zeit, 
etwa ein halbes oder auch ein ganzes Jahr, vorher zu stellen sein wurden 
ist von uns für zweckmässig befanden worden. 4) Die gewünschte Auf- 
nahme eines Mitgliedes des Lehrercollegiums nnter die Censoren ist 
durch die Gymnasialordnnng nicht ausgeschlossen. Wir werden auf die- 
Ben Wunsch in Zokunft bei Bestellung der Censoren geeignete Rücksicht 
nehmen. 

Die lateinischen Stilobnngen, insbesondere die lateinischen freien 
Aufsätze, sind zur Zeit noch beizabehatten. Es ist indess Folgen- 
des sorgfältig zu beobachten : Auch in der Prima ist den Extemporalien 
and Esercitien mehr Raam zu geben als den freien Aufsätzen , welche 
letztere in der Regel nicht öfter als zweimal in jedem Semester aufza- 
^eben sein werden. In der Socunda ond Tertia werden als freiere Ar- 
beiten in lateinischer Sprache etwa Argumente und Reproductionen nicht 
aber eigentliche Aufsätze anzufertigen sein. Solche Schüler, welche 
einen besonderen Trieb für ihre weitere Ausbildung im latein. Stil zei- 
gen, insbesondere diejenigen, welche sich dem philologischen Stodiom 
zu widmen gedenken, werden ihre Privatstodien zu ausgedehnteren latei- 
nischen StiläbuMgen zu benutzen haben.^^ Weiterhin heisst es: Ob- 
gleich übrigens der v<xrstehenden Anordnung gemäss die latein. Stilüban- 
gen auch für die Folge noch beibebatteii werden sollen , so wird doch 
auch so der — angedeutete Punkt , die auf das üebersetzen der grie- 
chischen und lateinischen Classiker in achtes und gutes Deutsch za ver- 
wendende Sorgfalt, einer gründlichen Erwägung bedürfen, wobei es 
namentlich darauf ankommen wird, die desshalb den einzelnen Classen zu 
stelkenden verschiedenen Aofgaben ond die vorzunehmenden Uebongen 
näher KU bestimmen u. s. w." Ferner: ),Zugleich wollen wir darauf auf- 
merksam machen, dass es nicht unzweckmässig sein durfte, eine Auswahl 
von Cicero's Briefen unter die Gegenstände der Leetüre in Prima auf- 
zunehmen , und dass diese Leetüre sich hauptsächlich dann als notzlich 
und geeignet erweisen wird, wenn sie mit dem Vortrage der romischen 
Geschichte in enge Beziehong gesetzt wird.*' 

Hildbargbausen. Prof. Dr. Doberens. 

Husum. Das Programm zu den öffentlichen Prüfungen der hiesigen 
Geiebrtenschole am 31. und 22. März 1850 bietet eine: üeberskht der 
ReformaüonsgeseMokte der Herzogihümer (Schleswig-Holstein) , von dem 
Conrector Dr. Schreiter, 44 (48) S. 4. Es ist eine interessante ond 
gründliche Abhandlung ober den Gegenstand, zwar zunächst von beson- 
derer Bedentang für Slobleswig Holsleia ttnd aeiae Kirehengeschichte, aber 
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doch aach in woileren Kreisen wichtig nnd amäehend, mini bei der 
engea nod genauen Beziehung , worin diese Lander in jener Zeit mit dem 
Matterlande der Reformation, Sachsen, standen. — Die fiehuhmehrichtcn 
sind sehr kurz. Die Uebersicht des Unterricht« ist noch in der alten 
Weise nach den yerschiedenen Lehrern (Rector Dr. SekSU^ ConreetaHr 
Dr. Sekrekery Snbrector LoAse, Coliaherator Dr. J. T. Afominseii, 6. LeII- 
rer KeteUen) gegeben, wodurch der Ueberbliok aber den Ciasiengang 
sehr erschwert wird. Von deiti 5. Lehrer Du FdUn fehlen diese Nach- 
richten, weil seine Thätigkeit mehr als die Hälfte des verflossenen Schal- 
jahres hlndarch der Anstalt gefehlt hat. Nachdem er nanlicb «choa iai 
Frühjahre eine Zmtlang gekränkelt hatte, ward er während der Soni* 
merferien Ton einer schweren Krankheit darniedergeworfen , die ihm bis 
in den Janaar dieses Jahres hinein jede Anstrengung unmöglich machte. 
Jetzt ist er so weit hergestellt, dass er wieder einen Theil seiner 
Standen geben kann. — Die Schnlbibllothek erhielt einen bedeutenden 
und werthvollen Zuwachs dacch das Vermächtnis« eines ans Husum ge^ 
bartigen dithmarsischen Beamten, namentlich in der Philosophie, der 
englischen und franzosischen Litteratur. — Die Schoierzahl beträgt in 
I. 6, II. 9, III. 9, IV. 12, V. 14, zasammen 50. 

MtjNSTEKEarBL. Ueber das dasige Gymnasium berichten wir aas 
dem Schuljahre Michaelis 1848-^49 , dass dem Oberlehrer Dr. Ro$fmit 
der Titel und Rang eines Professors ertheili nnd die Remuneration des 
Hulfslehrers Dr. Thkquen von 200 auf 350 Thlr. erhöht wurde. Die 
Schulerzahl war beim Jahresschlüsse 144 (22 in I., 35 in II., 30 in III., 
21 in IV., 21 in V., 15 in VI.). Zur Universität gingen mit dem Zeug- 
nisse der Reife 6. Den Schulnachrichten vorausgestellt ist eine kleine 
Abhandlung über Philosophie und Theologie , von dem Director J. Katz- 
feg (8 S. 4.), in welcher die Behauptung, die katholische Kirche habe 
die Philosophie in einem Zustande der Sciaverei zu halten beabsichtigt, 
widerlegt, und die Behauptung, dass der Philosophie nur am Anschlüsse 
an die Offenbarung die Möglichkeit einer befriedigenden Leistung bleibe, 
erwiesen wird« Wenn wir schon gegen manche Behauptungen von un- 
serem Standpunkte aus oder aus historischen und philosophischen Grün- 
den widersprechen müssen, wie namentlich gegen die, dass durch die 
Reformation die Philosophie verfuhrt worden sei , sich von der Theologie 
zn scheiden, da ja der lutherischen Kirche die Lehre der heiligen Schrift 
als die höchste und alleinige Erkenntnissquelle gilt, also auch ihr die 
Philosophie nicht Lösung aller Fragen , nur eine Dienerin und Gehulfin 
der Theologie sein kann, so verkennen wir doch auch nicht das Gute und 
Wahre, welches die kurzen Bemerkungen enthalten. Von demselben 
Verfasser liegt uns eine kleine Schrift vor: Was sagt ein echter Deut- 
scher dazu? in welcher die in der Beilage zur Kölnischen Zeitung 1848, 
Nr. 89. S. 3 von einem Anonymus aufgeworfene Frage: „Was sagt ein 
echter Deutscher dazu, dass von dem Director K. in MOnstereifel die 
tapferen Anfuhrer des freiheitsliebenden Volkes Aufwiegler genannt wer- 
den???" auf eine humoristische schlagende Weise beantwortet wird, 
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wobei zDgl«tch die Begriffe Freiheit, Gleichheit, Brdderlichkoit ihre 
rechte Bestimmong and Würdigung finden. [D,] 

Ulbl Am königlichen Gymnosiom gingen im Schuljahre Michaelis 
1848 — 49 folgende Veränderungen vor. Nachdem Prof« Renz io das 
Obergymnannm aufgerückt war, wurde die Hauptlehrerstelle der fünften 
Gymnaijaklasae dem bisherigen Oberreallehrer Dr. Beurlin übertragen. 
Nach dem Anstritte des Cand. theol. fT. Schwarz wurde der Cand. theoi« 
E. B. Kraut zvLm Vicar am Mittel- und Untergymnasium ernannt. Ads- 
geschiedeu sind ferner der Amtsverweser der ö. Gymnasialciasse Dr. H, 
Rekhardt und der Stellvertreter des Prof. Baader^ Cand. theol., früher 
Repetent IF. Lwt. Die Schnlerzahi war im Winterhalbjahre 186, im 
Sommerhalbjahr 180 (lXa.:2, IXb.: 13, VIII.: 9, VII.: 7, VI.: 15, 
.V.:aO, IV.: 34, III.: 36, IL: 28, 1.: 16). Die wissenschaftliche Ab- 
handlung : TrtgtmometnscAe Analysen geometrischer Aufgaben (20 S. und 
eine lithographirte Fignrentafel) röhrt von dem Prof* am oberen Gymna* 
sium C. fF, Baur her und hat den Zweck, die entschiedenen Anhanger 
der Methode der Alten zu überseugen , dass die trigonometrische Analyse 
bei sweckmässiger Behandlung in der That ein Mittel der geometrischen 
Forschung darbiete , mit Hülfe dessen man zu geometrischen Auflösungen 
gelange , die man auf rein geometrischem Wege wohl auch finden könne, 
aber nicht immer finden werde , weil es keinem Sterblichen vergönnt sei, 
immer die Tausende und aber Tansende von geometruchen Beziehungen 
SU aberblicken, welche zwischen den gegebenen und gesuchten Stücken 
bestehen« [D,] 
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Wenn wir jetzt zu dem ersten Stasimoo ibergeben, •« 
thon wir das zunächst im Interesse unteres Tbema*s, aber aacb 
um auf ein Hülfsmittei zur Erklärung der Tragödie aufnerksam 
zu nacfaen, das unseres Wissens bislier noch nie zur Anwendung 
gekommen ist. Antigooe und Oedtpus bleiben auf der Bnbne, für 
sie singt der Chor sein Lied, nm ihnen zu aeigen, nullit wie scköii 
es bei üinen sei, sondern wie Kolonos allerdings im Stande sei, Jm 
Bunde mit Athen Ihnen einen Schutz zu gewähren , um sleako zu. 
ermuthigen. Daher sein Anfong Bvin%ov^ daher einzehica Ein-* 
gew4>bene in der Mitte, daher der ganze Scfaluss. Verfolgen wir 
die einzelnen Strophen , so enthält die erste eine Schilderung der 
Tbeilesdes Landes, den die linke Seite der Buhne darstcUt, des 
Haines mit seinen Nachtigallen, mit seinem dichten Baumwuebsj' 
mit seineij sonnen- und wlodgeschlitzten Tiefe. Wir meinen ^ der 
Chor gehe während dieser eraten Strophe nach der linken ' Seite- 
der OrchesM, entsprechend der Localität der Gebend, welche 
er- besingt, fiiit dem Ende derselben ist er an daa äuas6rste Ende 
des linken ihm verstatleten Baumes gebngt,' so. dass er wahrende 
der nun folgenden Ersten .Gegenstroplie dieselbe Bahn bis zu eei-. 
neiD frttheite. Ausgangspunkte, entsprechend .dism Mittelpunkte^ 
der Bihne ,; aärnslMchreitet. Dieser Looalllät enti^rlcht der ie«^- 
halt der Gefienstro^ie; denn in derselben wird ziiniclist die.fie*. 

8* 
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Schreibung des Haioes fortgesetzt, dsDii aller der Kephitos her- 
eingezogeD, der, wie wir schon oben mehrfach bemerkt, in der Rich- 
tung des Haines, seis seitwärts, seis hinter ihm angenommen 
werden muss, nordwestlich von Kolonos, doch so, dass seine 
Finthen die Koloneische Ebene durchströmen, wie das die Kie- 
pert'sche Charte bestätigt. Beim Ende der ersten Gegenstrophe 
Ist der Chor also wieder in der Mitte der Orchestra angelangt und 
wendet sich nun aur rechten Seite. Auch diesmal entspricht der 
Inhalt seines Gesanges der Localität, er singt nämlich von den 
Morien, deren Schutz verleihende Kraft die Zeit schon früher ge- 
lehrt; nun sahen wir aber schon im Prologe, dass Oelbäume auf 
der rechten Seite der Bühne, wenn auch nur in perspectivischer 
Ferne , nach hinten und zur Seite hin sichtbar waren. Aber wenn 
diese Strophe mit den Worten x^ yXavxcSjiig *A%ava endet, so 
Ist der Chor auf dem äussersten Punkte der Orchestra nach Rechts 
angelangt, wo ihm gegenüber die rechte Pcriakte die Ansicht von 
Atliren darbot und so Ist es sehr begreiflich , dass er mit der zwei« 
ten Gegenstrophe , der Mitte der Orchestra wieder zuschreitend, 
seine Schilderung auch über seine iiLiitQonoXLg ausdehnt und fiber 
die Athenische Macht, die er in den. Worten zusammenfasst sv- 
/sarov, Sti9Kfi>Aov^ svdaAaiftfov, zuletzt mit dem herrlichen Ge- 
bete an Poseidon schliessend, dessen Altar, wie wie sahen, in 
dieser Richtung der Bühne angenommen wird, doch, ohne siditbar 
zu sein. 

Das Ungezwungene dieser Annahme wird uns vor dem Ein- 
würfe achützea , daas eine solche CJeberelnstinminng zwischen dem 
lohftlte eines Gesanges und dem Ranme, in und vor welchem der- 
selbe ansgefüfart wird , sonst nicht vorhanden sei. Sie ist auch 
sonst Torhanden , «öir bisher der Aufmerksamkeit der Interpreten 
entgangen; sie kann aber begreiflicher Weise nur da vorhanden 
sein, wo die Sceuerte des Stuckes. darnach ist, dass der Chor sich 
damit beschäftigen kann. Sowohl im Philoktet wie in de» Hera- 
kliden ist das <der Fall, in^ unsi^rm Stucke aber werden wir Im 
zweiten Stasimoneiiie weitere Anwendung aeheo. Userhebiich 
kann diese Euldeckungidcht: genannt werden, denn wie wir imten 
sehen werden),.so leistet' sie der Erklärung eine vortrelfliche 
Hülfe; und: dass .sie auch: bei der fikklärung diesea^Stasimonai ge- 
eignet ist, die Nebel wenigstens zirai Theil zii verschenche«, mä 
welchen die; Herausgeber dasselbe umgeben haben ^ und' auf eine 
sichere Rasis zu. geleiten, wollen: wir jetzt sehen. 

Zunächst ist es unzweifelhaft, dass der Cbar hier wirklich 
den Hain der ^Eumeniden schildere., waa Hr. Kalster richtig |re- 
fühltbät, wenn er zu seiner. Besciirelbung der Seenerie auch diea' 
SlasiUMn herbeizieht Wäre es schon an und für aich unwahr- 
acheinlich, dass der Chor io einem Liede, welches Kolonos prei« 
aea soll und die Sebutzkraft des Gaues, des wichtigsten Heilig- 
thuma des Ganea vergessen sollte, so. würde ea bei Sophoklea voll-*. 
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kommen unstäftltaft sein, der sdne ChorHeder sl^fs ka etnem 
T^achfiälle der vorangehenden Bpeisodien macht, der hfer In Oedf- 
puB einen Inetijg der Bttmeniden darstellt n. a. w. Die Ueber- 
einstfmmung der Schilderimg mit derjenigen des Hain« im Prologe 
ist auch nn verkennbar. Ist dem nun so, so kann wohl im Ernste 
Keiner mehr daran denken, unter d'sov Vs. 675 den Dionysos un 
▼erstehen und mit Hrn. Wunder-Herm. lu glauben neroits descrtbl 
Baccho sacnim. Wir wissen sonst nichts von einem Heiligthume 
des Dionysos in Kolonos selbst, nichts von einem Haiile desselben; 
dass aber der Schlnss dieser Strophe die Gegend als ein Ziel der 
Schwärme des Dionysos bezeichnet, kann, vorerst noch abgese- 
hen von der Richtigkeit dieser Erklärung, ebenso wenig an der 
Annahme eines Hains des Dionysos berechtigen, wie der Schlnss 
der ersten Gegenstrophe zur Annahme eines Heiligthums der Mu- 
sen und der Aphrodite an den ufern des Kephisos. Aber wai 
heisst denn üv' o ßaxxicitag dal jdiovvöoq ifißativsi 9sats d(jiq>i' 
noXmv ti%i^vaig'i G. Herrn, sagt „choro Maenadnm pererrans^S 
Döderlein ^^versatus circa^% Bllendt „cum iis oberrans.^^ Da ist 
die gewöhnliche Bedeutung von iiiLq>iiioXHv ganz beseitigt und 
eine keineswegs sichere angenommen , welche obenein nach dem 
Sinne dieser Stelle ganz unhaltbar ist. Wie gesagt , ein Hain des 
IMonysos in Kolonos ist sonst ganz unbekannt ; dagegen wird Kei- 
ner etwas daran aussetzen können, wenn die hier beschrieben^^ 
Gegend, jene %X(DQa\ ß^66ai^ jener xägag dvijliog av)^S(i6g te 
navtmv %Hii6v(OV (vergl. Odyss. XIX. 440) als ein Aufenthalt 
der Nymphen geschildert wird. Yergl. Odyss. XVlI. 208 a/iept 
d' ag alyttgov v8atotQB<piwv t^v aXöog ndvtoöB nvytXotBQig^ 
xaxd de ^v^^öv ^hvvdwg v^o'dfiv in nltgfjg^ ßtofiog d' l<pv- 
xiQ^e rixvxro Nvftfpdcov^ o&t ndvtsg intgi^eöTiov odlrai. Paus.' 
IX. 24, 4 lörl dl ccvto^i xal vdcog tlfvxgov itc ntroag dvsgxopii' 
vov Nvfitpäv TB tBgov Inl ry Ttr^yy xal aX6og ov fiiya, Phit. 
Bullae. 27. 'In diesen Stellen werden die Eigenschaften eine« 
Ortes, der den Nymphen zum Aufenthülte dient, iibereinstimroend 
mit der Localität unserer Scene geschildert. Sowohl in dem 
Haine als hinter demselben denkt der Dichter ein wasserreiches 
Thal, zum Theil bewassert von den xgijvaig Kijtptöov: dort kann 
der Aufenthalt von Nymphen gedacht werden und dorthin geht 
Dionysos, wenn er im Dienste der Göttinnen ist, welche seine Am-» 
men waren, d. h. wenn er nutricibus nymphisredditur, wie H;fgin. 
astron. poet. II. 17 sagt, wenn er ihnen seine Huldigung bringt; 
d(jLq)inoXEiv m diesem Sinne bedarf keines Beweises; es ist die ge- 
wöhnliche Bedeutung, welche zu dem Dativ ohnehin am besten 
passt. Es ist bekannt, dass in Athen das Bild des Dionysos Eleü- 
thereus an den grossen Dionysien aus dem Tempel am Lenaion h 
AlyLvaig in das ursprüngliche Heiligthum des Gottes am Kerami- 
kns geleitet wurde, vergl. Paus. f. 29, 21; ja! Philostr. v. Soph. 
II. 1,3 sagt o^öra ds ^xoi Jiovvöia xal xar/ot Ig'Axad'^iila'U 
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iro. t0v ^iOfvMv Üö^. Und in die Akademie tetet K. O. MIHler 
eiD HeHlgtham des DioBjao« Eleutherett«. Offenbar hat d€r Dich- 
ter dieacn Festen^ dabei im Ange, der an den grossen DiiHiyaien, der 
Auirnhruiig9seit der Tragödien i, atattfand , indem er daa Geleil in 
daa nraprnn^lche Hefligthum in Verbindung aeUt mit einem Zuge 
Sil den Gdttinnen , die aeine Ammen waren. Wir haben elao nicht 
sowohl SQ denken an einen aonat onhekannten Hain dea Dionysoa, 
vielmehr an den Hain der Eiimeniden nnd die dahinter liegendes 
Fluren, die Termöge Ihrer natürlichen Beaehaffenheit ein .Aufent- 
halt der Nymphen eind , au wef cheh der Dionyaoa iel (daa deutet 
auf eine regelmaaaige Wiederkehr, ixiötOTs) geht, wenn er sei- 
nen Ammen dienen, ale verehren will. 

Nun fragt afch ntir noch, waa äßarov 9bov qivXXaitt i>e- 
dentel Unzweifelhaft ateht iHov ala abatracter Anadrock, die 
ISottheit, wie oft bei den Dichtern, nnd ea iat darunter die Gott- 
heit der Eumeniden zu reratehen. Dasa nämlich in dem Haine 
der Eumeniden Lorbeerbäume atanden, war achon aus dem Pro- 
loge SU achliesaen ; daaa der Hain aelbat ein diehtbewaldeter sei, 
haben wir oben gesehen. 

Nicht mit gleicher Beatimmtheit laaat sich eine Frage ana 
dereraten Gegenatrophe beantworten; iiber deren Entacheidnng 
fortwährend achon aeit Flutarch nnd Euatathiua geatritten wird, 
nämlich oh janier igiyüXatv ^saiv Demeter und Proaerpina, oder 
die Eumeniden zu Teratehen 4 im letzteren Falle ntydkav %Bav 
SU achreiben sei. Büt den gewöhnlichen Entacheidungagründen 
kommt man nicht aua^ siimal mit Behauptungen, wie aie Hr. Wun- 
der gegeben, ea konnten die Forien nicht (isydkai genannt wer* 
den. Wir wurden unbedingt daför atimmen ^ daaa hier die Eume- 
niden in dem Ausdrucke bezeichnet wurden, wenn der Chor sich 
allein mit den auf der Biihne aichtbaren Localitäten beaehäftigte^ 
nicht auch diejenigen ins Auge fasste, welche hinter der Buhne 
gedacht werden müssen, in der Richtung nach dem ^[ephisQs hin^ 
Daaa dort auch ein Cultua der chthonischen Gottheiten angenom- 
men werden könne, seigt die Beschreibung Ton jener Oertlichkeit, 
welche unten der Bote giebt. Ea kann also nicht apodictisch ent- 
achleden werden, ob ptsfakäv &eav zu schreiben mit dem Schol., 
oder der Dualia beizubehalten. Dagegen ist, wie wir hier wie- 
derholen^ bei der Erklärung deravnvoi xq'^vm Ki]fpi6ov auch die 
Bemerkung des Strabo aufzugeben und endlich unbedingt Thiersch 
sü hören, wenn er de l'^tat actuel de Gr^ce II. p. 26 sagt: le C^- 
pbise n'eat rien moina qu'un torrent ; II ae compose de largea et 
beilea fontainea et ne tarit jamaia. 11 aert pendant tout Pdt^ a 
arroaerlea deqx centa jardins qni bordent aea rivagea, et pendant 
l^hiver, k rirrigation dea oliviers dont ces jardina aont paraera^. 
On a pratiqu^, pour conduire l'eau, de petitea rigolea et dea eap^- 
cea de fosada; Tlrrigation a lien i joura et k heurea üxes. On 
comprend dgnc ce que ce aont que cea fontainea vivea: x^^rai 
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GfmwH ti poitrqiMJ le poMe kt ittfUüt 9iatA tüf^pusaS vofiiM^ 
Q%^Qmv. hm n^Mtf M)/iad€9 «out cei ea«x emnCes ooaiiiie 
des troopeauM el se rdpandaiite« partonl oü le Jtrdfaier les con- 
doft. Aveo 898 ottdes pur^ akf (liT^ o^pi^ , le C^phiae aoo6* 
l^re la crne dc8 plantcs mfutinoq paiaque tel eat TeffeC dea Irri- 
^tions» Od coaipreod de mdine eca pai>olea mllv U ^fiat* omv- 
TOfcos x$9lmv iMtvi66itai^ oü il eat dU qoe le Cdpblae ae r^paed 
4 joars et I henrea fixea sor lea difföreBtcs partiea de la plaliie 
appeli^e x^civ öt^gvovxogz cxprca8ion aar ie aeot de laquelle 
n out. pn tomber d^aeoord -^ il d'y « den que de pot^tlque et de 
natarel. Vera Teat la plaioe ae termine par le cdiie du Coloiioa, 
en face doqnel il s'eo dl^ve un aotre, au aud, dont la forme e»t li 
mdme, ee aont comme denx poitrinea ötigva (peoiora) dooilDant 
la pleiue du Cdphise qui s'iStend h leuia pieda. Wir haben dte 
ganse Stelle nach ihrem Hauptinhalte ausgeaehrieben, well daa 
Bnch^ welches 8ie ^Ihilt, achwerlicb oft In die Hände der Phl-' 
lologan keinmt) und erUMren una mit dem Inhalte vellatfindig ein« 
Teratanden bis anf den Sohluas, wo wir der gegebeneu Erklärung 
von (^ripvoi;j|;ot; belaapflichten noch Anatand nehmen, weil dle<< 
aelbe einen zu matten Gedanken geben wurde. Einen gleich 
matten Gedanken enthält die Erklärung dea Schol., der ea ala 
n^dtwx^^ ^^^^* Wenn wir die Abaicbt des Chorgesangea Ina 
Auge fassen und sehen, wie In den drei anderen Strophen die- 
aelbe ihren vollatändigen Ausdruck, und wäre auch nur durch ein 
einaiges Wort, erhält, nämlich die Schutzkraft dea Landes darso- 
atellen, so sweifeln wir nicht, dass auch in ffrsgvQVxog dieae 
Kraft 6e& l^andea ausgedruckt werden solle. Die Brust als Sinn-* 
biid der Kraft wird keines Beweises bedürfen. -^ Wie wenig der 
Schol. übrigens deh Sinn der Stelle fasste, geht aus seiner An« 
merkung an Vs, 693 hervor, welche viv durch tijv ^AtxiH^v wie*« 
dergiebt. Wenn Hr. Wunder dieselbe abdruckt und hinaufogt 
Colonttm maxime intellige, daau Paus. I. 30, 2 citirt icu Sk %a\ 
Movöcht ßm(g,dg xm et€Qo$ 'Egfiov Hai SvSop ^Adfiväg^ ao ist daa 
ungenau. Pansi apricbt a. a. O. von der Akademie. Und wo 
bliebe denn die goldene Aphrodite? Wir denken bei der letate- 
ren an die Aphrodite Phile , deren Tempel beim Hügel Pökilon 
lag. S. K. O. Müller In Ersch und Grnber, Attika p. 223. Der 
Chor kann jetat ber^ta die Akademie und die Umgegend in seine 
Worte mit hineinverweben , weil er beim Schlüsse dieser ersten 
Antiatrophe gerade wieder auf dem Mittelpunkte vor der Bühne 
angekommen ist und sich von jetat an der Schilderung der Lo« 
calitäten der anderen Seite auwendet. 

Damit hebt die zweite Strophe nämlich an, mit der Schilde'* 
rung des Gewächses, welches weder Asien nodi der Pelopennea 
hervorbringt. Sehr passend ist Herodot. V. 82 beigebracht: Ai- 
fB%ai Sk xal^ mg hkalai i6av akloQi, y^g ovöafAOv xat* ituXvov 
zw XQOvw fj 'A^^^^w , aber ea ist noch nicht hingewiesen auf 
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doa Artikel iv'%^,fi9<ymif .^topM« #cf^, destcn Bedeotang «i«l 
dann gfebühreod hervortritt , wenn man die Loealitat des Athmi- 
gchen Theaters beaeht'et und die Eiehlang, welche beim AnfiiDge 
dieser Strophe der Chor einschlägt. . Ob die Beifügung von ÜB- 
^nog nicht eine Glosse verrätb, soll hier nicht uatermtcfat wc^ 
den. Die Äiitistrophe nnterstütst diese Annthme, und wenn ge- 
schrieben stände vi^tp y oviuinoxt ßXaöxov^ so würde Keiner 
den Zusatz TlaAosvo^ verlangen. Ikidessen wir lassen diese Frage 
hier bei Seite. Der Chor schildert die OeibanrnpflaDSungen als 
eine Schutzwehr gegen den. Feind. Er nennt es dxügaTov^ av^ 
xoTtOiov^ iy%i&v ipoßijita datmv^ S t^&iddXXBi piByiöza xeiga 
yi^avKug naiöorgotpov (pvXXov iXcdag, Einzelne dieser Worte 
ermangeln bisher einer genügenden ErUirnng, weldie so. lange 
nnmoglich sein wird, als man die. oben abgegebene lnterpun<ition 
beibehält. So lange man nämlich axilgenov und avtonotov mit 
(piitBVfia verbindet , muss man den Worten Gewalt anthim , das 
erste Adjectiv durch manu non satum, das zweite durch indigena 
wiedergeben. Schon Döderlein hat darüber seine Zweifel ausge- 
sprochen^ dass d'jfilQmtog das bedeuten könne, indem er dhera 
Worte die Bedeutung insuperabilis vindicirt. Dieselben Bedenken 
erregt auOh. die angenommene Bedeutung von avtonoiog^ somal 
der Dichter gleich selbst sagt, dass die Oelbäume hier seien eine 
Spross des Oelbaumes auf. der Akropolis. Anders lassen sich 
nämlich die Worte ykavKä^ nätöotQofpov qivkXov kkulag nicht 
fassen, wenn man sich nicht den sonderbärsten Traumereien hin- 
geben will, die allerdings bis jetzt noch ihren Platz behauptet 
haben, wenn man z. B. naiSotgo^og von der Gewohnheit Ter- 
atehen will, an den Häusern, wodn ein Sohn n6u geboren, einen 
Kranz von Oelzwelgen. auf zu hängen. Jener Oelbaum in der Halle 
der Pandrosos auf der Akropolis ist mit dem Beiworte yhavxäg 
genügend bezeichnet, ohne dass man ykuvuäg desshaib gross zu 
schreiben braucht. Dieser Oelbaum kaim mit Recht genannt wer- 
den xmdoTgoqfog , weil von ihm zuuächst die zwölf Bäume in der 
Akademie beim Tempel der Pallas abstammen und er allen andern 
Oelbäumeh, den geheiligten Stämmen in der Ebene des Kephisos, 
den Ursprung gegeben ; seine schöpferische Kraft hatte selbst dem 
Feuer des Xerxes Widerstand geleistet, wie Herodot VIII. 55 so 
ansprechend erzählt. In der Akademie , welche ihrerseits anderer 
Ursachen halber bei den Einfällen der Lacedäm. verschont sein 
soll (Pint. Thes. 32), ist, wie Paus. I. 30, 2 sagt, (pvvov iXmlag 
d$VT€QOv Tovto XayofiBvov q)ttv^vcci^ und so sagt der Schol. 
ivioi, de TiXddov zijg iv dxaätiiila kXalag dno x^g iv angoxo' 
Xbi, q>vz$v%'^'ml tpaSiv^ und weiter zu Vs. 704 srspi dxadij' 
fLlav i^xlv o TS Tov KaTaißatov ^log /Jo^og^ 6V »al Mogiov 
uaXovöiv, Die Oelbaumpflauzungen in der Akademie fasst der 
Dichter aber gerade hier gsnz besonders mit ins Auge. Wie also 
könnte hier der Oelbaum ein ^visvfia ath^oaroioy genannt werden, 
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wie m%$tQ€nov in der Bedfestwig naiM dm nttnol Nefo; Unt 
beiden Adjedive axilgiotog und tKvtomoiog «md in enge Vervin«- 
dung fluit ^>6(^tipka su setien : ^,ein nnbeswingliciier) eicli sellMt er- 
seiigetoder Sehrecken feindlicher Linsen.^' Dae ist ein idiöDee 
Wort der ErmnlhigfiDg'fnr den Ocdipua. Die PAanznngen elnd 
•chon an und flir sich, ohne alles fremde Znthun, ein fpaßiifL». 
Es muss also hinter avtonotüv die Interpiniction gestrichen wer* 
deu^ und Alles ist in bester Ordnung. Der Chor hilt sich lief 
dieser Schutzkraft des Cewachses noch langer auf: ro §il9 tig aö 
vitoQog ovT% yijga öripLalvmv aXimöu %^l nipöag. Die Erklirer 
spüren darin eine vaticinatio ex eventis^ bestehen den Jungen aof 
Xerxes (vergl. Aeseh. Pers. 779), den Alten auf Archidamns. Mdg« 
lleli ists allerdings, dass der Dichter an die früheren Beweise der 
Unserstorbsrkeit des Oelbaums, Ton denen der Schol. den beim 
Einfall des Archidamus gegebenen (Thuc. 11. 12) auf die Autori- 
tät des Androtion erwähnt, gedacht hat. Aber dass er darsii 
ausschliesslich und mit einer solchen Individualisirong, mit jener 
Unterscheidung der Feldherrn gedacht hätte , dagegen legt sowol 
das Futur alLciöai , als die Dichtergrösse des Soph. Protest ein. 
Es ist unverantwortlich , wie leichtsinnig man noch immer dem 
Dichter Schuld giebt, sein Thema ganz vergessen zu haben; ein 
grossartiges Beispiel dieses Leichtsinna liefert bis aof den gegen^ 
wirtigen Augenblick das zweite Stasimon im Oed. tjr. Aber so 
wenig dort der Dichter seinen Stoff verlässt und sich znm Naeh- 
theile desselben auf politischen Gebieten bewegt, so wenig hat 
ers hier gethan. Unter dem vsofgog Ist im Sinne des Stockes 
kein Andrer au Terstehen als Polyniees, unter dem yf^ga Oi/fisrf- 
vnv aber Kreon, deren Ankunft, wie die dem Stasimon voran«- 
gehende Scene genugsam seigte,eben jetzt erwartet wurde, wie 
sie denn auch im Laufe des Stiickes wirklich nach einander ein- 
tritt. Man sieht sicli bei den ErklMrem vergeblich naeh einer 
Andeutung in dieser Beziehung um, sie haben über dem Streben 
nach Besonderheiten das Znnachstliegende ganz vergessen. Den- 
noch aber wird nur auf diese Weise sowohl das Futurum wie die 
Dichtergrösse gerettet. 

Und nun knöpft der Chor das andere Geschenk des grossen 
Gottes an, wie auf einem Bilde in Athen , welches Paus. I. 24, 3 
beschreibt, iu$noli^o nal t6 q)Vt6v tijg ikalag*A&7iva TCal nvßti 
dvu^aivmv IToOSidiov. Der Chor zieht erst mit dieser zweiten 
Gegenstrophe auch alle die Schutzkraft herbei, welche die fii}- 
Tf^daroAtg, d. h. Athen, welches bekanntlich erst von Thesens zur 
IkT^gimokig gemacht wurde und nach Plut. Thes. 17 erst unter 
Tbeseus Sdiifffahrt hatte, gewähren kann. Eßmnog, ivncalogt 
tv%äXa66og^ das sind die Ausdrücke, welche zur Bezeichnung 
der Macht Athens gemacht sind. Es ist ein gewappnetes , gerö- 
stetes Ijand; daa soll durch das ganze Lied hindurchklingen, das ha** 
beo auch diejenigen nna den Worten herausgehört , welchen es zur 
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EnatitiWfnng getimgen war« Bern M beffinnt d a ■ « e v« B p ei « '- 
odioD die Anti^oHe: m%Ui€% kialpotg evkoyofiiidvep «i^of^, 
ffvp 0Oi toS ^ttßutfa tctvta äkl ^cdvst^ Infj^ Worte, welcke auf 
dto Y0n ihr bereila wahrgenomlnene Ankunft des Kreon hindeateo, 
ge^ea welchen rie den TorspttMlienen nnd gepriesenen Scbnts be- 
ansprucht. Mich! minder begründet Oed. daranf Vs. 724 seine 
Hoffhoog, fjdfi tiQfut r^g ömrij^lag au finden, nur darf man dea- 
aen Worte sehwerUch als eine affirmative Behsupttmg auffassen^ 
^ie sie als solche in den Ausgaben beacichnet sind ^ sondern als 
^ine Frige; denn nur au einer solchen pssst des Chores Antwort 
9aQ0n uagi^tai. Wir sind davon so fest überaengt, dass wir nicht 
aostahen würden, auf Verlangen selbst ij '§ v^mv xrA. au achrei- 
ben. Ebenso glauben wir auch, trotz der bekannten Bemerknng 
jGr. Hermann's über die Vernaefalissignng des bestimmten Gegen- 
antses der Personen durch Personalpronomina, dass Soph. Vs. 726 
iß der Antwort des Chores nicht schrieb nal yag il yigav xvqw^ 
TO f^ÖB xuigag ov ysyi^ganB 69ivog^ sondern tl yigov ifw. 
Dieser Gegensats wäre jedenfalls angemessener. Dagegen hfitte 
Ifr. Wunder endlich Vs. 763 mit Hermann xal jus schreiben sollen. 
Kreon kommt von der linken Seite der Bühne her (denn wir 
Jminen auch hier nicht Hrn. Kolster zustimmen, der ihn dnrch 
die linke Thor der Orchestra eintreten iasst, so wie wir auch in 
allem Weiteren mit ihm verschiedener Ansicht sind in Betreff des 
Auf- und Abtretens der Personen), in Begleitung von Dienern, 
Qvx &VBV xofiXi&v Vs. 723 (dass man des Behol. Worte fisva 
jj^ns^ag noch immer nicht in juefcr %6if09, wie der fichol. an Va. 
1040 schreibt, verwandelt hat, ist kaum glaublich), fir hat be- 
reits Ismene gefangen, als dieselbe das Rcinigungsopfer bewerk- 
atelligte, vielleicht die Choen ius dem Kephisos holte. Br kommt 
niao, wie natürlich , da er von Theben kommt, denselben Weg, auf 
welchem Oed. und Antig» auf die Buhne gekommen waren. Za- 
üächst wendet er sich in «einer Anrede an den Chor, wird alao 
nodi mOhr auf der linken Seite der Bühne stehen geblieben sein. 
Seine nächste Absicht geht ja dahin, durch Ceberrednng den 
t)edipns dahin zu bringen, ihm zu folgen. Das f&hlt Oed. sehr 
wohl heraus, sagt es auch, wenn man nur seine Worte richtig 
emendiren will. Sicherlich hat Vs. 797 gestanden akk* ^l8a ydg 
0B zavta fii; nsl^ovr, fdi, denn das handschr. nsU^av ist in 
ipohrfacher Beziehung faUch. Zunächst käme xal^mv gana un- 
erwartet, denn O.ed. kann und will daran nicht denken, seineraeita 
den Kreon au lui&ttv. Er ist vielmehr Schritt vor Schritt den 
Worten des Kreon gefolgt^ die gerade zuletzt Va. 7&6 9U0^Blg 
l/iotgessgt hatten. Auch das folgende (Vs. 803. 811) besengt 
die Dichtigkeit der Emendation. Sodann würde ol8a fii) xbI%b9v 
keinen Grund für die Setzung von ^i/ erkennen laasen: Gans aii<^ 
4ers bei nBl9ain\ denn daria Hegt ß^ ^csidc, lirsl widi ds MBi6t* 
fkBVotfo. Ebenso unrichtig steht Va. 800 wotbqov voial^ig dv0- 
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^fi>, iro Alles darauf hiodeotet, dasa igtdfui m achreihcn. Ifcv 
W^dtr lislidiiran «^r e^emo weni^ Anatdafc fdimDoieii ^ wie an 
Vs. 813 — 14^ wo « von Nentom G. Hcmanli beipflidilet und de4- 
^en Meimiii^ jetzt 80 feat adoptirl, daai er Döderleia'a Binwnaf) 
den er frfiher noeh Sn delr Note beifüfte^ jetst geatriahbn IwH 
Die krit. Note au jener Steile ist audi noch ebenlo nnreratind* 
lieh wie früher, du darin nicht geaagt ist, daaa Bmnelc ana Hand«- 
sehriften für ^p6s da geaehrieben scQÖg ya. Wir meinen , ohne 
eine Aeoderatig tod mutftBißst Ina Futnrnni kann der Stelle nfclii 
geholfen werden, deren ganae Schwierigkeit darin bealeht, doM 
Kr. Skß} nidit von dem wirklichen Ergreifen mit der Hatad Fe^4 
ateben wiU, wie ea Oedip. allerdinga anffaaat, aondem von dem 
Fangen durch die Mittheilnng, daaa lamene beretta in aelner Qe* 
walt aei. Darauf hiben die Heranag. nicht geachtet , obwohl doch 
die nächsten Verae daron Zeugniaa geben. Auch Va. 821 Ist diO 
Beibehaltung des Bothe'acb^n t^Sb d' an tadeln und ana dem band« 
achr. TipfSs y aicherlieh rijvds xoi;,d« h. ,,auch dieae in kuner 
Frlat^^^u maehen. Ob ya.852 nicht beaaer geaclirieben werde xdtg 
iiHai ; *— ({TOtigl^ov^ aytOy wollen ^ir hier nnentschieden laa* 
aen. Nurauf Bintismnasen wir noeh aufmerksam machen, daaanim* 
lieh nach Va. 760. Hr. W. einen Vera, wichen alle Handächf , an 
Tiel wir übersehen können, haben, atlUachweigend aualaaat, aelbat 
ohne mit einem Worte nur au erwihnen, daaa und weashaHi Vak 
ckenner au Hipp. 1029 über denselben das Todesurtheil ^ewftn^ 
chen. Sollte wirlciidi noch jetzt der von Vaicken. a. a. O. aufgc^ 
stellte Sala gelten kdniten: non aolet certe Soph. In eadcro tragen- 
dia Teraus repetere 1 Man traut kaum aeinen Augen, wenn man 
so etwas liest. Als ob Soph. damit an und filr sicli etwas Böaea 
gethan haben würde, wedn er Vs* 770 den Vers wörtlich wieder* 
holt in demselben Zusammenhange, in welchem er denselben 
Va. 438 gesetat hatte, wihrend sowohl Aescbylos wie Euripidea 
keinen Anstoaa daran genonm^i haben. Indeaa es ist nicht ein«> 
mal die Behauptung wahr , wo? on aich Jeder leicht überzeugen 
kann« der n. a. Oedip. tyr. Va. 238 flgde. mit Vs. 818 flgde. ver« 
gleicht. Wir w^en uns über dies Capitel nMchatena noeh einen 
Weiteren Ternehroen lassen: d^n waa wir einat von Euripidea 
ausgeführt haben , daa iat in nnsem CoUectaneen mit Tiden Bei- 
apiäen neu vermehrt und auf Soph. und Aeschyi. anagedehnt« 
Man aoU dann auch sehen« wie der BockhVhe Satn Sophoclem 
Aeacbyll, Eiiripidem utriuaque aententias et versus in ann« usum 
vertlsae einseitig ist, dass vielmehr Sbph. auch aua Euripidea nicht 
etwa blos Gedanken entlehnt, sondern selbst ganze Verae in aeino 
Dichtungen aufgenommen hat. Seitdem die Chronologie der Tra- 
gödien aieherer at^t ala früher , Iat auch daa Urtheil über ilcr* 
artige Dinge aieherer geworden. Unsere Steile kann aber den 
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Beweii'lieferiif wie aadi and nach «in Vers ,,ta'Tode gesthirfe- 
gcn^^ wird. 

Kreon wendet sich Vt. 826 an aelne Mener mit dem Befehle, 
Antigene in greifen; Vs. 834 muss dem Befehle genügt sein, und 
Vs. 848 wird sie fortgeschleppt , offenbar naclf ^der linken Seite 
hin. Es mnss bis dahin ein gegenseitiges Ringen und Verhindern 
stattgefunden haben. Die Unsicherheit;, in derartigen Dingen das 
Richtige zu finden , hat Hr. Wunder dnrch eine Aendernng der 
Personen vertheihiiig erhöht^ welche wir nur desshalb jetzt bei 
Seile lassen , weil uns Hrn. Wunder's advers. in Philoct. nicht nur 
Hand sind. Der Chorführer wird auf die Buhne gegangen sein. 
Ihm gehören die Trimeter, wahrend die Dochmien vom ganzen 
Chöre gesungen werden. Bei Vs. 856 ist der Chorführer jeden- 
falls auf der Buhne, deren Besteigung bei der Mermsnn*schen 
Cottstruction der Orchestra ein Leichtes für den Chor Ist , sonst 
könnte er nicht sagen ovroi o' dq)TJöa>, Der gesammte Chor kann 
nicht dahin gegangen sein, sonst wurde es schwer zu begreifen 
sein, wie Kreon, der zuletzt ganz allein bleibt (Vs. 875); trotz 
der 15 Choreuten dennoch habe wagen können , den Oedlpos an- 
«»greifen. Theseus erscheint Vs. 886, uiid zwar auf den Hülfe- 
ruf ^fi> xSg Xemg^ er kommt mit Gefolge von Poseidon's Altare 
her (s. Vs. 1159), tritt also auf der rechten Seite der Buhne auf, 
aeis an der rechten Periakte vorbei oder aus dem offenen Hinter- 
grunde. Weil er den Oedipus nicht gleich gewahren kann, er 
ohnehin auf den Hülferuf des Chores kommt, so ist es natürlich, 
dass er diesen letzteren zuerst anredet. Aber Oedip. giebt die 
Antwort, und in wenigen Worten so deutlich, dass Theseus so- 
gleich seine Befehle zu ertheilen vermag. Bin Diener muss sofort 
Va. 804 zurück nach Poseidoii's Altare, um „Fussvolk und Rei- 
sige^*' zur Rettung der Madchen nach dem Punkte zu entbieten 
iv&a ölöroßOL ftaJLttfta 6v(ißdllov6iv i^nogov odoL Hr. Kol- 
ster bemerkt p. 10 ganz richtig, der Dichter habe das so gewollt, 
ne major armatorum copia per scenam esset traducenda. Sodann 
will Thes. den Kreon als Geissei zurückbehalten, bis die Mädchen 
zurückgebracht sind. Es kommt zu einem längeren Wortwechsel, 
bis Thes. in Erwägung, dass während des Geredes die Madchen 
unrettbar fortgeschleppt werden könnten, demselben Vs. 1015 ein 
Ende macht, zugleich aber selbst zur Wiedererlangung der Mad- 
chen Hand anzulegen beschllesst, weil möglicherweise die Mäd- 
chen iv toladB tolg toxoig verborgen sein könnten. Er befiehlt 
also dem Kreon, ihm voranzugehen, und folgt ihm mit seinem Ge- 
folge nach der Unken Seite hin, während Oedipus aHein auf der 
Bühne zurückbleibt. 

Die hier in wenigen Worten gesehilderteScene bedarf noch 
mancher Emendation und einelr erneuerten Sorgfalt des Brklärers. 
Wir wollen das in einigen Punkten z« erweisen suchen. Kreon 
sucht stufenweise seinen Plan zu verfolgen. Dass er von vorn- 
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herdn «n Gewalt gedaeht ^ gebt darto« hervor^ data er atah aehaa 
vor aainem Aoftreian auf der Bohne der lameiie beaiiiahtfgt hat^ 
Aller er Teraucbt aucirat die Kraft der Ueberredaiig; ala die nicht 
liilft, sttoht er dureh die Mitibeilong von der Gefangennabne der 
lamene zu wiricen; aodann vergreift er sich an der Antigooe, aber 
hilt aieh bia dahin noch stets in der Form Rechtena, indem er akb 
an die Stelle des Vaters, dessen Zustand nicht ziilisst, dermpiog 
seiner Tochter sii sein, sam nvQiog derselben erlclart (Vs. 8S0, 
wo der Schol. falsch). Unmöglich ksnn es aufrichtig gemeint aabiii 
weoB er den Anschein nimmt, als wolle er sich mit der Gefangen- 
nehmung der Madchen begnügen', da wire ja der ganae Zweck 
aeiner Reise verfehlt. Nein! er sucht nur einen Anlaaa au erregen, 
der Ihm einen Schein der Berechtigung gewahren könne, sieh an 
Oedipus zu vergreifen. Der Dichter schildert das vortrefAlclf: 
Als der Chorführer ihn als Geisael für den Raub anrSckzubebaltea 
droht) will Kreon schon darin eine Berechtigung suchen, auch den 
Oedip. fortzuschleppen. Juv^ Aiyci^, sagt der Chorführer, 
worauf Jener: co$ tovxovvv ntni^iifixat ^v inj pi 6 Ttgalvmv 
rijöds y^s ccneigyady. So schreibt Hr. W. Vs. 861 mli Bruack ( 
die Handschrr. hsbeii mg nicht , das auch in dieser Verbtndong an- 
rüchig ist und durchMatth.§.628,5 nicht genügend gerechtfertigt 
wird* Wir glauben, es muss üg tovto geschrieben werdeuvd. h. 
bla auf diesen Punkt hin wird es geschehen , indem der Falle bei 
Soph. aehr viele aind , wo der Urcodex die Wiederholung einer 
der voranstehenden gleicfalautenden Silbe, ja ! mehrerer gleichlau^ 
tenden Worte durch Repetitioosacichen ausgedrijckt au hsben 
scheint, die von den spfiteren Abschreibern zuweilen übersehen 
wurden. Es Isssen rieb auf diese Weise gar manche Veralucken 
leicht ausfüllen. lodess davon noch unten. Hier entsteht die 
wichtigere Frsge, was Kreon mit der condltionaleo EInschränkong 
seiner Absicht bezwecke. Will er. absichtlich sich hinter einen 
Reclilatitel stecken, als wenn nur Theseus, nicht aber der Chor 
hier zum Untersagen berechtigt seil Daa Hesse sich hören, wenn 
die Erwähnung des Theseus hier nicht so urplötzlich erichiene. 
Vor Allem aber erregt jener Vers ein Bedenken, wenn wir den 
weiteren Verlauf der Scene ins Auge fassen. Theseus beschul* 
digt den Kreon des Frevels und des Uehermuthes. Hatte ich, 
aagt er Vs. 924, auch die gerechteste Sache , ich wurde In einem 
fremden {«ande nichts vornehoien üviv ys tov HgalvQvtog otfri^ 
ig|v Xßovog, Wlel den Vorwurf hätte Sophoi^les geschrieben, 
wenn er hier Vs. 8ö2 den Kreon jiatte ssgen Jasssen ^v fi^ pt i, 
x^alvwp T^da yijg äuHQyd^Xi 1 Und wenn er so geschrieben^ 
wörde er da nicht wenigst^ den Krepn in seiner Vertbeidigungs- 
rede, die ganz genau die einzelnen Anacbnidigungen Schritt vor 
Schritt aur Widerlegung nimmt, auf jenes frühere Wort haben* 
suruckgreifen lassen , um sich damit zu entschuldigen 1 Der png* 
Hebe Vera iat. anrüchig und nur in einer Weise zu rechtfertigen, 
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wenn ernlmllchToiti'K'rioii in fcHterem RtAoe g«9prochen wird, 
nicht abep in efner Welse ^ die wenl^tene itfMeritch den 'Sefaein 
der Aitfriditiglceit annimmt. Da« lialte von Hrn. Wund. ivoM mit 
eine» Worte angedciilet "werden iconnen , wenn andera imaere Be- 
weiafolirong riclitig^ nicüt etwa unter 6 ngeihuiv t^0d$ yifs die 
€ottkcit n« verstellen ist^ wiePliii. 989 Z$^g 6 rij^di yi}g x^oriov 
f enannt wird. — Eine »weite iereclitigung zur Gewalt ^egen 
iOed. findet Kr. sodann in dem Fluche, den Angesichts der Bnme- 
niden Oed. ausznstossen wagt. Hr. W. hat in demselben Vs. 865 
v^öÖB vfjg agag geschrieben. Da yifg offenbar falsch ist, eo bitte 
er sich vielleicht durch Bnmcic's öol ys rrjöd* bewegen kaaen 
können, t^öds ^^gdgag su schre}l>en; dann erst wvrde er mit 
Methtanf Va. 7dtt haben zur&ckweiseu kdnnen. Die handachr. 
Lesart xa^tov in Vs. 868 durfte bei richtiger Interpunction nicht 
beanstandet werden : TOiT^arp oi, navtov xal yivogro öov^^sdv — 
tjliog Mij xrX„ ebenso wenig Vs. 876 vigim , wo die Aenderuug 
in VBfiA geradeau einen schiefen Gedanken glebt. Der Satz tiv^* 
ig* ovHBti vifuo noXiv ist interrogativ zu fassen. Dnmittelbar 
daran atösst eine Locke bedeutenderer Art. 

Oed. ^HOiJid^ olei q>9iYytxai ; C h o r. va y* ot/ rcXsc 

Kr. Zivg %av% Sv Mldsiti^^ öd d' ov. 
Q. Hermann schreibt td y* oiS tbXbI bI d* löt In ZBvg als Rede 
des Cliores, was in mehrfacher flinsfehi bedenklich ist. MTir 
zweifeln nicht y dass die Lficke durch Repetition Ton Worten zu 
erginzen sei, entweder so, dass der Chor zweimal setzt td y ov 
vcAet^ oder dass derselbe sagt ta y ot^ xbXbI* ILBvg x&vx Jtv d- 
öslfj und Kreon fortfährt tdd' BldBlfi^tl d' ot;; oder dasa Kreon 
den ganzen Vers in folgender Gestak spricht: rcrd' bI xbIAj Zeig 
tav'i Sv BlÖBlfjy öv d' ov. Für die letztere Weise kann der 
Sehol. auf gebeten werden, welcher sagt BlxBXiöcöfZ^ äu aJAaAf. 
In gleicher Art ist Vs. 1492 die Lücke zu erginzen: Im tci ßdsdi 
ital i(o ßal^e, ßä9'\ und Vs. 885 ist 9eB0m6i d^ zu erginzen, wie 
Seidfer that itBgtoeiv tjdij niqav^ nicht wie Hr. W. mit Elmaley 
tltat, nipav nBQiStf öiSb dij^ da, abgesehen von den Gründen, 
Welche Ellendt a^giebt, von oi8ä nicht mehr die Rede «ein kann. 
Vs. 917 steht xat fioi noXw xivavdgov ij 8o4fXjjv xtva fdo- 
iäg Bhai, Kreon beginnt seine Replik Vs. 939 sogleich lym- ovt* 
Svttvigov tfjvlh T^v «oAiv Xiy&v -^ tvt* ißovXop^ wg öv ^^ff, 
tovgyov x68' i^iaoaia. Es Ist in dieser handschr. Lesart ein 
doppelter Fehler; denn Xiy&v moas in iün&P In Rücksicht auf 
das ldo|a$ des Thesens und ovx SßovXov entweder In ovtra 9^v^ 
Xov oder das obige tj 8qvXi]v in ij äfiovXov veründert werden. 
Alle Versuche SßovXov und dovXov hier In tiinen Gegensatz zn 
brihgen, müssen misslingen. Kreon kann' gar nicht anders; er 
ittuss zur Widerlegung dieselben Worte der Anklage gebrauchen, 
dtfOr ist er XiyBiv dsivog^ der sicherlich nicht durch derartige 
Manipulationen von vornberefai die Kraft aeiner Vertbeidigun^ 
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hp«dMO^M. AttchderSchbHtibierliMcIridetiMdiMicMcii 
•rf€nr«bkr. Da heiptlfM V«. 956s .^ 

ie^iflUa ^8 Ksi AAca«' 0/1109 ^^K** • '^ 

Hai tfiXkKo&d* Sv mtuSgav nugaöoft^m. 
In dienen Worleo fehlt der Gegeneets. ,,TlHie wm du wiUti, fo^ 
§em die ThnieQ dagegeo 9crd* ich niicb wehrtn.^* Dm itl meil« 
iftso der Wertetelliing niefat entsprechead. E2i isl vielmefar m 
selircibeo.ff^os Tffvra v£f|s^^ ver|[l. Vt. 639. Kr. be^preifl nüt 
den AttsdrMcke alle Befehle, die bisher eich auf seine Penoo «r^ 
atreekleo, ohne dam sie ^0» einer Handlung begldlei geweaea 
wSren. ,i,Befiehl was du wlllat» gegen Thaten aber werde iah 
mich wehren.^^ Jetat erat lat Vs. 1018 ngoötaM^tg in Kreon^i 
Worten tl dfji% dfiLavQip tpfotl »Qüötdöön^ noisiv Teratindliob» 
Wenn auaaerdem auf XQog xaöta In aolohen Wendungen aonat 
gewöbnlicb der Imperativ folgt , ao hatte Hr. W. aoch Mrohi mit 
eine« Worte auf diesen Umstand hinweisen können. Wir wissen 
nur einen weiteren Fall bei den Tragikern, nimlich Hevadid.9784 
welche Stelle der unsrigen In Form und Gegensätnen ahniich iao* 
tet: TCQog xavtu t^v ^qü^hov otfteg äv ^ikjj ki^si' %6 
d' Ipy.ov tavt Iftol M6UQai$tai. 

In der Duplik des Oed. ist Hr. W. bei seiner früheren Er- 
klärung, von Vs» 964— 968 geblieben, hat es nicht einuMil der 
Blubei wejtb gehalten, die Variante ar^Aii/ für xakcct Va. 963 an-* 
angeben. Dennoch ist diese allein haltbar, ao lange nicht bewie« 
aen wird, dass tax ^ ^^ urfvloiiVf wie Hr. Wund, das Pärtidp 
richtig auflöst, auch ?on der Vergangenheit gesagt werden lüonne. 
EliMley fohlte, dasa 9ala$ die Bmeadatlon tax ^^ *^ verlange; 
Aber w^ den ganaen Sinn und die Absicht der Rede des Oedip. 
▼ersieht, der kann nicht aweifeln, dass er alt den Worten, ta^* 
av u fujvlovötv dg yivog xaXa$ auf die Zukunft hiodeaten, aein4 
KenntaisB der Zukunft» die er durch die Verbindung der a:ufel 
Orakel gewonnen, hier durchblicken lassen woUe, «aglaioh ^ 
Auffrischung seines Flaches gegen ihn und sein Geschlecht , so* 
wie ala Vorherverkündigung des Flnehes^ den er spiter als Werkn 
zeog der Götter über seine Sehne ausstösst Die Götter, sagt et^ 
wollten es so, leicht liennea sie wiederum ihren Zorn aualaaaan' 
gs^eo daa Geschlecht» Sie wollten es « denn 

xad' avtov y ovx äv ii$iiQOig ißol 

aiiagtlag SvBidog ovdiv^ av^' orov 

v<rd' dg ißavtiv t(wg iiMOvg.^* 4l^d0tav99. 
Die Schwierigkeit dieser Woste |^ibt Hr. W. dadtireh an besel-'. 
tigen, daas er nberseialfr nam quad me iflsnm tangat Milum in* 
me peoferre cvinien poleris proptema qnod ego haec i. e. propter-' 
ea qnaa in me meosque peeoavi. Bitte, er nur beigefiigt, welclie 
peeaataia ae auoaqtte hier au ref«teh«a aeien. JMil derartii^ 
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Dft fccr wte angeii hl »Mits g ehoUeiiw Oed. will aeiae UatriniM 
iiin§tellen, darnm'ist icad' uvxiv yt vorangetetst. Ad in fr klebt 
keiae Sünde, avd' oxov heiaat ^^welcher suni Bntgelt^^ ich diea an 
mir lind den Meinigen aündigte. Waa deon? etwa aeine Blen- 
dung? Wie käme die hierlier, W4»er elien von den yifiovg xal 
q>6povg xal |vf»90pa$ geaproclien? Wie wäre die Blendung ein 
aßaQtfifia slg »vtov xal tovg ttvzov'^ Die ganie Schwierigkeit 
liegt in der Yerkennung dea Sabjecta ^en "^fiagtavov ^ wie etwaa 
gani Aehnllchea bisher in Oed. lyr. Va. 1269 der Fall gewesen. 
Ba iat nicht die erate, aondern die dritte Peraon im Piur., und 
9$oC iat dazu daa Subject. Die Redeweise ist nach dem Satse 
Blut um Blut, Sünde um Sünde. An mir wirst du keine Schmach 
einea Verbrechena entdecken , der lam Entgelt die Götter diea 
Gegenverbrechen an mir und den Meinigen begangen bitten. So 
paaat Alles ^ namentlich avd'' Stov, ovsidog (in der Bedeutung 
bei Ellendt a. ▼. Nr. 3), sead*' avtav, auch die Fortsetsnng, die 
aich eben nur mit den g)6voig und ydfioig beachSfligt und dem 
Seneca zur Nachbildung gedient hat, Phoen. 251. — Was endlich 
die sonderbare Stelle betrifft , in welcher Oed. Va. 982 in die 
Werte auabricht: 

IrixTS ydg ii^ itixtBv äfiot fioi HaxiSv 
ovx bIöov ovx sldvla ' xal xeKovoi fia 
avvijg ovBidog xaZSag i^iq>v6i fioi^ 
ao ist dieselbe auch in dieaer dritten Ausgabe von Hrn. W. ohne 
alle Erklärung gelassen. So oft wir daa Stück erklärt, atieaaen 
die Schüler bei der Verbindung von SuntBv ovx Ü86t* ovx iUvUz 
an. Ba wäre doch wenigatena auf die Kraft dea Imperf. der 
Oleidizeitiglceit im Gegensatze zu dem folgenden Aorist i^iqyvös 
hinzuweisen und auf den Sinn ,^a! sie war meine Mutler (nämlich 
ala Ich aie heirathete) und wusste es ebenso wenig wie ich. Nun 
hataieala meine Mutter aich selbst eher, als mir zur Schande 
Kinder mit mir gezengt>^ Indess die Stelle iat auch ao noch nicht 
fehlerfrei. Wir müssen aber für jetzt darüber hioauagehen, ao 
wie wir auch nicht weiter hier begründen' können, weaahalb 
Va. 19S6 geschrieben werden muss ot;dlv öv (iBftxrov iv^ad' iv 
listig ifioL Doch wollen wir noch bemerken, daas Hr. Wund, mit 
richtigem Gefiihle jetzt^Vs. 1028 xovx 3XXol> für unhaltbar ange- 
nommen und dafür bI x&kXov geschrieben hat. Wir atlmmen Ihm 
vollständig bei, glauben nur, um unader Vulg, mehr zu nähern, 
beaaer xtl x&kkov zu achreiben. 

So gehen wir zum zweiten Staaimon über, in welchem 
wir die Beatfttigong nnaerer obigen Ansichten aowohl über die 
Seenerie iea Stückes ala über die Verwendung der Bewegungen 
dea Chores zur Erllärnng seiner Geaäiige finden werden. Ea ge- 
hört bekauntlich zu den verloren gegebenen Partieen der griei^b. 
Tragödie. Unter Benutzong aller Hülfamittel kann man aber recht 
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wohl «Hin Tolien Veratiiidifiss f eltngen , wealgtteiw sn eottdict- 
deadereii RestiltateD , all «fe bisher geliefert wordlen aiod. 

ZanichaC ist, wie ttberail bei Soph., die dem Gesänge foran- 
g'ehende Scene ihrenr Inlialte nach genau su beräci^siehtigen, also 
nicht zu vergessen , dass Ismene im Laufe derselben von Kreon's 
Trsbanten ergriffen war, sodann Antigene fortgeschleppt wufde, 
dass sodann Thesen« nur Hülfe entboten war und dieser aeine 
Maassregein lur Wiedergewinnung des Geraubten vor den Angen 
den Chores getroffen hatte. Es hatte derselbe nämlich seine 
ganze Mannschaft , die er am Altare des Poseidon g^elassen , nach 
dem Orte hinbeordert, Sv%a Sl^topot ^iXiftta 6v^ßallov^v¥ 
ilinoQmv 6dol (900) , sodann den als Geissei larncltbehaltenes 
Kreon gezwungen, ihm auf einem mit der Hand bezeichneten Wege 
voranzugehen, für den Fall, dass die beiden MSdcheo noch $v 
rotöSs tolg tonoig versteckt gehalten würden. Endlich hatte er 
die Ztiversicht ausgesprochen , dass seine Mannschaft hinreichen 
werde, auch wenn Kreon, wie zu erwarten, nicht ongeristet in 
seiner That geschritten sein sollte, und war sodann abgegangen. 
Wohin? das konnte der Chor und Zuschauer sehen, so wie sfe 
auch alle jene Ausdrucke , die von einer Gestikulstion begleitet 
waren , leicht verstanden, wir dagegen müssen das alles erst moh- 
aaoi aas verschiedenen Momenten abzuleiten suchen. 

Da kann nun freilich über den Weg , welchen Thesen« und 
Kreon genommen, kein Zweifel sein; er muss die Richtung ver- 
folgen, welche die Räuber der Antigene vor den Augen des Kreon 
und des Chores erst eben genommen hatten , d.h. er muss nach 
links abgehen. Dort ist die Bergstrasse nach Theben , welche so- 
wohl in den Schluchten des Aigaleos, wie spffter in der durch 
Raubereien gefährdeten Bergschlucht der Tgstg KupaXcU den 
Räubern für ihre Beute einen Schlupfwinkel bieten konnte. Hier, 
denkt Theseus, sind die Mädchen noch verborgen, hier hofft er 
sie noch zu finden, desshalb schlägt er diesen Weg ein. Wäre das 
nicht schon an und für sich klar, so wiirde es der Ausdruck oqbi- 
ßari}$ in der ersten Strophe, zu welchem offenbar nur, wie Hr. 
Wunder jetzt ganz richtig zu vermuthen scheint , eine Glosse den 
Namen @rfika gesetzt hat, ausser allen Zweifel setzen. Nach 
dem Gebirge, d. h. also nach der linken Seite zu geht Thes. ab. 

Ihkn zuerst folgt der Chor im Gedanken. Für diesen musste 
es das Wahrscheinlichste sein, dass gerade in dieser Rkhtung, 
wohin er die Miidchen hatte abführen sehen , woher die Thebaner 
gekommen waren , der Kampf um die Miidchen entbrennen werde. 
Darum begleitet er zunächst mit^ seinen Gedanken den Theseus, 
ja! gidchsam auch mit seinem Ki^rper , denn bei seiner eriten 
Strophe geht er wieder, wie im ersten Stasimon, nach der linken 
Seite hin. Da muthmaasst er naturlich , wie auch das so oft miss- 
verstandene Scholion (ra oßoia) richtig sagt, dass Thes. lygi-- 
[iccxfig dort mit denjenigen Thebanern in Kampf gerathen werde, 

N. Jahrb. f. PhiLm Päd, od. Krit. BibU Hd. LIX. Oft. 2, 9 
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.welche Kreon vei^teekt fehaUen unil weldie tich fodenn den 
Räubern lugesellt halten. Nennt er nun swei Orte ij ugog IIv- 
9laig ^ ka(ini6i,v dntaig^ so muss man annehmen, daat dieaelben 
in der Richtung jener Ber§;atra8se liegen. Das trifft auch bei den 
kafMadsg anxal su, denn dass darunter die Eleiisiniscbe Käste su 
i^erstehen sei, ist aus dem damit verbundenen Relativsatsc, über 
dessen Absicht die Herausg. leider schweigen, unzweifelhaft. Was 
sind aber nv&iai axtall Der Schotiast sagt ixsrö ftoivov tö dx- 
ratg' Asyoi d' Sv Ilv%lag äxtdg rov tov IIv^lov '^MoXX&vog 
fimfiov tov iv %& MctQa&mvt (Hr. Wund, iv Olvojf). Der Scho- 
liest tappt nicht blos an dieser Stelle im Blinden, seine Kenntnisse 
aind , inmal in der Attischen Topographie , äusserst mangelhaft, 
so dass man in der Benutzung derselben sehr Torsiehtig sein soll, 
zumal wenn er, wie hier, iiberhaupt nor eine Mnthmaassung aus- 
spricht. Dennoch glaubt Hr W., es sei hier an Oenoe zu denken 
iv [iB&OQloig xijg *^ttixijg xixt Botaytlag. Darin hat er allerdings 
Recht, dass er duos ejusdem viae locos hier bezeichnet wissen wiU, 
aber an Oenoe ist nicht zu denicen. Wie hätte der im Binaen- 
lande gelegene Ort überhaupt durch Ilvdtai dural bezeichnet 
werden können? Dazu kommt, dass hier ein Ort ausfindig zu 
machen ist, der nicht allein am Meere liegt, sondern auch näher 
bei Athen als Eleusis, denn der Chor wird den entfernteren Ort 
hier nicht voransetzen wollen. Oder glaubt man etwa, der Dich- 
ter hätte ohne allen Grund zwei Orte genannt statt eines? Gewiss 
nicht! sondern da die beiden Mädchen zu verschiedenen Zeiten 
geraubt waren, so denkt er sich zwei Kampfstätten, natärlich aber 
die nähere zuerst, da an dieselbe Thes. zuerst kommen musste. 
Diese nähere wird unter Ilv^laig dxtalg zu verstehen sein. Ver- 
folgen wir auf der Kiepert'schen Charte die sog. heilige Straase, so 
durchschneidet dieselbe das Aigaleosgebirge, indem sie sich zwi- 
schen den Korydallos und Poikilon hindurchwindet und an einem 
Punkte, der mit „Tempel des Apollon^^ bezeichnet wird, sich 
westlich wendend bis hart an die Meeresküste geht, dann entlang 
der Ausläufer des Gebirges um die Rheitoi herum hart an der 
Käste sich fortzieht, bis sie am Grabe des Straten in -zwei Wege 
mündet, westlich nach Eleusis an der Küste entlang und nordlich 
über Thria ins Binnenland. Die heil. Strasse wird auch als die 
Pythische bezeichnet, bei Kiepert wenigstens von einem bestimm- 
ten Punkte. an. Aber es ist nicht unwahrscheinlich, dass die hgd 
oöogt welche den Weg von Athen nach Eleusis bezeichnet, wie 
es auch eine Ugd odog von Elia nach Olympia gab, auch inso- 
fern sie den Weg für die Pythische Theorie abgab, in ihrer ganzen 
Länge die Pythische genannt wurde, wenigstens wird msn nicht 
zweifeln dürfen , dass der Dichter sie habe so nennen können. Man 
vergleiche nur andere Ausdrücke von Dingen, die mit der Pythi- 
achen Theorie in Verbindung stehen, z. B. Ilv^iai dözQaxal^ 
d. h. die nächtliche Blitzschau vor dem Aufbruch der Pythischen 
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Theori« im FrShjtlire. Diei ToraM^etelsl, kiDB die BcdralMig 
der IJv&iM iwaal^ annial in Verbindonf mil JmpmatMg dxtml^ 
welcher Ausdruck für die BleusinftNshe Koste tonst nicht ireiler 
bekannt , sondern von Soph. erfunden ist, nicht swdfelhaft sein. 
Der Ausdruck bezeichnet nun jene Wegstrecke der Pjthischea 
Strasse, weiche sich hart an der Meeresküste hinzieht, also Athen 
nnher liegt, als die Eleusinlsche Küste. Demnach bedürfen wfe 
des Hülfsmitteis nicht, welches der Schol. mit seineni au6 smmvov 
darbieten will. Der Dichter unterscheidet vielmehr gsns nator- 
^emass zwei Kampfstatten und nennt die näher gelegene luenl; 
iv^* alfiai^ sagt der Chor, rdv dgußatop iygBfiuxf'tv tag di&rO' 
Kovg adf$^taQ ddektpidg avta^^si tax' ißiil^HV ßoa, tovaÖ* dvd 
XWQOvg. So nämlich hat Hr. W. jetzt mit 6. Herrn, geschrieben, 
nachdem er früher sowohl oQBißatag als iyo^ßdx^^S für nnicht 
ausgegeben hatte. Wir können jenes nur billigen, doch ohne 
Hrn. W.'s Erklärung Ton oQeißdvijv anzunehmen, wenn er damit 
die €oloniaten bezeichnet sieht. Es ist Tielmehr Thesens sellist, 
ron dem es heisst, er werde bald die Mädchen in ein genngendea 
Kampfgeschrei verwickeln. avro^^S, d. h. ausreichend, der 
Mannschaft der Feinde gegenüber, denn er war nnr mit seinem 
Gefolge abgegangen. Jetzt ist endlich auch das Beiwort iMtoXovg 
kLar, welches ein Hapaxlegomenon in der ganzen Gricität seia 
dürfte. Hr. W. erklärt es nicht, Ellendt aber begnügt sich niclit 
mit der gewöhnlichen Annshme , dass es einfach die Zwelheit he» 
deute, etwa wie fiovoötoXog die Einheit. Er sagt: Inest elegans 
significatio, quod in ipso itinere a Theseo liberatum illas iri che« 
rua auguratnr. Wir sind der Ansicht, mit dem Beiworte solle 
gerade der Doppelrauh, di6 zwiefache Wegfühning liexeichnet 
werden , so das» es gleichsam nachträglich für die Nennung zweier 
Kampfstatten einen Grund liefern solle , jedenfalls in einer Ver- 
bindung mit denselben stehe. Endlich ist der Schluss tov^S^ dvd 
Xmgovg keineswegs hios eine matte Epexegese von Ivda, sondern 
es ist die Annahme desjenigen Ausdrucks, welchen Thesens ge- 
braucht hatte in den Worten iv Tosro^tf^ toicis^ den der Chor mit 
denselben Gesten begleitet haben wird, wie Thesens oben ^e- 
Ü\9n hatte; denn der Chor ist bei diesen Worten auf den änsaer- 
fiten Punkt der linken Seite der Orchestra gelangt, von welchem 
er bei der nun beginnenden ersten Antistrophe wieder zn^ 
ruckschreitet. 

Schon diese Richtung, in welcher der Chor wieder von der 
Imken Seite weg zum Mittelpunkte zuschreitet, lässt darauf schliesr 
sen, dass er, wenn er jetzt einen andern Kampfplatz Im Gedanken 
annimmt, diesen nach einer andern Richtung hin verlegen werde, 
und zwar nach einer solchen , die mit der Richtung seiner Tanz- 
bewegung übereinstimmt. Er geht zwar während der ersten An* 
tistr. nur wieder bis zum Mittelpunkte der Orchestra, welcher dem 
Mittelpunkte der Bühne gegenüberliegt, aber er hat doch dabei 

9* 
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die gaiiie redite Stiie der Bfihne vor teinen Blicken. Die Her- 
aasf eher whiten hier keioen Rath. Di« Natürlichste wurde aeio, 
dasa, weon Theaeua und der Chor nach Westen ^\n^^ jetnt eine 
öatiiche Richtung angenommen , resp. eingeschlagen würde. Etwa 
nadi Athen zu? Das wäre von der Bohne ans in östlicher Rieii- 
tnng. Wer wird aber, wenn er von Kolonos aus mit einem Rau- 
be nach Theben fliehen will, über Athen gehen? Und dennoch 
denken die Interpreten daran, daas die Trabanten des Kreon nach 
4em Piraens su geflohen seien. Meinte das der Chor, da müaste er 
wenig Zutrauen zu dem Feldhermblick des Theseus liaben ; denn 
diesem war eine solche Richtung der Flucht des Feindes bei sei- 
nen obigen Befehlen nicht in den Sinn gekommen. Man muss hei 
der Definirung der östlichen Richtung einen andern Standpunkt 
unnelimen, als den der Bühne. Nämiicli CKarido^ Ix v6(iov kann 
iiicbts anders sein , als ans der Feldmsrk von Oia, welches hart am 
Fusse des Aigaleos liegt. Diese Feldmark war von den Raubern 
au durchsehreiten , wenn «ie von Kolonos aus auf Umwegen , wel- 
che von Räubern gesucht zu werden pflegen , nach der heiligen 
Strasse zu wollten. Die Kiepert'sche Ciiarte zeigt die Lage an. 
Der Chor denkt sich also, die Rauber gehen ans der Oiatischen 
Feidmark nicht westlich , sondern östlich ; dann kommen sie auf 
die Achaniische Strasse, auf welcher man wenigstens in Sopho- 
kleischer Zelt noch schneller als auf der heH. Strasse nach The- 
hen gelangte. Für eilige Flüchtlinge war das ein passender Weg. 
Aber der Chorist ohne Sorge, auch dort werden sie, meint er, 
erwischt werden. Iläg yag aörgixTBi xaXiVog kxX, Er rechnet 
auf die wolilberlttenen Athener, sie werden hier schon helfen. 
Wie aber darf er darauf rechnen? Wie kommen die Athener hier 
ins Spiel? Allerdings ist er zu dieser Hoffnung nur insofern be- 
rechtigt, als ersieh des Befehls erinnert, welctien Theseus oben 
an seine am PoseldonsaUare zurückgelassene Mannschaft hatte er- 
gehen lassen. Der €hor begleitet also jene Reisigen im Gedan- 
ken, welche dahin mit verhängtem Ztigel zu reiten beordert waren, 
hf^tt (Ivd' al) ilütofioi ßaXiöta öVfjißaXkovöiv xtL So gewin* 
nen wir auch vielleicht für den durch jene Worte bezeichneten 
Punkt eine klare Ansicht^ wenn wir nämlich fragen, an welchen 
Platz jene Reiterei vom Thes. nur habe beschieden werden können. 
Unmöglich nach dem Piraeus, denn wenn er alle derartigen Mög- 
lichkeiten einer Flucht, wie sie der Weg nach dem Piraeus dar« 
bietet, bitte ins Auge fassen wollen, da hätte er noch andere 
Bventoalitaten berücksichtigen müssen. Das Natürlichste war, 
sie dahin zn beordern , wo sie den in schnellster Flucht nach The- 
ben eilenden entweder den Weg abschneiden oder nsdisetBen 
konnten , also , da er selbst spater nach Westen geht , offenbar auf 
die Achamisclie Strasse und zwar dahin, wo der Weg aus der 
Oiatischen Feldmark mit demjenigen aus der Kolonischen Feld- 
mark, d. h. mit der Acharnischen Strasse zuaammenstiess. Das 
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war ein Paukt , der von jedem Fdldkerrn jedeBidh maiettt imA 
vor AUen ins Ange su nehoien war. Dabin abo wäre« die Athe« 
nischen Reiter gegangen , dorl ist jener Zitfanuneiiataia sweler 
Wege, an diesem Punkte werden die Räuber, falk aie aus der 
Oiatiscben Feidmark am Gebirge entiang sich östiicb wenden , um 
die Acbarnische Strasse nach Theben su gewinnen , jenen in die 
Hände fallen. 

Die Sache liegt bis hierher so einfach, dass man nicht be« 
greifen würde, wie man nur auf so ?iele abentbeueriicbe llypo* 
thesen hätte kommen mögen , wenn nicbt die Anfongsworte der 
Antistrophe einigen Skrupel erregten. Sie heisseo nämlich : 

i} nov vov lg)i6nsQov 

nirgag Viq>aäos jreAwo' 

OlätLÖog Ix vofMov 

q>Bvyovtsg afiUXaig; 
Dass schon Eustathlus und Hesych. hier keinen Rath wufsten, 
mag man bei Eilendt s. v. Ola nachlesen. Der Schollast versteht 
zwar ganz richtig den Aigaleos, aber seine Versuche, unter vi(pag 
nstQu den Namen für einen bestimmten Theil jenes Gebirges auf- 
zufinden, fuhren ihn wieder von der richtigen Bahn. Das würde 
nicht der Fall gewesen sein, wenn er dabei geblieben wäre, vi- 
q)dg nitQot als ein Appellativum für das Schueegebirge im Alige- 
meinen zu nehmen. Redet der Koloneer in solcher 'Verbindung 
von einem Scbneegebirge, so kann kein Zweifel sein, welches 
Gebirge er im Sinne habe , nämlich dasjenige , über weiches die 
heil. Strasse führte. Aber auch die Herausg. sind durch den 
Scholiasten bethört, sie wissen namentlich nichts mit ItpiöuhQov 
anzufangen, denn indem sie diesen Accusativ mit nakfooi verbin- 
den, erhalten sie einen Gedanken, der mit der natürlichen Lage 
üea Gebirges und des von uns oben angenommenen Weges aus der 
Oiatischen Feldmark im directesten Widerspruche steht. Wenn 
nämlich die Richtung dieses Weges nach Osten war, wie dürfte da 
der Chor sagen „oder n ä h e r n sie sich dem Westen des G ebirgs V^ 
wo man gerade erwarten miisste „oder fliehen sie den Westen 
desGeblrgs/^ Hier ist also nur zo helfen, wenn wir einen Ge- 
danken, wie den zuletzt angegebenen, aus den Worten gewinnen 
können. Nichts ist aber leichter als das, wir brauchen ja nur 
q)Svyovt€g mit iq)BöXBQov in Verbindung zu setzen , da sicherlich 
Niemand auf der an und für sich sehr problematischen Construct. 
von TtiXäaiv mit dem Acc. des Ortes bestehen wird. Jetzt ist 
dfur. gewonnene Gedanke vortrefflich. Die heil. Strasse fuhrt nacli 
Westen, zieht sich namentlich, wenn sie in die Ebene hinabge- 
fallen, an dem Westen des Aigaleos her. Dort an die Meeres- 
kfäUte, in den Westen des Gebirges, hatte der Chor in der Stro- 
phe die Kampfeastätten verlegt. Da ruft er also beim Beginne der 
Gegenstrophe ganz richtig; oder fliehen sie den Westen des 
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sdneelgfcii GeUrge«? — Wag hekist d«nn nun tber nskiS^iv^ 
das Hr. W. nach Ellendi's Einrede nicht mehr für das Fiitnr aaa- 
^eben sollte? Das kann erstens ein Blick auf die Charte dentiicti 
machen. Wenn die Räuber Ton der heil. Strasse aus an der 
Achamischen wollten , so näherten sie sich damit dem Gau Kolo- 
nos wieder. Oder zweitens, itBlä^iv ist im Sinne derjenlg^en ^- 
aprocheu, welche an dem bestimmten Punkte aufgestellt sind. 
Wird beides verworfen i, so sind wir Ton der Richtigkeit des übri- 
gen Ton uns hier Entwickelten so überzeugt , dass wir uns nicht 
scheuen wurden, unbedingt lieber nBQ(öö* zu schreiben, als die 
alte Rathlosigkeit und Abentheuerllchkelt der bisherigen Erklä- 
rungen aufrecht zu erhalten. 

Dass der Chor aber wirklich nur von jenen Athenischen Rei- 
tern rede, ist aus den weiteren Worten des Liedes klar, deren 
Constituirung freilich ebenfalls noch der Nachhülfe bedarf. Sie 
lauten jetzt bei Hrn. W. : 

1065. ttlci6€tav * ÖBivog 6 ngoöx^iQGiV "^QV^ 
ÖBivic äs @ffiBidmf aKßä. 

näg yclg dörgantBi ;|^aAtr<(g, 9eä6a d' oQiiatai »axd 
dftnvKxrjQia ncikcav 

1070. Sftßaöig , o% tccv 'Innlav 
tiiKDaw ^A%ttvav 
Uttl xov novuov yaidoxov 
'Psag q>lkov vlov. 
Dazu steht die Hermann'sche Note akdöstai] in mente habet 
Creontem. Sensus est vindicetur [immo capietur] Creon : gravis 
est incolarum hujus loci Mars; grave Thesidarum robur. Wer 
kann aber bei akdösrac an Kreon denken, wie wenn der Chor 
▼ollständig vergessen hätte, dass derselbe in Theseus' Gewalt und 
mit demselben fortgegangen sei? Wären dessen Trabanten damit 
gemeint, so hätte, zumal eben erst von denselben im Plural die 
Rede war, auch hier der Plural stehen müssen. Also ist ein an« 
deres Subject aufzusuchen. Das haben wir, wenn wir hinter 
dkdöBraL die Interpunction streichen und die Accentuation von 
ngoax^gcov ändern in 7eQO0X(Xigdv^ wie,, was wir eben sehen, Oel- 
schläger schon 1837 angeratheu hat, doch ohne auf die richtige 
Interpretation der Stelle gekommen zu sein. Es ist nämlich der 
hier erwähnte ngo6x€9g(dv"AQ7ig (vergl. Phoen. 220 ^ovgtog f*o- 
Xdv^Agrjg) der Thebanische, welcher demjenigen der Athener 
entgegengesetzt wird, indem aus ngoöxGfgdv der in nekmöi lie- 
gende Begriff, den wir in dem obigen zweiten Erklärungsversuche 
aufstellten , wieder hervorklingt. Unbegreiflich ist es, wie man 
sich noch immer mit der bisherigen Erklärung zufrieden geben 
kann, nach welcher die 9rpd(5;(G)pot die Kolonecr sein sollen, da 
von deren Theilnahme am Kampfe doch weder vorher noch nach- 
her die Rede ist ; wie hätte auch nur der "^gf^g der Koloneer als 
ein ÖBiVog nicht blos dem der Athener zur Seite , aondern dem- 
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selben TorangettelU werden rnftgen^ Der Ciior knn sich tiaeai 
fiolclien selbstgefalligeii Selbstlobe nicht hingeben. Ohnehin is4 
ja auch «chon im Prologe gesagt, dass Kolonne von dem Köoign in 
der Stadt regiert werde: wie wenig passend würde demnacli der 
Ausdruck Orjötidai für die Athener allein sein , da su denselben 
auch die Koloneer als Ix Si/iöimg ä(fxoiiBvoi (68) gerechnet wer« 
den müssen. Es hat hier die Breviloquena der Verbindung und swar 
schon früh die Erklarer getäuscht. Statt nämlich sn sagen akti- 
öBvat 6 nQ06%mifmv''AQriq' deivog fiiv iöu^ duva de 0fj6. oxfia', 
hat Soph. jene ersten beiden Satie in einen einsigen sosammen- 
geschoben. Der Chor ist der Nachhall der Gedanken des lots- 
ten Bpeisodions; er weiss recht wohl, dass und wie oft Thea. dort 
von Thebens Macht und Einwohnerschaft mit aller Rucksicht ge- 
redet hat. Etwas Derartiges klingt hier durch die Worte des Chorea, 
indem erveine Anerkennung jener Macht nicht verbirgt, dersel- 
ben aber eine gleichbedeutende gegenüberstellt. Für die Rich- 
tigkeit dieser Erklärung bieten wir noch einen weiteren Beweis 
auf. Wir haben an einem andern Orte bereits darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass die Heraklld. des Eurip. in Anlage und Durch- 
führung, in Gedanken und Wendungen , in Tendens und Compo- 
sition mit dem Oed. Col. viel Aehnliches haben. Eine weitere 
Untersuchung hat uns die Ueberseugung geliefert», dass Sophokles 
jenes Stück schon kannte, als er das seinige schrieb, dass er das- 
selbe sogsr benutste und recht deutlich die sahireichen Schwachen 
desselben zu vermeiden bemüht war, dass die beiden Stucke nicht 
selten sich gegenseitig erläutern und dass ein Herausgeber des 
einen das andere nicht unbenutst lassen darf. Auch in den Herski. 
ist solch ein Chorgesang wie dieser; auch dort wünscht sich der. 
Chor eine Nachricht von dem Kampfe, su weichem er den lolaoa 
hat ahsiehen sehen , auch dort sagt er diivov (ihv noXtv &g Mv* 
jci/vtfg Bvdalfitova ual dogog nolvaivitov dkKqi pt^viv Sf^qi x%ovi 
Hiv^Biv^ tröstet sidi aber ovjcots &vatmv ijööovif not av bIz\ 
ifjiov q)avovptai^ wie dort su schreiben ist; auch dort bittet er 
die Götter um Schuts gegen xciv ov diKalmg T^d' inayowa äo- 
QVööovta örgarov *Agy69Bv. 

Was nun die weiteren Verse des Stasimon betrifft^ so haben, 
wir hier för jetzt nur noch su bemerken, dass der Ausdruck af»- 
ßuCtg in den folgenden, übrigens an Corruption leidenden Verseif 
gans richtig zur Bezeichnung der vom Poseidonsahare auf der 
Acharnischen Strasse nach dem Gebirge zu eilenden Reiter ge- 
hraucht ist, dass nach unserer Annahme der Ort Kolonos, durch 
welchen die Acharn. Strasse führt, hinter der linken Seite des 
Bühne gedacht wird, dass also die Gedanken des Liedes auch.hier 
mit der Localilat , auf welcher der Chor sich wahrend desselben 
bewegt, vollkommen übereinstimmen. 

Wir dürfen nicht ausführlich über die aweite Strophe reden, 
brauchen es auch nicht, weil wk schon andierwärts darüber unsere 
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lloiaaDf «bgegeben. Hier nar noch m viel. In Mgöiwöit^ ij ftH- 
Xvv^v sind die 0ffiMai Subject^ und diese bleiben es anch in 
Avi6c%iv , wie statt av diio. au schreiben ist. Der Gedanke ist, 
die Athener werden die Leiden der Madchen auf die Urheber sn- 
räckfallen lassen. Der Anfang der Gegenstr. wird so au schreiben 
aeln: Im Zbv ndvtnQXB 96<dv^ navzoTCxa Zhv xagoig. 

Bevor wir aber Ton diesem Stasimon und der Aufgabe achei« 
den, den Beweis anfuhren, dass und wienel für die Britlarun^ 
der Stasima von der Beachtung der orchestisclien Action gewon- 
nen werden könne , mit welcher der Chor jene Stasima an beglei* 
ten das Recht hatte, messen wir noch Folgendes bemerken. Wir 
wissen recht wohl , dass Aug. Böckh auch in der zweiten Ausgabe 
seiner aweiten Abhandlung über die Antigene p. 281 dem Chore 
bei den Stasimen zwar die cheironoroische, nicht aber die orche* 
atische Action zugestehen will, sind aber vöUig ausser Stande, 
dem grossen Manne darin beizupflichten, dass die Nachrichten, 
welche das Gegentheil behaupten , nichts als eine mit andern Seit« 
aamkeiten verbrämte Alexandrinisch-Byzantische Lehre enthielten, 
die nicht einmal für den Pindar wahr sei , noch weniger (?) für die 
Trsgiker. Der Scholiast zur Hecuba sagt ganz bestimmt lötiov 
di, ort T^v HSV otQoq>ijv xivovfiBvoi ngog xä öi^cd ol XQQivtal 
ydov ti/v ds dvu6tQoq>i^v ngog xd dgtötBQa^ xi^v dh ix&äüv törd* 
fiBvoi ydav^ wobei er, wie leicht zu erkennen ist, die Bezelch« 
nungen rechts und links aas dem Standpunkte des Chores in sei- 
ner gewöhnlichen Stellung, mit dem Antlitz den Zuschauern zu* 
gewendet, nicht aus dem des Zuschauers gegeben hat, wie aolche 
Verwechselungen nicht selten sind. Gegen solche und ahnliche 
bestimmte Angaben ksnn der Name Stasimon und Stasis nicht auf* 
geboten werden. Wir bedauern, die Abhandlung des Hm^ Koi* 
ater de parsbasi nicht zu besitzen, um danach zu bemessen, ob 
unsere Gegengründe, die wir hier folgen lassen, von vorn herein 
zu denen gerechnet werden müssen, welche, wie Böckh sagt, 
nicht befriedigen können. Zunächst pflichten wir unserm unver- 
gesslichen Lehrer zu den Eumeniden p. 95 in dem Punkte, aber 
auch nur in diesem bei, dass der Chor schon desshalb bei den 
Stasimen nicht ohne orcbestische Action gewesen sein könne, weil 
er dann bei seinen meisten und grössten Liedern gleichsam seine 
Natur, das xoQBveiv^ aufgegeben haben würde. Sodann behaupten 
wir, dass bei der flussigen Natur der Gesetze der griech. Tragödie 
in derartigen Dingen überhaupt an kein unumstösslich feststehen- 
des Gesetz des Stillstehens wahrend der Stasima zu denken aei, 
dass vielmehr auch in dieser Hinsicht dem Dichter freigegeben 
war, nach individuellen Neigungen die Orchestik des Chores lu 
behandeln. Ursprünglich ist nämlich unserer Meinung nach der 
Name Stasimon und Stasis nur als Gegensatz au der Parodos zu 
fassen, als ein Lied, das nicht unter marschartigem Eiaherschrei- 
teU) aei es durch die Konistra auf die Orcheatra, sei es von der 
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Buhne hctab auf die ygainpLol der Orcbeeln, ^csong ea wurde, 
Boadern erst daoD, ween der Chor berefli den Um in der Orehe- 
Btra lukommenden und ^«bohrenden Renm eingenommen liatte« 
Ss hing dann aber Yon dem inhalte der Lieder ab, ob sie s. B. an 
die Personen der Buhne direct gerichtet waren , also mil de» 
Slficke in einem Actionaausammenhange alanden, oder ob aie, 
wahrend die Bühne leer blieb, mit ihrem Gesäuge steh nur an die 
Zuschauer wendeten, ich sage von diesem Inhalte hing sowohl die 
körperliche Stellung der Ghoreuteu wie ihre orcfaestische Aetion 
ab. Denn die gewöhnliche Annahme, dass die Choreuten wlh« 
rend der SUsima mit dem Gesichte gegen die Zuschauer gewendet 
gewesen wären, oder dvxingoö&noi aXXiikoig stsnden, ist ab 
durchgreifendes Gesetz gar nicht durchführbar. Es hing das 
vielmehr ebenfalls einsig und allein von den Umstanden ab, unter 
welchen das Lied gesungen wurde. Wie hätte 8. B. bei unsem 
Staaimon der Chor diese Stellung haben können, wo ihm die Be- 
wachung des blinden Oedipns (vergl. exoMog Vs. 1096) gleichsam 
überantwortet war? wie wäre daa in allen den Fällen möglich , wo 
er sich an die während des Gesanges auf der Buhne Terwellendea 
Ferseneu au wenden hat oder allein au deren Behufe und in ihrem 
Iiiierease sein Lied singtl Dagegen mag er im ▼ierten Stasfmon 
unseres Stuckes, bei weichem die Buhne leer war, seine Reiexio« 
neu in einer dem Publicum ingewendeten Stellung gesungen ha- 
ben; im entgegengesetaten Falle musste er mindestens jene Stel* 
lung beibehalten, bei welcher, wie Phot. p. 604 sagt, 6 aQi&nQog 
&solxog "XQog t^ ^^atgm , 6 öh di^tog XQog rtp xgoöxfivltp t/v. 
So wenig hier die gewöhnlichen Vorschriften ausreichen, die 
offenbar mehr anf jene Zeiten berechnet sind, in denen die Chor* 
lieder schon mehr die Natur der ipLßoXtfia angenommen hatten, so 
wenig ist das der Fall mit den Angaben, welche den Chor wäh- 
rend der Slasima atillatchen lassen. Auch diese beruhen auf kei<- 
nem wirklichen, unumstösslichen Gesetze, es hing Tielmehr auch 
die Art der orchestischen Aetion ron verschiedenen Umständen 
ah, wesshalb jeder Versuch, eine für alle passende Norm au fin* 
den, wie ihn K O. Muller machte, nothwendig misslingen rousa. 
Eine solche Ausdehnung derselben , i. B. wie wir sie im ersten 
und zweiten Stsslmon annehmen, ksnn begreiflicher Welse nur da 
atatuirt werden , wo das Lied mindestens zwei Strophen und zwei 
Gegenstrophen hat, sie muss also verringert und mit ihr die ganze 
Welse der ßmmcleia geändert werden, wenn z. B. das Chorlied 
uur aus einer Strophe und Gegenstr. besteht , oder wenn zu diesen 
noch eine Epodos tritt. In diesem Falle konnte ohne Verletzung 
den Schönheitssinnes nicht etwa einseitig der Unke oder rechte 
Baum der Orchestra durchschritten werden, sondern, wenn eine 
Emmeleia dabei war, waa, wie gesagt, nicht jedesmal nothwendig 
war, so musste die Art derselben eine andere sein, vielleicht eine 
Bolcbe, wie sie K. O. Müller a. a. O. beschrieben hat. Eostath. 
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spriiM ven den ygunfi^iHg iv ty 6q2^^99^ ^ ^^* ^ XogSg tl^vi^ra« 
xata 6xl%ov. Soll man wirklich glauben , es hätte solcher Linien 
bedurft, um den Platz aniuzeigen, auf welchem die ChorenCen 
unverrückt hätten stehen müssen 1 Wird die Ursache dieser Ein- 
riehtung nicht viel einleuchtender, wenn man die Linien über die 
ganze Breite der Orchestra gezogen denkt zur Bezeichnung der 
Grenze, über welche der Chor bei seiner orchestischen Actioa 
nach der rechten und linken Seite nicht hinansgehen solle, wofern 
er von allen Selten des Theaters gesehen werden wollte? Es 
glebt kein allgemeines Gesetz für diese Benutzung und Verwen- 
dung des Chores , das für alle Zeiten der griech. Tragödie und alle 
Stücke eine Norm sein könnte, und es kann kein solches geben, 
weil eben diese Verwendung zu den verschiedenen Zeiten und bei 
den verschiedenen Dichtern eine völlig verschiedene war. Es 
kann demnach gegen unsern obigen Satz von der Begleitung der 
Chorlleder durcli Bewegungen, die dem Inhalte des Chorliedes 
entsprechen, keinesfalls durch die Annahme eines solchen Ge- 
setzes gekämpft werden, vielmehr ist durch unsere obige Bxpo- 
wlion für die Ansicht derjenigen ein neuer Beleg gegeben, welche 
eich , obendrein auf ausdrückliche Zeugnisse des Alterthuma ge* 
Btiitzt , gegen das Stillstehen des Chores wahrend der Stasima ver- 
wahren zu müssen glauben. 

UflGi nun in der Ausführung onserer Hauptaufgabe fortsn- 
schreiten, so ist der Chor bei Vs. 1095 wieder auf seinen Stand- 
punkt in die Mitte der Orchestra gelangt und hat bei seinem 
.Gange den linken Theil der Bühne im Gesichtskreise. Von dort 
zieht er jetzt die Mädchen kommen , die herbeieilen in des Vaterz 
Arme, während Theseus einige Momente später auftritt. Wir 
nehmen das theils desshalb an, weil der Chor die Ankunft des 
Thcs. nicht zugleich ankiindigt, was er gewiss gethan hätte, wenn 
jener mit ihnen zugleich aufgetreten wäre, theils weil der Dichter 
den Theseus so lange aus dem Spiele lässt , indem er ihn schwer- 
lich so lange zn einem stummen Ztischauer gemacht haben wurde. 
Sei dem wie ihm wolle, sowohl die Mädchen wie Theseus, der 
mit seinen Gefährten sie gerettet (Vs. 1103), den Kreon aber frei 
gegeben haben rauss, treten von der linken Seite wieder auf, und 
damit sind vier Personen auf der Bühne, wie wir denn überhaupt 
trotz aller Gegenreden glauben , dass Soph. in diesem Stücke mit 
Vorbedacht vier Schauspieler beschäftigt hat: a) Oedipus und Bote, 
b) Antigone, c) Xenos, Ismene und Kreon, d) Theseus und Poly- 
oeikes. Es fehlt uns leider der Raum, die nun beginnende Scene 
näher ins Auge zu fassen, so mancherlei wir darin auch noch zu 
emeodiren finden möchten. Hr. Wunder hat verschiedene kriti- 
sche Noten darin gestrichen und damit einzelnen Conjectureu 
handschr. Autorität ohne Weiteres zugetheilt, sonst nur zu Vz. 
1187 einen kleinen Zusatz gegeben und ist in Vs. 1190 zur hand- 
schr. Lesart richtig zurückgekehrt. Wir wollen nur ohne weitere 
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Begraadtih§ dnige Bnendationen hier hinstellen. Ys. 1118 tehrel- 

hen \9ir nai öol ts toioyov livijpkovEvöBtai ßge^xv und Ve. 
lud tolg ti]XiKol06B (masc); Va. 1135 tolgyig ixyovoig'. Vi. 
1162 ovx SyHOvnkiag^ Vb. 1170 fii] (lot dirg 0^g — Vs. 1192 
aber bekssen wir die handsehr. Lesart dkX avtov mit der eioslgea 
Aenderuiig, dass wir die voranstehende interpunction vollslindig 
strelelien und akk^ auf der ersten Silbe accentniren als Aceus. von 
ofAAog. Die Begruodang dieser Emendatioiien behalten wir ons 
vor. Aber eine andere Stelle können wir nicht uberg^ehen , weil 
sie in gewissem Zusammenhange mit nnserer Aufgabe steht 

TVir meinen Vs. 1108, wo Antigene auf den Ausruf des Va- 
ters CD tplkxax igvti antwortet t(3 %h%6vxt nüv q>tkov. Man mag 
in den Ausgaben nachsehen, zu weich abenthenerlichen Erkliron- 
gen dieae Worte den Anlass gegeben. Hr. W. beruhigt sich auch 
jetst noch mit der Relsig-Hermann'schen Note: roodeste Antigo^ 
nam conjugii calamitatem taugere qnum respondet: parenti qnidvia 
carum, obwohl schon 1857 Wex im Schweriner Progr. dieselbe 
mit aller Entschiedenheit der Ueberzeugong bekämpft hat. Bis 
jetzt konnte keine der aufgestellten Erklärungen das Rechte tref- 
fen, weil siedle Haltung der Antigene von Anbeginn der Scene 
ausser Acht lassen. Es ist nämlich nicht blos das Gefühl des 
Dankes gegen Thes. , in welchem sie den Vater bewegen will, sieh 
ntalt mit ihnen zunächst mit ihrem Retter zu beschäftigen, sondern 
aie hat noch einen andern Zweck dabei vor Augen. Es Ist be- 
kannt , dass die Kunstrichter sich besonders daran gestossen haben, 
dasa Antigene nachher Vs. 1181 so ganz plötzlich sich ins Mittel 
schlagt und in einer langen Rede, in welcher sie für ihren Bruder 
bittet, das zu erreichen sucht, um welches Thes. vergeblich ge- 
beten. Will man das damit rechtfertigen, dass beim Sophokles 
die Antigene gegen diesen Brader iiberall besondere Liebe zeige, 
so verglast man, dass hier nicht die Bitte an sich der Rechtfertlgong 
bedarf, sondern die lange wohldurchdachte Rede, welche ihr der 
Dichter an jener Stelle in den Mund gelegt; denn diese kann nicht 
der Erguss eines Moments sein. Thesens hat auf dem Rückwege 
{ötslxovti ÖBVQO agtLcag 1150) die Meldung erhalten, dass ein 
Verwandter des Oedipus am Altare des Poseidon Hülfe bittend 
sitae und sich eine Unterredung mit Oedipus , sowie freies Geleit 
hin und zurück erbitte, welches letztere natürlich nur von dem 
Herrscher des Landes gewährt werden konnte. Was kann natür- 
licher sein, als dass Thes. diese Kunde sogleich auch den Mäd- 
chen mitgelheilt, welche er geleitete, falls sie es nicht selbst 
schon von dem die Kunde bringenden Boten gehört haben sollten? 
An wen hätte er sich denn besser wenden können , um sich zu- 
nächst zu vergewissern, ob die Bitte überhaupt dem Oedipus vor- 
zulegen sei? Vergleicht man die Art und Weise, wie er die 
Bitte dann vorlegt, so wird man die grösste Vorsicht, eine ge- 
wiaae Berechnung in seinen Worten nicht verkennen können. Was 
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hfti ihiD solches Interesse für den fremieD Bftian elaf€|^beD, weaii 
es nicht sug;leich die Bitten der Mädchen , insonderlieii der Anti- 
gone gethani Nor durch sie Iconnte er wissen, dass jener Fremde 
▼on Argos sei, was er Vs. 1167 sagt, während er noch eben Y». 
1160 versichert hatte, nichts als nur eines zu wissen, dass jener 
Bsmlich eine Unterredung wünsche. Es muss desshalb festge- 
halten werden, dass beim Auftreten bereits alle drei sowohl die 
Ankunft des Polyneilces am Altare des Poseidon wissen, als nach 
über die Mittel und Wege einig sind , welche sie einschlagen wol* 
len^ um durch Erwirkung einer Zusammenkunft die MögUchkeil 
einer Aussöhnung zwischen Vater und Sohn anzubahnen. Es ist 
also die Absicht der Antigene, des Vaters Blick zunächst auf The- 
seus zu richten^ wie gessgt, nicht blos, wie es scheinen kann, 
dem innigen Dankgefühle gegen ihren Erretter entsprungen, son- 
dern ebenso sehr dem lebhaften Wunsche, den Vater sobald wie 
möglich zunäclist durch Tbeseus mit der Ankunft ihres Bruders 
und mit Allem, was sich dairan knüpft, bekannt zu machen. Aber 
je weniger der Vater jener ihrer Absicht entspricht, desto eher 
fühlt sie sich gedrungen , auch ihrerseits zur Verwirklichung des 
Planes beizutragen. Das eben bezwecken ihre Worte ttS rexovn 
xäv ipUov und 5v0ii6qov ys öv<f(AOQtt\ sie sollen eioestheils ihn 
an das grosse Unglück erinnern , dessen tbeilweise Abwendung 
noch in seinen Händen ruhe , anderntheils an die Liebe ^ welche 
ein Vater sonst jedem Kinde zu schenken pflege, welche von 
ihm also nicht auf die Mädchen zu beschränken sei. Es ist dem* 
nach zu aäv aus dem vorangehenden cl qilktaz Iqvij ein Sgvog so 
ergänzen, wodurch sie ihn auf die Söhne hinzuweisen beabsich- 
tigt. Das ist. sowohl die einfachste Ergänzung, wie die einzig 
denkbare Absicht , weiche jenen Worten zum Grande liegt, alle 
andern widersprechen der ganzen Situation. In gerechter Be- 
rücksichtigung derselben wird auch Keiner mehr mit 6. Hermann 
und seinen Nachfolgern Vs. 1187 das handschr. xaXi^g in Kuxiog 
verwandeln ^vollen. 

Theseus verlässt Vs. 1210 die Bühne in der Richtung nach 
rechts, nach dem Poseidon -Altare. Die Erzählung von dem Her- 
gange des Ksmpfes mit den Thebanern erfolgt nicht, denn sie 
hätte das Stück in einer nnnöthigen Weise verlängert. Der Zu- 
schauer mag sich nach dem früher Gesagten denken , dass jener 
nur als Geisscl für die Mädchen gehalten wurde, also seine Be- 
freiung faiid, als die Bedingnisse derselben erfüllt waren. Von 
dem Altare her kommt Polyneikes und zwar ohne alle und jede 
Begleitung (dväi^av fiovvos 1250), von Theseus selbst herge- 
wiesen (Vs. 1286). Ob er nach derselben Seite auch wieder ab- 
gegangen, lässt sich nicht bestimmen. Da er äöipak^ l'|odov 
(1288) erhalten » sein Heer, wie er sagt, schon an den Grenzen 
des Thebanischen Landes steht und er diesem sich aufs Schnellste 
aoschliessen will , so würde nichts im Wege stehen , ihn auch nach 
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linlw abtreten sn fatten, wofern er nidit inr Mttriahnie seiner 
Genomen, die er wird am Altäre gelassen haben^ erst wieder dahin 
zu gehen geswnngen iat. Die ganze Scene swiaehen Vater und 
Sohn bedarf einer genauen nachträglichen Untersnchnng , denn 
die Anklagen und Verdichtigungen gegen dieselbe stehen bisher 
noch tmwiderlegt in Toller Kraft. Wir müssen aber nm so eher 
darüber wegeilen, als wir einzelne Theile des nun beginnenden 
K o m mo 8 näher zu beleuchten entschlossen sind , bei dessen Con- 
stituining ein befriedigendes Resultat noch Immer nicht zum Vor- 
schein gekommen ist. 

Zunäclist die Strophe a. Hr. Wunder hat sich streng an 
Döderieln gehalten, der allerdings tIcI besser als seine Vorganger 
eine Einsicht in das Ganze gewonnen hat, aber, wie nna scheint, 
mehr auf halbem Wege stehen geblieben ist. Zunächst ist ganz 
richtig angenommen, dass unmittelbar nach dem Fortgange des 
Polyneikes dieThätigkeit des Theatermaschinisten eintritt. Indem 
Momente, wo die Erfüllung des von Oedipus ausgesprochenen 
Fluches in den Augen der Zuschauer gewiss war, Oed. alao Alles 
gethan hatte , was er nsch dem Orakel noch zn thnn gehabt , wo 
also die Zelt fiir ihn gekommen war, in die Wohoongen der Seii- 
gen einzugehen. Durch die Vorherverkündigung der Oi/^eia Im 
Prologe hatte Soph. t6 dtixv6ttttav x^g Sifscag (Arlstot. poet. 6) 
gemildert. Durch dieselbe erfahren wir auch, von welcher Art 
die CriiJttia gewesen, ^ öttöfiog i^ ßgovrä tig ij diog öiXag. Der 
Scholiast zu Vs. 1604 sagt : fivxijiia iyivno xal iöitö&fj 17 ^^, 
nimmt also ausser Blitz und Donner noch Erderschütterung an. 
Bine ;|railag9 ixt^^^aöa hä'tte er aus Vs. 1502 dazu nehmen kön- 
nen, und aus Vs. 1481 eine einbrechende Finsterniss. indess 
Oed. nennt 1505 mir unaufhörliche Donner und niederschmetternde 
Blitze. Die Donnermaschine {ßQavtslov) reichte also nicht aus, 
sondern es musste auch das nsQavvoöKon%lop in Wirksamkeit tre- 
ten und zwar beide Maschinen sich besonders vernehmlich ma- 
chen , ausserdem endlich noch eine Verfinsterung der Bühne er* 
möglicht werden. 

Der Chor wird durch dss plötzliche Eintreten einer ausser- 
gewöhnlichen atmosphSrischen Erscheinung mit Angst erfüllt, denn 
derartige Dinge sind fnr den Griechen dio<ffjgiBla^ Vorbedeutun- 
gen ans der nnmittelbarsten Fdguhg der Gottheit. Er erkennt 
darin ein dl^lmiia äatpiowov^ welches niemals (tav^v erscheint, 
ov yag aXiov atpogiid not ov6^ ävev Ivfi^opa^. Da er nnn den 
eigentlichen Grund dieser Götterzeichen nicht In gleicher Welse 
ahnen kann, wie Oedipus, der gleich xalmg xiroidev^ dass es die 
ihm verheissenen seien, so muss er sich in Mothmaassungen über 
den eigentlichen Grund derselben ergehen. Ein gottesfnrchtiges 
Gemüth , wie der Chor ein solches immer geseigt hat , konnte 
kaum eher in sich selbst den Grund dieser gewaltigen Sprache del* 
Gottheit suchen, als in dem fremden Manne, deranfüngllch durch 
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Betretong des Sßatov den Sits der EumenideB verlelst, splter 
durch den Finch über Kreon's Stamm mid eben noch dnrch den 
entsetslichen Fluch gegen sein eigenes Bint den heiligen Ort be- 
fleckt hatte. Kann man sich wandern, wenn er argwöhnt, dass 
dieser Fremde, den er bei sich aufgenommen, dennoch ein aXa- 
ilvofisei, und dsss er ihm das Unwetter verdanlce, und wenn er 
diesen Argwohn sogar bis in die zweite Strophe hinein verfolgt? 
Nor das Unwetter beielchnet er mit dem Ausdrucice via %anä^ 
nicht aber den Fluch selbst. Es ist für ihn ein neues Unglück: 
denn in dem Augenblicke gedeckt er der andern xetxa, die er be- 
reits der Anwesenheit des Oed. verdankt. Welcher? Das kann 
dem mit dem Gsnge des Stücks vertrauten Zuschauer nicht xwei- 
felhaft sein. Ein %a%6v war für ihn die Verletanng des Haines 
gewesen, als ein xaxov war ihm die Anwesenheit eines Gottge- 
zeichneten erschienen (vergl. Vs. 237 ptr^ xi niga xp^og ipiä 
nokni XQOödi>j])^ für ein xaxdi/ musste ihm der Kampf gelten, 
den die Seinigen schon mit Kreon gehabt und mit welchem seine 
Stadt durch die Aufnahme des Oed. für die nächste Zukunft be- 
droht war. Man darf also nicht viov durch dstvov erklaren wol- 
len, dieser letztere Begrlfl^ liegt vielmehr in ßaQVXoriax^ das 
weder aus metrischen noch sprachlichen Gründen hier beanstan- 
det werden darf, da «orfiog von dem durch die Gottheit unmittel- 
bar verhängten Geschicke gesagt werden kann. Vergl. Phil. 1103 
und Eliendt s. v. 

Aber wenn der Chor ohne alle Beschränkung diese uaxd von 
dem I^Bvog allein herleiten wollte, so würde das seinem vorsich- 
tigen und gottesförchtigen Gemüthe doch schlecht stehen. Die 
Möglichkeit wird er wenigstens nicht in Abrede stellen können, 
dass diese äioöfjfiüa auch ohne die Anwesenheit des Oedipus er- 
schienen wären , als ohne Jenes Zuthun von der ßoiga verhängte. 
Darum setzt er hinzu lixt (lotga ßi^ xiyxivuj Worte, in deren 
Erklärung wir von Hrn. Wunder, der hier wieder Döderlein folgt, 
vollständig abweichen. Er will darin eine Andeutung auf Oed. 
bevorstehenden Tod finden. Aber erstens war der Chor Vs. 95 
nicht zugegen , er kann also von jenen örjusloig^ die das Orakel 
prophezeiht hat, gar nichts gehört haben, nicht einmal hinter der 
Bohne, etwa vor seinem Auftreten, da ausser Antigene Niemand 
weiter darum wusste; ohne eine Kenntniss des Orakels wäre aber 
eine so specialisirte Deutung solcher dioöijßsia auf den Tod eines 
Individuums viel zu unwahrscheinlich, als dass sie Sophokles würde 
haben eintreten lassen können. Zweitens aber würde der Chor, 
wenn er diese Kenntniss wirklich hätte, doch in den folgenden 
Strophen sich dann nicht mehr in der Furcht vor eignem Leide 
ergehen können, zumal nach Oed. Worten In Vs. 1460; er würde 
dann eher die Gottheit um Gnade fiir den Fremden angefleht 
haben, würde nicht haben so lange zögern können, entweder einen 
forojco^ fortzusenden, wie Oed. schon Vs. 1457 bittet, oder zu 
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dem Huirerufc sn sdureften , den «r V§. 1401 ertönen liott. Jene 
obigen .Worte beswecken demnach nicht« weiter, dt der mit den 
Worten nag dXaov liivov ausgegprochenen Yeminthung eine an- 
dere aiir Seite zu setzen, wozu ihn seine Rechtlichkeit treiben 
musste. Es ist also die Döderlein'sche Erklirong aufzugeben und 
die des Scholiasten wieder einzusetzen: ü [ly fiolgd ttg xavaAafi- 
ßavBi Tjiiolg xai xaxä (tolgav anoXavo^Bv mv cxjroAovofisv. 

Noch entschiedener müssen wir Hrn. Wunder in dem Fol- 
genden entgegentreten, freilich nicht ihm allein, sondern allen 
bisherigen Herausgebern. Vidct Tidet haec semper tempns, ad- 
versa nunc adducens alla in proximum diem rursus in melius eri- 
gens, in diesen Worten will Hr. W., doch nicht ohne einen Zwei- 
fel an die Authenticität der Stelle auszusprechen, den Sinn der 
folgenden Verse wiedergeben, welche er so schreibt: 

OQ^^ OQa xavz aü XQovoq^ InA yhf etsga 

rä ds nag '^ficiQ av^ig av^av avo)- 

STirvnsv atöi^p, o» Zbv. 
Wir bedauern zunächst , dass Hr. W. auch hier seine Spar- 
samkeit in kritischen Noten zu weit getrieben hat , wenn er die 
Brunck*sche Conj. nag' '^p^xQ für das handschr. %fi^az so ohne 
Weiteres wie eine handschr. Losart in den Text setzte. Nun 
nber weiter. Was soll dieser Gedanke, den man nur mit unsig^ 
lieber Mühe aus den Worten herausbringen kann, an dieser Stelle? 
Also während den Chor das Wetter umstijrmt, will er sich mit 
dem matten Tröste hier abfinden, die Zeit slihe Alles, es könne 
sich auch wieder ändern? Welch eine Mattigkeit liegt in dieser 
allgemeinen Phrase! und welch eine Sprache sucht man damit dem 
Dichter in einem , ich möchte sagen , grammatischen Eigensinne 
nufzobijrden ! Auf solche Welse wird die Pflicht eines Editors 
nicht erfüllt. 

Ein Blick auf die beiden folgenden Strophen führt zn dem 
Richtigen. In denselben beschäftigt sich der Chor fast aua^ 
schliesslich mit dem ihn umstilrmenden Unwetter. Das Ist ge- 
wiss das Natürlichste, dass er sich, je grösser seine Zweifel sind 
über die Anlässe des göttlichen Zornes , je grösser seine Furcht, 
desto mehr mit jeder neuen Aeusserung dieses Zornes beschäf- 
tigt.. So lange man nun annahm, dass wfihrend der ersten Strophe 
noch keine atjfisla eingetreten seien, so lange mochte man Mch 
mit dem obigen Sinne der Worte begnügen ; aber Döderlein und 
Wunder hätten das nicht mehr thun dürfen. Der Chor wird auch 
hier, wie in den beiden folgenden Strophen, die neuen Aensse- 
rungen des Himmels nicht unbemerkt Torbeiiassen , das lässt sich 
vornweg annehmen und darauf müssen die Aenderungen gebaut 
werden, zu welchen der Text an sich, sowohl in Intl fiiv^ wie In 
der Lücke des folgenden Verses, gebieterisch auffordert. Wir 
schreiben mit geringer Aenderung: 
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Spce, Sga rorv/' clA XQovog tfen^w Frsp a 

tads td ai^fiat* ttv^ig txv^V &V0 

hitvniv nl^iiQ^ cu Zev. 
Die Aenderung von EIIEIMENln EUEIEIN wird eben so 
weni^ ^ewa^ erscheinen wie die Brgänzun^p durch xä im fol- 
fenden Verse. Der Chor weist hin auf die immer neuen Leiden 
des Unwetters: schau! die Zeit schreitet daher und mehrt uns 
diese Leiden! Der ganze Satz ist mit allen seinen Begriffen in 
Eins zu fassen, ^tspa avl^mv ist der bekannte Pleonasmus, der 
hier^ sowie die Hinzufogung von av%fiq^ so geeignet ist zur Be- 
zeichnung des Ungeheuren. Jetzt erst hat avl^fov seine richtige, 
«eine gewöhnliche Bedeutung, welche bei den sonstigen Erklä- 
rungen vermisst wird; jetzt erst hat tama seine Geltung, für 
welches Dindorf bereits und zwar unter Zustimmung des Herrn 
Wunder, navta vorschlug, weil mit tavta nichts anzufangen sei. 
Die Verknüpfung von avm hizvnBv hat schon Jacobs beantragt, sie 
erinnert an Aasdrücke wie Iv &Boig iva>^ aldigog avo u. a. m. Dass 
in SMSiöiv ein Accus, wie ijfiag zu erganzen, ist um so weniger zu 
beanstanden, als dieselbe Ergänzung zwei Verse früher noth- 
wendigr war^ Uebrigens verweisen wir bei der Gelegenheit auf 
das Stasiffion in Oed. tyr. Vs. 1088, wo das Verb. Uvai ebenso 
dem Soph. restituirt werden musste. Vergl. MutzelFs Ztschrift 
1849. p. 755. 

Der hier gegebenen Erklärung entspricht das Folgende vor- 
trefffich, zunächst die Eile, mit welcher Oed. zum Thes. zu senden 
gebietet, der Ausdruck rit|£(Dfi(K, welchen Antig. Vs. 1459 g'e- 
braucht im Sinne des Chors, sodann der Verlauf der Gedanken 
in den weitern Strophen. Indess wir müssen es für jetzt aufgeben, 
«lies Alles weiter auszuführen. Nur noch ein Paar Worte von der 
zweiten Gegenstrophe , welche Hr. W. auch in der dritten Ansg. 
in ihrer Verdorbenheit gelassen hat. Wir glauben, dass die Lücke 
des ersten Verses auch dort nur darchRepetition derselben Worte 
zu heilen sei, dass also die handschriftl. Lesart Id nal ßä%^i ßad*' 
etwa folgender Art zu vervollständigen und mit der Strophe in 
Einklang zu setzen sei: Id^ Id ßä^i nal Id ßa^i ßd9r\ denn der 
Schol. sagt d'avßaördg 6 xogog ßoä litiyu td ngdyfia^ was zu 
der handschriftlichen verkürzten Lesart gar nicht passen Inno. 
Der zweite Vers heisst jetzt bei Hrn. W. sir' axgccv kmyvakov 
ivakimno0si6a(ovi(p 9b(5 tvyxdvBig ßov^vxov iöriav ayl^arj tKov, 
Dazu passt dann seine Anmerkung nicht mehr, indess er scheint 
die Stelle aufzugeben. Der Chor kann nicht zweifeln, dass Thes. 
' noch am Altare sei, denn das früher unterbrochene Opfer war 
noch zu Ende zu bringen und die Versprechungen, die er sowohl 
dem Oed. wie Polyn. gemacht hatte, mussten ihn dort fesseln. 
Der Chor wird desshalb schwerlich verschiedene Orte des Aufent- 
halta des Thes. annehmen, abgesehen von dem matten Gedanken, 
Bive iu montis jugo sive in valle forte sacrificas und dem Proteste, 
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den gegen einen solchen die Form der Worte einlect. Die Stelle 
Ist dadurch corrumpirt, dass ein Abschreiber sür unbedachter 
Welse gesetzt hatte. Dadurch wurde die Beifügung eines verU 
finiti zur Nothwendigkeit, wie. es jetzt in zvyxavBig vorliegt 
G. Hermann fühlte das Ungehörige des übercompleten Worta und 
bat es ausgemerzt. Er hätte nur noch weiter gehen mfisaen, na- 
mentlicli zu den Quellen des Verderbnisses. Soph. schrieb gewisa 
a-vt mit Riicksicht auf den früheren Ruf des Chors von Vs. 843, 
wie auch Thes. gleich mit den Worten kommt xlg av xxvxog^ 
Sophokles verstand ferner unter Sxqov ial yvakov den Ort, 
wohin der Chor den Thes. entbietet, was zwar an und für sich 
schon die Consiruction der Präposition verlangt, aber von dea 
Herausgebern nicht verstanden werden konnte, weil sie einer 
richtigen Einsicht in die Scenerie ermangelten, bei Koionoa steta 
an eine Berggegend, nicht auch an eine Niederung denkend. Wir 
haben oben gesehen , wie grade der Hain und seine nächste Um- 
gebung einen Thalkessel darstellt. Zu diesem , in weichem Blits 
und Donner natürlich schreckenhafter sind, ruft er den König wie- 
derum und gebraucht dabei grade desshaib diesen Ausdruck , weil 
die Donner von jener Seite her ertönen, wo der Hain ist, wo, wie 
der Bote erzählt, auch später Zhvg x%6vLog ixtVTtfjöBV (Vs. 1606)^ 
nämlich hinter diesem Haine. DerParticipialsatz ist Opposition zu 
stat und nicht durch einen Conditionalsatz aufzulösen, weil der 
Chor eben gar nicht zweifeln kann, dass Thes. noch dort sei, da 
dieser jedenfalls dort erst den Polyn. erwarten musste. 

Thes. leistet dem Rufe Folge Vs. 1500, kommt also von der 
Richtung des Poseidon-Altares her. Er empfangt die Mitthei- 
lungen des Blinden, lässt sich auch ohne Weiteres an der einfachen 
Versicherung desselben, dass die Blitze und Donner die Verkün- 
diger des nahen Todes seien, genügen (denn von dem Orakel weiss 
er nichts, wie Vs. 1517 zeigt) und folgt mit den Mädchen und 
seiner sonstigen Begleitung (siehe 1589 und 1667) dem Oed., 
als dieser bald die Bühne verlässt, um ein Führer der Ue- 
brigen zn sein, nach jener Stätte, wo ihm zu sterben und 
ein Schutz des gastlichen Landes za werden vergönnt sein 
soll. Dem Schauspieler, der den Oed. darstellte, war hier 
eine vortreffliche Aufgabe zu Theil geworden, wenn er von dem 
Dichter gehörig unterwiesen war. Uns bleibt Einzelnes unver- 
ständlich, namentlich das gelangt nicht zur vollen Klarheit, was in 
dieser Scene die politischen Verhältnisse betrifft. Jedenfalls 
halten wir für ausgemacht, dass dem xwqov (liv in Vs. 1520 toi;- 
Tov da in Vs. 1522 entgegengesetzt ist und dass mit tovtov nicht 
der Ort, sondern der Todte (vergl. Vs. 621) bezeichnet werde, 
wie Ellendt pag. 953 richtig annimmt ; dass Vs. 1523 , um allen 
Scrupeln zu entgehen, zu schreiben fiif^' dg xbxbv^s fiTJt' Iv 
olg xBirai tonoig , was dasselbe ist , wie der Bote Vs. 1656 sagt 
lioQC) d' oxolq^ XBlvog aksro; dass der eigentliche Ort, wo Oed. 

N. Jakrb, f. PkU. u. Päd. od* Kril. Bibl. Bd. LIX. Uft 2. 10 
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vwk der Erde geDommen , vom Dichter desshalb nicht genauer be- 
zeichnet werden kann , weil er ilui aicherlich selbst nicht kannte, 
da grade dies Geheimniss, welches nur im Besitze des Königs war, 
den Feinden den Untergang bringen sollte, wenn sie in's Land ein- 
brachen und den Platz nicht kannten, den sie zu meiden hatten; 
dafls endlich Oedipus den Weg einschlägt, welcher um den Hain 
führte, an dem Steinwalle entlang, nach derselben Richtung, too 
welcher im Prolog der Xenos gekommen war. Durch den Hain 
der Eumenlden kann er begreiflicher Weise nicht gehen, das ^leidet 
der Cultus nicht, zu dessen Sühne er erst eben hatte Opfer 
bringen müssen, noch weniger die spätere Botenerzählung; es 
bleibt ihm also nur der Weg entweder durch die Hinterwand oder 
der eben angegebene übrig, zu welchem er um so leichter geführt 
wurde, als die körperliche Stellung auf seinem bisherigen Sitze 
ihn grade darauf wies und von dorther der durch die Himmeis- 
zeichen ausgedriickte Ruf des Zsvg x&oviog erschallte. Da er 
schon Vs. 1547 den Weg antritt, die folgenden acht Verse noch 
wührend desselben gesprochen sein müssen , so spricht auch das 
dafür, dass er den' oben angegebenen Weg eingeschlagen habe, 
als denjenigen, auf welchem er den Zuschauern noch länger 
sichtbar blieb. 

Die Bühne bleibt leer, bis einer von Theseus' Begleitung zu- 
rückkommt (Vs. 1578). Seine Erzählung schliesst die Frage über 
die Localität der Scene, wie sie sich Soph. gedacht hat, ab. Wir 
hören 
. Vs. 1590. ittal d* dq>Lxto xov Kata^^uKttiv odov 

Sötti xeXsv^cav iv noXvöxlötcuv ^iq^ 
%oLkov xkka^ Kpar^pog, ov tu Stiöiog 
ÜBf^Utov tB xBitai nl0z ubX ^vv&ijiiaxa ' 
1595. iqi ov (iBöog 6vä$ xov xa Gogixlov nitgov 
KoUijq X ttxsQÖov xdao katvouxccq)ov 
na&i^Bxo. 
Die Verbindung des hier erwähnten odog mit dem x^^^onovg 
odog aus Vs. 56 hat schon seit des Schol. Zeit Verwirrung ge- 
stiftet. Man hat selbst geglaubt, der Dichter habe ganz vergessen, 
dass er den oäög oben zu den auf der Bühne sichtbaren Gegen- 
ständen habe gehören lassen, da er denselben hier hinter die 
Bühne verlege. Wir haben schon oben unter diesen beiden 
„Schwellen^^ den entschiedensten Unterschied statuirt. Oben 
wurde darunter der Steinwall um den Hain bezeichnet, auf welchen 
doch wahrlich weder das Epitheton xaxaf^gdxxtjg , noch x^c^^oig 
ßä^QoiCL yij^Bv i^Qi^(0(iBvov passt. Hier ist also ein von dem 
obigen ganz verschiedener odog, den aber die Zuhörer leicht er- 
kennen als den Eingang in die Unterwelt, weil sie die hier dafür 
gebrauchten Bezeichnungen schon aus Homer und Hesiod recht 
wohl wissen (vgl, IL VIII. 15 und namentl. Theogon. 811—13) 
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Der Dichter legi also hialer die Seeoe und iWar hinter die 
lioke Seite derselbeli, d. h. hinter deo Hain, nicht, wie Schftll wiJi, 
in denselben, auch nicht, wie K. O. MuUer will, an die Blentf- 
niache Strasse, einen Eingang lur Unterwelt, und derSchoi. sa 
Vs. 56 beatStigt mit verschiedenen Autoritäten, data hier eine 
Haräßaöis Big "AtSov gewesen sei. Je deutlicher aber hier der 
Bote sich aiissudrücken sucht, desto undeutlicher ist er für nna, 
die wir die Localität nicht kennen, geworden. Nur aoTiei scheint 
aus Va. 1662 tS vegtigav bvvovv diu^jav yijg dkvnf^av 
(dXäfiTiBTOvl) ßci&Qov klar SU sein, dass unter diesem oSog die 
ehernen Stufen verstanden werden mfissen, welche In eine 
Tiefe hinabführten, daher auch die kihne Verbindung tcttta^oduttig 
odog. Zu dieser Tiefe fuhren nokvöxiötoi %lkBv9oi , es scheint 
also ein sehr besuchter Ort gewesen zu sein, der deaahalb keines^ 
falls In dem Hain gelegen hat. Da der Bote sagt, dass sich Oed. 
auf einen derselben gestellt habe, so muaa dieier begreiflicher 
Weise den Weg verlassen haben, auf welchem er von der Bfihne 
aus gekommen war, wofern nicht fiberhaupt unter dem itpiniöt^ai 
o'dov nur das Gelangen in den Bereich des 6t6g verstanden 
werden muss. Unmittelbar au den ehernen Stufen Ist Oed. nicht 
gelangt, dort set^t er sich nicht nieder, wie die weitere Bralh« 
lung hinlänglich ausweist. Wäre Oed. auf dem Wege geblieben, 
der ihn von der Bühne aus hinführen konnte , so hätte der Bote 
nicht von fii^ nokv0%t6tci>v xsAev&oi/ reden können, auf welchen 
aich Jener gestellt habe, so hätte er auch nicht die weltern Be* 
Zeichnungen gegeben, die una so viele Schwierigkeiten bereiten. 
Aber freilich dann wäre euch das Wunder nicht so gross, wie es 
jetzt ist , wenn der blinde Greis ohne Führer in diesem Gewirre 
aich durchkreuzender Pfade alle jene Vorbisreituttgen trifft. 

Welche aber sind das? Zunächst die Wahl des Platzes. 
Dort, wo daa Unterpfand der Treue zwischen Thesens und Peirl* 
thous liegt, nahe an einem hohlen Krater. O. Müller versteht das 
letztere, und ihm ist Scholl gefolgt, vcin einem Kessel^ in welchem 
Thea. und Peir. 6tpttyLa geschnitten, ehe sie zusammen in die Un- 
terwelt stiegen. BUendt redet von einer hostia defoasa in foedere 
jungende. Reisig und Hr. Wunder von einer Erdsf^alte, Indem 
sie eine Stelle aus Paus. I. 18, 5 herbeiziehen, wo es helsst, nicht 
weit vom Tempel des Serapis liege ein i^glov^ iv%a IIsiqI&ovv 
Kol 0ijöia öw&BfiBvovg ig AaxBÖalpiova xal vötsgov ig ®€0. 
«Qiotovg ötakijvav keyovöi^v^ und §.7 ivtavd^a ooov ig nijrvv 
TÖ ldaq)og dUötujXB. Aber mit welchem Rechte difese beiden ra^ 
ragraphen des Paus, unter einander in Verbindung gesetzt werden, 
ist ebenso wenig abzusehen, wie, mit welchem Rechte der Ort 
des Bündnisses zum Zuge gegen Laced. und Thesprotlen hierher 
gezogen wird. Der Schol. spricht hier wenigstens nur von dem 
Gelübde der Treue, welches sich die beiden Helden vor dem Be- 
suche der Unterwelt (Diodor IV. 63) abgelegt, und daran müssen 

10* 
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Mf snnachsi festhalten, sonst konnte noeh mancher andere Punkt, 
B. B. der in der Nähe von Marathon , wo nach Phit. Thes. 30 die 
beiden Helden sich zum ersten Male Treue schwuren, hierher ^e- 
SEOgen werden. Für jene Annahme spricht ohnehin die ganse 
Oertlichkeit , die Nähe der Kataßaöig üq'Aiöov jedenfalls mehr 
als filr die andere. Ein ISatpoq ig nri%vv dihdtog^ ov fisrct ti]v 
inofißglav r^v Inl JevxaUiovog öv/ißäiSav vnogv^vai Xiyovöt 
t6 vÖGiQ (Paus. 1. 1.) in unmittelbarer Nähe des döig wäre ohne- 
hin an and fiir sich schon etwas Auffälliges , da bei einem ab- 
schüssigen Terrain zwei solcher Brdspalten nahe bei einander auf 
4lie Länge nicht leicht getrennt bleiben könnten. Es ist also mit 
dieser Erdspalte nichts. Nicht weniger bedenklich dürfte es sein, 
an efinen hohlen Kessel bei dem Ausdruck uolkog HgazijQ zu 
denken, zumal ein solcher unter freiem Himmel schwerlich aufge- 
stellt sein dürfte, von ähnlichen Kesseln bei ähnlichen Anlässen 
geweiht wenigstens sonst nichts bekannt ist Wohl aber gab es in 
Athen einen Platz, der zum Andenken an den dort beschwornen 
Frieden zwischen Theseus und den Amazonen das Horkomosion 
biess (Plut* Thes. 27), sowie ein Araterium in Gargettus zum An- 
denken des Fluches, welchen Theseus über die Athener sprach 
(Plut. 35); von einem xoHog xgctri^Q hören wir in beiden Fällen 
nichts. Man würde hier auch nicht darauf gekommen sein , wenn 
man für jenen Ausdruck einen andern Rath gewnsst hätte. 

Vielleicht sah bereits der Schol. das Richtige : xov (ivxov^ 
öl öv xazaß^val {paöLxrlv Kogijv agnaytlöav. Er versteht es also 
von dem odog selbst, von jenem Schlünde, zu welchem die ehernen 
Stufen hinabführten. Das ist offenbar das Einfachste. Der Bote 
sagt nun: als Oed. beim odog angekommen war, da stellte er sich 
auf einen der vielgespaltenen Wege, es war in der Nähe des hohlen 
Schlundes, dort wo das Pfand der für alle Zeit geschwornen 
Freundschaft zwischen P. und Th. steht. Fragt man , was dies 
für ein Pfand gewesen, so mag man eine Säule annehmen, welche 
eine darauf bezügliche Inschrift trug, einen kldog agyog u. d. gl., 
an welchem er sich niederliess. Die Wahl dieses Platzes ist be- 
zeichnend. Oed. macht dort Halt, wo Thes. schon früher einmal 
Treue gelobt hatte; grade an diesem Orte will ihn Oed. von Neuem 
in Eid und Pflicht nehmen. 

Nun aber heisst es weiter lq> ov etc. So nämlich hat Hr. W. 
jetzt wieder mit den Handschriften geschrieben statt des früheren 
Hermann'schen dq>* ov, indem er auf K. Fr. Herm. quaest. Oed. 
p. 77 verweist. Hier häufen sich die Schwierigkeiten. Oed., 
heisst es, nahm dort eine Stellung zwischen dem Thorisischen 
Felsen, dem hohlen Birnbaum und dem steinernen Grabe, dann 
setzte er sich. Was beabsichtigt diese Genauigkeit? Waren die 
bezeichneten Oertlichkeiten noch zu Soph. Zeit vorbanden^ Der 
Bote soll die Stätte, wo menschliche Augen den blinden Greis 
zuletzt gesehen haben, mit aller Genauigkeit beschreiben ^ damit 
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seine gante Erzählung dadurch einen desto groesereo Schein der 
Wahrhaftigkeit erhalte. Aber was sind das für Dinge, die er er- 
wähnt? Zunächst der Thorizische Fels, als solcher auf der Mol- 
ler'schen Charte verzeichnet In der Nähe von Kolonosl Wir 
hören von einem solchen weiter nicht. Wenn der Schol. auf den 
@0Qix6g d^fcos verweist der tpvXfi *A7ta(iavug^ so hat das schon 
G. Hermann wegen der Lage dieses d^ßog mit Recht zurückge- 
wiesen. Wollen wir uns nicht mit dem leidigen Tröste des Schol. 
begnügen tavva yvcigigia toTg iyx^Q^oig^ so müssen wir durch- 
greifende Aenderungen beantragen. Aus dem Schol. tu 56 lernen 
wir den Orakelspruch kennen: Boicatol d' innoio notiöTtlxovöi 
KoXfovov^ iv%^a ki^og tQixagavog Sxsi xal x&kx^og ovöog. Unter 
jenem dreiköpfigen Stein versteht Müller einen TQixitpakog 'Egiiijg 
und w ill in jenen vom Soph. angegebenen drei Dingen einen Kreaz* 
weg bezeichnet sehen, auf dass au einem solchen Oed. sterbe, wie 
derselbe an einem solchen auch seinen Vater erschlagen habe und 
wie auf derartigen Stätten die Erinys besonders zu walten pflege. 
Es will uns bedünken, als wäre zu der Bezeichnung eines Dreiwegs 
Tom Soph. doch zu wenig geschehen ; ausserdem lässt Soph. den Laioa 
nicht auf, sondern in derNahe (9r£Aas)eines Dreiwegs erschlagen sein. 
Wir vermissen hier den Tgixitpakog selbst. Es heisst bei Harpocr. 
p. 17^, 3, dass der tgLxiq)aXog nagä trjv'Eötiav 6ö6v Im d^ft. 
'Ayxv7.ri gewesen. Dieser ör^llog lag mit Kolonos in einer und 
derselben Phyle Aegeis und nahe bei der Stadt. Soph. nennt 
Vs. 1727 den Ort, wo Oed. verweilt, ri}v %doi'tov iötlav^ eine 
Bezeichnung, welche für ein einfaches Grab umso weniger ge- 
braucht werden kann, als Oedipus ein solches gar nicht hatte. 
Indess mögen hierüber Kundigere entscheiden, sowie darüber, ob 
dieser Trikephalos mit den bekannten TglxafiOL der Cekropischen 
Ebene in Verbindung zu setzen sei. Jene eherne Schwelle war, 
wie der Dichter sagt, der Endpunkt von vielgespaltenen Wegen: 
möglich also, dass bei demselben verschiedene Gaue zusaramen- 
stiessen. Wir lassen diese Frage bei Seite, doch möchten wir 
vermutheu, es sei statt des unerquicklichen ®ogixlov nirgov 
gradezu zu schreiben tgixccgdvov nirgovj weil wir diesen Tgixs- 
q>akog , weicher in dem obigen Orakel mit dem ;|raAic. ovä^og ver- 
bunden ist, hier nicht gern missen möchten. Auf diese Weise 
kommt Oed. in die Nähe des Punktes, wo drei Wege zusammen- 
Btossen: diesen Punkt hat er auf der einen Seite, das steinerne 
Grab auf der andern. Wessen Grab das sein soll, ob das des 
Hippoljtos (vergl. Paus. I. 22 , der es freilich in die Nähe der 
Akropolia setzt) oder des Aegeus (Paus. 1. 22) oder gar das des 
Eurystheus, das ebenfalls für eine Schutzwehr Athens angesehen 
wird, ist nicht zu ermitteln. An das Grabmal der vor Theben 
gefallenen Argiver, welche Theseus in Elentherä soll bestattet 
haben (vcrgl. Plut. Thes. 29), kann begreiflicher Weise hier nicht 
gedacht werden. Man würde den Dichter sonst eines Anachronismus 



150 Qriecbische Litteratar. 

beechnldig«D. Paus. I. 20, 2 sagt, die Athener hätten iv Tor^ 
iijuoig Ttal xatct Torg 6dov$ xa\ '^gdcav xal avÖQfOv ratpoi ^ nnd 
Leake erwShnt Ueberreste zahlreicher Gräber, welche in Kolonos 
gefunden. Ware nicht ein bestimmtes, besonders bekanntes ge- 
roeint, 80 wdrde der Ausdruck in solcher Allgemeinheit nicht 
haben gesetzt sein können. Noch schlimmer steht es mit dem „hohlen 
Birnbaum/^ Sollte da vielleicht zu schreiben sein xoikijg xb 
XagaSgov , wie die Form statt xotgaögag wenigstens sonst wohl 
vorkommt? Auffallig bleibt es nSn^lich, dass unter den drei Be- 
grenzungen der xolXog xgarijg der odog selbst fehlt. Indeas wir 
wellen uns nicht weiter auf diesen sehlüpferigen Weg der Math- 
massungen begeben, zumal unsere Arbeit bereits über Gehühr 
ausgedehnt ist. Mögen die Leser derselben diese Ausdehnung 
mit dem Streben entschuldigen, die Frage über die Einrichtung 
und Anordnung der Bühne bei der Aufführung des Oed. Col. 
endlich einmal nach allen Seiten und Beziehungen hin zu be- 
handeln. Wir übergehen den Schhisskommos , der ohnehin für 
jene Frage unerheblich ist, weil wir denselben ausführlicher im 
Philologns behandeln wollen. Wir werden dort zeigen, dass auch 
nach Düntzer's letzten Versuchen noch Manches genauer erklärt 
werden muss. Möchten die hier aufgestellten Ansichten über die 
Construction der Orchestra, die Bedeutung und Verwendung der 
Perlakten, über die Bühnenwand und den Unterschied der unbe- 
weglichen feststehenden gemauerten Hinterwand von der beweg- 
lichen, über die Verwendung der ndgodot der Paraskenien und 
über die Gewohnheit, das Bühnenpersonal nur durch die Eingänge 
auf der Bühne, nicht aber durch die Orchestra auftreten au lassen, 
über die orchestische Action des Chores während der Stasimen 
und die Benutzung jener Action zur Erklärung des mit dieser 
Action in engem Zusammenhange stehenden Inhalts der Chorge- 
sänge, möchte unsere scenische Analyse des Stücks, welche, soviel 
wir sehen, allen bisherigen Zweifeln und Beanstandungen auf die 
natürlichste Weise abhilft , möchte unsere Festsetzung der Per- 
sönlichkeit des |6i/og, möchten endlich unsere Versuche , sowohl 
die ersten beiden Stasimen wie den ersten Kommos zu erklären, 
und die zahlreichen Emendationen, die keiner Laune , sondern der 
Entwicklung der Situationen und der Charaktere ihren Ursprung 
verdanken , einer nähern Prüfung und Berücksichtigung von den 
zukünftigen Herausgebern werth erachtet werden! 

Wiesbaden. O. G. Fimhaber^ 
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Bei Anzeige dieses vierten, die Bitchstoben N bis P (ein- 
schliesslich) enthaltenden Bandes kann es nicht unsreAbsicbt seio, 
durch Lobpreisung dem allbekannten Werke eine grossere Aner* 
kenniing zu verschaffen, da es in sich selbst die Bürgschaft seiner. 
Preiswürdigkeit trägt, oder durch Tadel, so fruchtbringend der- 
selbe auch der Wissenschaft sein mag , die jahrelangen Studien 
dem ehren werthen Verfasser zu verkiimniern , sondern — von 
beiden gleichweit entfernt — möchten wir vielmehr dem fleissigen 
Gelehrten das bekannte Wort: Ars longa, vita brevis est, zu Ge- 
miithe führen, damit er ein Werk fortsetze und vollende, da» ak 
ein Denkmal deutschen Fleisses und deutscher Griindlichkeit nicht 
wenig dazu beitragen wird, unserm Deutschlande den auf den 
Felde der Wissenschaft errungenen Ruhm auch fernerhin im Aas« 
lande zn erhalten , das über unsre politische Ohnmacht zu trlnoi* 
phiren oft genug Gelegenheit findet. Wenn wir nan bei dieser 
Gelegenheit auf Einiges aufmerksam machen , was eher wie Tadel 
als Lob oder Anerkennung aussieht, so thun wir es einzig und 
allein im Dienste der Wissenschaft, die ein jeder nach bestem 
Wissen und Gewissen zu fordern den Beruf hat. Da der Tur- 
selliuus ein wahres Repertorium für die Partikellehre ist, so liegt 
der Wunsch nahe, dass keine dahin einschlagaide Monographie 
oder irgend eine derartige Erörternng übergangen sein mochte, 
80 bei nee — quidem Mad vig's Excurs zu Cic. de Fin. 2, 8, 25, 
p. 816, bei neque und nee für das erwartete neve F. Hinz- 
pet er' s Bielefelder Schulprogramm vom J. 1832: Inest quaestio 
de ne et ito/iparticnlis, desgleichen S ch mid t's Excnrs zu Juven. 14, • 
48, p.386, des unsrigenzu Hör. Ep. 1,11,25 nicht zu gedenken, der 
von den beiden ganz unabhängig gehalten ist. So wünschen wir ferner, 
dass vor dem Abdrucke die Sammlungen einer Revision unter- 
worfen werden möchten, um jede unrichtige Angabe zu ver- 
meiden, wie S. 143, wo statt 15 zu schreiben ist: Cic. de Off. 
1, 9, 28; S. 144 statt Tac. Ann. 2, 35 vielmehr 4, 35; S. 266 
statt Ovid. Trist. 4, 1, 7 vielmehr 3, 4, 7 ; S. 440 statt Plaut. As. 
1 , 1 , 279 vielmehr Amph. So heisst es S. 441 in Betreff der 
Schwurformeln: „Peciiliariter notanda sunt verba/^cr /e. Virg. 
Aen. 10, 369 per te et fortia facta; Tib. 4, 5, 7.'^ Allein in der 
ersten Stelle ist zu lesen: Per vos et fortia facta; in der zweiten 
liegt ein ganz andrer Fall vor, indem te gar nicht von per ab- 
hangig zu denken ist, denn es heisst daselbst: Mutans adsit amor, 
per te dulcissima furta, Perque tuos oculos, per Geniumque rogo. 
Wir werden von dieser verschränkten Structur weiter unten spre- 
chen. Dagegen findet sich die Formel per te im Sinne des Hm Ver- 
fassers nach unscrm Dafürhalten Liv. 40, 9, 7 und Virg. Aen. 
10, 597; Mart. 2, 14, 17; denn auch in diesen Stellen wollen viele 
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Kritiker die Elegans des einfreschobenen te , als vom Verbo ab- 
bin^g gedacht^ gefunden haben. Anderwärts wären wobl noch 
schlagendere Beispiele za erwarten, z. E S. 257, wo non mit 
einem Adjectiv von negativer Bedeutung die sogenannte Litotes 
bildet und die richtige Bemerkung beigefügt wird: ,,Cum super- 
lativts coniuncta negatio Titiis et virtutibus aliquid detrahit, quo 
etiam mediocritas designetor^^; wozu wir vergleichen Liv.30,30,4 
Tibi quoqne inter multa egregia non In ultimis laudum fuerit und 
Horat. Epist. 1, 17, 35 Principibus placuisse viris non ultima laus 
est. Zu den GewShrsmannern der Meiosis überhaupt ?ergl. noch 
Bentl. und Heind. zu Hör. Sat. 2 , 3, 158; Dillcnburg zu 
Od. 1, 1, 19; 3, 26, 2; Th. Obbar. zu Od. 1, 14, 18; Herti- 
bergzu Prop. 2, 1, 58; 20, 24; Müller zuCic. de Or. 1, 25, 115; 
Sejf f. zu Cic.Lael. 26, 99; Fabri zu Liv. 22, 26, 4; Rritz und 
Die t seh zu Sali. Cat. 3, 1, unter den ülteren Schriften Voss. 
Inst. erat. 4, 10, 8, p. 113 und Büchner de commutata ratioue di- 
cendi, der dieselbe p. 91 Aequipolleutia nennt. Bei non vermissen 
wir ungern die Angabe der regelmässigen Stellung dieser Partikel 
in Verbindung mit der Versicherungsformel raehercule oder 
hercule. Wahrend wir zu sagen pflegen : „wahrhaftig, nein !'^ gilt 
^Is Regel die Negation im Lateinischen vorzusetzen, als: Cic. 
Brut. 5, 18 Non mehercule — ausim; ad Div. 9, 25, 8 
Non mehercule tam perscribere possom; de Or. 2, 45, 189 Non 
hercule unquam; Lael. 9, 30 Miuime, hercle! Cat. mal. 3, 8 Nee 
hercule; Liv. 26, 2, 12 Nee, hercule, niirum esse — ; 21, 28, 9 

Neque hercule; Plaut. Asin. 2, 4, 44 Non hercle te provi- 

deram; Terent. Andr. 1, 2, 23 Non hercle Intelligo; Id. 4, 5, 36 
und Eun. 5, 8, 2 Nemo hercle quisquam; Horat. Epist. 1, 15, 39 
(daselbst nnsre Anm.) Non hercule miror; Quintil. Inst. 6, 3, 81 
Nee mehercule; Senec. Consol. ad Marc. 22 Non mehercule 
quisquam accepisset; Curt. 6, 37, 3 Non mehercule excogito, 
vergl. 6, 39, 24; 8, 26, 5; 10, 10, 19; Pers. 1, 2 Nemo hercule! 
nemo. Bei den oben erwähnten durch per vermittelten Bitt- und 
Sehwurformeln , p. 440, müssen wir in der Litterator die Auslas- 
sung des wenigstens in sachlicher Hinsicht nicht unwichtigen 
Brissonius de Formulis 8, 11. 19. 20 bemerken. Wenn der hoch- 
achtbare Verfasser die problematischen Stellen überall mit kri- 
tischem Auge prüft, so nimmt es uns Wunder, Liv. 29, 18, 9 die 
von J. Fr. Gronov und Drakenborch verstümmelte Lesung: 
per, vos, fidemvestram, patres conscripti zu Grunde gelegt zu 
sehen. Alle Handschriften lesen nach Drakenborclfs Versiche- 
rung: per vos fidemque vestram etc., folglich gehört die Stelle zu 
der acht lateinischen, nicht aber griechischen und verschränkten 
Structur, wie sie jene Gelehrten hier annehmen, da man vielmehr 
hätte vergleichen sollen Sali. Jug. 14, 25 Patres conscr., per 
tM>s, per liberos atque parentes vostros, per maicstatem populi 
Romani, aubvenite misero mihi (wo freilich auch Corte auf fal- 
schem Wegeist; s. Kritz und I)iet8ch das.) und Hist. Fr. ine. 
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17, 13 Per vos^ Qalriles, et gloriam maiorain^ tolerate adirerta et 
consulite rei; Curt. 9, 10, 28 Per vos gioriamqne Teatram, qua 
humaoum Testiguim excediti«, perque et mea io tob et in me 
Testra merita, quibus invicli contendimiia, oro quaesoque, ne deae- 
ratis. (Siehe Zumpt das. , der jedoch über den Ursprungs der 
Formel per vos eine unrichtige Ansicht aufstellt.) Zu derselben 
Klasse rechiten wir auch die hier nicht erwähnte Stelle bei 
Cic. pr. Plane. 42, 103 Noiite, iudices, per ros, per fortunas, per 
llberos vestros, inimicis nieis — dare laetitiani, nach der Lesong 
des cod.Erf.u. der Ausgaben bisauf GraeWus einschliesslich; hinge- 
gen schrieb Orelli nach Garat. Conjectur per, ro«, fortunas, per 
liberos .vestros etc., und unsre achtbarsten Grammatiker haben diese 
falsche, obwohl für elegant gehaltne Lesung in ihre Lehrbücher 
aufgenommen , gegen welches Verfahren wir hier , wie an einem 
andern Orte, wo wir diesen Gegenstand einer besondern Betrach- 
tung unterwerfen, Protest einlegen. Nirgends hat Cicero der 
▼erschränkten, griechischartigen Structur sich bedient, wie etwa 
Terent. Andr. 5, 1, 15 per ego te deos oro; nirgends auch Horaz; 
und die sich derselben bedienen, als Plautus, Terenz, Virgil, 
Livius, Tibull, Ovidlus u. a. haben dennoch auch und meist mehr 
noch Beispiele der naturgemassen Verbindungsweise gegeben. 
AVir nehmen nur Beispiele aus zweien, als Tib. 1, 5,7 Parce 
tarnen, per te furtivi foedera lecti. Per Venerem quaeso, wo, wie 
bekannt, te nicht Ton per, sondern Ton quaeso regiert wird) wie 
4, 5, 6 ?on rogo; dagegen 2, 6, 29 Per immatura tuae precor ossa 
sororis. Eben dahin (und nicht zur ersten Art: Per, tos, auct. h. 
m. c, oro, wie die meisten Ausleger thun) ziehen wir auch 3, 1, 15 
Per vo8y auctores huias mihi carminis, oro Castaliamque umbram 
Pleriosque lacus, Ite domum etc. (demnach ganz übereinstimmend 
mit den obigen Stellen aus Sallust, Curtius und Cic. pr. Plane. 
42, 103). Ja, Tibull 4, 13, 15 bedient sich sogar noch der dritten 
Structur mit dem blossen Accusativ : Haec tibi sancta tuae Junonia 
numina iuro (Beispiele daselbst giebt Bach, obwohl er mitHeinsius 
zu Ovid. Am. 3,2, 61 Per tibi — liest). Und wenn Ovid. Fast. 
2, 839 Per tibi ego iuro fortem castumque cruorem. coli. Met. 
10, 29, auf eine künstliche Weise construirt, so folgt er hinwie- 
derum an andern Stellen der natürlichen Ordnung, als Met. 1, 768 
Per iubar hoc — tibi iuro; 11, 451 tibi iuro Per patrios ignes; 
13,' 557 Omne fore illius — Per superos oro; Her. 10 , 148 Per 
lacrimas oro, quas tua facta movent: Fleete ratem. Vgl. Met. 1, 188; 
6,498; 9,371; 13,375; 14,372. Immer noch lateinisch ge- 
halten , wenn auch in freier Gestaltung, ist Prep. 2, 19, 15 Ossa 
tibi iuro per matris et ossa parentis und Horat. Epod. 17, 2 regna 
per Proserpinae etc. Dabei können wir den Wunsch nicht unter- 
drücken, dass der Herr Verfasser die noch im Argen liegende 
Stelle im Auct. Ciris 244, wo Sillig eine Verbesserung wagt, 
einer Prüfung unterworfen haben möchte. Auf der folgenden 
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Seite 442, wo die Formel per te, per se den Gegensatz noii 
aliena ope einschliesst , war zu den dortigen Anfahrungen noch 
Cic. pr. Lfgar. 5, 15 Si in hac tanta tua fortuna lenitas tanta non 
eaaet, qnantam tu per te (d. h. Ton Natur) obtines, und Hör. Bpist. 
1^ 17, 1 per te tibi consulis und A. P. 367 per te sapia zu fugen, 
obgleich wir die Schwierigkeit recht wohl fühlen , ?oh den schla- 
genden Stellen die schlagendsten herauszufinden. 

Wir gehen jetzt zu der Negation non in Verbindung 
mit einem Imperativ oder Coniunctiv über p. 264, einem 
Falle, der in Wahrheit ein Stein des Anstosses ist, die weil über 
ihn unsere Grammatilcer der unhaltbarsten Theorie sich hinge- 
geben haben. Da Quintillan 1, 5, 49 gesagt hatte: ne et non ad- 
yerbia: qui tarnen dicat pro illo ne feceris nonfeceris^ in idem 
incidat vitioro (soloecismi), quia alterum negandi est, alterum ve- 
tandi: so sind dieselben, statt in dem non eine Optative Verneinung 
so finden, in eine üebersturzung gerathen, indem sie in non einen 
grossem Nachdruck als selbst in ne gewahren. S. Ra ms hörn 
§. 173, Nr. 1, S. 698. 374; Billroth §. 245, S. 299. Aber mit 
deutscher Gradheit bricht der Herr Verf. über Ramshorn's 
Theorie p. 38 den Stab, und somit über alle, die jener das Wort 
reden. Wer zu weit vorwärts gegangen , mag wiederum zurück- 
gehen, wie dies die Anforderung an jede (Jcberstürzung ist, sie 
geschehe auf dem politischen Kampfplatze oder auf dem Felde der 
Wissenschaft. Sagt doch Quintilian 1, 1, 5 selbst: non adsuescat 
ergo (puer), nediim infaus quidem est, sermoni, qui dediscendus 
Sit, d. h. der Knabe mag sich an eine Sprache nicht gewöhnen, die 
er später sich abgewöhnen muss; nach Hand: non est quod ad- 
aaescat, welche Erklärung wir nicht ganz passend finden, obgleich 
wir mit seinem p. 264 aufgestellten Grundsatze in vollkommner 
Uebereinstimmungsind: Negatio, quae, utaliqaid fieri prohibeatur, 
cum imperative aut coniunctivo verbi coniungitur, nunquam 
per non exprimitur, nisi in coniunctivo inest vis, quam 
grammatici potentiaiem appellant, aut non cum siogulari quodam 
vocabulo componitur, nee ad modnm verbi refertur , veluti ut non 
dicitur. Zu der letztern Art rechnet der Hr. Verf. Horat. Ep. 1, 
18, 72. Non ancilla tu um iecur ulceret ulla puerve i. e. nulla. 
Nach unserm Gefühl läs&t sich auch hier die Beziehnng der Ne- 
gation aufs Verbum niclU ablängiien, wenn auch anderwärts sich 
ahnliche Stellen finden, ak Prop. 1,6, 24, a. Hertzberg das. 
Obwohl wir die Erklärung der einzelnen von S. 265 bis 267 ange- 
führten Stellen nicht durchweg billigen können , wie wir an einem 
andern Orte ausfülirlicher zeigen werden , so mögen wir doch die 
Aufforderung an unsere Grammatiker nicht unterdrücken, dass sie 
sich an Hand's, sowie an Heindorf 's (zu Hör. Sat. 2, 5, 91) 
und an Dissen's (zaTihttll2, 1, 9) oder Mitscherlich's 
(zu Hör. Od. 1, 13, 13), Schmidts (zu Epist. 1, 18, 72) Theorie 
anzuschllessen veranlasst sehen möchten. Denn wie milde das non 
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In der Anffordening erscheint, geht aus Stellen, wie Ovfd. Met. 
7, 174 Non sinat hoc Hecate, oder wie Marl. 7, 96, 7. 8 Sic ad 
Lethaeas, nisi Hectore senior, undas Non eat, oder wie Cic. pr.* 
Cluent. 57, 15ö a legibus non recedamus, unwideraprechlich her- 
Tor. Nicht minder wird unsere Ansicht durch das verbindende 
neque unterstützt, als Virg. Ecl. 2,34 (das. Jahn) Nee te poe^ 
nüeat calamo trivisse labeihim ; Hör. Sat. 1, 4, 40 Neque eni» 
concludere yersam Dixeria esse satis, neque, si qui scribat, nti nos, 
Sermoni propiora , ;/t£/e« hunc esse poetam; Tib. 1, 7, 57 Nee 
/<7^e/i/ monumenta viae. Vergl. Jahn zu Virg. Ge. 3, 435 und 
Scipio's Bede bei A. Gell. 4, 18 Non igitur simua adversum deo» 
Ingrati: sed censeo relinquamus nebulonem hone. Uebrigene 
dürfte non mit einem Imperativ (wie bei Ovid. Her. 17, 164) dem 
Innern Wesen nach nicht mehr Anomales haben , als das um ge» 
läufigere ne; vergl. Servius zu Virg. Aen. 6, 544; Reisig 
§. 333, S. 606 und Schultz in diesen Jahrbb. XIII. B. 37. S. 294 
nebst Oehsner zu Ovid. Met. 2, 101 in Bach's Ausgabe. 

Mit diesem potentialen oder Optativen Satzgefüge steht in 
nicht gar loser Verbindung der Gehrauch, in Imperativsätzen nee 
oder neqtie anstatt neve zu setzen. Derselbe wird S. 118 — 123 
einer ausfuhrlichen Erörterung unterworfen. Auch hier haben 
sich verschiedene Meinungen geltend gemacht, wenn auch nicht 
unter den Grammatikern, die in diesem Falle meist in Ueberein- 
Stimmung das Bichtige geben. Wie sehr die Verkennung dieses 
Gebrauchs der Kritik Eintrag gethan^ sieht man am deutlichste» 
in der oft ventüirten Horazstelle Od. 3 , 29, 5 Eripe te morae, 
Nee seroper udum Tibur et Aesulae Declivc contempleris arvum, 
wo in Wahrheit ein Unsinn den andern überboten hat, auch neu«r-* 
lieh wieder durch Hrn. Eströ in seiner Prosopographia Horatiana 
p. 387. Und doch sagt derselbe Dichter Od. 1, 9, 15 Quem fort 
dierum euraque dabit, lucro Appone, nee dulces amores Speriie 
puer. Vergl. 2, 7, 19 und 3, 7, 29. Ebenso Ovid. Met. 14,374 
consule nostris Ignibus et socerum, qui pervidet omnia, Solem 
Accipe, nee duras Titanida despice Circen; Ovid. Trist. 1, 9, 65 
excusa, nee amici desere causam. Mehrere derartige Beispiele 
B. im Exeurs zu Horst. Epist. 1, 11, 23. p. 121—125. Die Grund* 
sitae, welche unser Verf. über diesen Sprachgebranch ausspricht^ 
möchten wir anders modificirt, auch die Beispiele nach einena 
durchgreifenden Principe aufgestellt sehen. Er sagt unter a!n-> 
d^rn: ^^Neque numquam ponitur pro et fie, ideoque non componi- 
tur cum imperative aut coniunctivo prohibitivo. Nara unm Vir- 
gilii locus Aen. 10, 32 (luant peccata: neque illos iuveris auxilio), 
ob fpsam hanc caussam suspectus, vix potest dubitationem ad- 
ferre>* Da weiter unten S. 122 für neque nee zu schreiben an- 
gerathen wird, so wundert es uns, wie der gelehrte Hr. Verf. ein 
so grosses Gewicht auf diese Form legen konnte ; wir bringen ihm 
folgende Beispiele entgegen : Liv. 22, 10, 5 Si id moritur , quod 



156 Lftteiniiche Litterator. 

fieri oportebiC, profanum esto, neque scelns esto; Id. S8, 38, 8 
tradito, neque alias parato; Sali. Ju^. 85, 47 capessite reropubli- 
cam, neque queniquam ex calamitate aliorum aut Imperator um su- 
perbia metiis ceperit; Plaut. Asin. 4, 1, 29 — 83 Suspiciones 
omnes abs se segre^et, Neque illaec ulll pede pedem homlui pre- 
mat — ne det — neque roget; Horat. Od. 3,7,29 daude — neque 
deapice; dessgleicheu Terent. Eun. 1, 1, 32 ne te afflictes, neque 
— addas. Aus Cic. de Rep. 1, 2 bringt der Hr. Verf. selbst fol- 
gendes Beispiel bei, dessen prohibitiven Gehalt er gewiss nicht 
in Abrede stellen wird: Teneamus enm cursum, qui sempcr fuit 
aptimi cuiusque; neque ea signa audiamus, .quae receptui canunt. 
Dagegen unterschreiben wir unbedenklich den folgenden Canon: 
,,Ubi vero praecedit ut^ addi potest per neque et nee aliud quid 
sententiae, cuius utraque pars ex praecedente ut pendet. Id est 
factum a poetis et ab aliis recentioris aevi scriptoribas praemisso 
ne y sed raro: saepius in simpHci coninnctivo, non praefixa eon- 
iunctione.'^ ludess nicht blos spatere Schriftsteller lassen auf ein 
Torausgegangenes ne ein nee folgen, sondern selbst Livius , als : 
Liv. 3, 21, 6 dum ego ne imiter tribunos, nee me renunciari pa- 
tiar; Id. 26, 42, 2 ne omnes contraheret, nee par esset; Id. 40, 
46, 4 ne male comparati sitis, nee — prosit; ja sogar Cicero de 
Offic. 1, 26, 91 ne assentatoribus patefaciamus aures nee adulari 
nos sinamus (s. das. S t ü r e n b u r g in der Ausg. t. J. 1843, p. 135) ; 
Orf|t. 66, 221 ne brevior sit quam satis sit neque longior. Dass 
namentlich die Dichter nee dem neu fast gleichgestellt haben, 
wird mit Recht im Folgenden eingeräumt: „Poetaeautem maiorem 
partem particulae nee in usum graviter dicendi converterunt, atque 
non modo antecedente alio imperativo vel coniunctivo saepe usur- 
parunt, at vehementiorem negationem adderent,' sed interdum 
etiam pro ne posuerunt ita, ut sententia aut antccedentibus oppo- 
neretur, aut negatio acueretur.^^ Wir unterscheiden in der hier 
berührten Satzverbindung drei Fälle : a) nee sagt etwas aus , was 
sich aus dem vorhergehenden Satzgliede wie Wirkung aus der 
Ursache ergiebt, mag der vorausgehende Satz affirmativ oder ne- 
gativ sein; b) nee steht als additioneller Erklärungssatz, der das 
Vorhergehende in ein helleres Licht stellt oder erweitert; c) nee 
vertritt gegen seine ursprüngliche Natur geradezu die Stelle eines 
neve; über welchen Punkt freilich nicht Alle übereinstimmen durf- 
tea , da die Auffassungsweise einer Stelle so verschiedenartig aus- 
fiillt, als die Gefühlsweise ist. Noch müssen wir p. 121 die Be- 
hauptung abweisen : „In Horatii Sat. 2, 4, 35 Codices praebent ne. 
Allein bis jetzt nur ein codex bei Fea : V. M., die andern alle nee. 
In der Lehre von ne — quidem, welches nach Wolfs Vor- 
gang mit Klotz zu Cic. Tusc. 1, 26, 65; Kühner zu 1, 6, 11; 
Held zu Caes. B.C. 2, 33; Weissenborn §. 335; Madvig 
§. 457 der zweiten Ausgabe und Andern unserm auch nicht 
entspricht, scheint den Hrn. Verf. p. 60 ein zu ängstlicher Scrupel 
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aa überfallen, wenn er flaabt, jene Formel könne nnroS^llch so 
abgeschwächt werden, daaa sie eine ge wisse Gleichheit besef ebne. 
Niemaud wird die ursprüngliche gewichtige Kraft des qoideni in 
Abrede stellen, aber diese Schwächung ward um so mehr geboten, 
als der Ausdruck etiam non nicht gang und gäbe wurde. Und 
dabei wird ein Satz ausgesprochen, dem wir durchaus unsere Zn- 
ntimmung versagen müssen: „Latin! haud male dicunt neqm9 
etiam ^ etiam non,^^ Wie ganz anders hinsichtlich der letztem 
Formel Zumptin seiner Grammatik §. 801! Wenn p. 68 das 
von Cicero dem ne — quidem in der gewöhnlichen Bedeutung 
vorgesetzte ac mit mehreren Steilen erläutert und auf Celsua' 
^Nachahmung hingewiesen wird, so möchte ebenso gut Curtius hier 
einen Platz verdienen , derselbe sagt 8, 25, 9 ac ne vultum qul^ 
dempateris;vgl.5,29, 15; 6,26,21; 6, 41,3; 8,51, 44;9, 40,8. 14; 
10,29,21. Ob man nun auch in der Verbindung nec—quidem fnr et 
ne — quidem gesagt habe, über dieses in neuer Zeit vielbespro- 
chene Thema wird p. 142 — 147 eine sehr gründliche Untersuchung 
angestellt. Indess möchten vor allen Dingen zwei Fälle zu unter- 
scheiden sein , wo das nee — quidem zu Anfange eines Satzglie- 
des zur Verbindung für et ne — quidem, und wo es in der Mitte 
der Rede für auch nicht einmal steht. Beides hat IMidvig 
in dem Excurse zu Cic. de Fin. p. 825—827 wohl auseinander 
gehalten. Im Ganzen trifft Hand mit Madvig an einem Ziele 
zusammen , indem er diese WortTCrblndung den alten hewährien 
Schriftsteilern mit Mur et abspricht. Wir wollen das Einzelne 
unberührt lassen, so viel wir auch Veranlassung zu einer Gegen- 
rede hätten, da wir der Ueberzeugung sind, dass der Hr. Verf. 
dasselbe ganz anders gestaltet haben wiirde, wenn er die Gegen- 
schriften gegen Madvig'^s oft allzuspitzfindige Erkllrungsweise, 
z. B. Jo. Siebe lis Quaest. Lncret. Lips. 1844, p. 5 sq. und Henr. 
Rud. Dietschii Obss. critt. in G. Salustii Cr. Jugnrlhae partem 
extremam, Grimae 1845, p. 8 — 14 hätte benutzen können. Selbst 
an Cicero dürfte das nee — quidem im Cat. mal. 9, 27 ; de Divin. 
1, 9, 16; Phil. 3, 2, 3; in Verr. 2, 20, 48 einen Gewährsmann fin- 
den , anderer Schriftsteller nicht zu gedenken , da wir wegen des 
Virgil auf Jahn zu Ge. 1, 126 und wegen des Quintillan auf 
O sann's gediegenes Programm Adnotatt. critt. in Quintil. Inst. X. 
Partie. III (Giessae 1845), p. 10 — 12, so wie wegen des Livius anf 
B essler im Archiv f Philol. und Pädag. 1845, X. 4, p. 580 kürz- 
lich verweisen. Wenn S. 144 drei Stellen aus Curtius, nämlich 
3, 28, 21; 9, 24 und 10, 4 (13), 3, wo nee — quidem mit ne — 
quidem schwankt, erwähnt werden, so können wir jetzt nach 
Zuropt's neuester Ausgabe noch hinzufügen 6, 37, 10; 17, 20; 
5, 12, 21; 21, 18; 35, 5; 6, 3, 18; 7, 4, 30; 8, 18, 11; 27, 10; 
28, 16; 9, 24, 10; 34, 4; 10, 1, 3. Zumpt, von der Voraus- 
setzung ausgehend, dass nee — quidem für et ne — quidem gelte, 
hat überall nach seiner Theorie corrigirt, da er jedenfalls 6,37,10 
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•tuf dtt> Zeagniss aller Handschriften Tot coiacii neo in equttlenn 
qaidem impositi reruni fatebantur beibehaUeii musate. Dean da 
nee <f neque tLUch nicht heiast (vergl. Weissenborn §. 347. 
Anm. 3; Jahn an Yirg. Eci. 3, 102), so steigerte sich der Aus- 
drttclc durch Hinzofilgong des quidem, wie beim Tacitus Ann. 4, 35 
(das. Waither und Bach); Hess aum Dial. de Or. 10, p. 63, 
weicher daselbst auf Eckstein zu der St. und andre verweiset, 
•und nec^quidem richtig durch „auch nicht einmal'^ erklart. 
Vergl. die von Dietsch «u Sal. Jug. 98, 4 genannten: Held zu 
Caes. B. G. 2, 33, 2; Dietrich Quaeat. gramm. et critt. p. 73 
lind M a d V Ig im Excurs p. 816. Wenn R e i s i g §. 325 vom theo- 
retischen Standpunkte aus ganz richtig sagt: ^^Neque kann nicht 
stehen für et ne; denn ne ist lang, aber in neqne ist es kurz; also 
Ist neqne nur et non oder non mit qne ; ne dagegen kann nur mit 
ve verbunden werden, neve oder neu^^ u. s. w. , so bedachte der- 
selbe nicht, wie mächtig der gleiche Klang hier einwirken mochte, 
80 dass sich das alte Wort bewährt : usus loquendi tyrannus. 

Wenn in der Zusammenstellung von non unquam^ welche 
Peter mit Recht dem Cicero (Brut. 8, 33) vindicirt, nur ein Bei- 
spiel, und zwar aus Horat. Sat. 1, 1, 96, beigebracht wird, so ge- 
denken wir noch Epist. 1, 16, 66; Virg. Aen. 2, 247; Ecl. 1, 36; 
Propert. 1, 6, 21, um das Yorurtheil nicht zu bestärken, als hätte 
mau nur neque unqnam und haud unquam gesagt, wie ?iellelcht 
ans IIL p. 19 s. v. haud geschlossen werden könnte. Die in den 
Handschriften so oft bemerkte und auch p. 305 erwähnte Ver- 
wechselung des non und num tritt nirgends störender ein als Hör. 
Bpist. 1,18, 98. 99, wo unsere Variantensammlung reichüche 
Belege giebt. — • Die Form protinus p. 620 ist wenigstens in den 
3 Horazstellen Epist. 1, 12, 8; 18, 67; Sat. 2, 5, 21 die am mei- 
sten beglaubigte. Mit Recht wird jeder Unterschied des Sinnes 
hinsichtlich der andern Form (protenus) verworfen. Das prosai- 
sche protU^ welches unter den Dichtem nur die Gewähr von Hör. 
.Sat. 2, 6, 67; Ovid. Her. 21, 227 (das. Ruhnken) und Ausonius 
-Mosell. 372 zu haben scheint , steht ganz sicher in der genannten 
Horazstelle. Daher können wir der p. 62t ausgesprochenen Ver- 
ranthung: „Qnare vaide dubium videtur, an Horatius hoc vocabulo 
trsus sit^^ durchaus nicht beistimmen. Was ist unpoetischer als 
das verstandesmässig operirende quodsi? Und doch hat der 
Dichter dasselbe sogar in der lyrischen Dichtkunst, freilich zam 
Aergerniss Vieler, öfters gebraucht, wesshaib sogar Dillen bnr- 
ger dafür in die Schranken zu treten (Quaest. Horatian. Bonnae 
1841, p. 53) sich genöthigt sah. Wenn wir am Schlüsse unserer 
Anzeige versichern wollten, in jedem Artikel des Interessanten 
und Lehrreichen viel gefunden zu haben, so durften wir nur ein 
Urtheil aussprechen, das sich längst schon ein Jeder im Stillen ge- 
bildet hat. Daher sprechen wir nur das Eingangs Angedeutete 
aus, dass es dem hochachtbaren Verfasser nicht an Zelt und Lust 
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fehlen mö^e, «ein mit vnermiideter Ausdauer fortgefSbrlet g«- 
lehrCes Werk baldigst zum Schlüsse zu bringen. 

Obbarius. 



Pens^es iniditea de Marcus TermUtua Farro^ pabli^es d'apr^s un 
manuscrit de la bibliotli^qae d'Arras, par M. Jules Quieherat, 

Beim Lesen obiger Ueberschrifl des ersten Artikels in der 
Bibliotheque de r^cole des chartes, reyue d^^rudition eonsacr^e 
principaiement k Tdtude du moyen äge. Tome premier. Troisi^ 
roe sdrie. Paris 1849, erinnerten wir uns sogleich des schönen 
Fundes, welchen derselbe Hr. Quicherat vor zehn Jahren in einer 
Handschrift der königlichen Bibliothek zu Paris gemacht und in 
derselben Revue yeröffentlicht hatte (s. Herrn. Sauppii Epistok 
critica ad 6. Hermaunum p. 152 ff.). Sobald wir daher der be- 
zeichneten Lieferung des französischen Journals auf einige Tage 
habhaft werden konnten, eilten wir, in der Hoffnung auf eine 
ähnliche Bereicherung der alten Litteratur, den neuen Fund einer 
nähern Prüfung zu unterwerfen, deren Ergebniss die folgenden 
Zeilen enthalten. 

In einer kurzen Einleitung theilt Hr. Quicherat seinen fran- 
zösischen Lesern mit, dass von den 490 BiJchern (volnmes) des 
M. Terentius Varro nur 6 Bücher de lingua latiua und 3 Büchejr 
de re rnstica aus dem grossen Schiffbruch gerettet worden seien, 
dass aber verschiedene Kritiker der drei letzten Jahrhunderte die 
in den alten Autoren aus Varro erhaltenen Bruchstücke hiosuge^ 
fügt haben und dass daraus eine Sammlung grossentheils verstüm- 
melter Sentenzen (phrases) von unsicherer Lesart und noch un- 
gewisserer Bedeutung entstanden sei. Caspar Barth habe uns in 
seinen Adversaria 18 moralische Sentenzen von Varro hinterlassen, 
und Ernesti in Fabricii Bibliotheca latina habe über den frucht- 
barsten Polygraphen des römischen Aiterthums nichts Weitere« 
anzuführen gewusst. Erst 20 Jahre nach Ernesti's Ausgabe sei 
von 6. Schneider in den Scriptores rei rust. T. I. P. IL p. 241 ff. 
ein ans Vincentius Bellovacensis vielfach verbesserter und ver^ 
mehrter Text der Sententiae Varronis erschienen*. „Ich wüsste 
nicht^% föhrt Hr. Q. fort, „dass die Deutschen, welche allein über 
Varro gearbeitet haben, seit der Zeit diese Mittheilang ihrea ge^ 
lehrten Landsmanns benutzt hätten.^^ Ihm ist also („naturelle- 
inent^^) der Schneider sehe Text der Ausgangspunkt seines Artikels 
und sein Zweck , die Schneider'sche Sammlung um das Dreifache 
zu, vermehren, gleichwie jener die Barth'sche verdreifacht habe. 

Wenn nun gleich Hrn. Quicherat*s offen ausgesprochene Un- 
kunde alles dessen, was seit Schneider von Devit (in seiner Aus- 
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gäbe PatsTÜ, 1843), Klotz (Archiv für Philol. u. Pädagog. Bd. IX. 
S. 582 ff.^, Dehler (Neue Jahrbb. für Philo!, und Pädag. Bd. 54. 
S. 135 ff ) und Anderen*) für Vermehrung und Berichtigung der 
Sententiae Varronis geleistet wurde, starke Zweifel erregen 
musste, ab er die von ihm edirten Pens^es mit Recht inddites ge- 
nannt habe, 80 war doch noch die Möglichkeit vorhanden, dass 
die Varronischen Sentenzen des Hrn. Q., wenn auch nicht so zahl- 
reich wie die in der Devit'schen Sammlung, doch von diesen ver- 
schieden seien iind einen wirklichen Zuwachs bieten , im schlimm- 
sten Falle aber war einige Ausbeute an besseren Lesarten zu er- 
warten. 

Die Handschrift Nr. 305 der öffentlichen Bibliothek zu Arras 
(ehemals G. 24 von Saint- Vaast) enthält eine Sammlang von Denk- 
spruchen unter dem Titel: Ineipiunt sentencie Varronis ad Pa- 
pirianum Athenis audienlem. Da nun diese Sammlung neben 
vielen andern auch die von Vincent de Beauvais erhaltenen ent- 
hält, 80 folgert daraus Hr. Quicherat, dass, wenn die von Schnei- 
der veröffentlichten Sentenzen dem Varro angehören, kein Grund 
vorhanden sei , die übrigen in der Handschrift von Arras demsel- 
ben abzusprechen ; vielmehr liege in diesen eher eine Bestätigung 
der Authenticität ; sie enthalten nämlich entweder piquante Ge- 
danken (z. B. Nr. 10) oder Lehrsätze der Akademie, zu weicher 
sowohl Varro als Cicero sich bekannt haben, hin und wieder auch 
Archaismen (Nr. 49. 63. 67), endlich die anorl keyofisva corri- 
xare und irtcontingens ^ welche auf eine Zeit schliessen lassen, 
die, wie die Varronische, noch reicher an Compositis gewesen sei 
als die spätere. Wer der Papirianus der (Jeberschrift gewesen 
sei, lässt Hr. Q. dahingestellt, indem er nur die für uns längst 
beseitigte Conjectur Schneider^s, der aus einem andern Titel ad 
Athenienaem auditorem schloss, die Sentenzen seien an seinen 
Freund Atticus gerichtet gewesen, fiir seine Landsleute durch sei- 
nen Codex noch einmal beseitigt. 

Leider ist das Manuscript von Arras nicht aus einer guten 
Zeit und keineswegs correct; es sei ein Schulbuch des 14. Jahr- 
hunderts , eine Sammlung von Denksprüchen aus allen (1) lateini- 
schen Quellen und vornehmlich aus den Classikern, nachlässig ge- 
schrieben und voll Abkürzungen. Auch die Abschrift des Hrn. 
Q. lässt nach seinem eigenen Bekenntniss viel zu wünschen übrig; 
er habe einige Stellen weggelassen, weil er eilig gewesen sei und 
weil er gehofft habe, das Manuscript noch einmal zu sehen, eine 
Hoffnung, die nicht in Erfüllung ging. Am Ende stellt er noch 
als Vermnthung auf, was den Lesern dieser Jahrbücher längst zur 



^) Wozu vorzDgsTveise die gelehrte , aaf Vergleichang einer Colner 
Handschrift gestützte Besprechung dieser Sentenzen von Hrn. Duntzer in 
dem Archiv f. Phil. D. Päd. Bd. XV. Hft. 2. S. 193—201 gehört. 

Anm. d. Red. 
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Gewittheit worden ist, dut €■ ttlodldi aodi ladene Teite dar 

Varronischeo Sentenaen gebe. 

Nach dieaer Einleitnog folgt nun bei Hrn. Q. die Sannniang 
der Sentenzen aelbat , die in 119 Nummern beatelii. Eine aorg- 
fähige Vergieichung mit den bereits vorhandenen Bearbeitungen 
hat gezeigt, dass durch Hrn. Q. keine einsige Sentena nen 
hinzugeliommen ist. Weichen Gewinn aber ein liünftiger Her- 
ausgeber für eine bessere Textesconstitntion der Sententiae Var* 
ronis aus der voriiegenden Arbeit ziehen könne, wird afch aua der 
hier beigefügten genauen Angabe der Abweichungen der Quicbe» 
rat^achen Sammlang von der Devit-Klotz'schen ergeben. 

{KL bezeichnet die Sammlung von Klotz im Archiv f. Pliilol. 
und Pädag. Bd. IX. p. 594 if. Q. diejenige von Qnicherat). 
Ki. 1. Diese Sentenz fehlt bei Quicherat. 
Kl. 2 = Q. 1. 

Kl. 3. 4 = Q. 2. Bei Klotz ist durch einen Druckfehler die dritte 

Devit'sche Sentenz weggefallen. Bei Q. sind 
beide, wie schon Oehler wollte, verbunden, aber 
mit veränderter Wortstellung im zweiten Theile: 
Non est peius nasci quam morif sed demus 
verba nostro saeculo. 
Kl. 5 = Q. 3. 
Kl. 6:=:Q. 4 mit der Variante malum eum^ quod neeesse^ wie 

bei Schneider. 
Kl. 7=Q. 5. Statt iaf«//f und utrinque hat die Handschrift ullhis 

und uirumque. Ersteres verbessert Q. in nullius^ 

letzteres in utrinque. In credita vermuthet er eine 

tiefere Verderbniss. 

Kl. 8 ==: Q. 6. Mors^ vei si se prima^ tarnen petitione est ultima. 

Kl. 9 == Q. 7. Auch Q. hat Loquaris^ nicht, wie Devit, Loquens, 

Kl. 10 = Q. 8. Statt Bobur hat Q. Hatio. Er vergleicht Hon» 

Sat. 1, 4, 143: ludaei cogemus in haue eon» 
cedere turbam. 
Kl. 11 == Q. 9. Statt der Worte et averso hat daa Ms. et contra^ 

wofür Q. schreibt econtra. 
Kl. 12 s= Q. 10 viro nupta statt nupta viro. 
Kl. 13 = Q. 11 gratiam^ wie Schneider, statt gratias. 
Kl. 14 = Q. 12. 
Ki. 15. 16 = Q. 13. Semel dedit qui rogatus: bis^ qui non Es^ 

torquere plus est quam semel togare. 
Kl. 17 = Q. 14. Var. pulcherrimum cum foenore data reddi. 
Kl. 18 t=z Q. 15. Auch das Ms. von Arras hat den Conjnnctiv een- 

seatur; aber die Worte vel parvum fehlen. 
Kl. 19 = Q. 16. 

Kl. 20, 21 = Q. 17. Potentius (mit Weglaasung von est) imp. f. 

q. regibus. Vir ergo bonus regum est ma* 
simus, 

iV. JoM. f. Pkil. u. Päd. od. Krii. Bai. Bd. LIX. Uß.2. 11 
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Kl. 2$ ^ Q. 18 gnma iMt 

Kl. 23 = Q. 19. 

Kl. 24 ==: Q. 20. Das quia dicat (statt quid dicat ist bei Q. wohl 

nur ein Drudcfeliler, 

Kl. 25 = Q. 21. 

Kl. 26 ~ Q, 22 «iV »mtfiat. 

KL 27 = Q. 23, 

Kl. 28 = Q. 24 nihil statt »t7. 

Kl 29 = Q. 25 beide Maie richtig nasse statt noscere. 

KI, 30. 31 ==? Q* 26. £o hodie philosophia perducilur ut prae^ 

clare nobiscum agatur^ si in his aetaiem 
eonsumimus e:fponendi8^ quibus atüiqui suam 
poriionem (vilae fehlt) commodabant con- 
tesendis. Statt suam verbessert Q. suae^ 
woraus sich schliessen lässt, dass vitae nur 
in Folge eines Schreib- oder Druckfehlers 
mangle. Die Ergänzung aniiqui (Oehler Ter- 
muthete auciores) wird uns ebenso willkom- 
men sein , als die Lesart contexendis statt des 
sinnlosen res/tVi/eizr/ts bei Devit, der das letzte 
Wort in seinem Codex nicht rjecht lesen konnte. 
(,,Difficultas inest ultimae voci, quae intel- 
lectu non ita facilis est in Godice ipso.'^'i 

Kl. 32 = Q. 27. ^ ^ 

KI. 33. 34. = Q. 28. O heredes magnifici^ qui relictis nil falsa 

addimus! Nulla quam ißlia melior esset 
additiq: quae optima accepimus, ad poste- 
ros es nobis corruptissima permanant. Vor 
falsa ergänzt Hr. Q. nisL Die Handschrift 
selbst hat am Ende permanent, Dass 33 u. 
34 zusammengehören, hat bereits Oehicr er- 
klärt ; sie stehen aber dem Sinne nach auch 

Vi OK rk on "*'' '^^' ^^' ^^ ^™ Zusammenhang, 
Kl. 35 =2 Q. 29. 

Kl. 36 = Q. 30. P. est amicitia quam hon praecepit iudicium. 

Damit ist die Verbesserung von Klotz quam auch 

diplomatisch beffründet. 
Kl. 37. 38. 39 = Q. 31. 32. 33. 
Kl. 40 = Q. 34. Vir bonus quocunque it^ patriam (suam om.) se- 

cum fert; omnia sua aretius (die Handschrift 

hat Accius) custodit. 
Kl. 41 c= Q. 35. Sodem statt JSo. 
Kl. 42 =; Q. 36 accipit wie bei Schneider. 
Kl. 43 = Q. 37. Philosophiae non accommodari tempus, sed dari 

iri AI n QQ ^P^^^^*^ V^^ ^»«»* praecipuus est dei cultus. 
Äi. 44 = i<, tJö. üts neg, s. o. sumendum, eo tantum^ ne cet. 
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Kl, 45.^ ^^^'^^.^tc perfekte metköäon habet ^ qui idem est 

repentinus qni pfaepttratiu, 
Q. 40. Praeparatis cet. Offenbar sind diese Worte 
mit den vorhergehenden su verbinden, wie 
Kiots nach Devit richtig edirt hat. Das« das 

von KI. u. D. getrennte qui Idem est 

u. s. w. zusammengehöre 9 hat schon Oehler 
gesehen. 
Kl. 47 =Q. 41. 

Kl. 48 •=: Q. 42 mit Weglassung von est nach alienum. 
Kl. 49 = Q. 43. Non in disciplinis fidefh sed scientiam habe. 

Fides est media opl et scientiae , neutram attin" 
gens. Die Handschrift hat accingens. 
Kl. 50 = Q. 44. Eluceniissimum est edöcendi genus exemplorum 

suhdiiio. 
Kl. 51 = Q. 45. Corrisandi m. saepius d. d, 
KI. 52 = Q. 46 mit Einschaltung von diu vor piacet. 
Kl. 53 'z:^ Q. 47. Quod verum est^ per se iucet^ sed non nisiper^ 

tinaciter disquirenti (die Handsclir. hat disqui-" 
rendi) apparendum. In dieser Sentenz wird wie- 
der eine Conjectur von Klotz bestätigt. Aber das 
letzte Wort ist bei Q. verdorben. 

KI. 54 = Q. 48. 

KI.55.56=Q.49. Qi/orf intricavit alienoqniuni (woU nur ein 

Druckfehler) imperitis (Ms. imperitius) est gra^ 
vissimufn. (Q. vermutliet gratissimum,) Id 
recolunt^ id amant, id magni faciunt; nitun^ 
tut ut inteiligant cet. 

Kl. 57. 58 = Q. 50. Das quid nach *pec/fl< fehlt; «erf bei Kl. scheint 

ein Druckfehler f^v quafn bei Devit und Q. Der 
zweite Theil lautet bei Q. so: InteUigentiam 
vero sequitur iudicium dictqrum ; ultimum est 
dicendi qualitas. * 

Kl. 59 t=r Q. 51 erudiiorem statt doctorem. 

Kl. 60. 61 = Q. 52 negliguntuT statt negligentur. 

Kl. 62 =^ Q. 53. 

Kl. 63 = Q. 54. Sunt quoedam quae credenda (ohne Zweifel' 

Druckfehler für eradenda} essent ab animo 
scientis; inserendi veti locum occupant. 

Kh 64 = Q. 55: Incörrnptum adoL doceri proficiens. 

Q. 56. Sapiunt vasa quidquid primum acceperunt. Die 
Worte Sic est et de infantibus fehlen. 
Kl. 65 ~ Q. 57 eanveniens st. inconveniens ; dann fehlt est. 
K\.e%,61 ^=^.SS. MuUum interest utrum (utram bei Klotz ist 

Dtuckfehf.) rem ipsam an libros irispicies (wohl 
nur Druckf. für tWÄpiciff«). Meus cet. 
Kl 68 = Q. 59. Libri non nisi scientiarum papercula. In die- 

11* 
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sen Schreibfdiler wttlert Hr. Q. «in anleres Epi- 
thetOD, wie s. B. papyra^ed) tnonimenta sunt; 
prineipia inquirendorum cimtinent ut ab kis ne- 
goiiandi principia sumat animus. 
Kl. 69. 70 =r:Q. 60. iVi^ ad (Hr. Q. vermuthet aliud) agens nisi 

forte propter id ipsum intermittit ne otnütaL 
Eo tantum atudia intermittantur (mit Weglas- 
8UDg von patdulum)^ ne omittantur. Hr. Q. 
bemerkt zu dieser Stelle: ^^Je conaid^re cepaa- 
sage ai incomplei eomme le r^auUat d'^un öour- 
donJ'' 
Kl. 71 ==: Q. 61. Iniocunda sunt seria^ quae non otmm exhüa- 

rant. 

K1.72.7S=Q.62. Päuca taedioflunt. Nihü Uli t. cui 

inquirendorum amplae et multae patent viae. 
Kl. 74 = Q. 63. Pulcherrimua locus aemper aaaidentibua odibi" 

lia eat ; g. n. v. 
Kl. 75 = Q. 64. Nil m. d. qui a ae nü didieit 
Kl. 76 = Q. 65 recenaere magia ducunt st. recenaent, 
Kt 77 = Q. 66. Non reprehendiiur m. in hia quae n, n. Die 

Worte Magiatri dicunt fehlen. ' 
Kl. 78 = Q. 67. Virtutia ex tempore mutat genua. 
Kl. 79 = Q. 68. Das zweite eat fehlt. 
Kl. 80 = Q. 69 aeu statt vel. 
KL 81. 82 = Q. 70 eat fehlt. 

Kl. 83. 84. 85. 86. Diese Tier Sentenzen fehlen bei Q. ; ob auch in 

seiner Handschrift, ist zweifelhaft, da er in 
der Einleitung angiebt, er habe in der Eile ei- 
nige Stellen ausgelassen. 
Kl. 87. 88 =Q. 71. Ödere m. ph, quia aciri mulia neceaae sit. Non 

eat rea tanta^ niai amplia conlenta apatiia^ con- 
tenta cum Ubria evagari cet. 
Kl. 89. 90 =Q. 72. Spectaculum aapienti ptdcherrimum^ philoao- 

phiam inutilem mentientea^ quoniam non pol-- 

licetur diviiiaa^ atudiorum finem; eat auiem e 

contrario potticüana contemptum imperiosum. 

Kl. 91 = Q. 73. Diadema a. ph. quoniam in m.aua eatpraemium 

et menti. 
Kl. 92 == Q. 74. Intendere (Sfs. incendere) promittit fortuna 

corporis ipaa non in corpore, Hane imp. vul" 
gua videt (mit Auslassung von novit et)^ quia solo 
utitur oculo corporeo^ corpore (ohne in) aitam^ 
quae quae corporia sunt pollicitantem ; iilam 
autem intuentibua (Hr. Q. vermuthet intuentur^ 
wie bei Devit n. Klotz steht) quoa mens aUior 
eresit^ Uudiumprovesit^ obleetamentum attrasit 
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Kl. 93 =Q. 75. Imp. regibu9riimp.fmtunm. ft^9€hsf 

tetnne ipsam. 
Kl. 94 = Q. 76. Non quae vel quot legeria^ sed qma0 vel quai 

aderia attendenäum (ohne e$i). 
Kl. 95 = Q. 77. Nihil «t. Nil, Bei Kl. steht durch ehien Drock- 

fehler aegre für aeqae, 

KI. 96 = Q. 78. . . u« 

Kl. 97 = Q. 79. Sic muUi Hbros deguslant , ut cet. wie bei 

Schneider. 

jgj 98 = Q. 80 mutat stott def zweiten mviiai^ mit WeglaMung 

von ad nach tempore. 

Kl 99 = Q. 81 semitQB statt t»a«. 

Kl. 100 = Q. 82 quatUi richtig st. quantum. 

1^1* 2QJ ^_. Q^ 83. Non quodcumque auria^ auseipit memoria. 
Q. 84. Canale eet. 

Kl 102 = Q. 85. Quouaque deveniaaet qui quot cet. 

Kl 103. 104 = Q. 86. Omiifa omnihua vel paene adimas pauper* 

eulum es non ademptia divitem appellabia. 
Eat igilur pauperiea ampUorea mtnomm 
(Ms. miorum. „U sembie y avoir Omission 
au moins d'un mot.^^) aliorum divUiae.^ FeL 

^l inf^ poaaideat igilur 

paupertatia nomen profectum (ohne eat). 

Kl 105 = Q. 87 eat statt eaaet^ wie bei Schneider. 

Kri06.107=Q.88. Neacire quid eat paupertaa pro- 

greaaua. Non eat miaer niai qui ae eaae 
credit. 

Kl 108 = Q. 89. Viafleri dioea? Nil cet. 

Kl. 109. 110. 111 fehlen bei Q. S. m Kl. 83. 84. 85. 86. 

Kl 112 === Q. 90 qui statt quae. 

Kl 113 = Q. 91. Es mediato non dueeria in eauaam. 

Kl 114 115=Q.92. Lingua mente cuiquam (Q. vermuthet ctii- 

que) nocentiua eat; non rimaberia viacerä 
ad videndum quid aenaeria (Q. vermuthet 
aenaerit). Die Lücke zwischen non und via- 
cera bei Devit und Klotz ist durch die Hand- 
schriften Ton Paris (bei Oehlcr) und Arraa 
glücklich ausgefüllt worden. 

KI 116 117 118. 119. Auch diese vier Sentenzen fehlen bei Q. 

Kl 120 = Q 93 quivia st. quia. Bei Klotz u. Oehler ist moleate 

ein Druckfehler für modeate^ ebenso miretur 
tntmiratur. . 

Kl 121 122 =:0 94. Utiliaaima eat propriae invtdtae mordacu 
' taa acribendi (Q. verbessert acribenti) pu- 

blicanda. Quibua acierit facile ignoacen^ 
dum^ id mordaciua lima coaequat. 

Kl. 123 = Q. 95 ciiofieri st. ut citoflat. 
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KI. 124 UUi bei Qvfohmt. 

Kl. 125 = Q. 96. Nullaiacluragraviorestsciefdiquamtemporü. 
Kl. 126 =:; Q. 07. Die Worte Non vivüeum quo öeneagiiurf ehl&t. 
Kl. 127 fehlt bei Quicherat. Bei Klotz ist socordes Druckfehler 

atatt socordia. 
Q. 98. Es iUaboraia tnasima (Ms. masime) attingere 

deaiderat omnia otiosus. Diese Sentenz fehlt 

zwar bei.Devit a. Klotz; aber schon Oehler hat 

sie aus einem Pariser Codex mit der Variante 

gloriosua statt otiosus. 
Kl. 128 = Q. 99. Inertes ad quae niti polunt noiiua (Q. Termn- 

thet potius) itthiant, S. Oehler. 
Kl. 129 = Q. 100 mit Weglaasung^ der Worte Sic am-- 

cos u. languet st. Umgueat. 
Kl. 133=: Q. 101. Qui in magnis escellitj etiam invilua lauda- 

hitur. 
Kl. 131 =Q. 104. Haeredilarium putes quidquid audisti; lu- 

erurn autem quod inveneris. 
Kl. 132 =^ Q. 105 mit EinschAltung von tu vor alienis. 
Kl. 133 :=i Q. 106 mit Einschaltung von hunc vor philosophum. 
Kl. 134 = Q. 107. Sie audiia memininae magni ducimus , ut si, 

no8 magnis ortos aiavis^ praeciarum putemua. 
Kl. 133 fehlt bei Quicherat. 

Kl. 136 = Q. 102. Die Worte iVojs sunt ergofeliees divitiae fehlen. 
Kl. 137 = Q. 103. Adulatoria est specimen^ cum laus postulatio- 

nem praecedit. 
Kl. 138. 139 fehlen bei Quicherat. 
Kl. 140 = Q. 108 ignorantium st. admirantium. 
Kl. 141 fehlt bei Quicherat. 
Kl. 142 = Q. 109. Non quodcumque possit^ sed quod debeat^ de^ 

monstrator ad espositionem annectat. 
Kl. 143. 144 fehlen bei Quicherat. 

Kl. 145. 146. = Q. 110. Cum verum (Ms. V^) subdolae earcedant 

disquisitiones et interminatae ^ ineffica- 
ces^ conlentiosae et nil proficientes sunt 
sapientibus; tum (Q. verbessert tantum) 
pulcberrima swit (hier eine Abkürzung 
e, in welcher Q. enim vermuthet) sunt 
speeula. 
Kl. 147 =:z Q. 112. ilf. /. amittunty qui ipsi eam de sepraedicant. 

Hoc tmo modo sapiens se laudatj quod in ipso 

apparent bona^ in aliis adnUranda. 

Kl. 148. 149 = Q. 113. Praeclare — dieit quod [ab] Ari- 

stoteh ceL norunt st. noverunL 
Kl. 150 = Q. 114. Frudenti disquisitio ignotorum tanto (Ms. 

tarn) iueundior quantoCVi%,quam) subtilior est. 
ia.l51 = Q.U5. 
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Kl. 152. 153 =:= q: 116. NU Mäqmu^enH HU proßeeri noimm: 

Kl. 154 = Q. 117; AudüiB n. d. ghriari nullomodo (Mb. üi mlU) 

l. quam in (Q. Terbeasert m) c^rvo a r. I. dmi0 
egregie a te id factum pui09. 

Kl. 155 fehlt bei Qutcherat. 

Kl. 156^= Q. 119. Sui maneipavit^ qua nü iucundUu: 

quod aeque incertum inesperietUi quam ei eer* 
tum eaperto. Bei Klots ist aegf^ eio Druck- 
fehler st. aeque. 

Kl. 157 fehlt bei ^ulcherat. 

Kl. 158 = Q. 111 si ad summa via progredi st. si via ad summa 

progredt 

Kl. 159 =r Q. 118 ingloriosum Bt. inglorium. 

Kl. 160. 161. 162. 163. 164. 165 fehlen bei Qtticherat. 
ZÄrich. Bmier. 



B. G. Niebuhr'e Vorträge über alte Gesekiehte^ an der Universität 
Bonn gehalten, herausgegeben von M. NMmkr, I. Bd. 18474 
n. Bd. ISIS. 

Es ist wirklich ein unbestreitbares Verdienst, was sich die 
Heransgeber der Niebuhr'schen Vorträge über romische und jilt« 
Geschichte um die Wissenschaft erworben haben, und wir alle^ 
denen eine wahrhafte Kenntniss des Ganges der Geschichte am 
Herzen liegt, müssen ans den Herren Irler und AI. Niebuhr zum 
^rössten Danke verpflichtet fohlen. Bei einer Anzeige eines Nie- 
bnhr^schen Werkes wird die Kritik von vorn herein wenig zu thuii 
habeBy da der ganzen Individualität des grossen Mannes nach in 
Bezug auf Benutzung der Quellen und in Betreff der Einsicht in 
den historischen Process nichts zu erinnern ist, alle sollten ihn 
als nachahmangswurdi|;es Vorbild betrachten. Leider müssen wir 
bekennen, dass das Studium der Niebuhr'schen Werke bei uns 
noch nicht so allgemein ist, wie es wohl zu wünschen wäre und 
wie es nach buchhändlerischen Mittheilungen in England der Fall 
ist. Wie viele Philologen haben Niebuhr's römische Gescliichte 
Doch gar nicht gelesen! Nun ist anzuerkennen , dass die Leetüre 
dieses Werkes eine sehr schwierige ist , die Streuge und Knappe 
h^it der Forschung in einem so körnigen Stile Ist nicht jeder- 
manns Sache; wer sich aber hindurch gearbeitet hat, der wird 
auch den vielfältigen Nutzen mit Freuden wahrnehmen und nichts 
lohnender finden als das ernsthafte Studium dieser Geschichte, 
die in so ganz origineller Weise das gesammte Leben der Römer 
anfschliesst. Gervinus, Grundzüge der Historik, §. 82 nennt es mit 
Recht ein Pfoduct derLitterator und Wissenschaft und macht nun 
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wie mir et scheint unrichtig den Oegensats: Schlosser's Werke 
aUein Iciinn man Fruchte des Lebens nennen, und zwar Fruchte 
des allgemeinen enropaischen Lebens, nicht des deutschen. 
Gerade das Leben und die Erfshrnngen des Lebens haben bewirkt, 
dass NIebnhr so wunderbare Blicke In die Geschichte der Romer 
gethan hat, seine Stellung als Staatsmann machte ihn mit den 
politischen Verhaltnissen Europas so genau bekannt , dass er mit 
richtigem staatsmännischem Sinne anch die Dinge des Alterthums 
aufzufassen verstand und von diesem Gesichtspunkte aua möchte 
ich NIebuhr's Werk ein Produkt der Wissenschaft und den Le- 
bens zugleich nennen. Während die Darstellung in der rom. 
Geschichte in streng wissenschaftlichem Tone vorwärts geht und 
die Strenge der Kritik über das ganze Werk einen heiligen Ernst 
ausgegossen hat, ist die Redeweise in den Vorträgen sowohl über 
römische als über alte Geschichte eine leichtere und an Dlgres- 
sionen reichere; hier macht es die Art der Mittheilung schon noth- 
wendig, dass er auf den Standpunkt der Lernenden eingeht, um 
ihnen einmal das ganze Leben und Treiben der alten Völker klar 
darzulegen und sie dann überhaupt fiir das Alterthum zu gewinnen; 
oft verweilt er In wahrhaft rührender Welse bei Mittheilungen 
von Erfahrungen, die er in seiner Jugend sowohl, als auch als 
Msnn gemacht hat, um seine Schüler eher dem Verständnisse der 
alten Welt zuzuführen. Wir wissen aus eigener Erfahrung, wie 
gerade solche persönliche Bemerkungen in den academischen 
Vorträgen für den Zuhörer etwas Vertrauliches und Gewinnendes 
haben und wie dadurch der Eifer belebt wird. So um uns aus 
vielen nur eins herauszugreifen und um anzugeben, was wir unter 
diesen persönlichen Bemerkungen verstehen, spricht N. S. 180 flg. 
Band III. Vortr. üb. r. G. über den Charakter des Virgil und fährt 
am Schlüsse seiner Betrachtung so fort: „der erste, der unbefangen 
über Virgil gesprochen, war Jeremies Markland, der unter entsetz- 
lichem Geschrei, als habe er ein Majestätsverbrechen begangen, 
sich offen erklärte. Gewiss war es keine Affeetation , dass Virgil 
die Acneis zu verbrennen wünschte; sie war der Beruf seines Le- 
bens und er hatte im letzten Augenblicke das Gefühl, er wäre 
roisslungen. Ich freue mich, dass es nicht geschehen ist, aber wir 
müssen in allen Dingen lernen unser Urtheil frei zu halten , wir 
müssen ihn dennoch ehren und lieben. Es mag sein, dass das 
Grabmal über den Posilippo, welches schon das ganze Mittelalter 
hindurch als das des Virgil gezeigt wurde, nicht das seinige war — 
doch weiss Ich nicht warum — und der Lorbeer anf demselben ist 
wohl manchesmal wieder gepflanzet; dennoch habe ich es besucht 
als ein Pilger, und die Lorbeerzweige , die auch ich an seinem 
Grabe abgebrochen habe, sind mir theoer wie Reliqulen.^^ Durch 
solche und ähnliche Aeusserungen zeigt er am deutlichsten, wie 
sehr der Gegenstand, den er behandelt, nicht bloss seinen Veratand, 
sondern auch sem Gemüth ergreift. Er spricht Band U. S. 410 
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ftb. a. Gesch. bei Gelegenheit der Charakterietik dea Thee« 
pomp selbit: Um sich mit der Geschichte wi&rdig la besdiiMfea 
ki ein Haapterfordemiss, dasa wir das Hers am rechten Fleck 
haben. Was Itnmmem uns Tcrgsngene Zeiten, wenn wir uns niciil 
an gössen Tliaten und grossen Dingen erfreuen wollen, wenv dai 
Hera uns nicht für das schUgt, was su allen Zeiten Groaaea gp* 
achahl Nichts ist abscheulicher, als wenn Menschen sieh daran 
^ben die Geschichte grosser Zeiten lu schreiben , die immer avff 
die Mingel und Gebrechen dieser grossen Zeit hervorheben, um 
snm ResnJtste su kommen, dass Csto ein grösserer Schoft sei ah 
nie selbst. Ich will nur einen nennen, Mensel in Breslau, der 
alles herunterzureissen sucht, wofür unser Hers schiigl. Dieser 
Trieb ist eine Hersenskrankheit so Tieler. Von der Art war 
Theopomp etc. Dieser Antheil, welchen das Hers an derFer- 
achung genommen hat, tritt nun Torsuglich in den Vortrifgen her* 
▼or, obwohl auch in der römischen Geschichte dieser Art videi 
uns begegnet. 

Ein fernerer Vorzug der Niebuhr'schen Art Geschidite sn 
schreiben]] scheint mir darin so liegen, dass er, um uns die Ver* 
hällnisse des Alterthums klar darsulegen, ans der neuesten Zeit 
oder aus seinem erfahrungsreichen Leben Beispiele anfhhrt, die 
wesentlich sum Verständniss beitragen. (II. 447. ich bin in Ver* 
hältnissen gewesen, wo ich solche Erfahrungen machen konnte und 
nur dann lann man von Geschichte reden.) So spricht er II. S. 310 
von der Stadtebegründung des Archelaos und fahrt so fort: Sie 
nilissen sich diese roskedonischen Orte überhaupt unendlich klein 
denken, wie s. B. Zürich im Anfang, oder St. Galten, das im 14« 
Jahrhundert nur 100 Hauser hatte, wie unser Bonn, wo im 12; 
Jahrhundert die Brnekenstrasse am Markte die Grense und nur 
der Kreis um den Munster bewohnt war. — Ebenso wenn er nseh 
einer vortrefflichen Charakteristik des Alcibiades den daimonlachen 
Mann S. 110 mit MIrabean vergleicht. Am besten dfirfle die 
Niebuhr'sche Art in der Würdigung des Phokion S. 446 sich 
zeigen. Durch eine solche Weise tritt er zu den Lernenden in 
ein wahrhaft väterliches Verhäitniss , und Ich kann mir recht gut 
denken, mit welcher Begeisterung man Niebnhr gehört haben mag. 

In den Vortragen über alte Geschichte tritt, wie gesagt, die 
Groasartigkelt des Wesens NIebahr's überalt hervor, vorzuglich 
aber bei den Charakteristiken der einzelnen hervorragenden Per* 
aonlichkeiten. Ueberall legt er den aittlichen Massstab an , nnr 
wenn man von dieser Seite aus den Mann verdammen muas^ bricht 
er den Stab, da hat er oft Gelegenheit aeine patriotische Seele 
geben zu lassen, um noch andern Muth in das Hers zu giessen. 
So übertrifft s. B. nichts seine Darstellung des Lebens und der 
Bedeutung des Demosthenes II. 404, dem er ja schon in den ver- 
mischten Schriften ein so schönes Denkmal gesetzt hatte (S. 480 
flg.) und den er aus so vollem Herzen liebt, nichts die Charakteriatik 
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dUM Maccflooiers Philipptis und tdnes SidiKes Alexander, welclrao 
leUterD er nicht mit der Begeisteriio^ betraehtet, welche ihoi in 
Beuerer Zeit i^ewöhnlich gesollt wird. Freilieh konnte ein Mann, 
Aer die Herrlichkeit Athens mit au Grabe trug, dag Niebiihr^a 
fa^ae Liebe beaaas, ein Mann, gegen den der grosse und heilige 
Demosthenes fortwährend gekämpft hatte, nicht die Zuneigung 
des Geschlcbtschreibers erhalten, er erkennt seine grosse Bedeu- 
Imig an und hält ihn för einen ausserordentlich geistvollen Men- 
schen, ffir einen giücklieben Fetdherrn^ aber für einen sclilecbten 
Charakter, denn für Niebuhr steht fest, dass Alexander um die 
Ermordung seines Vaters gewusst habe (H. 8. 374). Ich mesoer- 
aeits kann mich nicht mit solcher Bestimmtheit zu der Richtigkeit 
dieser Ansicht bekennen, namentlich scheint mir das Verhäitniss, 
in welchem Aristoteles nach derThronbestcigong zu Alexander stand 
dieser Annahme entgegen zu stehen, ein Mann von so sittlichen 
Grulidsätten wie Aristoteles, den Niebuhr selbst auf eine Linie mit 
dem Demosthenesstellt (IL 370), würde durch eine sq abscheuliche 
That Tto Aiexand^ sich abgev^andt haben. Gtfni anders urtheilen 
Droysen und mit ihm Ab el über Alexander. 

Am Schlüsse dieser Bemerkungen aus und über die Vorträge 
Nlebithr^s will ich nur noch auf einzelne hervorstechende Partien 
anfmerksam mi^hen : I. 49 über Aegypten ; Literatur und Kunst bis 
tu den Perserkriegen I. 361 flg. ; Pericles und seine Zeit II. 12 flg. ; 
Aicibisdes und seine Zeit II. 186 ; geistiges Leben der früheren 
Zeit und der makedon Zeit II. 399 flg. ; vorzüglich ist der Ueher- 
blick über die Geschichte der Beredtsamkeit IL 401, wozu 
»an die geistvollen Andeutungen zur Geschichte der att. Beredt- 
samkeit in den Verhandlungen der Pliilologen. Dresden 1844. 
ß. 124 vergleichen muss. Höchst anziehend ist ferner die Cha- 
rakteristik Alexanders II. S. 417. 

In der Darstellung hat sich N. dem Trogns Pompejos ange- 
BChloAsen, nur hat er sich nicht in der Art der Behandlung und in 
der Eintheilung seiner Bücher nach ihm gerichtet. Die Geschichte 
der ältesten Zeit, die Tr. Pompej. so zusammengedrängt hat, hat 
N. ausführlicher dargestellt , auf der andern Seite hat er wieder 
zusammengezogen , wo Trog. Pomp, ausführlich war (S. 8). N. 
hat also , wie man schon hieraus ersiehet , die philologische 
Disposition gewählt. Diese bezieht sich darauf (1. S. 5), dass mail 
die alte Geschichte hauptsächlich als einen Bestandtheil def Phi- 
Megie, als eine pbilol. Disciplin, als ein Mittel der Interpretation 
nnd der philol. Kenntnisse betrachtet. Aus diesem Gesichtspunkte 
atellen sich die Nationen, deren Litteratur die sogenannte das*- 
sische ist, in den Vordergrund und bilden den Anknüpfungspunkt; 
die übrigen treten mehr zurück und stellen sich In Beziehung auf 
jene. Es folgt nun das Bekenntniss S. 6. Da ich zeitlebens Phl- 
io\4ig gewesen bin, wähle ich diese Disposition. und sie wird allen 
tfrapfiesBlich sein. 
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Luden iteilt in geinen EfickUitlcen ein Geqirieb mit, welckte 
er mit Jemandeai fiihrt, der ihm die Schriebt von Niebnhr^e Todn 
hialerbringt, und bespricht hier länger Niebubr^e Fnreht vor Bs* 
voliiiionen und die auch in neuster Zeit so oft wiederhoite imd 
wie es sich bald herausstellen wird, auch sehr wahre Aensseinng 
in der Vorrede zum III. Bd. der röm. Geschichte. Loden sagt 
S. 236 Niebuhr selbst liebte es, wenigstens in spätrer Zeit^ aleh 
einen Philologen sn nennen, nicht einen Historiker. Ich kann 
nicht glauben, dass er jene Benennung aus Dunkel vorgemgea 
babe, weil er 20 Sprachen gelernt hatte. Warum aber hat er es 
gethan? Aus allsugrosser Bescheidenheit , weil er g^erecbter ddef 
ungerechter Weise den Historiker su hoch stellte» als dasa er sieb 
mit einem solchen Namen hatte sehmocken wollen oder weil er das 
Gefühl hatte, dass in ihm das Philologische wirklich daa 
Ueberge wicht behielte, dass er über das Wissen des Bin« 
seinen die Auffassung des Gänsen tersfiumte und sich lieber.mil 
den kleinlichen JMitteln befasste, als mit dem grossen Zweeknf 
Sebi Quelleostudlunf ist gründlich und genau wie es sein soll bei 
Philologen und Historikern^ aber seine Kritik seigt mehr von jener 
ängstUchen und kleinlichen Krittelei und Klauberei , die sich an 
Buchstaben und Silben, an Wörter und Sitae hängt und nicht gern 
fallen lässt was sie einmal hält, wenn sie es auch nur durch Aen** 
dern und Bessern zu sichern vermag, als von dem freien und 
selbständig entscheidenden Urthelle des Historikers etc. 

Ich muss gestehen, dass mich dieses (Jrtfaeil über Niebuhr 
immer empört hat. Ich kenne Luden freilich nur aus seinen 
letzten academischen Vortragen und diese haben mir in der Tbat 
sehr wenig Interesse abgewonnen, elpe unangenehme Breite und 
ein bestandiges Haschen nach oft gar nichts sagenden Witzen 
machten diese Vorlesungen widerwärtig. Dass in seinen Büchern 
eine wirkliche historische Forschung sich zeige, dies wird wohl 
schwerlich jetzt noch jemand behaupten. Was ist z. B. Ludens 
alte Geschichte, wenn man Niebuhr^s Arbeiten' dagegen hält^^ fte 
euk klägliches Machwerk. Ludens Grösse soll, wie ich von Män- 
nern höre, die ihn in seiner Blüthezeit gehört haben, darin be- 
standen haben, dass .er durch seinen Vortrag die jungen Leute für 
die Geschichte zu gewinnen wusste, aber wie gesogt, strenge 
Forschung und scharfe Kritik der Quellen wird jetzt niemand mehr 
ab seine glänzenden Eigenschaften hervorheben wollen: ' Wib will 
ann der Historiker Loden sein Urtheil über Niebuhr rechtfestigenl 
Keinem Manne ist das Leben des Alterthums im Ganzen und 
Grossen , so wie im Einzelnen , so gegenwärtig gewesen als Mle^ 
buhr, keiner ger84e hat bei der Erforschung des Einzelnen so 
wenl^ den Blick und Sinn für das Ganze verloren; davon, sollte idt 
meinen, könnte j.ede Seite seiner römischen Geschichte die besten 
Beweise liefern.. Gerade weil er so tief eingedrungen war in das 
tbeoretiscbe und praktische Leben der Alten, war ea ihn mögiicb 
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tlne neae Bahn in 4er Behandlhing der Getirirfehte des Alferthimi« 
mi brechen. Geben nicht auch die Vortrif e über alte and rom. 
Getchichte den Beweise, dass er mit wahrhaft staatsminnischem 
BUcke die Verhfiitnisse zu beurtheilen versteht, dass er eine so 
genaue Kenntniss der Lttteratnr und Konst des Alterthums besass, 
iaaa keiner ihm f^ieich zu setzen war. Und mit allen diesen aus- 
gezeichneten Eigenschaften war eine Wahrheitsliebe verbanden, 
die namentlich in dem Briefe an einen jungen PhilologeiT in einer 
fahrenden Weise sich zeigt und ein far das Grosse und Schöne 
empföngllcher Sinn und ein Herz, das fär das Gute schlug. Das 
Urthdl Lttdens über NIebuhr lässt alle historische Gerechtigkeit 
▼ermissen. Und was nun weiter das Parallelislren, das philolo- 
glacher Art sein soll, anbetriift, und was Luden nachtheilig tadelti 
eraclieint uns nicht so ganz verwerflich in der Geschichte. Wenn 
auch nicht zu leugnen ist, dass sich Niebuhr hie und da geirrt hat, 
so hat er doch auch unendlich oft das Richtige getroffen and das 
Verstindniss herbeigeführt. 

Doch es liegt uns hier fern, weiter in das Einzelne der Be- 
merkungen Lodens einzugehen, wir verweisen vielmehr alle die, 
welche die Eigenthümlichkeiten des grossen Geschichtschreibers 
kennen lernen wollen, auf diese Vortrage , die in jeder Beziehung 
auch dem Alterthum durch ihren Beruf ferner stehenden ein man- 
nigfaltiges Interesse darbieten werden , wegen des wirklich tiefen 
historischen Blickes. Vorzüglich wünschten wir den Bachern 
gerade in unserer Zeit, wo man in der Organisation staatlicher 
Verhältnisse den Sinn für die geschichtliche Entwicklung so ganz 
verloren zu haben scheint, recht viele Leser. 

Weimar. JDr. O. Lothhol»^ CoUaborator a. G. 



jtnfang9gründe der reinen Mathematik für den Schul-- und 
Selbstunterricht^ bearbeitet von Karl Koppe y Professor and 
Oberlehrer am Gymnasiam zu Soest. Essen bei G. D. Badeker. 
firster Theii: Arithmetik and Algebra. Zweite 
Auflage. 1849. 

Der Verfasser des angezeigten Werkes gehSrt zu den geach- 
tetsten Lehrern Westfalens; seit einer Reihe von Jahren hat er 
eine rege schriftstellerische Laufbahn verfolgt und über die ver- 
schiedenen Zweige der Ihm überwiesenen LehrgegenstSnde aner- 
kannt treffliche Lehrbucher ausgearbeitet. Von der reinen Ma- 
thematik erschienen nämlich vier Theile; sodann erhielten wir 
von ihm einen neuen Lehrsatz der Stereometrie, dessen Einfah- 
mng in der Schule sehr fruchtbringend sein wird , and endlich ein 
Lebrbttch der Physik. Diesen Arbeiten ein weiteres Bekannt- 
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weTdeii «1 sichern und durch Lob and Tadel ebMBr gilaiürifc Vciw 
volikomiiiiiuiig fär die Zakanft entgegeo mu führen ist der Zweck 
der gegenwärtigen Anzeige, die wir vorent mit dem ersten Theiltii 
der Arithmetik und Algebra, beginnen, und im Falle es gewftnacht 
werden sollte, in der Folgeaeit fortsetaen wollen. 

Indem wir unsere Erörterungen beginnen, fragen wir mniehil 
nach Entstehung und Zweck dieses Werkes. — Jahr ans Jahr ei« 
wird eine Menge too SchulbiiGhern auf den Markt gebracht, nnd 
seit lange schon ertönen darüber vielfache Klagen. Der Drsadieii 
dieser Erscheinung giebt es mancherlei. Einmal fordert eine 
nchlechte pecuniäre Lage viele Lehrer auf, ihre Erwerbsqnellea 
an vermehren, um ihr mühevolles Dasein zu fristen; und so ent- 
steht denn eine Masse von Büchern, die ebensobald verschwinden^ 
als sie entstanden sind. Man kann mit Fug und Recht den soge- 
nannten Bucherschreibern die stärksten Vorwürfe machen; indese 
]8t die staatliche Einrichtung, gemäss welcher die Lehrer a» 
schlecht gestellt sind, weit mehr zu tadeln, als das Verfahren den 
Einzelnen, den Nahrungssorgen zu übereilter geistiger Thitigkeit 
treiben. Denn nicht allein, dass der Markt mit unbranchbarea 
Büchern überschwemmt und auf das Geld des Publikums specnliri 
wird, nein! es geht auch dadurch eine grosse Zahl nutsbarer 
Geisteskräfte verloren, es werden sogar die nothwendigsten Be» 
rafsgeschafte hintangesetzt, nur um der Noth wendigkeit zu ge- 
horchen und Geld zu erwerben. Wie viele Rücksichten jedoch 
zu nehmen sind, immerhin werden wir ein solches Buch, dem diese 
Art der Entstehung aufgeprägt liegt, verdammen. — Sodann ist 
die obengenannte Erscheinung ganz gewiss zum Theil in der Ein- 
richtung unserer Bildungfianstalten begründet , und ein Theil des 
Tadels fallt also wiederum auf unsere Unterrichts - Behörden^ 
Vorzüglich gilt dieses von litterarischen Erzeugnissen in der Mn* 
thematik und den Naturwissenschaften. Es ist wohl keine Frage« 
dass diese Unterrichts - Gegenstände In unsern Gymnasien eine 
Stelle einnehmen, die weder ihnen selbst, noch dem gsnzen Un- 
terricht überhaupt fordernd ist. Der Lehrer muss diesem Uebel- 
stande mehr oder weniger abzuhelfen suchen : oftmals lässt er es 
auch gehen, wie es will, und es giebt in der Provinz Westfalen 
nicht wenige Lehr- Anstalten, von sonst gutem Rufe, an denen diese 
Lehrobjecte völlig darniederliegen. Während am griechischen Unter* 
richte 3 bis 4 Lehrer arbeiten, ist einem einzigen das ganze grosse Ge« 
biet der mathematischen und naturwissenschaftl. Disciplinen über^ 
wiesen. Der Lehrer muss also experimentiren , er ist genöthigt 
hier vom Unterricht abzuschneiden, dort etwas hinzuzulegen) stete 
aber muss er denselben nach eigenem Gutdünken und vereinzelt 
stehenden Umständen einrichten. Als Beleg hierfür fuhren wir 
nur den vielfachen Wechsel in der Methodologie des Unteirichte 
an, von dem die alljährlich erscheinenden Programme in ihrem 
wlsannschaftlichen, wie ui ihrem statistischen Theile, und di^ i^ 
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maiinfdbfclttgfiter 'Weise- iA>^fa88teti LehrMtcker eh- %lbtitige6 
Seiignisa ablegen; der einte Lehrer giebt dfeae Voraclf rfften , der 
.tmlere Jene , und alle beide haben Recht , je nach der Erfal&rang 
und den Umstanden, unter denen er nnterrichtet. — Der dritte 
und die Verfasser jedenfalls ehrende Grund defr Entstehung so 
Vieler Bücher ist ein psychologischer. Es ist immerhin für den 
geistreichen Lehrer eine nicht leicht zu besiegende Schwierigkeit, 
•ich in eih fremdes Schulbuch gans hineinzuarbeiten, seine eigene 
'Weis« und Methode, die nicht so sehr eliiem academiscfaen Vor- 
trage fiber Pädagogik, als dem eigenen Bildungsgänge entspricht, 
einer fremden aufzuopfern, namentlich wenn die fremde nichts 
weniger als musterhaft und vollkommen ist. Da setzt sich denn 
«der Lehrer selbst hin und schreibt ein neues Werk, weiches im- 
merhin die Methode der Wissenschaft fördern muss, weil es einen 
«ehöpfetisehen Geist zum Verfasser hat und nicht selten Neues 
tHid Originelles in reichem Masse bringt. Wenn wir nun das an- 
gezeigte Werk seinem Ursprünge nach classificiren sollen, so 
setzen wir es dem grössten Theile des Inhaltes nach In die dritte 
Kutegorie, und können nur den Wunsch hlnzufiigen, dass es die 
Imter 2) bezeichneten Uebelstände ein weiiig mehr berücksichtigt 
liafoen möchte, nSmlich, dass es einen Beitrag geliefert haben 
mSchte, dieselben zu heben. 

Den Zweck des Buches anlangend, so hat der Verfasser ihn 
durch die Worte des Titels „für den Schul- und Selbst-Unterricht«' 
liezeiehnet. Wenn auch selbst für eine neue Auflage unsere Be- 
tnei^ungen zu spat kommen, so wollen wir dieselben doch niöht 
iintei^rncken, zumal es principiellen Fragen gilt. För den Schüler 
ist und bleibt deriliündliche Unterricht die Hauptsache ; da» Hand- 
buch, welches ihm nebenbei gegeben wird, soll und kann denselb<en 
nur flsciren und zu eifrigen Repetitionen befähigen. Grund- 
flitzlioh muss die Mathematik mit der Feder in der Hand studirt 
wenien, und man könnte neben einem guten mündlichen Unter- 
richte wohl des Schulbuches ganz entbehren , da eine krafitfge 
Aulmerksamkeit in der Schule, verbunden mit selbständiger Re^ 
production im Hause, die Schüler am meisten weiter bringen 
worde, und Ihnen eine Kraft des Denkens erwerben müsste, die 
nirgends so sehr von Nöthen ist, als beim Studium der Mathematik. 
Diese hohe Forderung scheitert aber einmal an der Unfähigkeit 
vieler , ja der meisten Schöler , dann auch an der geringen Zeit, 
die ihnen für dieses Fach gewährt wird. Wenn aber die Forde- 
rung zu hoch ist, so folgt durchaus nicht , dass wir sie ganz fallen 
Itssen,' es folgt nur, dass wir unsere Ansprüche massigen, wenn 
sie anders Im Principe gerechtfertigt sind.. Demnach muss also 
6in Schulbuch für den mathematischen Unterricht nicht za viel 
Material, und dieses nicht allzu ausführlich behandelt, enthalten: 
^S sei ein Leitfaden fdr den mündlichen Unterricht und fBr die 
MusUchen Repetitionen, ein Reizmittel zu eigenen Arb^ten. 
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4Saifs uiAßtn ÜelU fleh die Secfie bei einen LoMweke 
Seibetiuiterriclitje; in eioeia solcbeo muee dae Material eb 
jTuhrlich und vollständig, wie iuuiier möglich, bebeodeU eein, 
damit der Leser nie In die Verlegenheit komme, irgendwo eteckfn 
.xn bleiben : ein Lehrbuch sum ^elbstonterricht mute den m«ndr 
ilchea Unterricht durch Klarheit der Dicüon , durch voUaitedig^ 
.Erechöpfimg des Mtteriala ond durch eine gewiaae, wir mocbtea 
•Mgen« pedanUache Sorgfalt der gimzen Behandlung geradeso et^ 
setzen* Wenn nun das Lehrbuch d^ Hrn. K.'fur den Selbaluot- 
terricht ganx auageaeichnet iat, wie wir dieses mit Freuden aner- 
kennen müssen, ao yerliert es eben dadurch Vieles an. aeioer 
JSrauchbarkeit für die Schule. Denn neben den achon angeführten 
Uebel^i&nden bann es auch wesentlich dazu beitragen, dasa sieh 
der Schüler beim mündlichen Unterricht einer sorglosen UnanS- 
merksamkeit erglebti» da er vermeint, au Hause mit seinem Buche 
in der Hand Ailea leicht nachholen und sich au eigen mecben an 
können. Auch möchte ein Leitfsden, dessen Inhalt und ayateoa^ 
.tische Gliederung viele Vprtheile bietet*, eher eine weitere Verv- 
breitimg finden, als ein ausführliches Lehrbuch , in das ein Lehrer 
um so schwerer sich hineinarbeiten kann, als er auch im Falle der 
Einführung die Diction dea Verfassers aum grössten Theile adop»- 
tiren muss. In der Vorrede aum geometrischen Theile. aucbt 
Ur. Koppe diese von uns getadelte Einrichtimg au rechtfertigen» 
•indem er zwei Gründe dafür anführt. Er bajt beabsichtigt^ denr 
jeoigen, die auf Gjnuiasien die Mathematik lieb gewonnen, aber 
durch anderwelMge Berufsgeschäfte gezwungen, späterhin dai^eii 
ablassen musaten, flu Buch au liefern, welches ihrer Neigung, akh 
mit msthematischen Studie^ zu beschäftigen , genügen dürfte^ ia^ 
dem es deo Gymnasialuaterricht fertaetat und weiter entwiekelfc 
iSodano wollte er auch gewissen Schülern, die von einer Anstall 
aor piadern übergingen und dadurch einzelne Materien zu über«- 
schlagen geuöthigt wurden, ein Atlttel an die Hand geben, durch 
jeigene Anstrengung das Versäumte nachzuholen. Beide Gründe 
sind indesB, ivie es uns scheint, nicht stioh^aHig. Denn wenn.auch 
die Erscheinungen, auf welche der Verfaaser sich beruft, oiehl 
aelien sin^y so sind sie doch in Betracht der Schüler einer Anstelti 
ia welcher das Lehrbuch eingeführt ist, von au geringem BelangR» 
als dasa die^e dessbalb ben^ehtheiligt werden durften. 

Das bisher Bem€|rkte bezieht .sich mehr oder minder auf alle 
Arbeiten des Verfassers; wir wollen jetzt zur bqsondorn Priifung 
dea Inhaltes der reinen Arithmetik und Algebra übergehen,, da wie 
ea mit diesen Im ersten Theile der reinen Mathematik vereinigten 
Materien hier nur au thun haben. -^ Das erste Capitel handelt von den 
vior Species in absoluten ganzen Zahlen mit emem 
Aohenge über da« decadiscbe Zahlensystem; das aweit« 
giebt die vier Species in allgemeinen Ausdrücken; 
da« drit^ hepdelt voa den Quadrat- u^d Cubik-WuraelQ 
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mJI dM Tferte von den bentniiteii Zahlen. Wir teMa diese 
iler Gepllel vorläufig suMromeD, weii sie die Lehrer der ^femeinen 
-Beehenkunst, um einen Ausdruck des Hrn. Koppe su gebraochen^ 
In allgemeinen Zeichen entwickeln. Diese Rncksichl mnss auch 
den Verfasser für die erwähnte Reihenfolge bestimmt haben, denn 
der natnrgemässe Zusammenhang ist ein anderer, indem decadi- 
Bches Zahlensystem, Decimalbrüche, Quadrat- und 
Cubik-Wursel nur eine Anwendung der allgemeinen Poten- 
senlehre auf bestimmte Zahlgrössen sind. Herr Koppe hat da- 
gegen die Potenzen lehre einem zweiten, also höhern Kreise vorbe- 
halten, nnd wir würden mit dieser Anordnung ganz zufrieden sein, 
wenn sie Leichtigkeit und deutlichere Binsicht in den Zusammen- 
hang gestattete. Das ist aber keineswegs der Fall. Das Toa 
Seite 94 bis Seite 101 über die Quadratwurzeln Gesagte lässt sich 
recht wohl durch eine einzige Regel ersetzen, sobald man die Po- 
tenzenlehre und ihre Anwendung auf verschiedene Zahlensysteme 
Torgenommen hat. Ein Beispiel und gerade ein schwieriges wird 
tien besten Nachweis liefern. Ist aus dem Decimalbruch 0,00678 . . . 
die Quadratwurzel zu ziehen, so wenden wir die Regel an, man 
beginne die Operation mit derjenigen Ziffer zur Linken, deren 
Ordnnngsexponent ein grader ist. Hieraus folgt zunächst, dass 
in nnserm Beispiele die Operation mit 67 beginnen muss , da der 
Ordnungsexponent ( — 4) eine Wurzel mit dem Ordnungsexpo- 
nenten ( — 2) giebt: wir sind also mitten im Verfahren, nnd jeder 
Zweifei ist gelöst. Bei ganzen Zahlen ist auch die Anzahl der 
Wurzelziffcrn auf diese Weise leicht von vorn herein zu be- 
atimmen. Die Quadratwurzel von 85674328 ist 4z]ffrig, denn die 
Operation beginnt mit 85, einer Zahl der 6ten Ordnung, die Wnrzel 
ist mithin eine Zahl der dritten Ordnung und folglich 4ziffrig. 
Endlich folgt noch aus unserer Regel die Begründung der Bin« 
theilung einer Zahlenpotenz zum Zwecke der Quadratwurzeiaus- 
niehung in je zwei und zwei Ziffern, einer Eintheilung, die bei 
ganzen Zahlen von der rechten zur linken Hand, bei Decimal- 
brüchen aber von der linken zur rechten fortschreiten mnss. 
Für die Ausziehung der Cubikwurzel bleibt dieselbe Regel be- 
stehen, nur muss der Ordnungsexponent der Ziffer, mit welcher 
die Operation beginnt, durch 3 theilbar sein. Allgemein , wenn 
man das gewöhnliche Verfahren auf Wurzeln höherer Grade ans« 
dehnen wollte, würde die Regel also auszusprechen sein : Man be- 
ginne die Operation des Radicirens mit der ersten bedeatenden 
Ziffer zur Linken, deren Ordnungsexponent durch den Exponenten 
der vorgelegten Wurzel theilbar ist. Statt dieser einfachen nnd 
eine klare Einsicht gestattenden Regel muss Hr. K. zu dem be- 
kannten langwierigen Inductionsverfahren seine Zuflucht nehmen. 
Die Operation des Radicirens wird ebenfalls nicht klar erkannt 
werden, da sie wesentlich erst im binomischen Lehrsatze ihre 
Begründung findet. Auf diesem Lehrsatze beruhet nämlich die 
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Anfgab« d«r PötCDsimiig ▼mi nieliniflrlg^en SSahlen , dfete Poten- 
siniag erscheint als die Sanmatfon mehrerer Producte; die Anf- 
gabe derRadicirnngr wird also in der Snbtractioa nehrerer Producte 
bestehen, nnd diese Rüclcsichtsnahme giebt uns die verlangte 
Operation. Auch hierfür ein Beispiel. Nach dem binemiscben 
Lehrsätze ist: 

(345)«= 90000(1) = 9 
+ 24000 (2) 24 

+ ^ 1600 (3) 16 

+ 3400 (4) 340 

+ 25(5) 25 



= 119025 



Mithin : 



/ 119025 = 119025 

(1) ÖOOOO 



345 



29025 
(2) 24000 



6,68, 



119025 

119025 
9 



29 
24 



3 45 

6^ 



(3) 


5025 
1600 

3425 
3400 


<5) 


25 
25 



50 
16 



342 
340 



^1 



25 
25 

1^ 



Diese Debektände wiegen aber am so bedeutender, als Hr. K. de» 
Begriff der Potenz anticipiren muss, und das Reebnen In verschie- 
denen Zahlensystemen nur in einer Anmerkung auf S. 33 andeuteu 
kann , und doch Ist letzteres eine der schönsten mathematischen 
Uebungen. Der Verfasser konnte sich aber wohl bestimmen las- 
sen, das Neben- und Zueinandergehörende zusammenzofassea, 
well er voraussetzen mnsste, dass auf der untern Gyronasialstufe 
die berührten Lehren praktisch verarbeitet waren, die Begriffe 
und Operationen .mithin keine Schwierigkeit mehr verursachen 
durften. 

Die Kritik über Anordnung des ganzen Werkes wird uns 
späterhin beschäftigen , wir haben es hier nur mit dem Verstand- 
niss und der Auffassung des Einzelnen zu thun, und brechen dess- 
halb die angeregten Untersuchungen ab. Im Allgemeinen ist die 
Darstellung des Verfassers höchst klar und verständlich; vom Rin- 
fachen zum Zusammengesetzten fortschreitend, fuhrt er uns zu- 
nächst die Begriffsentwickelungen vor, zeigt dann die Operation 
nen in ganzen und gebrochenen absoluten Zahlen , in allgemeinen 
Ausdrocken (Polynomien) und schliesst mit den entgegengesetzten 
Grössen, die er durah seine algebraischen Summen in einer origi* 

iV. Jakrb. f. PhiL m. Päd, od. KrU. Bibl. Bd. LIX. Hfl* 2. 12 
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nellen und ersebapfeoden Weite ^iuldtefc and «bflishßesftl. Der 
leUte Theil dieser Materie. hat dadurch elae Klarheit erhin^t, wie 
nian sie in wenigen Werken finden wird. Trotadem haben wir 
noch einzelne Ausstellungen su machen, die, obgleich ¥oa min- 
derm Gewicht, der Darstelinng naehiheilig sind, in einer nenen 
Ausgabe aber leicht ausgemerzt werden können. 

1) Im §.2 sind die beiden Begriffe gleichartig und 
gleichbenannt identisch gesetzt, was dem wirklichen Sprach- 
gebrauche zuwider ist, und eine Zweideutigkeit veraniaast, die sehr 
leicht Termieden werden kann. Gleichbenannte oder gleichna- 
mige Grössen sind stets auch gleichartig, das Gleichartige ist aber 
nicht immer auch gleichnamig. Thaler und Silbergroschen sind 
immerhin gleichartige Grössen , zu gleichnamigen werden sie erst 
durch Verwandlung der einen Münzsorte in die andere; ferner 
gleichartige Grössen können nicht addirt werden, ohne dass sie 
zuTor gleichnamig gemacht werden, denn der Ausdruck i *fi 20 Jij{ 
ist eine angezeigte Addition und müsste also geschrieben werden 
1 jf + 20 J^'j ebenso sind Brüche stets gleichartig. Nach die- 
sem hätten wir also die Begriffsbestimmungen : Gleichnamige 
Grössen sind diejenigen , welche gleiche Namen (Nenner) haben, 
gleichartige dagegen diejenigen, weichein gleichnamige ver- 
wandelt werden können. Ausserdem könnten an derselben Stelle 
noch folgende Veränderungen angebracht werden: Zahl ist die 
Menge der Einheit(en), u. insofern unbenannt; wird der unbenann- 
ten Einheit noch die Begriffs-Einheit (Thaler, Centner) hinzuge- 
fugt, so haben wir eine benannte Zahl. 

2) Im §. 4 ist das Rechnen mit unbestimmten Zahlen erläa- 
iert; zur genauem Präcision würden wir noch folgenden Zusatz 
heantragcn: Das Rechnen mit unbestimmten Zahlen dient dazu, 
eine mathematische Regel , ein mathematisches Gesetz in Zeichen 
(in einer mathematischen Formel) auszudrücken. So würden die 
Regeln: Gleichnamige Grössen können wirklich in eine Summe 
gebracht werden, ungleichnamige nicht, in Zeichen also geschrie- 
ben werden: a-f-B = 2a;a-|-b =a + b; und umgekehrt, die 

e n 
Formel: C-r—. ' ^ wurde als mathematische Regel laoten: Vm die 

Zinsen eines Capitals zu finden , hat man das Product aas Capital 
und Procentsitz durch das Vergleichungscapital (100) zu dividiren. 

3) Im §. 40 heisst es einfach a : b :===: ~. Uns scheint hier 

b 

ein Sprung gemacht zu sein , da der Anfänger immerhin einen Un* 
terschied zwischen Quotienten und Bruch macht; es würde also 

' a 

nothwendig sein , die Gleichung a : b = - zu beweisen, wozu fol- 

b 

gendes Raisonnement führt. Bekanntlich rechnet der Anfänger 

Immer mit der Einheit, wenn er z. B. 4 und 5 addirien aoU, so 
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macht er 4 Striche und darauf 5 , und findet dadurch die Summe 
9. Dieses auf die Division angewendet, kann man sagen, dividiren 
helsst, Ton jeder Im Dividende enthaltenen Einheit den Theil neh- 
men, den der Divisor anzeigt; man erhfilt also eine Summe von 
Thellen der Einheit, und eine solche Summe nennt man einen 

Bruch. In Zafalengrdesen z. B. ist 4 : 5 = A + ^ + Jl + 

o o o 

1 _ 4 

5" ~ T' 

Hierbei bemerken wir noch, dass an keiner Stelle des Werk- 
chens sich eine Erklärung von Bruch findet , die um so nothwen- 
diger gegeben werden musste, als dieselbe in den meisten Büchera 
zu enge aufgestellt wird. Wir nennen eine ganze Zahl ein Ein- 
oder ein Vielfaches der Einheit, einen Bruch hingegen ein Ein- 
oder ein Vielfaches von einem Theile der Einheit. Die Regeln ober 
Addition und Subtraction der Brüche (§. 46 u. 48) lassen sich 
praciser also ausdrücken: Brüche (gleichnamige versteht sich nach 
dem eben Bemerkten von selbst) werden addirt oder subtrahirt, 
indem man den gleichen Nenner unter die Summe oder die Diffe- 
renz der Zahler setzt. 

4) In den §§. 57—63 sind die Regeln und Beweise für die 
einzelnen Falle der Multlplication und Division mit Brüchen auf- 
gestellt; wir finden also folgende sechs Aufgaben : 

l)_.c = _; 2) c._ = -5 3)_._==_i 

4\ b ae e'N a a ^v a c ad 

4) a : — = --; 5 J -— : c = — ; 6) — : — = — 

^ c b ' / b bc ' ^ b d bc 

behandelt. Die durch diese 6 Aufgaben gewonnenen Regein las- 
sen sich bekanntlich durch zwei allgemeinere ersetzen, welche 
also gefasst werden können : Man multipliclrt Brüche mit einander, 
indem man das Product der Zähler durch das Product der Nenner 
dividirt, und man dividirt einen Bruch durch einen andern, indem 
man den Dividendns mit dem reciproken Divisor multipliclrt. Diese 

Ersetzung fordert nur den Satz: a = — , der von Herrn Koppe 

erst spfterhin erwähnt, nicht einmal anticipirt zu werden braucht, 
da er von selbst einleuchtet. Der Ersatz der 6 Einzelregeln durch 
die beiden allgemeinem Ist aber durchaus nothwendig, da immer 
und immer Irrungen vorkommen, wenn es nicht geschieht, was 
wohl jeder Lehrer hinlänglich erfahren hat. Ausserdem hat Hr. 
K. den Begriff der Doppelbrüche beseitigt, der, wenn auch ge- 
wisaermaassen überfiüssig, jedoch der leichten Anwendbarkelt 
halker nicht gut entbehrt werden kann. Für diese wurde die ein- 
fache Regel aufzustellen sein : Doppelbrüche werden in einfache 
verwandelt, indem man die angezeigte Division vollfiihrt. Also 
in Zdchen : 

12* 
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a 

b=a:— = 17; b =-r-:c = |--und — =i— • 
_ € b ' — b bc c bc 

Die Doppelbrüche g^estatten eine bequeme Anwendung^ in der Pro- 
porlioiislehre , namentlich bei zusammengeaetzten VerhältDisaen ; 
auch wird ihr Nutzen in der folgenden Nummer sich schon zeigen. 

5) Seite 53 (III) hätte die Zeichendarstellung der Verwand- 
lung eines gemeinen Bruches in einen Decimalbruch klarer be- 
seichnet wei^den müssen, etwa in folgender Weise: 

5 = tjJ2 = V = 6+i ^ A -4- ± = A 4- tjj? 
8" 10 10 10 10 ^10 16 ^ 10 . 10 

_ A 4- _V = A 4- ?+i = A 4- A 4. i^i? 
~ 10 100 10 100 10 ^ 100 1000 

c= A + A + A« =z= 0, 625. 
10 ^ 100 1000 ' 

Auf Seite 59 (VII) ist Nr. 1 überflüssig, da der dort gestellte Fall 

eben keinen Decimalbruch betrifft^ sondern die Verwandlung eines 

gemeinen Bruches in einen Decimalbruch erfordert. 

6) Dass die Lehren über Theilbarkeit der Zahlen, über das 
kleinste gemeinschaftliche Vielfache, und über das grosste ge- 
meinschaftliche Maass erst im letzten Abschnitte (dem neunten 
Capitel) behandelt sind, thut der Deutlichkeit des §. 78 grossen 
Einhalt. Dieselben hätten an dieser Stelle wenigstens in der Kürze 
als Resultate angegeben werden müssen , da es durchaus unzweck- 
mässig sein dürfte, dass die Schüler erst in der Prima erlernen, 
was sie in der Tertia nothwendig gebrauchen. Zudem sind diese 
Sachen nicht so leicht , als der Verf. in einer unter den Text ge- 
setzten Anmerkung vermeint, sondern erfordern Machdenken und 
vielfache Uebung. 

7) In den Untersuchungen über benannte Zahlen finden wir 
den Fall , dass eine benannte Zahl mit einer andern benannten 
multiplicirt werden soll, als ungereimt erwähnt, ohne dass diese 
Ungereimtheit näher nachgewiesen wäre, was doch erforderlich, 
da einzelne Aufgaben eine derartige Multiplication zu erheischen 
scheinen. In der Aufgabe: 1 £ kostet 8 J</{, wie viel kosten äSI 
hat es den Anschein , als wenn 3 ^ mit 8 J/f multiplicirt werden 
müsste; der Schein ist jedoch in einer unterdrackten Division be- 
gründet, und das Verhältniss stellt sich so, dass 8 J^ mit der un- 
benannten Zahl 3 multiplicirt werden muss , wo diese unbenannte 
Zahl 3 aus der Division von 3 S : 1 S hervorgeht; das Raisonne- 
ment ist einfach, 3 S kosten 3mal so viel als 1 ff, desshalb 3 . 8 J/f 
:= 24 J^, •— Sodann hat der Verf. den Ausdruck Grösseu- 
proportion im Gegensatze zu Zahlenproportion eingeföhrt. 
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WcBen ist nicht statthaft, weil eine GrSasenpniportloD niebt e%i* 
atirt. Die Proportion 8 S s 12 fi r=^ 6 J^ : 9 J;/< ist ebensowohl 
eine Zahlenproportion als 8 : 12 = 6 : 9, da nach der Auffassiiof 
8 S : 12 e nur die unbenannte Zahl 8 : 12 ist. Ich Icann nicht 
eininal sagen: 8 9 verhalten sich zu 12 ü wie 6 J«^ au 9 J/f ^ in- 
dem ich beim Aussprechen den Nachdruck auf das Verhaitnisa 
lege, bei dem es nicht auf die BegrifTseinheit, sondern nur auf die 
Quantität ankommt. Im Zeichen ist diese noch viel weniger der 
Fall, und desshaib der Begriff Grössenproportion aum mindesten 
nberfliisslg, wenn nicht gefahrlich, indem er den Schnler eine 
Schwierigkeit vermuthen lassen durfte, die In der That nicht exl« 
stirt. Für die Richtigkeit unserer Bemerkung zeugt §. 168, in 
welchem der Yerf. von Umwandlung der Zahlenproportionen in 
Grössenproportionen spricht, und anfuhrt, dass alle Sätze, wel- 
che von jenen erwiesen, auch für diese Gültigkeit haben, mit Aus- 
nahme etc. Dass hier gerade Ausnahmen existiren, zeigt eben 
die Willkürlichkeit des angefochtenen Begriffes an. — In Betreff 
der Schreibweise wünschen wir, der Verf. möge die Bruchform 
wählen, und stützen uns hierbei auf folgende Gründe. Einmal 
werden die Beweise der einzelnen Lehrsätze auf die Bruchform 
zurückgeführt, wesshalb eine Gleichheit der Bezeichnung wün- 
schenswerlh ist. Sodann lassen sich die zusammengesetzten Ver- 
hältnisse leichter überschauen, wenn man für: a : b == (c : d) : 

c 

a c . e a ^ 

(e : f) schreiben wollte -j^ ■ jj" ' "f" oder noch besser: — :=^ — 

T 

Man glaube ja nicht, dass solche Sachen nicht oft vorkamen, in 
den gewöhnlichsten Aufgaben der gemeinen Rechenkunst kann 
man den besten Gebrauch davou machen. Drittens haben wir 
gerade an der Bruchform eine besondere Freude, indem wir glau- 
ben , dass aus ihr die sogenannte Reesische Regel hervorgegangen. 

Denn indem man Regel de Tri- Aufgaben also ansetzte: — = — 

b X 

führte eine nachlässige Schreibweise bei geschwinden Ausführungen 



fl. c a 

zur Schrift und diese zu . 



, je nachdem es der Raum zu 



Hess. Wenn nun auch unsere historische Conjectur unbegründet 
ist, so verbinden wir doch auf diese Weise die gemeine Rechen* 
kunat mit der wissenschaftlichen Darstellung, und erhalten, indem 
wir ein Doppeltes erreichen, jedenfalls einen Vorzug. Endlich 
müssen wir noch auf eine Ungleichheit der Behandlung aufmerk- 
sam machen , die darin besteht , dass der Verfasser bei den andern 
Abschnitten numerische Beispiele gegeben, und so die gemeine 
Rechenkunst gleichsam mit aufgenommen hat, was bei diesem über 
die benannten Zahlen nicht geschehen ist. Nirgends war das aber 
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erwutwehter fels hier. Wir ünden rinr die Regel de Tri «irwihiit, 
nicht aber die Re^^ula quinqae, ja nicht einmal theoretiacfa aoge* 

fahrt, dags aus — = -5- und 4- = -rr J^ervorgeht 

b « I n 

IN ac c . g j o\ «^ ^^ 

1) — = __H. und 2) _- = --. 

^ bf dh ^ be dg 

Ferner finden wir die Geseilschafts- und Alligations - Rechnung, 
welche beide auf den Aufgaben berahen, eine Zahl zu theilen 
nach bestimmten Verhältnissen , übergangen. Endlich vermissen 
wir den erweiterten Satz über das arithmetische Mittel, Ton dem 
In jeder Elementarschule Beispiele gegeben werden, «. B. in all- 
f^emeinen Zeichen: Weiches ist der gemeinschaftliche Procentsatz 
fnr die Capitalien c^, c^, Cj . . mit den Procentsatzen p^, pg, P3 
. . . , wo man leicht die Formel findet : 

j^ — Ci Pi +<^2 Pa + <^3 P3 + - ' — 2;c . p 
Cx + C2 + Cg 2;c 

Diese Auslassungen erregen um so mehr das Auffallen des Lesers, 
als der Verf. sonst das Material gründlich bespricht. In den 
Ucbungsaufgaben zu den algebraischen Gleichungen sind zwar 
derartige Aufgaben mitgetheilt, allein die VoUständiglceit erfor- 
derte hier deren gründliche Besprechung, weil dieselben in dem 
gewöhnlichen Leben oflmals vorlcommen, und der Verf., wie 
schon erwähnt, für dieses die ersten Capitel augenscheinlich be- 
rechnet hat. 

Wir kommen jetzt zum zweiten Kreise "*") des Lehrbuches mit 
5 Abschnitten, denen folgende Ueberschriften gegeben sind: Von 
den algebraischen Gleichungen; von Potenzen, Wur- 
zeln, Logarithmen; von den arithmetischen und geo- 
metrischen Reihen; von den combinatorischen Ope- 
rationen und dem binomischen Lehrsatze, von den 
Eigenschaften ganzer Zahlen. Während im ersten Theile, 
den wir so eben näher betrachtet haben, das Material schon durch 
sich selbst, begrenzt war, müssen wir liier auf dessen Fülle oder 
Mangel sehen, und da die Grenzen des za Gebenden mehr oder 
minder unbestimmt sind , eben so wohl die gesetzlichen Bestim- 
mungen der Unterrichtsbehörden, was Hr. Koppe gethan, als 
auch den Zusammenhang der einzelnen Lehren selbst und deren 
leichteres Verständniss ins Auge fassen. Im fünften Capitel hat 
Hr. K. nur die Gleichungen des ersten und zweiten Grades be- 
handelt, dagegen die elementarsten Sätze über die Form alge- 
braischer Gleichangen, ihre Wurzeln und deren Eigenschaften, 
die Newton'sche Approximatiousmethode zur Auflösung numeri- 



*) Wir bemerken hierbei, das» diese Bintheiiung im Biiobe nicht 
iichtbar hervortritt , dem Wesen nach aber in ihr entbaltea ht» 
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scher Gleichungen und einige verwandte Gegenatfiide fnns ftber- 
gangen. Statt dessen finde» wir die Capitel über Comliinalorik 
und über die Eigenscliaften ganser Zaiilcn, und einige Lehnilse 
über höhere arithmetisclie Reiben; Saciien, die unserer Ansicht 
nach fögtieh fortbleiben Iconnten. Denn die GombinatorÜL ist nur 
des binomischen Lehrsatzes halber aufgenoromen worden, der 
Dicht an die ilim gegebene Steile gehört, sondern an der Poten* 
zenlelire gefugt werden niuss; die Eigenschaften ganzer Zahlen 
mit den Anwendungen auf Kettenbriiche und diopbantlsche Gki- 
chiingen geiiören dem der Eiementar-Matiiematilt zu fernliegenden 
Gebiete der Theorie der Zahlen an, sind also im Allgemeinen 
SU schwer Tcrständlich , das aber , was aus diesem Gebiete leicht 
zu erfassen ist, musste an einer andern Stelle angeführt werden, 
wie wir dieses vorhin schon erwähnt haben; die arithmetischen 
Reihen endlich sind ganz aus ihrem Zusammenhange mit der nie- 
deren Anaiysis herausgehoben , und finden dort weit besser ihre 
Stelle. Um Alles zusammenzufassen, so ist unsere Ansicht die, 
dass das auf Seite 123 — 224 gegebene Material bei weitem ans- 
rührlicher behandelt werden musste, wo hingegen die folgenden 
Lehren fortgelassen werden konnten. Die Grunde beruhen ein. 
mal in dem Vorzuge der leichtern Verstandlichlceit und dann auch 
iu einer naturgemässeren Anordnung. Was das zweite Moment 
noch anbetriff't, so scheint uns das ganze Gebiet der reinen Arith- 
roetiic in vier Abschnitte zu zerfallen, in die Lehre über die sieben ' 
Grundoperationen , in die Theorie der algebraischen Gleichungen, 
in die Functionslehre, die in eine Anaiysis des Endlichen und eine 
des Unendlichen zerfällt und in die Theorie der Zahlen. Die bei- 
den ersten Gebiete sind durchweg einer elementaren Behandlung 
fähig, und dadurch von den beiden andern vollständig abgegrenzt. 
Denn wenn auch die niedere Anaiysis noch leicht aufgefasst wer- 
den kann, so ist sie doch als Einleitung und Begründung des Dif- 
ferenzial-Calcüls mit diesem in einer organischen Verbindung am 
leichtesten zu behandeln. Bei unserer Auffassung vermeiden wir 
dann noch alle Conflikte, wenn wir den binomischen Lehrsatz zu 
den Potenzen setzen, und die Progressionen als eine Erweiterung 
der Proportionslehre behandeln. Die gesetzlichen Bestimmungen 
▼erlangen allerdings eine andere Ordnung, es ist aber nicht gesagt, 
dass dieselben stabil sein sollten , und Hr. Koppe konnte um so 
leichter von ihnen Abstand nehmen, als er einer zeitgemissen 
Ausbreitung des mathematischen Unterrichts durch die Heraua- 
gäbe „der niedern Anaiysis**^ Vorschub geleistet. Manches von 
dem von uns in diesem Thcile Vermissten hat daselbst eine Auf" 
nahme gefimden , wir haben also eigentlich nicht willkürliche Aus-^ 
lasaungen, sondern allzustrenges Anschliessen an Bestimmungen^ 
die unserer Ansicht nach der Wissenschaft widerstreben, zu rügen... 
Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns wie- 
der dem Einzelnen zu. 1) In der Lehre von den «Igebnuschen 
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Gleichungen f«t §. 182 ein doppelter Wertti fikr j gefunden, ohne 
die Ekitfidieidung zu geben', welciies der leiclitere sei , der nim- 
lldi, dessen Nenner mit dem des fär x gefundenen ganz uberein- 
sttmmt. Eben so ist §. 184 die Auflösung der 3 Gleicliungeu mit 
3 anbelcannten Grössen nicht ausgeführt worden. Und doch hätte 
hier gezeigt werden müssen, wie durch eine geeignete Wahl der 
Go^fficienten mit der Auffindung der einen Wurzel auch die bei- 
den andern sofort erhalten werden konnten, indem die Indices nur 
zu Tertauschen sind; zugieicli wurde dadurch der Begriff der De- 
terminanten erläutert, der bekanntlich bei Anwendimgen eine 
grosse Rolle spielt. Bei den quadratischen Gleichungen musste 
iiothwendigerweise die Gleichung x^ + 1 = ^ aufgeführt werden, 
weil sich daran die ganze Lehre der imaginairen Grössen knüpft, 
wie auch zum Beschlüsse des §. 189 die Auflösung der Gleichung 
x^ — 1 = nicht füglich übergangen werden durfte, da dieselbe 
recht augenscheinlich die Auflösung einer Gleichung durch Zer- 
filllung in binomische Factoren zeigt. 

2) Gehen wir iiber zu den Potenzen, Wurzeln und Logarith- 
men. Dieser Abschnitt befriedigt uns am wenigsten, und wir 
haben sowohl über den Mangel au Gründlichkeit als auch über den 
an Vollständigkeit zu klagen. Was zunächst das Letztere betrifft, 
so vermissen wir hier vorzüglich die Rechnung mit imaginairen 
"grossen, namentlich die Einführung des Begriffes der imaginairen 
Einheit (i), deren Periodicität nachzuweisen war, und auf die die 
Lehre von dem Imaginairen überhaupt zurückgeführt werden 
musste. Sodann fehlt der Satz, dass jede Potenz mit gebrochenem 
Exponenten so viele Wurzeln habe, als der Nenner des Exponen- 
ten Einheiten , ein Satz , der den Zusammenhang zwischen diesen 
Lehren und den algebraischen Gleichungen erörtert. Weiterhin 
fehlt die Behandlung der Aufgaben (a + h)\ (a + b -f- c -f . .)% 
von denen die erste vollständig absolvirt werden konnte, die letzte 
aber für bestimmte Werthe von n zum Behufe der Wurzelauszie- 
hung ausgeführt werden mnsste , zugleich auch um den Nachweis 
zu liefern , wie weit der elementare Weg in diesen Gebieten sich 
erstrecke. Dass endlich das decadische Zahlensystem, die Aus- 
ziehung der Quadrat- und Cubikwurzeln c hier erst die vollstän- 
dige Erledigung finden konnte, ist schon oben nachgewiesen worden. 

Die Gründlichkeit anlangend , so vermissen wir zur Klarheit 
der Auffassung nothwendige strenge Reihenfolge der einzelnen 
Satze, und um hierfür den Nachweis zu liefern, wollen wir in der 
Kürze die ganze Lehre durchwandern. Zunächst muss man in der 
Potenzenlehre streng unterscheiden zwischen Zeichen, Opera* 
tion und wirklicher Potenz. Mit der Erklärung von Potenz 
als eines Productes von gleichen Factoren beginnend , kommen wir 
zum Zeichenausdruck a° r= p , in welchem der Erklärung zufolge 
n eine positive ganze Zahl ist. Auf dem Wege der laduction ak 
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a« a . a . a „ ^ „3 
— -j=: =:^ a . a =^ a* 

a a 
a* a.a i 

a a 

a' a Q 

a a 

^ = i- = a-i 
a a 

a a . a a a 

a 

und 80 weiter 

sehen wir auch die Bedeutung des Zeicheng a""^ , et Ist nimlich 



V a / a" ' 



Wir wissen also, dass auch das Zeichen a"" der Erklärung Ton 
Potenz Geniige leistet, denn eine Potenz mit negativem Exponen- 
ten ist ein Productaus gleichen Factoren, nur muas die reciproke 
Wurzel genommen werden. 

Weitergehend finden sich nun die Satze a".aP=a* *"* und a' : a' 
:=r= a"""^, wo n und p positiv und negativ sein können. Diese Sätze^ 
sind ganz exact, weil die eingeführten Zeichen nun eine Opera- 
tion bedingen. Vorlaufig lässt sich aus dem BegrifTe der Potenz 
nichts mehr entwickeln. Desshalb greifen wir zu den Aufgaben, 
die er zulässt. Die Bezeichnung giebt uns deren drei: 1) gege- 
ben Wurzel und Exponent — gesucht die Potenz; 2) gegeben 
Potenz und Exponent — gesucht die Wurzel ; 3) Gegeben Wurzel 
und Potenz — gesucht der Exponent. Wir haben also die Auf- 
gaben der Potenzirung, der Radicirung und Logarithmisirung, die 
nun der Reihe nach durchgemacht werden müssen. Die Poten- 
zirung begreift folgende Einzelfälle in sich : 
(+ a)2P = a2P ;(— 1 a)2P=a2P; (+a)2P + i ^a^P+i ,(—»)«?+ ^ 

^ _ a«i'+i ; (ab)™ = a" b"; (^J = ^ ; (a"/ =r=:a"P (a + b)" 

= ...; (a + h + c +...)" = ... . 

Hieran schiiessen sich dann die numerischen Anwendungen; das 
decadische Zahlensystem, Decimalbriiche , Rechnen in verschie- 
denen Zahlensystemen. Bei der Aufgabe der Radicirung finden 
sich die Einzelfälle: 

m m n tn Q m/* ^ • 

/ab = /../«•; /-J-^fb «♦<^- 

und die Einführung eines neuen Zeichens: ^a^ := am . Hierbei 
niuss man aber aufmerksam machen, dass, da das Zeichen eine 
Vieldeutigkeit von verschiedenen Wurzelausdrücken in sich be«> 
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greift, die Rechnunginit gebrochenen Expcmenten bei Realisirong 
der Werthe einer besondem Sorgfalt bedarf. Hr. Koppe hat uns 
im §.227 einen Lehrsatz gegeben , der diesen Mangel nicht be- 
riicksichtigt, obgleich er ihn beseitigen wollte. Dort wird näm- 

EL ^ 

lieh bewiesen, dass a° =a^ nnter der Voraussetznng , dasa 

iüL = -P- . Wollen wir einmal bestimmte Zahlen setzen 
n q 

m=l; m=l; n = 2, p = 2, q=4, so haben wir 
jL = — , also auch 1^ = 1*. Diese letzte Gleichung fin- 

det eigentlich nicht statt, denn 1^ ist nur ein Zeichen für die 

2 

Wurzelwerthe (+ 1) und ( — I) und 1^ kann auch also gedeutet 
werden ^1^ = ^1 und mithin in sich begreifen die Werthe 
(+ 1) und ( + i). Wenn Hr. K. mit seinem Satze nicht diese 
Schwierigkeit andeuten wollte, so verstehen wir die unter den 
Text gesetzte Anmerkung nicht, in welcher es heisst, dass man 
ja nicht glauben solle , der Satz sei als von selbst sich verstehend, 
überflüssig. — Endlich kommen wir zur Aufgabe des Logarith- 
misirens, die an dieser Stelle keine allgemeine Auflösung zulässt, 
sondern auf den Fall beschränkt wird , dass für die eine der ge- 
gebenen Grössen , die Wurzel nämlich , eine bestimmte Zahl (10) 
genommen wird. Demnächst folgt die Erklärung von Logarithmen 
als Exponenten aller Zahlen für eine bestimmte Grundzahl , und 

darauf die bekannten 4 Sätze: log (ab) = log a + log b; log — 

b 

= log a . log b ; log (a") = n log a und log ("/a) = l?i5. End- 

n 

lieh mnss noch ein Weg, wie die Logarithmen gefunden werden 
können, angegeben werden, und hierfür haben wir den Satz: 
Wenn 3 aufeinanderfolgende Zahlen eine stetige geometrische 
Proportion bilden , so bilden ihre Logarithmen eine stetige aritli- 
metische Proportion. Im pentadischen Zahlensystem haben wir 
also (unter Anwendung decadischer Zifi^ern): log 1=0; log 5 
= 1 , also ist \ =^ log /5; und durch mehrmalige Wiederholung 
desselben Verfahrens gelangen wir zur Interpolation der Logarith- 
men. Dieses letzte hat Hr. Koppe nicht mit aufgenommen. Hier- 
mit beendigen wir unsere Uebersicht über die Potenzenlehre und 
bitten den Leser zu vergleichen: wir glauben wenigstens nach un- 
serm Wege mehr Ordnung, Klarheit und Verständlichkeit in die 
für den Anfänger so schwierigen Lehren gebracht zu haben. 

3) Unter den folgenden Capiteln betrachten wir nur noch den 
binomischen Lehrsatz , dessen elementare Herleitung also zn ma- 
chen ist. Man entwickelt die ersten Potenzen (a + b)^, (a + b)^, 
(a + b)^ etc. bis etwa zu (a + b)^, wo der Schüler schon bald den 
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fer&ercA Gang etfceoiiM wird. Zar Tolliliftdff ea BrMMfiWf ab- 
strahirt er sich sodann folgende Regein: a) Die Glieder der enft^ 
wickelten Potenz bestehen ein jedes ans einem Coefficienten und 
beiden Theiien der Wurzel mit ihren Exponenten, b) Die Expo- 
nenten des ersten Theiles beginnen mit n (Exponent der vorge- 
legten Potenz) und hören, in jedem Gliede um 1 abnehmend, mit 
auf; die des zweiten Theiles befolgen den umgekehrten Weg. 
Die Exponenten beider Theile sind zusammen jederzeit =:= n. 
c} Dessbalb ist die Anzahl der Glieder in der entwickelten Potenit 
= n + 1- d) Für die recarrlrende Berechnung der Coefficienten 

k k-i k-i 

findet man leicht die Formel C = G + C oder die Regel, 

n n— 1 n— 1 

der k^ Coefficieiit der n^ Potenz ht gleich dem k' und dem 
(k— 1)^ Coefficienten der (n— <1)^ Potenz, e) Die independente 
Bestimmung der Coefficienten wird durch die Regel: der CoeflB- 
cient des k^ Gliedes ist gleich dem Product der (k — 1) höchsten 
Exponenten des ersten Theiles dividirt durch die (k — 1) kleinsten 
Exponenten des zweiten Theiles der Wurzel. — Wir merken noch 
an , dass Hr. Koppe diese letzte Bestimmung in seinem Werkchen 
übergangen hat. 

Es bleibt jetzt noch übrig, zum Anfange zurückzukehren 
und das Werkchen In seinem Verhalten zu dem ersten elementar* 
8ten Unterrichte auf der untern Gymnasialstufe zu betrachten: 
hierfür müssten wir jedoch auf die Methodik der Wissenschaft im 
Ganzen näher eingehen, und ^ersparen uns dessbalb diesen Theil auf 
eine andere Gelegenheit, etwa bis zur Vollendung der Kritik über 
die gesammten mathematischen Arbeiten des Verfassers. 

Unsere Kritik des ersten Theiles hat vorzüglich zwei Punkte 
ins Auge gefasst, einmal Klarheit und Verständlichkeit, dann An- 
ordnung des Materials. In Bezug auf den ersten Punkt haben wir 
bei genauer Prüfung an dem ganzen Bändeben von 302 Octavseiten 
nur wenige Ausstellungen zu machen gefunden, ein Zeichen, dasa 
das Werkchen im Ganzen gut und der besten Empfehlung würdig. 
Den zweiten Punkt anlangend, so sagt der Verfasser in der Vor- 
rede selbst: ^^Für solche Lehrer, welche in das mathematische 
Studium tiefer eindringen und das mathematische System in sei- 
ner ganzen Strenge und Folgerichtigkeit erfassen woi 
len, sollen jene (schwierigen) Sätze nebst einigen verwandten Ent- 
wlckelungen, welche in dieser Auflage übergangen sind , später in 
einem besondern Schriftchen nachgeliefert werden.^^ Wir ent- 
gegnen Hrn. Koppe , dass Klarheit und Vollständigkeit wesentlich 
durch Strenge und Folgerichtigkeit in der systematischen Gliede- 
rung bedingt ist, und wir es daher für unsere Pflicht hielten, auf 
die Verstösse in dieser Hinsicht aufmerksam zu machen. Ein s. 
mehr oberflächliches Studiren der Mathematik können wir uns ^ 
nicht denken. 
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ScUMsHch wtederiloleii wir nochiMlt tihgere BhipfeMnB^ 
md wunsehen dem Weiicchen eine recht weite Verbreitung. 
Sproekhövel. -ff. Fahle. 
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[Schlusfl.] 

Nr. 3. Quaestiones Terentianae 'von Ihne, eine Schrift , wel- 
che tbeils mehrfach citirt wordeii , wie von A. Meineke in d. klein. Aos- 
gäbe der Frgg. comm. Gr., theils auch sonst mit Lob erwähnt worden 
ist, beschäftigt sich mit dem Verhältnisse^ in welchem Terenz za den 
▼«a ihm nachgeahmten griechischen Originalen steht. Der Verf. geht 
von dem bekannten Canon des Volcat. Sedigitns aus,, dessen Erklärung 
Ladewig sich znr Aufgabe gesetzt hätte, nnd sagt, dass die fortgesetzte 
Leetüre des Ter. ihn za der Ueberzeugung gebracht habe, Ter. nehme 
nach der von Ladewig angenommenen Betrachtangsweise des gen. Canon 
mit Recht die 6. Stelle ein. Dies zu beweisen ist Hrn. Ihne's Aufgabe. 
Als seine Gegner bezeichneter Seh rö der, Becker, C. F. Herrn ann 
nnd Granert, deren Ansichten im Ganzen darin übereinkommen, Terenz 
müsse, wenn nicht alles Lob der Alten über ihn falsch sei, die griechi- 
schen Stucke mit Selbstständigkeit behandelt haben. Die Widerlegung 
der Ansichten dieser Gelehrten unternimmt Hr, Ihne mit Bezog auf die 
3 Stucke, die Andria, den Eunuch und die Adelphen, Was 1) die An- 
dria betrifft, so behauptet Hr. Ihne, ausgehend von der Andria des Me- 
nander, dass der Unterschied zwischen diesem Stücke nnd der Perintbia 
nur darin bestanden habe, dass in Letzterer etwas hinzugesetzt worden, 
und zwar die Personen Charinus und Byrrhia. So sind denn dies nicht 
dichterische Prodocte des Terenz, sondern des Menander. Dieser Be- 
hauptung wurde nur das eine entgegenstehen , dass es wunderbar scheint, 
warum Terenz , wenn in Menander^s Perinthia die Charaktere der An- 
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diia mit jenen sweien swamiiienkaneii, nichl lieber die Perinibit attehi, all 
beide einzeln benntxC b«be« in dem prel. der Andr. Va. 13 beieetesab«% 
jyAndria und Perinthia unterscheiden sich sehr durch Sprache und Stil«** 
Woraufl ersichtlich ist, dass Ter, in der anfcgebenen Besiehang niabr 
Behagen an dem erstem , als an dem zweiten Stucke gefunden und desi* 
halb Jene in der Hauptsache benutzt Labe« An diese p. 9, Anm. 6 gega« 
bene Auseinandersetzung knüpfen sich die beiden allgemeinen Bemerkun- 
gen, 1) dass Ter. nach dem Obigen griechische Stücke, besonders um 
an ihnen seinen Stil zu üben, übersetzt habe, und 2) dass in Folge der 
Benutzung Ferschiedener griechischer Master, auch die Schreibart dea 
Terenz in verschiedenen Stucken eiue verschiedene geworden sein möchte, 
dass Terenz aber die Abschnitte dpr Andrla, in denen Charinns und Byr« 
rhia vorkoromen, selbst gedichtet habe, glaubt Hr. Ihne desshalb nicht| 
weil in diesem Falle Ter. yon seinem Nebenbuhler Luscius noch achlim- 
mere Vorwürfe sich wurde zogezogen haben, da diesem» der selbst nat 
übersetzte, dergleichen Freiheiten noch weniger, als die blosse Conti» 
minatio, erlaubt zu sein scheinen mussten, Terenz aber hat van der« 
gleichen Vorwürfen gar nichts. erwähnt, sich nicht dagegen vertheidtgt^ 
ist also wohl auch an den bezeichneten Stellen nicht productiv gewesen. 
Grauert aber fuhrt, um zu beweisen, dass jene zwei Personen dem Ter. 
angehörten, die Worte des Scholiasten zu Andr. Jl. 1, 1 an, welche be* 
sagen , Terenz habe die bei Menander fehlenden Personen Byrrbia und 
Charinus hinzugefügt, um nicht die Komödie dadurch, dass Philumena 
keinen Mann bekäme, zur Tragödie zu machen. Diese Worte aber 
spricht Hr. Ibne dem^Donat, ab ; er glaubt Donat habe dergleichen Albern- 
heiten nicht vorbringen können; Albernheiten aber waren dies, weil, ab« 
gesehen von allem Andern, die Römer, wenn sie durch etwas der Art 
tief berührt worden waren, für viel weicher, als die Griechen gehen 
mussten , die davon nicht berührt worden. Das Scholion zu Andr. prel. 19, 
wodurch erhärtet werden soll, dass die erste Scene der Terenziaaiscben 
Andria ans der Perinthia genommen sei , wo ein Alter mit Mner Frau ge« 
sprechen habe, wird mit Recht als eine alberne bedeutungslose ScbuU 
Übung bezeichnet und Graaert's Vertheidigungs werten, der Scholiast 
habe nur einen Theil jener Scene gemeint, richtig entgegengestellt, dass 
Donat, der in der Note zu Andr. proU 10 in der Zahlenangabe so genau 
gewesen, sich nicht zu Vs. 13 einer groben Ungenauigkeit werde schal«* 
öig gemacht haben. Uebrigens, bemerkt Ihne, ist die 1. Scene so be- 
schaffen, dass Vs. 1 — 20 Worte des Herrn und des Freigelassenen seid 
mussten, das Folgende aber, was Sosia in djra Erzählung esnflechte, nwmr 
als Worte einer Frau gelten könnten , besser aber als Worte des Frei 
gelassenen zu betrachten wären; nnd im griechischen Stücke werde 
schwerlich die Motter, welche des Sohnes Leben und Fahrten kennen 
müsste, die Unterhaltung mit dem Alten gehabt haben. — P. 13 sq. 
knüpft der Verf. eine Bemerkung über das Verhältnise der Scholiasten au 
den griechischen Originalen an. Br behauptet — was Ritschi einmal 
zweifelnd hingeworfen — im Allgomeinen von den Scholiasten , dass sie 
die griechischen Originale nicht eingesehen hätten. Dabei stützt ar sidi 
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l>a«ldle fielioU 2ii Aadr. prol. 11. 13; S) dtif di« Leichtferügkeit , mit 
der sie besonders im Phormio citiren ; 3) auf die Widerspräche , die sich 
in den Citaten der verschiedenen Schot, finden. Ans Allem ergiebt sich 
ihm die Verrnnthong, dass die ScboL« aas einem gemeinsamen Commentar 
geschöpft y dessen Verfasser bei den contaminirten Stacken nnr das Hanpt* 
stock, nicht das, woraus Terenz nur Einiges entnommen, zar Hand ge- 
habt und vergiichen habe, so dass Ttit za Andria, Bnnach und Adeipb. nur 
ftos den entsprechenden griech. Stacken Fragmente hätten. Mit Recht sind 
daher die Frgg. zur Andria nnr der A. des Menander zugeschrieben wor- 
den. Byrrhia aber and Cbarinas theiit der Schol. nor darum dem Ter. 
zu, weil sie in der Andr. des Men. nicht waren; sie geborten aber der 
Perintbia des Men. und nicht dem Ter. an, weil die Worte der Byrrhia 
II. ö, 16, die mit denen des Pädagogen bei Euripides (Medea 86) über- 
einstimmen, und die des Charinos IV. 1, 16, in welchen Meineke Aehn- 
üshkeit mit denen der Artemis im Euripideischen Hippolyt (Vs. 1287 ed* 
Matth.) findet, bestimmt von Menander, nicht von Ter. aas Enripides 
genommen worden and ein bei Athenäos VII. 301, 6 erhaltenes Fragm. 
ans der Perintbia , welches sich aaf Andr. II. 2 bezieht , ans die Rolle 
des Charinus, wie die ganze Scene, wo diese Person vorkommt, dem 
Menander zuweisen heisst. — Schwieriger als bei der Andria ist die 
Botscheidang über das , was Ter. entnommen und was er selbst gegeben 
habe, beim Ennuchus. Die Frgg. aas dem Eunuch und Colax des 
Men« sind sehr unbedeutend ; vom miles and vom parasitus wissen wir, 
dass sie aus dem Colax, vom Chremes, dass er aus dem Eunuch ist. Kein 
Stuck aber scheint so kunstvoll contaminirt zu sein , als der Eunuch des 
Ter. Die Worte unsers Dichters im Prolog 30 sqq. können , da der miles 
nnd der parasitus mit Rollen des Menandrischen Eunuch verbunden vor- 
kommen, nicht wortlich, nicht so gefasst werden, dassThraso and Gnatho 
mit den Worten, die sie bei Men. im Colax gehabt, noch dass sie aus- 
schliesslich aofgenommen worden, sondern Ter. hat diese beiden Rollen 
etwas freier benutzt, oder er hat ausser den bezeichneten zwei Personen 
andere Personen , wie den Sanga , aus dem Colax genommen. Vom Sanga 
lässt es sich desshalb behaapten, weil er zur Mannschaft des Miles ge- 
bort ;. Ter. hat aber im Prolog diese Personen nicht als entnommen be- 
zeichnet. Wie er diese abergangen, so, schliesst Ihne, konnte er anch 
andere Personen des Colax benutzen , ohne sie erst za nennen. Br 
konnte das aber im Allgemeinen nur dann , wenn sich zwischen den beiden 
Stocken, die er contaminirte, eine Aehnlichkeit fand. Aehnüchkeiten 
zwischen den Stücken jener neuen Komödie finden sich and müssen sich 
finden, bei dem geringen Stoffamfange, in welchem sich die Stücke be- 
wegen , bei der ungeheuren Anzahl von Stücken , ferner weil verschiedene 
Dichter Stacke von demselben Namen geschrieben und die Dichter aus 
ihren eigenen Stacken in andere abgeschrieben haben (vergl. oben wegen 
Men., Andr. and Perinth.). Nach diesem beweist Hr. Ihne zunächst, 
Thraso und Gnatho seien beide nicht blos im Colax, sondern anch im 
Bnnoch des Men. gewesen. In Betreff des Miles ist es wahrscheinlich, 
weil nnglickliche Liebhaber als Nebenbafaler nur in der Person von Sol- 
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daten auftreten , weil aoter Andemi iil dem Enonch des Diphilos wie 
zweiter Titel: ZtifccTKotris beweist, auch ein miles milgespieii hat. Hler- 
darch würde GraaerCs Meinung , dass im Menandr. Eun. ein anderer joft- 
ger Mann , nicht der Soldat, der Nebenbuhler gewesen , abgewiesen wei^ 
deo. — Wir geben jetzt zunächst die folgenden Behauptungen des Hnk 
Verf. an. Von Cbremes nimmt er an , er habe sich in beiden Stuckea 
des Men. gefunden. Einen Unterschied in dem Charakter dieser PeraoB 
in Andr. IV. sc. 6 und sc, 7 geben wir zu; dass aber Chr. im Col. Ne* 
benbuhler gewesen, ist theils durch nichts bewiesen, theils wurde es der 
p. 18 von Hrn. Ihne gemachten Bemerkung über die Nebenbuhlerroll« 
widersprechen. — Dann sollen auch Thais, Phaedria, Parmeno theil* 
weis im Col. gewesen sein. — Endlich was III. 4 und die Rolle des 
Antipho angeht, an welcher Stelle der Schol. bemerkt, diese Person sei 
sehr gut erfunden zu dem Zwecke , dass nicht eine Person an lange sprv 
che, wie bei Menander — woraus Grauert folgert, Ter. habe aus sick 
den Ant. hinzugefugt — , so Hesse sich, wenn es mit dem Schol. sein« 
Richtigkeit hätte , allerdings dies zunächst folgern ; denn lieber anzuneh» 
men, Ter. habe diese Person aus einem andern Stücke sich geholti 
scheint uns übertrieben. Der Werth des Schol. aber ist sehr fraglich* 
Donat nämlich, wenn er über die Composition Terenzianischer Stück« 
spricht, drückt sich immer so aus, als sei Ter., nicht der griechische 
Komiker eigentlicher Autor. Vergl. zu Hec. III. 1, 47; Adolph. IV. 
2, 2; Eun. V. 8, 4; Hec. I. 1, 1; III. 5, 3; V. 1, 29. So mögen auch 
hier, meint Hr. Ihne, die Worte von bene inventa bis loquitur Worte des 
Donat sein. Ein Anderer verstand diese Worte so, als sei nicht Men,, 
sondern Ter. Erfinder und setzte ut apud Menandrom hinzu« Aehnlichea 
ist a, a. O. wie Eun. IV. 4, I4 ; V. 5, 26 geschehen. Wir gehen zum 
dritten Stücke, zu den Adelphi über, die zum grossten Theil aus Me- 
nand. Adelphi übertragen sind. Was hat nun Ter. aus diesen, was aoi 
einem andern Stücke genommen? Im Prolog zu den Adelphi des Ter. 
heisst es, der Dichter habe die Scene, wo Aeschinus dem leno ein Mäd- 
chen entführt , aus Diphilos Synapothnescontes genommen. Hieraus haben 
Granert und C. F. Hermann geschlossen, der Sannio sei nicht in den 
Adelph. des Men. gewesen, sondern aus dem genannten Stücke des Diph« 
übertragen worden. Grauert weist A. II. sc. 1. 2 dem Dipb., sc. 3, 4 dem 
Men. zu, die Worte des leno aber, in A. II. sc. 4 habe Ter. selbst ge- 
dichtet. Der obige Schloss aber , wie diese Behauptung hat offenbar in 
den Worten des Ter. nicht seine Begründung. Diese besagen nur, dasa 
der Theil des Stückes , wo dem leno das Mädchen genommen wird , aua 
Diph. genommen worden; von einem andern Theile sagt er es nicht. Hr. 
Ihne nnn, welcher sich genau an die Worte des Ter. hält, behauptet, T. 
habe nur A. II. sc. 1, 1 — 42, also genau die Entfohrungsscene , aus Diph. 
genommen; denn Vs. 42 — 54 konnten auch ohne den vorhergegangene« 
Streit verstanden werden. Eine unnütze Wiederholung sind gleichwohl 
dea leno Worte nicht, vielmehr scheint eine Recapitulation des Gesche« 
henen in den Hauptsachen für den am meisten Betheiligten ganz passend. 
Aach das Verstandniss von A. II. sc. 3, 4 ist ohne U. 1—42 möglich* 
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Hr. Ihne hat for seine Behaaptong noch mehr anznOhren« Das wenn 
auch verderbte Fragm., welches Don« za II. 1, 45 anführt, lasst den leno 
sich aber die erhaltenen Schläge beklagen; es gehört dem Menander, 
folglich hat Sannio aoch bei Men. figurirt. Das p. 27 citirte Monostich 
des Menander (cf. Meineic. ed. min. frgg. comm. gr. 1. 11, p. 1064, N. 696) 
findet Hr. I. in Ter. Ad. If. 1, 43 wieder. — Ans allem dem folgert Hr. 
ihne , dass Ter. schon Vs. 42. 54 aas Men. genommen habe ; von A. II. 2 
ist nunmehr kein Grand da, nicht dasselbe anzunehmen. Von II« 3, 4 
liaben es ja auch Grauert und Hermann behauptet. •—• Nachdem das, was 
Sn den Adelphen des Ter. aus Diph. genommen worden , festgestellt ist, 
geht Hr. I. zur Betrachtung der einzelnen Frgg. des Men. über, welche 
wir von den Schol. citirt fanden. Fr. I, über dessen bestimmte Form 
nach der einen oder andern Gonjectur wir nicht streiten, will der Hr« 
Verf. nicht , wie bisher geschehen , mit I. 1, 18 verglichen wissen. Mit 
Unrecht. Es wird behauptet, der Gedanke^ welcher in I. 1, 18 sq. 
liege, „glucklich sei, wer keine Frau gehabt", sei ans romischem Geiste 
entsprungen und Donat setze der des Ter. die dos Men. entgegen. Dem 
ist aber nicht so; in dem ersten SchoL zu „et quod fortun. etc." heisst 
^S7 Romani scilicet, qui coelibem quasi coelitem dicunt. Et item Graeci, 
apud quos etc." Hierher werden schon von Boeclerns und Westerhov 
die Verse des Men. bei Stobäus gezogen , die Meineke t. IL ]. K p. 990 
anfuhrt: 

to ywal% ^x^tv stvai rs nuiBfov , Uagfiivtav^ 

nuxiqa , ftSQifivas xm ßlca nolXdg q)SQSi, 
und : • 

oavtg nspofisvog ßovXsTOti iijv ^dicagj 

hrBQtov yafiovvtfov avtog dns%io9'iO yuymv. 
Ebenso passt 1. 1. N. 624 hierher. In jenem Schotion ist also von einem 
Gegensatze gar nicht die Rede; wie kann aber in dem zweiten zu „for- 
tan, ill. put." trotz der Worte „dicit autem Romanis id videri, qnos 
spectatores habet" ein Gegensatz gefunden werden , wenn nur das oben 
bezeichnete Fragm. mit dem Namen des Dichters folgt, welches Fragm. 
im Wesentlichen die lateinischen Worte griechisch giebt. — Ebenso 
'billigen wir es nicht, wenn Hr. Ihne den Ausruf co pkttndqiov fu etc. für 
den sehr ruhigen Micio nicht passend findet. Im Gegentheil den sonst 
ganz ruhigen Micio bringt dieser Gedanke für einen Augenblick in gros- 
sere Aufregung. Endlich ist der Grund, dass in dem Citate nicht 
angegeben sei, die Stelle* sei aus den Adolph., auch ohne grosse Be- 
deutung, da Donat. z. B. zu dem zu A. II. 1, 45 gegebenen Fragen auch 
-nur sagt: secnndum illud Menandri. — In Beziehung auf Fragm. 3 bei 
Meineke müssen wir Hrn. Ihne beistimmen , wenn er nur eine geringe ond 
fheilweise-Aehnlichkeit zwischen dem Fragm. und Adolph. J. 1, 47 sq. 
findet. Auch hinsichtlich des 8. Fragm. (Mein. p. 868) stimmen wir 
dem Verf« bei, doch vergleicht Mein, in den ed. min. dasselbe nicht mehr 
mit I. 2, sondern er citirt Hrn. Ihne, der der Meinung ist, Ter. habe 
die im Fragm. gegebenen Worte nicht übersetzt, za denken seien sie 
nach lU. 4, '8 oder 54. — P. 30 wird die Bemerkong gemacht, dasa die 
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5,, 6. und 7« Scoire dei 5« A<^ auch ^on Meo. entumwaan leiB mfiM- 
ten , weil sonst der Monolog de» Deaea (V. 4) nicht mh denen , die et 
V. 8 n Mkie sagt, in Einklang sieh befänden. Graneri hat dien nber^ 
gangen. In Soene 4 tobt Demea den Micie wegen eeiaer Liberalitat, nnd 
swar mit aufrichtigem Sinne. Sc* 8 aber tadelt und terspottet JHnea 
den Mimo , als er mit ihm snsammen ist , wegen derselben GesiODung* 
Dieser Adeinongaflndernng mass eine Ursache zu Grunde liegen; diese be- 
steht in den A. V. 60^ 5. 6 u. 7 gemachten Erfobrnngen. — P. 31 wird 
Grauert noch desshalb getadelt , dass er dem Schölion au V« 8, 16 , nach 
welchem bei Men. der Alte über die Heirath nicht aufgebracht gewesen 
wäre, Glauben beimisst. Hatte Men« jenes weggelassen, sagt Hr. Jhne, 
so hatte er gegen die ars gefehlt. -'— In Betreff der Donat'sehen An- 
merkung aber fragt er mit Recht, warum sie su Vs. 15, nicht au Vs. 10 
gemacht sei; eben so richtig antwortet er^ Donat habe die Worte, die 
jetzt da sind, bestimmt nicht geschrieben, sondern su gravari nach tan- 
topere oder dergl. gesetzt. — P.'Si sqq. geht der Verf. nach besonders 
auf die Hermann^sche Arbeit über die Adolph, des Ter« ein, die sich tor* 
zaglich mit dem Unterschiede zwischen den griech. und latein« Adolph, 
beschäftigt. Gegen die von Hermann auf Varro b. Sneten vit Ter» 
(West. p. XXVIII) gegründete Behauptung bezuglich der Grosse dieies 
Unterschiedes stellt Hr, Ihne die Ansicht auf, der Vorzug des latein« 
Stückes Tor dem griechischen bernbe besonders darauf, dass, wie GraUert 
schon angenommen, bei Men. der Raub des Mädchens nur erzahlt werden 
An eine grosse Veränderung zn Anfang des lateinischen Stackes braacha 
nicht gedacht zu werden« — Wäre ferner, wie Hermann wollte, Sjrai 
bei Men. der Erzähler jener comissatio gewesen , so musste bei ihm noch 
ein dem 2. Terenz. Acte ähnlicher 2. Act gefolgt sein ; das Letztere ist 
aber nach Hermann nicht , nach Ihne wohl der Fall, wenn nur II. 1, 1 — 41 
aas Diphil. Stucke genommen worden. Warum aber jene Erzählung, 
die Hernsann ror Ankunft des Demea setzt, besser in einen Prolog ge- 
höre, ist nicht einzusehen. Auch den 3. Versuch Hermann^s, den Ter« 
mehr nnabhängig von Men. darzustellen , lässt Hr. Ihne ebensowenig 
glocken. Er verwirft es geradezu , dass bei Men. Micio mit dem Sdavea 
aber die Ersiehung des Sohnes habe sprechen können ; einmal verstiesso 
es gegen die Sitte, fürs zweite sei Sosia, mit welchem sich Andr. I. 1 
der Alte uiterhält, nicht Sciave, sondern Freigelassener gewesen; drit- 
tens hätte, selbst wenn es nicht gegen den Gebranch verstiesse, der 
gatoze Monolog des Micio keine Stelle , die einen AnknuplangSpnnkt %a 
einer Uvterhaltnng mit dem Sciaven bäte. Dazu muss freilich noch die 
Ammbne hinzukommen , dass Ter« nicht selbstständig ans einer derglei« 
eben Unterhaltung, wie sie Hermann dem Men. supponirt, schien Monolog 
habe machen kennen. — Dass 4) Demea ganz wohl, eben voller anf 
dem Lande wohnte und desshalb zeitig aufzubrechen pflegte, die Nach- 
richt -von dem Ranbe eher , als der in der Stadt spät aufstehende Mirio 
haben und daher sie diesem bringen konnte, ist ebenfalls ridltig. Mit 
Unrecht tadelt ö) Heirmann Demea und Micio wegen Inconsequenz ; er 
sah zum Theil Trauib für Wahrheit an. 

/V. Jahrb, f. Phil. ». Päd, od. KrÜ. Bibl, Bd. LIX. Hfi, 2. 13 
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In der vorangegangenen Besprecbong der ohne Zweifel scharfsinni- 
gen Schrift Ibne^s haben wir nni in den Hauptpunkten mit dem Verf. 
einverstanden erklart. Wir werden daher in der Besprecbong der fol- 
genden: De ratione quam Terentius in fabtüia Graecis iatine 
ewwertendis aecutUS aU , scr. J. KSmghqffy welche in Beaiebong aof 
das Thema: über das Verhaltniss des Terena so seinen griechischen Ori- 
ginalen, die entgegen gesellte Ansicht zu Terfechten sucht , als Opponent 
aoftreten müssen, lüiehrere der hier aufgestellten Behaoptnngen aber 
werden, durch die Ihne'sche Schrift widerlegt, erledigt sein. 

Herr Konighoff beginnt mit der Bemerkung , dass so viele dem T. 
strenge Nachahmang der griechischen Vorbilder und selbst wörtliche 
Uebersetzung vorwürfen und, dies Verhaltniss zwischen den lateinischen 
und den griechischen Dichtern festhaltend, diesen alles Gute, jenen alles 
Schlechte in den lateinischen Komödien zuschrieben. Dass diese Vor- 
würfe — wenn von solchen hier überhaupt gesprochen werden darf — 
nor zom Theii gerecht sind , ist sicher, dass aber auch viel Wahrheit 
darin liegt, ond selbst die Behauptung, Terenz habe zum Theil selbst 
wortlich übersetzt, richtig ist, ist ebenfalls sicher; wenn man anch nicht 
mit den Scholiasten darauf halten darf, dass an allen Stellen, zu denen wir 
griechische Fragmente haben , die Worte des Ter. genau nach denen des 
griech. Originals geschrieben werden. Mit vollem Rechte beruft man 
sich doch aber auf die Worte des Ter. im Prolog der Ad. Vs. 10. 11 und 
aof die Citate aus den griech. Komödien. Dass solche sich nor hier ond 
da finden , nicht zu jedem Verse , ist gleichwohl nicht als Beweis dafiir 
anzunehmen , dass Ter. nar im Allgemeinen dem Originale treu gefolgt 
•ei; es ist desshalb kein Beweis, weil 1) Ter. (wie schon bemerkt) selbst 
an einer Stelle die wortliche Uebersetzung zugiebt; 2) nicht gewiss ist, 
ob die griechischen Komödien den Scholiasten ganz bekannt gewesen 
find; 3) wie Ihne wahrscheinlich gemacht, bei contaminirten Stücken der 
Commentator nur das Original des Hauptstückes , das Ter. vor Aogen 
gehabt, eingesehen bat. P. 6 geht der Verf. dazu über, dass dem Dich- 
ter bei den Römern kein Vorwurf ans wortlichen Uebersetzungen ge- 
macht worden sei. Hierdurch ist aber eines Theil der Dichter nicht ober 
wirkliche Vorwürfe hinweggehoben , zum andern ist bei diesem Umstände 
nicht von Vorwürfen zu sprechen. Es handelt sich allein darum, hat 
Ter. würtlich übersetzt oder nicht, ond wird dadurch sein dichterischer 
Werth onter den Lateinern geringer oder grosser? Das erstere ist so 
bejahen, das zweite, dass eines Uebersetzers Werth geringer sei, als der 
eines prodnctiven Dichters , steht fest. Was sodann den vom Verf. an- 
geregten Vertheidignngsgrund betriift, Ter. habe in sehr gewählter 
Sprache geschrieben und schon desshalb sich nicht genau an die Worte 
des Originals anlehnen können ; so ist die von ihm p. 7 zum Beweise ci- 
tirte Stelle des Cicero geradezu als Gegenbeweis zu gebranchen , da sie 
das convertere und exprimere zugiebt; und die von Cäsar dem Ter. in 
dem vom Verf. citirten Epigramme abgesprochene Kraft muss aach als 
Folge theil s der geistigen Anlage des Ter. , theils der Uebersetzung an- 
gesehen werden* Das romische Poblicnm wird sich aber auch , wenn 
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ihm nor die vom Dichter auf die BSbne gebrachten Sticke gelleleo, nicht 
Tiel daram bekümmert haben , ob die Stocke mehr abersetst oder frei pre- 
docirt waren. Die Umgestaltong oder UmandemDg der griecMidieii 
Sitten and Gebrauche in den latein. Komödien, wenn Jene den Ronern 
zn fremd erscheinen massten , ist ein nener Punkt , durch den Hr. Konigh. 
als Beweis , dass Ter. sich habe in gewissen Beziehungen frei bewegen 
müssen, viel Gewicht legt. Aber 1) ist diese Veränderung Tielleicbt 
ebenso oft nicht geschehen , als geschehen; 2) ist die Aenderung an aicli 
8o unbedeutend , dass kein Gewicht darauf zu legen sein mochte« Wegen 
des ersten Punktes vergleiche beispielsweise Gyraidns n. a« zn Eua. If« 
3, 21 sqq., Nannius zu Aadr. III. 5, 15, Bottiger (kL Schrift« gesamm. 
Ton J. Sillig Bd. I. p. 311. 319) zu Heant. V. 5, 19, die Commentatoren 
zn Ad. IV. 5, 18 und Phorm. I. 2, 75. In Bezog auf öffentliche Einrich- 
tungen sei bemerkt, dass die Romer es wohl litten, dergleichen auf die 
Bfihne gebracht zu sehen , wenn es fremde Staaten , nicht aber wenn ea 
den eigenen betraf; die Buhne stand ihnen viel niedriger anWerth als den 
Griechen. Anmerk. 18, p. 53 mit den Werten von F. A. Wolf spricht 
mehr gegen, als für Hrn. K ; denn ein AnlFubren griechischen Brancbes 
konnte den Genius der latein. Sprache, der römischen Nation nicht be- 
leidigen, während der Romer, wenn er Einrichtungen seines, zumal öf- 
fentlichen Lebens auf der Buhne gesehen hätte , sich gewiss beleidigt ge- 
fühlt haben wurde. Freilich sollte (cf. p. 8) die Komödie eine Nach- 
ahmung des Lebens sein, und sie war es. Aber gerade der Charakter 
der neuern und mittlem griechischen Komödie Hess es zn, dass man sie 
ohne bedeutende Veränderungen dem gern lachenden R5mer vor die Au- 
gen brachte. Dass aber wirklich so geringfügige Aenderongen , wie die 
von Namen, die Einflechtung der Namen romischer Plätze, Strassen, 
Beamten viel zn besserer Abspiegelung des eigenen Lebens gedient haben 
sollte, ist nicht anzunehmen. Plautns und Terenz sind indess hier wie- 
der wohl zu unterscheiden; der erste ist in dieser, wie in andern Be- 
siehungen — vergl. Trinummos -^ mit grosser Freiheit verfahren , und 
während man bei ihm in der That oft ganz in Rom zu sein glaubt, ist 
Ter. auch nur von der Erwähnung von Namen weit entfernt. Wo wer- 
den bei Ter. romische viel , viae erwähnt? wo ausser im Prolog des Eun. 
Vs. 20 Magistrate? indess räumt Hr. K. die Nichtexistenz dessen, was 
er setzte , selbst ein nnd gewinnt so für den Dichter den Vortheil , dass 
er der dichterischen Einheit, Horazens erster Forderung, auf jene Weise 
genügt habe. Hr. K. geht p. 8 sq. auf das Einzelne ein und beginnt 
hier mit den Versmaasiten. Hiermit durfte er aber, wie wir meinen, 
nicht den Anfang machen ; er mnsste vielmehr von der Contamination und 
Scenenumändernng ausgehen und dann auf die aus diesen folgenden me- 
trischen Veränderungen übergehn. Und konnte viele Freiheit und grosse 
Selbstständigkeit in jenem nachgewiesen werden , so folgte ganz natür- 
lich freie Behandlung des Metrums. Jetzt aber erscheint diese nicht 
sowohl frei, als willkürlich. Durch einzelne Beispiele, wie Adolph. IV. 
3, 14—16 vergl. mit Frg. 9 des Men. , Ad. V. 4, H vergl. mit Frg. 13 
nnd andere , bei denen die Vergleichung von Lateinischem mit Griechin 
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mImoi meidr od^r miader sicbor ond pasaend ist, wird allerdings die aie- 
trische VerselHedeBhek zwifchen lateia, Text und dem Originale darge- 
thaa aad gezeigt, dass der trochiische Tetrameter von Ter, mehr, nla 
von dea Griecheil , der iarob. Tetr., ohne dase er ihn bei diesen vorÜand, 
angewandt warde» — P. 13 sq. hören wir von Veränderungen, weiche 
Ter» in einzelnen Worten , Gedanken und der IMspositien der Stncke vor* 
genommen habe. So wenig bedeatend das erste, um so bedeutender 
wäre das Andere. Ter. hat die Namen der Stucke verändert — aber 
unter den 6, die wir haben, fuhrt nur der Phormio einen von ihm gege- 
benen Titel. Ter. führte andere Personen-Namen ein ; ist das von Be- 
deutung? ist in den von Ter. gegebenen Namen ein Vorzug? Keines 
von beiden ; während Men. die Namen mehr nach freier Wahl gab, suchte 
Ter. hier und da durch die Namen den Charakter der Personen , der im 
Verlauf des Stuckes erst erkannt werden soll, auszudrüdcen. Die Samm* 
lang von Beispielen der Veränderung einzelner Worte im Texte (p* 14), 
anter denen sexcenti statt fAv^ie« (Pborm. IV. 2, 63), crispum statt caivnm 
(Hec JIT. 4| 26), senem colore mustelino st. yaXtdtriv yiifov^a (Kuub 
IV« 4* 23) sich findet, hatte, weil von grosserer Wichtigkeit, grosser 
werden sollen. Von p. 15 ab bemüht sich der Verf. an einzelnen Stellen 
an beweisen, dass Ter. den griechischen Text in bedeutenderem Maasse 
Verändert habe. Wegen des Anfangs der Adolph. , so wie wegen der 
Anmerk* zu Ad. V. 8, 16 vergl. oben Ihne ; bei mehreren der folgenden 
Stellen soll Ter, die Person , welche die Worte gesprochen , nicht die 
Worte geändert haben. Bedeutender ist für die Behauptung von Hrn. K., 
was ans der Kritik, die Ter. gegen Luscius geübt, folgt; denn die Eun. 
proU 10 — 13 und Heaut. pr. 31 dem Luscius, der doch nur als Ueber- 
setter gedacht wird , gemachten Vorwürfe fallen dem Menander zur Last 
und beweisen Terenzens selbstständiges Urtheil. Von weniger Bedeu- 
tung aber sind die bei Andr. 4, 3, 11; 3, 1, 15; Phorm. 1, 1, 15; 1, 2, 
42 sqq. gezeigten Aenderungen, die wiederum nur Aenderungen oder 
Weglassungen einzelner Worte sind ; auch sollten diese Stellen schon viel 
eher kommen, da in ihnen das römische Publicum berücksichtigt worden 
sein soll. Ueber das Modiüciren oder Weglassen allgemeiner Sentenzen, 
welches Hr. K. p. 27 sq. erwähnt, hat Ihne auch gesprochen. Ancb 
dies beruht auf einer Rücksicht , die der Dichter auf sein specieiles Pu* 
jblicnm nimmt. Im Allgemeinen ist von allen diesen Stellen die Richtig- 
keit dessen , was daraus und darüber gefolgert wird , desshalb noch zn 
bezweifeln , weil der Beweis durchweg auf der Aussage der durchaus nicht 
überall glaubwürdigen Schol. beruht, worüber Hr. Ihne auch selbst aeiae 
Zweifel ausspricht, vergl. Ihne 1« 1. p. 21 sqq.; Konighoff p. 63 aqq« 
Anm. 38. Nunmehr kommen wir zur Contaminatio (p. 29 sqq.), über die 
der Verf. sich weitläufig genug ausspricht. Vom Verbam contaminare 
ausgehend, welchem er die Bedeutungen: y,in Berührung bringen^' und 
„verderben'^ beilegt, will er Granert, der die Bedeutung „verderben^' bei 
Terenz ganz verwirft und nur die Bedeutung „mehr Stncke oder derea 
Theile in ein Ganzes verschmelzen'' zngiebt , widerlegen ; er geht aber 
an weit. Denn ea ist ans nicht klar, warma neben der Bedeatnng ^ia 
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Berahrang bringen*^ nicbt aoeb dtegaiw nabeatebendea ^^TeibMaa, v«r« 
miscben/^ eben so wi« die weiter abtiegenden y^befleckea, besodeio*' be« 
sieben können; 2) können wir es nicbt anerbort finden, bei Livioa &y 3 
ond 4, 1 cont. in der Bedeotang „Termisebea^^ anfzafaMea. Nacb aenar 
Aaseinandersetzang kommt der Herr Verfasser za dem ResaHate, daaa 
nach Lnsdiis* Aoffassung contam. fabnias so iriel gebeisseo babe, als 
^^Theaterstücke versodeln ;'^ die contaminatio habe aber bei Ter. in der 
That in nichts anderem bestanden, als dass er in ein Stock , welches er 
als Haoptstock zo Grande legte, Passendes ans andern Stacken eiago- 
flochten habe. Dass das Letztere etwas Neaes sei, mochte sieh nicht 
behaupten lassen; bei Ibne kann x. B. der Hr. VerCBUser diese AnffiMSBOg 
des Wortes contaminatio auf allen Seiten finden. Hieran knnplaa steh 
endlich die Beweggrande, welche, wie der Verfasser meint, den Ter. 
bewogen haben, sich der contaoiinatio zn bedienen; einmal wird be- 
hauptet, Ter. habe es getban, am nicht als blosser Uebersetzer leer an 
Dichterrabm auszugehen , da er sich dessen bewusst gewesen , dass er za 
den freien Schöpfungen eines Plantus nicht geboren sei; andereraeits 
habe er durch die Mannigfaltigkeit der Sitoationen, welche zugleich der 
Einheit des Stückes keinen Eintrag thun, das Wohlgefallen der Zoschaner 
erhoben wollen. — 

Nr. 5. Observationum criticarum in TererU, Adelpho9 ape* 
citnen^ Ton Speck, erschien im J. 1846 als Promotionsarbeit. In einer 
kurzen Einleitung werden die kritischen Hulfsmittel fir Tereaz be- 
sprochen, und unter diesen auch die 3 codd. Terent. der Rhediger'schen 
Bibliothek in Breslau aufgeführt und beschrieben. Bentley gilt dem 
Hrn. Verfasser als Ausgangspunkten der Kritik des Terent., and bei den 
meisten Stellen , welche er behandelt, sacht er die Lesarten der ältesten 
Mss., besonders des Bemb., gegen den, wenn auch stets scharfsinnigen, 
doch oft kühnen Kritiker zo vertheidigen. EHe Stellen , über welche der 
Herr Verfasser spricht, sind: Prot. 4. 5. 23. 24. 25; I. 1, 3. 4. 9. 10. 11. 
13. 14—16. 19. 3(V-^1. 35; 2, 12. 13. 15. 22. 25. 45. 51. 53. 55. 64; 
IT. 1, 8. 11—12. 13. 16—17. 18. 19. 20— 2l.;34. 44—46. 48; 2, 1. 4. 7. 
15. 27. 29; 3, 6. 9—10. 11; 4, 8, 17; HL 1, 3. 5. 8. 10; 2, 1. 15. 18. 23. 
33. 54. 36. 39. Welches Verfahren vom Verfasser eingeschlagen worden, 
wollen wir an einzelnen Stellen sehen. Prol. 5 nimmt Hr. Speck mit 
Recht das schon von Parens und Bentley aufgenommene id in den Text, 
«nd zwar nach dad , da nadi Ritschrs Ck>llat]on im Bb. „doci it factam^ 
zo lesen ist. Wie aber der Accent für die Lesart „duct i4 faeium^^ 
sprechen kenne, da td den Accent nicbt tragt, sondern so, eben so wie 
wenn es nach factum steht, in der Thesis ist, leuchtet nicht ein. Prol. 
24 sq. glaoben wir auch so , wie im Texte Beatley's steht, schreiben m 
nassen. Der Sinn lasst uns nichts vermissen; dafQr aber, dass aageat 
die letzte Silbe lang hat , haben wir freilich ans Terenz im Besondern 
keinen Bntschuldigungsgrund. Was aber Ritschi im prolegom. z., Plant, 
p. CXXCll sqq. gesagt hat, dass die Lange des Vocals der Endung durch 
das t finale keinen Eintrag erleiden dürfe , entschuldigt wohl auch bei 
Terent. binlanglich das aüjges't. Ritschi lässt Bsccb. II. 2, 51 ^Uhe'i 
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aoch bestehen; aach Per«. 1, 2, 16 wird yon den andern von Hrn. Speck 
ans Kampmann^s Dissert. angefahrten Stellen nnangefochten bleiben 
können ; Mil. IIL % 19 und Capt. pr. 19 aber sind als Beispiele zn strei- 
chen, wenigstens liest Ritschi an der ersten dieser beiden Stellen : 
Neqae fttie eäiidam exprömptam bfbit in prändiom. 
Die beiden iambischen Tetramm., welche aus Terent. citirt werden, 
Hec. V. 3, 32 und Hec. II. 2, 1, gehören nicht hierher ; denn wahrend in 
diesen als catalectischen richtige and regelmassige Cäsaren nach der 2ten 
iamb. Dipodie stattfinden, durch die karze Silben and Hiaten entschal* 
digt werden, findet im iamb. Trim. nach iamb. Dipodd. keine Cäsar statt. 
Act. I. 1 , 9 möchte ich nicht grade für ganz annutz halten, nicht als 
eine matte, allgemeine Wiederholung betrachten, weil in diesem Verse der 
Begriff „allein*^ hinzatritt. Vorher wird alles Gute aufgezahlt, wovon 
die Frau meinen könnte, dass der Mann es in seiner Abwesenheit ge- 
niesse. Hier aber heisst es , sie meine , der Mann habe es .allein so gut. 
Daher hier die Verbindung durch et; die Interpanction nach soll ist bei- 
zubehalten. A. I. 1 , 1 9 scheint Hr. S p e ck Bentley miss verstau den za 
haben, welcher damit, dass er contra haec omnia in Kommata einschloss, 
gewiss nur die Verbindung jener 3 Worte unter einander bezeichnen 
wollte; und bei dem Sinne , den diese haben, ist das Binschliessen in 
Kommata selbst ganz passend. Vielleicht schrieben auch wir: Jener 
lebte, im Gegensatze gegen dieses Alles, auf dem Lande n. s. w. I. 1, 35, 
wo Bentl. aus prosodisch-metrischen Gründen für clamitans, das alle Mss. 
und Donat in Schutz nehmen, clamans setzt, billigen wir es durchaus, dass 
von Hrn. Speck jenes restituirt wird. Wir haben uns zwar mit den 
vielen Syncopen, Synizesen u. s. w. noch nicht recht befreundet und 
meistens die Verkürzung positionslanger Silben vorgezogen; wenn nun 
auch hier dieselbe nicht passt , so wSrde ich , (ande ich es nicht gewagt, 
die Natorlangen anzutasten , sagen , dass durch die Verlängerung des 
Stammes, die in dem Worte clamitans eingetreten ist, leicht eine Vermin- 
derung der Länge des a gedacht werden könnte, und dass dann clamitans 
als 2 Längen wohl zu denken wäre. — Die Grenzen für den Gebraa.ch 
der Syncope hat Ritschi I. I. p. CXL sqq. zu ziehen gesucht, indem er 
die Ecthlipsen zunächst auf Nomina und Partikeln, und zwar auf 28iibige 
beschränkt, welche mit iambischem oder pyrrhichischem Maasse einen 
Consonant zwischen 2 Vocalen haben , und zwar meist so , dass der 2te 
der einschliessenden Consonanten eine Liquida ist (cf. p. CXLIV). Es 
wurde nach diesem Herr Speck bei Besprechung von IL 1 , 13, 44t mit 
Recht ae fores und domo nie c — »- als -^ (— -) hingestellt haben. Un- 
serer Ansicht nach aber darf bei einem Worte, wie clamitans, von dem 
Hr. Speck ein anderes, conquisitor, wegen des langen i hätte unter- 
scheiden mftssen, noch weniger Bedenken getragen werden, bei der Scan- 
sion das y nicht zu berücksichtigen, weil, während oben die o Stamm- 
vokale sind, hier das i nur ein Pormvokal ist. — Ritschi meint darch 
das aufgestellte Gesetz alle die , welche häufig eine Posiüons Vernach- 
lässigung bei den Komikern statuiren, ganz abgewiesen zu haben; ich 
glaube aber die Vernachlässigung der Position so lange den Bothlipsen und 
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Syaiseaen Toniehen zu moMen, als dies beides nur da feinen Plats hat, 
wo die Metriker wollen , nicht in allen Fällen , v/o die davon betroffenen 
Worte sich finden. Hr, Speck scheint es mit der Vernachlassignng der 
Position auch nicht zu halten ; wenigstens lasst er Bentley , der bekannt, 
lieh in dergleichen Sachen sehr peinlich gewesen , Adolph. II. 9, 1 die 
Verkaraong der Pennltima von atqne nicht zu. Wir wollen wegen dieser 
Stelle gerade nicht mit dem Verfasser rechten, da nns hier, wie an vielen 
andern Stellen, I. 1, 4. 30 sq.; IL 1, 48» 54; II. 2, 15, seine Art and 
Weise die Lesarten der Mss. und des Donat in Schatz zu nehmen , sehr 
gefallen hat; aber der hier von Bentl. zngeiassenen Vernachlässigung der 
Position t qu Hessen sich die in meiner Diss. d» hiatu in verss, Terr» p. 10 
und p, 25 citirten Beispiele wohl zur Seite stellen. — Vs. 29 derselben 
Scene sucht Herr Speck incipere, die Lesart der Mss., gegen Bentley's 
Conjectur inceptare zu schützen. Auch ich glaube , dass incipere beiza- 
behalten, stimme aber auch Bentley bei, dass in demselben Verse dasselbe 
Wort nicht verschiedene Quantität haben dürfe. Hoccine aber kann 
wohl beide Male lange antepenultima haben. Wenn nämlich auch hie mit 
ce nnd ne componirt in den besten Mss. bicine (hocine) geschrieben wird, 
so kann der Umstand, dass das eine c beim Schreiben wegbleibt, eigent- 
lich nicht von negativem Binfluss auf die Position sein. Und darauf 
scheint mir denn die Länge des hocine zu erklären. Will man das aber 
nicht allgemein gelten lassen , so ist wenigstens für das zweite Mal die 
Lange der fraglichen Silbe aus jenem Grunde zu entschuldigen, nicht aber 
mit Herrn S p e ck durch den , auf der Silbe ruhenden Accent. Der 
Accent an sich kann nicht lang machen, da er eine lange Silbe verlangt| 
falls er sich nicht bei aufgelöster Arsis auf zwei kurze Silben vertheilt. 
Bei der p. 54 sqq. behandelten Stelle II. 3, 9. 10 haben wir den Verf. 
nicht verstanden. Ganz Recht hat er, wenn er postputarit Vs. 9 gegen 
Faernus, Westerhow und Bentley in Schutz nimmt ; aber bei Vs. 10 weiss 
man nicht, wo er den hiatus annehmen will. Das Zeichen des iiiatus 
setzt er nach meum, nachher aber spricht er von dem hiatus nach pec- 
catnm , wo , wie er sagt , eine Pause statuirt werden kann. Die Bei- 
spiele aber, welche er theils aus Plautus, theils aus Terenz citirt, passen 
bald auf die erste, bald auf die zweite Annahme. Ein ähnlicher Hiat, 
wie der nach meum, ist Adolph. 111. 2, 43 nach cum , nur dass Jener nach 
der aufgelösten Arsis, dieser zwischen den beiden Kurzen der aufgelösten 
Arsis stattfindet. Der Hiat nach pecc. entspricht dem zweiten Bacch. 
IV. 9, 17 nach equo, ferner dem Capt. IV. 1, 21 , am meisten dem Hee. 
IIT. 1, 33. Die Bezeichnung des hiatus aber nach der Stelle im Verse 
ist, wenn es heisst in der zweiten Thesis des iamb. Tetr«, mindestens nn- 
voUständig ; es soll wohl heissen , nach der zweiten Thesis der zweiten 
Hälfte solcher Verse. **— Was mich angeht , so glaube ich, dass in diesem 
Verse kein Hiat zu statuiren, sondern mit Bentley sese zu lesen ist. Der 
Hiat nach meum, wie der nach peccatum, hat weder eine metrische Gasur, 
noch eine Pause, noch das für sich, dass er nach einem einsilbigen den 
Accent tragenden Worte Statt hat. Uebrigens lasse ich aus denselben 
Granden den Hiat Hec UI. I, 33 nicht zu. Sehr mit Recht dagegen hat 
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Hr. Speck Addpb. 11. 4, 17 ond Ili. % 16 den Hiat angenoauneiiy weaii 
er sich auch mit Unrecht dabei aaf Liacrez nnd Heras beroft und rar 
Entsehnidigong nicht den, wie wir meinen, richtigen Grund, d. b. die 
metrische Casnr nach der zweiten trocfaaischen Dipodie, anfuhrt« Ausser 
diesen beiden Stellen haben noch zwei andere, Andr. I. 5, 29 undAdelph. 
III. 2,41 (wo nach dem Berab. proferirons gelesen werden nnd sat vorscio 
ausfallen muss) denselben Hiatus» -^ Endlich bei der Besprechung yen 
II. 4; 8 musste der Bentley^schen Erklärung mehr nachgegeben werdeii« 
Ich will allerdings in den Textesworten auch nichts geändert wissen, aber 
das steht fest, dass wir rem nicht in der beliebten Weise einmal als Object, 
das zweite Mal als Subject zum Infinitiv ergänzen dürfen» Aber auch 
aus dem hoc, dessen Sinn ein ganz anderer ist, als der des zu ergän- 
zenden res , ist res nicht zu entnehmen. Wir glauben die hier in den 
Worten liegende Inconsequenz darin erkennen zu müssen, dass nach dem 
nos redisse statt der ersten die dritte Person des Verb, finit. folgt« Dies 
aber erklärt sich aus dem sogleich folgenden omnes. Der Sinn ist also : 
„Das schmerzt mich , dass wir fast zu spat gekommen und dahin gelangt 
sind, dass dir nun selbst bei dem besten Willen Niemand helfen kann.** — — 
Unter Nr. 6 haben wir zwei Arbeiten von E. Kärcher in Karlsrahe 
äufgeffihrt. Derselbe hat als Beiträge zur lateinischen Etymologie und 
Lexikographie in den Jahren 1842, 1846, 1847 drei Scbriftcben Ter- 
offentlicht, von denen aber nur die beiden letzteren hierher gehören, 
insofern sie Prosodisches der lateinischen Komiker Plautus und Terenz 
behandeln. In der ersteren dieser beiden stellt der Herr Verfasser p. 3 
vier Hauptpunkte auf, welche bei der Behandlung dieses Stoffes za be- 
rücksichtigen seien, und alte vier werden genauer erörtert. Der erste 
dieser Hauptpunkte ist das Grundgesetz, dass die lateinische Sprache' zum 
Grundrhythrous den trochäischen Gang habe nnd hiernach die Ictus io 
manchen Stellen des Plautus nnd Terenz anders gesetzt werden missen* 
Für diesen Satz in seinem ersten Theile werden zuvorderst die besng^ 
liehen Stellen aus den lateinischen und griechischen Grammatikern als 
Beweise aufgestellt; als Beweis dient aber dem Verfasser auch der satnr- 
nisehe Vers, dessen erster Theil er für trochäisch mit vorausgehender 
syllaba anceps hält. Nächster Schluss aus dem aufgestellten Satze ist, 
dass die für den lambus scheinbar unree;elmäs8ig gebrauchten Versfnsse 
auf den Dactylus, der dem Trochäus zunächst stehe, zurnekzufubren seien. 
Es folgen weiter des Verfassers Ansichten über die Zulässigkeit der Ver- 
kürzung von Positionslängen , welche sich insofern richtig an das Vorher- 
gegangene anschliessen , als durch diese Verkürzungen die meisten nnre- 
gelroässigen Versfusse weggeschafft werden. Ob aber die aufgestellten 
Grundsätze, oder auch nur der erste (denn mit dem ersten steht und fallt 
der zweite), allgemeine Billigung finden durften, ist sehr zweifelhaft. We- 
nigstens will Geppert in seiner Schrift über den cod. Arabros. des 
Plautus ein für alle Mal den Unterschied zwischen Natur- und Positions- 
längen aufgehoben wissen, da er nicht in der Natur der Sache, sondern 
Hl reiner Willkür begründet sei. So wenig aber auch die aiten Gram- 
matiker von einem solchen Unterschiede sagen mögen, so steht doch oicbts 
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im We^ 9 dnen an tidi langen Viocal ron einem Voeal , der erat durch 
Zosammenatellnng nnt xwei oder mehreren Consonanten lang wird, sa 
nntersch^den } nnd die Menge von Poritionarerletznngen , welche im 
Verhaltnifis zur Verkarzang Ton Natnriangen sehr bedeutend iat, zeigt 
deutlich, dass man, wenn auch unbewusst, doch einen Unterschied swl^ 
B4^en Natur- nnd Positionslängen gemacht habe. Falsch freilich ist und 
bleibt der Name Naturiange , den wir aber wegen der ihn schützenden 
Antoritat lassen müssen. Wir stimmen daher nach dem Bbengesagten 
Hrn. Karcher bei, wenn er sagt, die Naturlangen müssen stets ihre Gel- 
tnng gegenüber den Positionslängen behalten. Dies wird noch erläutert 
ond dann zu den Terschiedenen Füssen übergegangen , welche sich unre- 
gelmassig bei den lateinischen Komikern finden. Hierbei ist das Richtige 
getroffen. Können nun unter bestimmten Gesetzen Positionslängen als 
Kurzen gelten, so steht nichts im Wege, ans scheinbar in das iambische 
und trocbäische Metrum nicht passenden Füssen, wie ^ - ^> ""^9 ^ - ~» 
k.iw^w->, O.W.. gesetzliche Fusse zu machen. In Bezng auf Creticus 
aber und Molossns beseitigt der Verfasser anch allen Zweifel , indem er 
nagt, es müssen diese Fusse im iambischen, wie im trochäischen Verz- 
maasse, wofern nicht die zweite Lange des (- w -) und die dritte des 
^- - -) Natnriangen sind, stets als Dactylen angesehen werden. Dagegen 
iat gefehlt worden , ja man hat in Fällen , wo die erste Silbe von Natur 
lang ist, z. B. bei siquidem , diese als kurze gebraacht. Dies ist eben so 
fidach, als wenn man bei sive das i kurz braucht oder Zasammenziehung 
der beiden Silben in eine gestattet. -^ Sehr ins Einzelne gehend rer^ 
fährt der Herr Verfasser bei dem zweiten Punkte. Hier dringt er 
daranf , dass viel sorgfältiger als bisher zwischen Scansion und Vortrag 
unterschieden werde ; d. h. er will mancherlei Freiheiten , wie das beson- 
ders beliebte Unterdrficken von Silben, nur for den Vortrag , nie für die 
Scansion gelten lassen. Dabei ist er aber inconseqoent genug, die Syni- 
sesis schlechthin zuzugeben (p. 13). Im Einzelnen werden besprochen 
nentiqnam, navis , autenu Noch schärfer aber tritt Inconsequenz herror, 
wenn p. 19, 20, ohne dass ein Grund dafar angegeben wird , der Verf. 
▼on den Imperatiren caTO, mane n. s. w. schlechthin zugiebt, ihre lange 
Ultima werde bei den Komikern kurz gebraucht, während er dasselbe 
▼on andern der Quantität nach jenen ganz gleichen Wortern bestreitet ond 
seine gegentheißge Behauptung durch Anführung der Stellen genau zn 
beweisen sucht. Aber damit ist es nichtgenog; denn indem Hr. Kärcher über* 
siebt, dass z. B. Tace Eun. 5, 1, 18 Jambus ist, rouss er, um bei domi 
überall die Länge des i zu retten, an zwei Stellen: Ad. 4, 5, 39; Hec. 
2, 1, 21 willkürliche WortTersetzongen Tornehmen. Wir können nicht 
weiter auf die Beweisführung des Verf. eingehen und verweisen im All- 
gemeinen auf das, was oben über diesen Punkt gesagt worden. Nur 
dies eine fugen wir hinzu , dass, wenn das Schwanken in dem Quantitäts- 
gebrauch jener Worter feststeht, der Grund allein darin gefunden werden 
kann, dass man den nach dem Wortwerthe sich richtenden Accent neben 
der Quantität berücksichtigt hat. Und hierdurch unterscheidet sich die 
Prosodie der Komiker von der der alten Epiker ebensowohl, als der der 
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Dichter nach den Komikern ; denn wenn jene dem nrsprfinglick der latei- 
nificben Sprache gehörenden Accentuationsgesetz folgten, so standen 
diese, nachdem das bei den Komikent in Folge der Bekanntschaft mit den 
griechischen Dichtern eingetretene Schwanken in der Prosodie über- 
wunden worden war, mitten inne in der nur ^er Quantität folgenden 
griechischen Prosodie« Wenn daher Bentley in seinem Schediasma von 
den genannten Imperativen dasselbe, wie Herr Karcher, behauptet und 
dieaen Gebrauch nicht als eine Licenz, sondern als wohl begründet ang^e* 
sehen wissen will , weil auch die alten E)piker ihm gehuldigt hätten , so 
mag er nach dem eben Gesagten nicht ganz Unrecht haben. — Wie bei 
domi, so verfahrt der Verf. bei domo, nemini, boni, bono, bonia, meri, 
heri, hero, fores, foris, foras, vetis, voles, novo und Philippus. — S, 42 
kommt Hr. Karcher auf den dritten Hauptpunkt zu sprechen. . Er sagt 
hier, dass lateinische Worter ihrer natürlichen Betonung nach nie auf der 
viert-letzten Silbe betont gewesen seien; nur durch künstliche Beto- 
nung sei dies geschehen. Für die einen Worte, wie arietis, mulieris a. a. 
nimmt er an, sie seien dreisilbig, sowie im Nominativ zweisilbig ge- 
sprochen worden; bei anderen aber, und zwar besonders bei Verbal- 
formen , wie statuimus, voluero , sie seien im Verse mit den Accenten naf 
der viert-letzten gebraucht worden, so aber, dass die dritt -letzte bei 
der Aussprache nur halb zu vernehmen gewesen sei. Der vierte Punkt 
endlich , dass die Kraft des Tctus bei Plautus sehr oft, bei Ter. nur selir 
selten die Kurze zu einer Scheinlänge mache, wird vom Verfasser dahin 
erläutert, dass eine solche Kürze durch den sie hebenden Ton nur fSr 
das Ohr die Kraft einer Länge erhalten habe. Den Terenz betrifft die 
Sachenuran zwei Stellen, deren eine Ad. 4, 4. 4 choriambisches, die andere 
Andr. 4, 1, 4 erotisches Metrum hat. — Wir wenden uns endlich zam 
dritten Hefte, dessen Inhalt nach den einzelnen Capiteln anzuführen wir 
uns begnügen können, da auf Terenz dabei sehr wenig Rücksicht ge- 
nommen worden ist. Capitel 1 enthält Worter (Substantiva, Adjectiva, 
Verba), welche bis jetzt in allen oder doch den gewöhnlichen lateinischen 
Wörterbüchern fehlen, Cap. 2 besondere Formen von Zeitwörtern, Cap. 3 
besondere Formen einzelner Zeiten , Cap. 4- Passivformen in der Bedeo- 
tung transitiver Deponentien, Cap. 5 Activformen statt Deponensformen, 
Cap. 6 ungewöhnliche Geschlechts- und Casusformen, Cap. 7 ungewöhn- 
liche Aussprache einzelner Wörter, Cap. 8 Wortformen, deren Aussprache 
zu berichtigen ist , Cap. 9 Wertformen , welche quantitätisch genauer an 
bestimmen sind. Hier wird mit Beziehung auf Terenz bemerkt, dasn er 
quomodo mit langem End- 0, quandoquidem mit kurzem gebraucht habe. 
Plautus dagegen hat das o in der Endsilbe von quomodo kurz. 

Hiermit schliesscn wir diese Anzeige. 

Liegnitz. Dr. A, Liebig. 
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Schul- und Universitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Arnstadt. Aus dem Lehrer -Colleginm des Gymnasiam schied 
Michaelis 1849 der seit dem Juni auf dem Landtage tbatige , dann ali 
Pfarrer angestellte Holfslehrer Falckner, an dessen Stelle Weihnachten 
desselben Jahres der Candidat C. W. H. Eühn trat. Mit Freude be* 
merken wir, dass das von ans rucksichtlich des Französischen NJahrbb« 
Bd. h\h, S. 311 erhobene Bedenken Berocksichtigong gefanden. Das* 
selbe beginnt jetzt in Quarta fSr alle Schaler mit fünf wöchentlichen 
Standen und wird dann in den oberen Classen mit je drei durchgeführt« 
Dagegen ist der Anfang des Griechischen nach Tertia verlegt. Bin 
sechsjähriger Carsus mag fSr diese Sprache genügend erscheinen , indesa 
hätte vielleicht eine grössere Anzahl von wöchentlichen Standen als ö 
angesetzt werden können, zamal da in Prima die GesammtzabI derselben 
29, inSecunda nur 28 betragt; bei der geringeren Scbulerzahl ist es indes« 
allerdings möglich in kürzerer Zeit mehr zu erreichen, als bei grosserer 
in längerer Zeit, and erheben wir also kein Bedenken. Die Schülcrzabl 
war am Schlüsse des Schnljahrs 71 (7 in I., 11 in 11., 7 in TIT., 21 in IV., 
25 in V). Zar Universität gingen 3. Den Schnlaachricbten gehen 
voraus: Proben aus dem Handbuche der französischen Sprache und LUie* 
ratur vom Prof« Dr. Braunhard (31 SS. 4). Der Unterricht im Fran- 
zösischen kann aaf dem Gymnasiam nicht den Zweck verfolgen: Gelän* 
figkeit in der franzosischen Conversation und Geschäftssprache den Schfi- 
lern anzabilden , er muss tiefer und wissenschaftlicher gefasst und za dar 
Gesammtanfgabe in das gebohrende Yerbältniss gestellt werden. Dem- 
nach mnss der Schäler mit den Gesetzen und dem Geist der Sprache ver* 
traut und mit den bedeutendsten Schöpfungen der französischen Litteratnr 
bekannt gemacht werden« Dazu bedarf es einer zweckmässigen Aaswahl 
der Leetüre ; es müssen solche gelesen werden , welche Beides erfallen, 
in die Sprache und in die Litteratnr einzufahren. Nun sind freilich von 
den bedeutendsten Schriftstellern Frankreichs der früheren and der 
neneren Zeit Abdrucke, sowohl der Gesaromtwerke als einzelner Schriften^ 
nicht allzuschwer zu erlangen , indess fehlt es für viele noch immer an 
correcten und mit zweckmässigen Erläuterungen versehenen Ausgaben, 
und immerhin ist es für manchen Schüler eine kostspielige Sache sich 
mehrere — fast in jedem Halbjahre ein neues — franzosische Bücher an* 
zuschaffen. Dass desshalb eine französische Chrestomathie, welche dem 
doppelten oben angegebenen Zwecke zugleich vollständig entspreche^ 
desshalb nicht bloss abgerissene Bruchstücke, sondern auch ganze Schrift» 
werke, z. B. vollständige Dramen , enthalte , dabei dem Bedürfnisse wäh« 
rend des ganzen Gymnasialcursus genüge und doch ohne bedeatende 
Kosten angeschafft werden könne, ein Bedürfniss sei , war längst des Ref. 
Ueberzeußung, da er qnter den ihm bekannt gewordenen Werken der 
Art> bei allen den einzelnen derselben eigenthümlichen Vorzügen, dennoch 
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keines fand, welches ▼ollkommen jenen Zwecken entspräche — denn noch 
Vinet^s aasgezeichnete Chrestomathie hat doch immer diö sprachliche 
Seite des Unterrichts mehr allein im Auge — und ohnehin bei solchen 
die möglichst grosso Zahl zar Aaswahl nnr wfinscfaenswerth ist. Dass 
er diese Ueberzeugmig gegen Hrn. Prof. Braanhard aassprach and den- 
gelben dadurch veranlasste ernstlicher an die Aasfuhrung eines schon 
länger gehegten Planes zu denken, darauf beschrankt sich der Antheil, 
den er an der Entstehung des Werkes, von welchem im irorliegeitden 
Programm Proben mitgetheilt werden , hat nnd ist es dabei seiner anf 
eine für ihn zu viele unverdiente Ehre enthaltende Weise gedacht worden. 
Aufrichtig freut er sich , dass Herr Prof. Brannhard durch viele bekia- 
genswerthe Schwierigkeiten sich von der Ausführung des Unternehmens 
nicht hat abhalten lassen, zumal da die vielfache Beratbung mit ausge- 
zeichneten Lehrern des Französischen, der Antheil, den mehrere derselben 
an der Ausführung nehmen, die Bereitwilligkeit, mit welcher der Herr 
Heransgeber Wunsche und Ansichten Anderer , wenn sie ihm begründet 
erscheinen, berücksichtigt, ein günstiges Resultat verheissen. Die Aas- 
wahl scheint dem Verf. im Ganzen nur zweckmassig, doch kann er die 
B^nerkung nicht zurückhalten , dass ein Stück von Möllere nicht fehlen 
dürfe. So wenig er verkennt , dass die Athalie des Racine , wenn nar 
Eins aufgenommen werden kann, den Vorzug verdient, und so wenig er 
der Schwierigkeit des Verständnisses an nnd fSr sich ein bedeutendes 
Gewicht einräumt, so hält er doch Moli^re für die Litteratur zu wichtig, 
als dass er nicht das gänzliche Fehlen desselben , wenn auch die Gattung 
der Komödie durch neuere Lustspiele vertreten wird, beklagen musste. 
Ob es bei der Anordnung des Stoffes nicht zweckmässiger gewesen 
wäre, die Lesestücke in der den Fortschritten der Schaler entsprechenden 
Reihenfolge, statt nach Litteraturgattongen zu geben, wollen wir um so 
weniger erörtern , als nichts schwieriger ist , als zwei Zwecken zugleich 
SB dienen. Jedenfalls aber hätten wir dem Theater seine Stelle zwri- 
sehen dem V. und VL Abschnitte angewiesen und dem Lehrer überlassen, 
aus demselben Stücke für frühere Leetüre auszuwählen. Dass der sie- 
bente Abschnitt nicht eine selbständig gearbeitete Litteraturgeschichte, 
sondern einen Auszug aus einem anderen anerkannt trefflichen Werke 
(Peschier) mit Proben enthalten soll , können wir nur gutheissen. Was 
die erläuternden Anmerkungen betrifft, so wird zwar eine sichere Benr- 
theilung derselben erst nach dem Erscheinen des Ganzen möglich sein, 
indess erkennt Ref. aus dem Mitgetheilten , dass sie sich den Grand- 
«atzen, welche jetzt für die Schulausgaben der alten Klassiker zur Gel- 
tung gekommen sind, am nächsten anschliessen und desshalb einen bedeu- 
tenden Vorzug vor den meisten Schulausgaben franzosischer Schriftsteller 
besitzen. Sehr anerkennenswertb ist die der lateinischen und griechi- 
«eben Sprache geschenkte Berücksichtigung. Möge das Unternehmen 
seine Vollendung erreichen und möge es dann eine solche Verbreitang 
finden , dass bei öfters nothig werdenden neuen Auflagen es einer immer 
höheren Vollkommenheit zugeführt werden könne. [D,] 
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CoiHBV. Voa hies. Gymnauan Hegt um eioe Rdhe Pf^granoM Tor, 
inrelche den geaegneten Bestand der Anstalt Tom J. 1^5 bia aom J. IdaO 
auf eine erfreuliche Weise beaengen und, obachon die früher erschieaaBao 
von ihnen nur noch ein rein wissenschaftliches Interesse für aas habaa 
können , doch eine kurze Besprechung in diesen Jahrbb. Terdieaen« Daa 
älteste der uns Torliegenden Programme, erschienen Ostern 1845 (Cothan, 
1845. Gedruckt bei der Wwe. Aue« d5 88. 8.), enthalt, ausser deo 
vom Herrn Rector und Professor G* L* A» HänUch abgefassten 8cbql« 
nachrichten, eine sehr tüchtige Abhandlung des Hrn. Conr. Dr. A, Crom»: 
Die Famüie und die Schule in ihrem Verhältnisse zur Erziehung (S. 3 — ^38). 
Der Herr Verf., von der richtigen Beobachtung ausgebend, dass der Ua- 
terricht , und zwar yorzugsweise in neuerer Zeit , auf Kosten der Brsi*- 
hang allzusehr befordert, und bei der Beeinträchtigung der letztern seibat 
nicht das leiste , was er an sich leisten könne, behandelt sein gewahltea 
Thema auf lehrreiche und überzeugende Weise unter folgenden drei Ge- 
sichtspunkten : die Familie als Erzieherin , die Schule als Erssi^erin , Fü" 
ndlie und Schule in ihrer Wechsdwirkung» Und Niemand wird die mit 
Ernst und Strenge geschriebene, aber überall freundliches Wohlwollen 
▼errathende kleine Abhandlung durchlesen , ohne fördernde Anregung in 
dieser oder jener Beziehung durch sie empfangen zu haben. Nicht min- 
der ansprechend sind die beherzigungswerthen Worte, welche derselbe 
Verf. lieber Charakter und Charakterbildung in der Jugend vor dem 
Programm von Ostern 1846 S. 3—14 gesprochen , welches ausserdem 
Schnlnachricbten über das Gymnasium vom Rector und Prof» HS- 
nisch S. 15 -— 19 , über die Unterscbule und Realclasse vom Inspector 
W. Wendt S. 21 — 48 enthält. In dem letztern ist ein aosfuhrlicber 
Lehrplan der Unterschule und Realclasse mitgetheilt. Das Programm 
von Ostern 1847 enthält zunächst S. 3 •— 16 eine Abhandlung des Herrn 
Conr. Dr. Cramer: üeber die Bedeutung der AUerthunukunde als Unter» 
riehtsmittel und ihr Ferhältniss zu den Sprachen y weiche eine sehr be^ 
sonnene Vertheidigung der alten Sprachen als Unterrichtsmittel, gegen- 
über den Schriften yonPreese, das deutsche Gymnasium (Dresdea 1845), a. 
y.Köchly, zur Gymnasialreform (Dresden 1846) enthält nnd auch durch die 
Stürme der letzten Jahre ihr Interesse bewahrt hat. Die Scbulnach- 
richten vom Rector Hänisch S. 17 — 36 legen ihrer Hauptsache nach dea 
Lehrplan des Gymnasium dar, wie das vorjährige Programm den der Un- 
terschule und Realclasse gebracht hatte. Den Schluss macht der Jahres- 
bericht über die Unterschule nnd Realclasse von Inspector Wendt 
(S. 37 — ^39). Das Programm des J. 1848 enthält zuerst auf S. 3 — 25 eine 
sehr fleissig gearbeitete Abhandlung i üeber die Verbalsubstantiva aitf 
tor und trix bei Cicero, von Conr. Dr. Cramer^ in welcher der Hr. Verf., 
von dem richtigen Grundsatze ausgehend , dass das Studium der lateioir 
sehen Sprache und ihre Anwendung in Schrift nur dann ein nützliches 
Unterrichtsmittel für die deutschen Gymnasien sein werde, wenn man die 
jungen Lateinschreiber nicht bloss die grammatischen Abweichungen der 
lateinischen Sprache von ihrer Muttersprache , so wie einzelne Bemer« 
kongen ober den Sprachgebrauch der Lateiner beachten heissey sondern 
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•sie aneh frahzeitlg bestimme, den Wortgebraaeh überhaupt nnd seine 
▼erschiedenen Verhältnisse in beiden Sprachen sorgfaltiger, als es bisher 
wohl geschehen, ins Auge zu fassen, es sich zar Aufgabe mache, vorerst 
die Verbalsubstantiva auf tor nnd irix in solchem Sinne seiner Beachtung 
SU unterwerfen und ihren Gebrauch bei dem bessten lateinischen Stilisten, 
Cicero, nachzuweisen. Er giebt also S. 9 — 13 ein Verzeichniss der 
Snbstantiva auf tor und sor , 284 an der Zahl , in Cicero's Buchern , mit 
Zuzählnng der angezweifelten Schriften; bieraof S. 14 und 15 ein Ver- 
seiehniss der Substantivs auf trix, 45 an der Zahl. Darauf bespricht der 
Herr Verf. die allgemeinen Verhältnisse derselben nach ihrer Ableitung, 
Ihrer Bedeutung und ihrem Gebrauche auf eine lehrreiche Weise 
8. 16 — 25. Den Schluss des Programms bilden Nachrichten über das 
Gymnasium vom Herrn Rector HänUck S. 26 — 34, und über die Unter- 
schule und Realclasse vom Hrn. Inspector Wendi S. 35 — 39, aus denen 
der gedeihliche Bestand beider Anstalten aufs Erfreulichste hervorgeht, 
ob sie wohl in dem Tode des Consistorialraths E. Hartmann und des 
Lehrers L, Berendt Verluste zu beklagen gehabt hatten. Das Pro- 
gramm von Ostern 1849 enthalt zunächst Mittheüungen über Vor- 
gänge und Anregungen im AnhaHischen Schulwesen vom Rector und Prof. 
6. L. A. Hänisch S. 3 — 14 und sodann einen engeren Jahresbericht über 
das Gymnasium S. 15 — 22 ond einen Jahresbericht über die Real- und 
Unterschule S. 23 und 24. Aus den letzteren entnehmen wir, dass zu 
Ostern 1848 ein , zu Michaelis d. J. drei Schuler zur Universität ent- 
lassen wurden und der Bestand zu Ostern 1849 62 Schüler des Gymna- 
siums und 514 der ganzen Hauptschule waren , wovon 452 der Real- und 
Unterschole angehorten. Die höchst interessanten Mittheilangen des 
ersten Programmtheiles glauben wir, unter der vorausgesetzten Einwilli- 
gung ihres Verfassers, unserm Archiv einverleiben zu müssen , damit un- 
sere Leser dieselben als ein Supplement zu den übrigen Nachrichten über 
Schulreformen, welche dort niedergelegt sind, zu Händen bekommen, wozu 
wir zugleich die weiteren Mittheüungen Hber Forgänge und Anregungen 
im Anhaltischen Schulwesen hinzuzufügen gedenken, welche dem Oster- 
programm des J« 1850 S. 3 — 17 von demselben Verfasser voraasge- 
sendet worden sind, aus dessen letzterem Theile wir uns überdiess noch in 
den beigegebenen Schulnachrichten von dem glücklichen Gedeihen der 
vereinigten Unterri'chtsanstalten überzeugen können. [R. fl] 

Frankfurt am Maie?. Mit dem Schlüsse des Wintersemesters 1849 
legte der Lehrer der englischen Sprache, Howe, seine Stelle am Gymna- 
sium nieder, um in seine Heimath zurückzukehren. Den Unterricht über- 
nahm am 2. Juni 1849 Gands, Nachdem am 25« Oct. desselben Jahrs 
der katholische Religionslehrer Caplan Soll abgegangen war, um das 
Pfarramt zu Wilmar, bei Limburg, anzutreten, wurde seine Stelle durch 
den geistlichen Rath, Domherr und Pfarrer Beda Weher ausgefüllt. In 
der EinladungsschrifL zur Prüfung ond Progressionsfeierlichkeit 29. — 31. 
August 1849 hat der Director Prof. Dr. J. TA. Vomel in der von ihm be- 
kannten gründlichen und gelehrten Weise die beiden Stellen des De- 
mosthenes, Cor. %, 169 und Neaer. $. 90, behandelt und überzeugend 
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dwgilhtti, daM beide Biehto mit einander gemein haben, da« in der lete- 
terenrayc^^a die Schranken sind, durchweiche die Fremden, so lange aber 
ihre Aufnahme in daa B arger thnm abgestimmt wurde , Ton den Burgeniy 
damit sie nicht auf deren Abstimmung einwirken konnten, getrennt warao, 
und welche natürlich nach Yoliendeter Stimmenabgabe entfernt wnrdea, 
dass dagegen in der ersten Stelle darunter die geflochtenen Decken dar 
Marktbuden zu verstehen sind, welche angezündet wurden , um die Land- 
bewohner durch ein Feuersignal von der drohenden Gefahr eines feind- 
lichen Einfalls zu benachrichtigen, wobei zugleich einige interessante 
Beitrage zur Geschichte der Telegraphie gegeben werden« Die Einln- 
dnngsschrift zu Ostern 1860 enthält von demselben Hrn. Verf. eine Ab- 
handlung : Zur Worikritäe der Evangelien (1 1 S. 4). Nachdem derselbe in der 
Einleitung bemerkt hat, dass die deutschen Bibelübersetzungen hinter der 
fortgeschrittenen Wortkritik zurückgeblieben, während keines Schrift- 
atellers Text so genau nach den Urkunden festgestellt sei , als der der 
heiligen Schrift (Ref. theilt die Ansicht der ausgezeichnetsten Theologen 
und Sprachgelehrten, dass die lutherische Uebersetzung, weil keine andere 
60 voll des Geistes und der Kraft der Bibel ist, beizubehalten und nur an 
den Stellen , wo der Sinn ganz offenbar verfehlt ist — deren sind aber 
nur sehr wenige — behutsam nachzubessern sei) , geht er zur Beantwor- 
tung der Frage über , welcher denn der sicherste Text sei. Fnr das 
A. T. stellt er zuerst auf, dass die Punctation in dem überlieferten Texte 
der Juden zuweilen nach Hieronymus^ Vorschrift durch die LXX. oder das 
N. T. ermittelt, nach der Chronika Zahlen und Namen in den früheren 
Büchern oder umgekehrt hergestellt (Movers Untersuchungen über die 
Chronik p. 57 flg. Scholz Einleit. p. 233 flg.) , für den Pentatench auch 
der Samaritaner zu Rathe gezogen werden müsse. Als Beispiel fuhrt er 
an: Hesek. 45, 12 muss nach der LXX. gelesen werden unter Beziehung 
auf Bock h^s Metrologie p. 55 f.; Ps. 16, 10 sprechen für den Singular 
ausser einigen guten Handschriften Act« 2, 27; 13, 36, die LXX. nnd 
andere Uebersetzungen , wie auch für die Bedeutung von MnV niM*!!» 
„das Verderben sehen*' (^^ oder n^ „Niedersinken**); Jes. 40, 3 ist 
nach Matth. 3, 3 und anderen Paralielstellen der kleine Sakeph in den 
Merka zu verwandeln. In Bezog auf das N. T. erklärt er sich gegen 
Lachmann's Verfahren, dessen grosses Verdienst um die Interpunction er 
übrigens bereitwillig anerkennt, billigt Tischendorfs Grundsatz: Non 
qnod testatissimum , sed quod et testatum et probabile est, praestat, und 
erklart sich mit Scholz, „dieser Zierde der katholischen Kirche," für die 
morgenlandiäche Handschriftenfamilie, wobei er jedoch mit Tischendorf 
festhalt, dass bei den aus dem A. T. angeführten Stellen die Varianten der 
LXX. nachzusehen seien. Dann bespricht er folgende Stellen: Matth. 
6, 13 vertheidigt er die Aechtheit der Doxologie, weil er die Zeugen* 
macht für zu gross hält und den Zusammenhang des Folgenden mit akld 
^vaeci '^(läg ano xov novviQOv (dass dies das Masculinum sei, folgert er 
aus dem Artikel, dem Singular und dem Gebrauche des Wortes , welches 
im N« T. nie von physischen Uebeln stehe, — in der That aber auch 
hier nicht steht, sondern vom geistig^sittlichen Uebel) für nicht zerrissen 
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ansi^t, da da» Ver8$baUelikeH> die iahte GebelMtimaMOfr gUli w&dA mmi 
eiae eiaselae Bitte , sonden aaf das gaase Gebet beaieke* £^ie We^« 
iafsaag der Doxologie in der abendländischea Kirche erklart er ans deai 
Crebrauclw eiaes aaderen Evangeiistariom (des Lakaa). Marc, 9, 9-^10 
erklart er i» ovofuni Kv^ov ab aa ^vloyt^ptivri bezüglich mit ver- 
schränkter Wortsteliang, wie Loc 19, 38; Job. 12, 13. Ibid. 15, 34 
Tertheidigt er die Lesart xQirq nnd findet keinen Widerspruch mit Job* 19, 
indem er mit Heiasins eine parenthetische Bpanorthosis annimmt: „Und 
nachdem sie iha gekreuzigt hatten , yertheilen sie sich seine Kleider, das 
Loos daram werfend, wer [nnd] was einer erbalten sollte« {JAb war aber 
die dritte Stunde [in der die Vertheilung geschsii] , nachdem sie iha ge* 
kreuzigt battea). In Bezug auf die letzten Worte verweist er anf 
Winer Gramm. 6. A. S. 572. Luc. 2, 2 macht der Herr Verf. , weH die 
^en den Interpreten angenommene Kürze beim Soperladv , auch wenn 
derselbe comparativisch stehe , sich nie finde, die Conjectur: n^tixti j 
fjysftovsvowoi;. Bndlich Job. 2, 4 — 5 glaubt er die Schwierigkeit g^ 
hoben, wenn ovaroi ^xci yJ mqu (lov fragend genommen werde. Die letste 
Ansicht vermag Verf. durchaus nicht zu theilen , da die Frage zum Vor* 
liergehenden gar nicht passt und offenbar ist , dass der Herr nar ilem 
wahren Glauben der Matter die Bitte gewähren kann, desshalb ihr die 
BrfuUang versagt, so lange sie diesen noch nicht zeigt, wahrend die 
Stunde sofort gekommen ist, sobald der Glaube vorhanden, wessbalb auch 
die Mutter, die Frage nur für eine Prüfung anerkennend, die Kraft itnres 
Glaubens geltend macht (s. v. GerlachV Commentar). Möge der Herr 
Verf. mit seiner auf grundlichen Studien beruhenden und desshalb auf 
jeden Fall vielen Nutzen stiftenden Beiträgen zar Kritik der Evangelien 
fartfahren. [D.] 

Frankfurt av der Oder. Am dasigen Friedrichsgjmnasinm ist 
in dem Schuljahre Ostern 1849 — ^50 keine Veränderung des Lehrercolle- 
giom vargekommen. Dasselbe besteht noch aus den NJahrbb. Bd. XL VII. 
8. 94 verzeichneten Lehrern. Nur ist der Prediger Roquette ansge- 
achieden und der Cand. Behm hat den Turnunterricht und einige wissen- 
achaftliche Stunden in den unteren Classen übernommen. Der Gesang- 
fohrer Mdcher ist zum Cantor an der Oberkirche und städtischen Lehrer 
«mannt worden , wobei indess die Hoffnung blieb , dass er semem Wir- 
kungskreise am Gymnasium nicht gänzlich werde entzogen werden. Die 
Zahl der Schuler betrug beim Beginne des Schuljahrs 223, am Bnde 
1849 210 (22 in I., Sain IL, 36 in IIL, 40 in IV., 42 in V., 4t in VL). 
Mich. 1849 wurden drei als reif zur Universität entlassen. Das Pro- 
gramm enthält zwei Abhandlungen des Director Prof. Dr. E. Frär* Poppo^ 
snerst de laUnUate fidao aut merko suspecta commenUttio altera(XII.SS.4). 
Der gelehrte Herr Verf. hat schon 1841 in einer Abhandlung unter glei- 
chem Titel (s. NJahrbb. Bd. XXXV. S. 469 f.) zu dem bekanntMi Antl- 
barbarus von Krebs Beiträge nnd Berichtigungen geliefert. Die nach ihr 
herausgekommene dritte Auflage des genannten Buches enthielt indess 
noch Manches , womit er nicht einverstanden sein konnte , nnd er setzte 
sein Urtheil in den Berliner Jahrbb. für wissenschaftliche Kritik 1843, 
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M, Decbr. Nr. 118 aaseinander , aue weloh'er Recension, wofBr wir ihm 
Dank wiueD, er Blehreres in die gegenwartige Abbandlimg aofgenommeA 
bat. In dieser giebt er zaerst zu den einleitenden Paragraphen des 
Krebsischen Buches und dann zo einzelnen Worten des eigentlichen 
Antibarbams aas den Bnohstaben L -^ V recht beachtenswerthe Bemerk 
knngen , yon denen mehrere zugleich Stellen der Zampt^schen and Kob« 
ner'schen Grammatiken berichtigen. Wir machen besonders aofmerksara 
auf die Bemerkungen aber latusy mÜUa^ naiuB, neeesse est, nomen, oeeario^ 
opponere, opiare, ortrt, paene y pati, plantUy ptenu^Cy pocse, qmn^ 
quirOj quUquam, qui9que\ sed, semper, si, suB, terra, tt5t, «C, uterqud: 
Ref. sieht sich hier zn einigen Bemerkungen veranlasst, welche nicht im 
Zusammenhang mit der verdienstlichen Arbeit des geehrten Herrn Verf. 
stehen, sondern sich ihm bei Lesung der Schrift gelegentlich aufgedrängt 
haben. Der Streit über das Lateinische in den Gymnasien dauert noch 
immer fort und es dürften noch lange Jahre vergehen, ehe er seine Ent- 
scheidung gefunden. Ref. hat schon lange seine Üeberzengung dabin 
ausgesprochen, dass die Aneignung lateinischen Stils im schriftlichen und 
mfindlichen Gebrauche nicht mehr als Ziel festzuhalten sei , weil das Be- 
dorfniss desselben durch die Zeit fast ganz beseitigt and die lateinische 
Sprache zum Ausdruck der gegenwärtigen Wissenschaft nicht fortgebildet 
and nicht geeignet ist. Es ist dies jedoch nicht dahin za verstehen , als 
ab nicht eine solche Kenntniss der lateinischen Sprache vom Sohdler ge^' 
fordert werden müsse, dass er das classische Latein von dem nnachten za 
anterscheiden ond sich über solche Dinge , welche dem Kreise des Alter- 
thams nicht fremd sind, auch lateinisch aaszadrucken wisse , denn wo dies 
nicht vorhanden ist, kann von einer v^irklichen, zum wahren geistigen Ei- 
gentham gewordenen Erfassung des Geistes der Romer nicht die Rede 
sein. Daniit dies aber erreicht werde, scheinen dem Ref^ zwei Haupt- 
fehler in der Methodik sorgfaltig vermielkn werden zu müssen s erstens,' 
dass der Schüler nicht mit praeceptis über Latinitat und Classicitat be- 
heliigt werde , deren Grand einzusehen er nicht im Stande Ist , weil er' 
sonst ermadet und höchstens ein todtes Wissen empfangt. Wohl muss er 
aufmerksam gemacht' werden auf den Sprachgebrauch und seiAe Geltung 
nach Gattungen und Zeitaltem, aber nur indem die eigene Anschauung zur 
Seite geht. Man muss sorgfältig unterscheiden, was bei Cicero zufaltiger 
Weise vorkommt und was er absichtlich vermieden hat, und bei dem' 
Letztem den Grand nachweisen, warum er es gethan, wodurch man den' 
Scbüler an scharfe Auffassung der Wortbedeutung und dadurch des Ver- 
hältnisses der BegrifiTe gewöhnt und ihm eine Ahnung von dejn Wohl- 
klange beibringt^ bei den einzelnen Schriftstellern muss er deren Lieb- 
lingswendungen auflnidea und Ihr Verhältniss zu ihrer Geisteseigen thüm- 
liebkeit erfassen. Endlich muss er die Grenzen zwischen prosaischer 
Gesetzmassigkeit und poetischer Freiheit kennen lernen, 'wodurch seine 
ästbetische Bildung gefördert wird. Dazu gelangt man aber nicht durch 
Bxponiren oder trockenes Aufzählen , sondern nur durch die Gewöhnung 
an eine Form und Inhalt gleich beachtende Lecture. Man hat Cicero 
bei den Schülern vielfach in Misscredit gebracht , weil man ihn als das 

W. Jahrb. f. Phil u. Päd. od. Krit. BlbU Bd. LIX. Hfl, % 14 
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nnnbertreflliche Master der Latinitat stets lobte, ohae auch onr eine 
Ahnong von dem zu wecken, ^orin denn seine Vortveffiichkeit bestehe. 
Dass dazu eine weit umfänglichere Lectare erforderlich sei , als man so 
häufig findet, liegt auf der Hand. Binen zwdten Hauptfehler der Me- 
thodik findet Ref. in der Methode der Stiliibungen. Man Teriangt da 
häufig von den Schülern schon lateinisches Gepräge des Ausdrucks , ehe 
er nur wenige Schriften gelesen hat; man verlangt von ihnen Uebersez- 
Zungen von Ausdrücken, deren Begriffe der römischen Welt selbst fremd 
geblieben , und macht so die ganze Arbeit zu einem mechanischen Wälzea 
des deutsch-lateinischen Lexicons und erhält nichts weniger, als lateini- 
schen Ausdruck und Stil. Werden die schriftlichen Uebungen so einge- 
richtet, dass sie Ton dem Schüler nur die Anwendung des durch die Lee- 
türe Gewonnenen erfordern, so werden sie ihren alleinigen Zweck : Be- 
festigung in der Kenntniss der Sprache, erreichen , und der Schüler wird 
ohne deutsch-lateinisches Lezicon und ohne Antibarbarus dahin gelangen, 
nicht nur achtes Latein vom unachten unterscheiden , sondern auch mit 
Leichtigkeit sich über geeignete Gegenstände ausdrucken zu können. 
Man glaube aber nicht, dass zur Erreichung jenes ersteren Zweckes eine 
umfangreiche Interpretation nothwendig ist. Eine das Detail der Sprach- 
erscheinungen ängstlich berücksichtigende Erklärung wird ebenso wie die 
blosse Beachtung des Inhalts unter Vernachlässigung der Form des 
Zweckes: Kenntniss und Auffassung des Alterthums, entbehren. Die Ge- 
wohnung an scharfe Erfassung der Bedeutung jedes Wortes , die Klarheit 
und Bestimmtheit der grammatischen Regeln , oft ein ausdrucksvolles 
Lesen und Uebersetzen werden mehr wirken, als weitläufige Erörte- 
rungen. — Die zweite Abhandlung des Hrn. Verf.: Die Beseblügae der 
LandeBaohuleonferenz nach ihren zu erwartenden Folgen m Hinsieht auf 
den Unterrieht im Griechischen betrachtet (8 SS. 4.) werden wir bei einer 
demnächst folgenden GesammtaAEoige ober mehrere Schriften ans dem 
Gebiete der Gymnasialpädagogik gebührend berücksichtigen und sprechen 
desshalb hier nur unser volles Rinverständniss mit derselben in allen we- 
sentlichen und hauptsächlichen Punkten aus. [AJ 

Gera. Als Einladangsschrift zur Feier des Jahreswechsels 1850 
in der hochfürstl. Landessohule hat der Prof. Dr. theol. et phil. 2%. Mager 
seinen vierten Beitrag zur homerischen Synonymik veröffentlicht. In der 
schon aus den früheren Beiträgen bekannten gründlichen und scharfsin- 
nigen Weise (s. NJahrbb. Bd. LVI. S. 209 ff.) behandelt er hier die 
Wortgruppe alvog , xX£0$, xv^og, Bvxog, ti^tj. Nachdem er in Betreff 
des ersten Wortes die Ansichten von Buttmann Lexil. IL, 112 ff. , wobei 
Loheck/ Ptjii, p. 123 nicht unberücksichtigt bleibt, von Doderlein, lat. 
Synon. V., 235 und VL, 191 und von Benfey Wurzeilex. IL, 179 be- 
sprochen, stellt er selbst Folgendes auf: durch avctCvofuti^ etlviaao^i^ 
cctviyfi'Ci werde der Begriff „Rede'^ als die Quelle der Bedeutungen hin- 
länglich erwiesen ; die richtige Bemerkung von Crusius zu II. XXIII, 652 
sei dabin zu erweitern, dass in allen Stellen Homers die Bedeutung: be- 
rechnete, sinnvolle, tendenziöse Rede zu Grunde liege, welche ebenso die 
beabsichtigte Lobrede (sodann bei Pindar), wie die Fabel, wofür das 
Wort bei Archilochns (denn Hes. O. et D. 200 ist nnacht) und Callimachns 
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vorkommt, umfasse. XJeher uliog konnte er sieb am so karaer ftMen, 
als er das Wort bereits im «weiten Beitrage S. 4 fF. bebandelt batte. 
Darch ntvSogy das Rost (Dammes Lex.), wie Benfey (a. a. O. If«, 166) 
von xv<D, ^,auf seh wellen'' ableitet, nnd in welcbero Nitasch sur Od. I, 146 
den Begriff: Gelingen, Gedeihen, jeder preiswördig sich ansnebmende 
firfolg oder Zostand, neben dem des Ruhms und der Bhre findet, siebt er 
urspr anglich eine ganx verständliche Aensserung des Gefühls und xwar 
der Selbstscbatznng des eigenen Werths bezeichnet. Da solche Aensse* 
rangen aach von Anderen ober Jemanden geschehen können, so nimmt es 
dann die Bedeutung des Ruhms, desjenigen, worauf sich andere Etwas an 
Gate thun, an. Verwandt damit wird sixog gefunden, welches in 15 
Stellen der llias das durch den Sieg Veranlasste bedeutet, und zwar in- 
dem es entweder der Held selbst davon tragt, oder der Besiegte gewahrt, 
oder , was am baufigsten und auch in den drei Stellen der Odyssee der 
Fall ist, die Gotter darbieten. Ueber ttfirj entscheidet sich der Herr 
Verf. mit Benfey (a. a. O. U. S. 233) dahin , dass, was Nitzsch zur Od. 
III, 257 als eine Verflachang des Begriffs ansehe, die orsprungliche Be- 
dentung sei , dass ans dem Begriffe des „Zablens" der des Gebührenden, 
Strafe sowohl a!s Bhre hervorgehe, der letztere aber stets sich auf etwas 
Concretes, die Ehre Bezeugendes, beziehe. Ueber die ganze Worter- 
gruppe äussert er sich am Schlüsse also: „Von der unmittelbaren Aensse- 
rung des Selbstgefühls isixog) und der lauten Anerkennung des Werthes 
von Seiten Anderer, als nächster Folge siegreicher Thaten (Hvdog) an 
dareh die Begriffe des ehrenvollen Rufes (nliog) nnd der besondem 
Lfobrede (ahog) bis zu jener fast materiellen Concretirung der Anerken« 
luiog, die sich am bestimmtesten in den Vorzügen nnd Vorrechten der 
fürstlichen Macht kund gab (vifiY}) , erschöpft die griechische Sprache 
schon in ihrer ältesten Bildongsperiode fast alle Seiten , theils der Selbst- 
Schätzung, theils der äussern Verehrung und Lobpreisung, die besonders 
im Heroenthum so.ongeschent und nnverbullt sich vernehmen lässt. In 
der lateinischen Sprache, in der die Wörter /amn, laus, konor, gloria ge^ 
geiinbersieheu , geht, was wenigstens die drei letztgenannten Wörter be- 
trifft, fast aller Begriff der Anerkennung in Wort und That auf die po- 
litische Sphäre über. Im Deutschen, wo die Wörter Lob, Ehre, 
Ruhm kl Betracht zu ziehen sind — denn Ruf ist ohne attributive oder 
pradicaiive Bestimmung durchaus indifferent, Preis kein ' ursprünglich 
deutsches Wort -r* ist in allen Beziehungen, das in seinem Ursprünge noch 
sehr zweifelhafte Wort Ehre ausgenommen, die Vorstellung einer ge- 
müthlichen Anerkennung (Lob=Gnn8t) u. der Nachrede (Ruhm=Geriicht) 
das Hervortretende/' Der Hr. Verf. bezeichnete diesen Beitrag als den 
letzten, giebt ihdess zu unserer Freude die Hoffnung, dass er bald zu den 
einstweilen verlassenen Untersuchungen und zwar für einen erweiterten 
Zweck zurückkehren werde. , . [/).] 

Lörrach. An dem hiesigen mit der höheren Bürgerschnle ver- 
einigten Pädagogium erhielt seit Neujahr der Unterricht in der Natur- 
geschichte und Technologie in der dritten und vierten Classe, so wie auch 
der Unterricht in der englischen Sprache einen erweiterten Gang durch 

14* 
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Veffmahrmig dor Standensahl« Seit dieser Zeit wurde aooli der phynka- 
Ikiclie Unterricht in die Hand des Lehrers der Matheaatik gelegt and da- 
darch eine engere Verbindang der beiden miteinander verwandten Fäeher 
erxieit. — - Die Schaler der hiesigen Anstalt befinden sich in des Ter- 
schiedeaen Classen in einem Alter von 9' — 16 Jahren. Die weoigiteo 
deraelben widmen sich höheren Stadien , woraaf denn aach bei der Unter- 
riofatsertheilong gebührende Rücksicht genommen werden moss. Gleich- 
wohl finden Schfiler, die zn ihrer konftigen LebensbestimDioug einer 
wissenschaftlichen Laofbahn bedarfen, nach dem Grnndplane der Anstalt 
and nach vielfältiger Bewährung, einen ganz aosreichenden Unterricht 
bis zur faaften Ciasse eines Gymnasiums oder Lyceoms , welcher ihnea 
bei dem rechten Bmst nnd Eifer und bei gehöriger Beföhignng ein unge- 
hindertes Vorwärtsschreiten an einer der höheren Anstalten znsichert oder 
ermöglicht. —- Im Frühjahr 1849 verlor die Anstalt den bisherigen Hanpt- 
iehrer der zweiten C lasse, Lehrer Heidd, welcher als erster Lehrer ond 
Vorstand an die höhere Burgerschule in Breisach berufen worden i<t. 
An seine Stelle trat mit dem 9. Mai vor. J. Prof. Joaekkn , seither an dea 
Gymnasium in OfFenbnrg angestellt. Die Lehrer der Anstalt bewahreo 
dem abgegangenen Lehrer, der eine Reibe von Jahren an derselben 
wirkte, ein dankbares und freundliches Andenken und blicken der Berufs- 
thätigkeit des nen eingetretenen , an dem sie einen wackern Collegen ge- 
wonnen haben , auch femer mit Vertrauen entgeg«n. — - Beim Herbst- 
axamen 1848 waren von den 102, welche die Anstalt vom ganzen Jahre 
zählte (NJahrbb. Bd. L V. Hft. 3. S. 345) , noch vorhanden 83. Dam 
traten 10 aus und es verblieben in der Anstalt 73, Während dea letiteo 
Schuljahres besuchten 95 Schaler die Anstalt. Die Gesammtzahl bat «h 
mit gegen die im vorigen Jahre um 7 abgenommen , eine Zahl , die ia 
Betracht der druckenden Zeitverbältnisse nur als eine unerhebliche be- 
zeichnet werden kann. Am Schlüsse des letzten Schuljahres waren 70 
Schuler gegenwärtig. Von diesen gehören 60 dem evangel. - proteatanü- 
sehen , ö dem kathetischen , ö dem Israel. Güiubensbekenntnisse an. Aa«- 
wärtige, d. h« solche Schüler, deren Bltem oder Vormunder nicht biec 
wohnen, sind es 28, einheimische 42. Die Zahl der Burgersehiiler, in 
Cl. IV. (1), in. (6) und IT. (9) wurde in diesem Jahre durch veracbiadeoe 
mitwirkende Ursachen aaf 16 gebracht, wodurch gegen den frihereo 
Stand eine kleine Erhöhung eingetreten ist. Hospitanten *) zahlt die 
Anstalt 10, daranter 5 ans Genf; vom ganzen Jahre 14, worunter 9 aoi 
der französischen Schweiz. Unter den im Laufe des Jahres genacbteo 



*) Ueber die Hospitanten oder Gäste enthält S* 32 des allgemeiacB 
Scbulplanes folgende Vorschriften: Nur solche Schaler, welche den Un- 
terricht der Gelehrtenschulen nicht zum Zwecke der Vorbereitung J«' 
akademische Studien oder überhaupt für einen Beruf besuchen, wotor 
die bestehenden Verordnungen den vollständigen Besitz der Lyceal- oder 
Gymnasialkenntnisse verlangen, können auf das Verlangen ihrer EMtnj^ 
oder Vormünder von der Direction der Anstalt von dem Unterrichte m 
der griechischen Sprache und von einzeken lateinischen Stunden diapen^i^ 
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Antfcbaffongen , Terdieot eine von Otükile in PforibeiB Terferttgte aod 

nm den Preis von 150 fl. angekaafte Lnftpnnipe besonders genannt xn 

werden. 

LiBQNlxz. Ans dem Ostern 1849 6ber das dasige konigl. and 

stadtische Gymnasinm erschienenen Berichte theilen wir mit, dass am 
28. März 1848 der sein Probejahr abhaltende Schnlamtscandidat £• 6. 1?. 
Kienner starb. Die Schfilerfreqaenz betrug 276 (19 in L, 35 in IT., 63 
in III., 53 in IV., 60 in V. and 55 in VI.). 8echs Schäler bestanden die. 
Matnritatsprnfaog. Das Programm enthalt als Abhandlung eine Eitdei- 
iumg au einer Darstdlung der nationalen Ethik der Hellenen von dem 
Prof« Dt. MOiler (18 S. 4.). Der Hr. Verf. geht davon ans, wie die 
grosse yon den alten Etroscischen Sehern schon erkannte, wenn auch 
heidnisch falsch erfasste und ausgeschmückte Idee , dass ein jedes Volk 
seine eigenthümliche Lebensaufgabe , sein Lebenswerk zn ToUfuhren habe, 
wozD bestimmte Zeiten ihm von den waltenden Machten zugewiesen seien, 
dass in der Energie, mit welcher ein Volk , von niederer Selbstsucht 
fem, eben nur diese seine Aufgabe zu erfüllen strebe, seine Sittlichkeit 
beruhe , wie von dem Maasse des Umfanges und der Bedeutung seiner 
Aufgabe in Verbindung mit dem Maasse und dem Grade der Selbstsucht- 
iosigkeit, Energie und Entschiedenheit, mit welcher es derselben zu ge- 
nügen suche, sein Werth und sein Verdienst um das Ganze der Mensch- 
heit in dessen fortschreitender Entwickelung abhänge, wie diese Idee in 
ihrem ganzen Umfange dargelegt und als der alleinige Maassstab zur Be- 
artheilnng der Geschichte der Volker geltend gemacht werden müsse; 
eine solche Geschichte der Menschheit oder Philosophie der Geschichte 
sei zwar jetzt unmöglich , und die vollständige Lösung der Aufgabe werde 
es ior Menschen immer bleiben , allein sie müsse fort und fort angestrebt 
werden; unter den Vorarbeiten dazu aber durften Darstellungen, welche 
das Bewttsstsein einzelner Volker über ihre Lebensaufgaben zu entwickeln 
nntemähmen, einen ganz besonderen Werth besitzen. Da nun der Hr. 
Verf. eine solche Darstellung an dem hellenischen Volke zu geben beab- 
sichtigt , so wirft er zuerst die Frage auf , ob bei demselben sich ein 
ethisches Nationalbewusstsein deutlich kund gegeben habe , und findet für 
die Bejahung folgende bestimmende Momente: I) das Bewusstsein einer 
geistigen Volkseigenthumlichkeit , bestätigt durch den Namen ßuQßaQog - 
für alle Nichtgriechen , sowie durch Aristot. Polit. VII. 6; VIII. 4, 3 
vergl. mit Thnc. IT. 40, diese Volkseigenthumlichkeit wurde in der inni- 
gen Verschmelzung des Mnthvollen und des Kunst- und Weisheitliebenden 
im Verein mit dem achten lauteren Schönheitssinne gefunden. 2) Die in 
Gedanken und That sich ausprägende Einsicht, dass diese Volkseigen- 
thumlichkeit einer organischen Entwickelung und Fortbildung, innerer 



werden, jedoch ist so viel als möglich dafür zu sorgen, dass sie alsdann 
in der Zwischenzeit sich auf eine andere, ihrem künftigen Berufe ent- 
sprechende, Weise beschäftigen. Solche Schuler haben keinen Anspruch 
auf Zulassung der Maturitats- Prüfung zum Behufe der Entlassung auf 



die Universität. 
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Reinignng und kraftigen Schatzes nach Aassen hin, selbststaodiger An- 
eignnng des Fremden and selbstthätiger Einbildung in das Fremde fabig 
und bedürftig sei (Tbuc. I. 1 — 7; Eurip. Iph. Aul. 1379 and andere 
Stellen). 3) Die in dem Bewasstsein der Einheit des Sittlichen und Re- 
ligiösen wurzelnde Ueberzeugung , dass es zu dem , woza es vorzogsweise 
fähig und wessen es wahrhaft bedarftig , auch berufen and bestimmt sei, 
besonders bewiesen darch die Achtung vor den Orakeln , zugleich durch 
die an jeden Einzelnen gestellte Forderung der Weisen , die Bestimmung 
seines Lebens als einen göttlichen Beruf za betrachten (Plat. Apol. c. 17 
und 18 und and. Stellen). Zur Beantwortung der daran sich schliessen- 
den Fragen , in welche Zeiträume die Geschichte des sittlichen Bewusst- 
scins bei den Hellenen zu zerlegen sei , nimmt der Hr. Verf. die Alten, 
vorzüglich fär die ältere und mittlere Zeit Thucydides, zu Wegweisem 
ond stellt folgende Eintheilung auf: Erstes Zeitalter vom Anfange selbst- 
bewusster nationaler Entwickelung bei den Hellenen bis auf die Perser- 
kriege, die Periode des unsicheren und noch ganz unbefangenen, noch 
nicht durch den erkannten Gegensatz befestigten und streng begrenzten 
Volksbewusstseins und der noch unentwickelten nationalen Eigenthum- 
ISchkeit, in der das jugendlich Muthvolle noch ein mächtiges Ueberge- 
wicht über das Verständige und Kunstliebende hat. Zweites Zeitalter 
Ton den Perserkriegen bis zu Alexander, die Zeit des unentschiedenen 
Kampfes zwischen Hellenen und dem Oriente. Drittes Zeitalter, das der 
Unterwerfung und Hellenisirnug des Orients, womit das Bewasstsein 
einer eigenthümlichen Lebensaufgabe des Volkes aufhört. Mit voller 
Besonnenheit wird darauf aufmerksam gemacht , dass jedes Zeitalter zu- 
gleich die Vorbereitang für das folgende ist und dass in jedem die Le- 
bensaufgaben sich in die drei Thätigkeiten, die Selbsterhaltung im Kampfe 
ond Verkehr mit dem Fremden, die innere Entfaltung und Gestaltung 
des im Volke lebenden Princips und die Beherrschung und Bewältigung 
des Fremden, dem eigenen Princip Entgegenstehenden zerlegt habe. 
Nach der Schlassbemerkung S. 18 ist diese Binleitang, deren Inhalt wir 
korz referirten, bereits vor zehn Jahren niedergeschrieben und soll die 
Veröffentlichung das baldige Erscheinen des Werkes, in welchem der 
Hr. Verf. seine Lebensaufgabe erkennt, zor Folge haben. Da von den 
grundlichen philosophischen und antiquarischen Studien des Hrn. Verf. 
ans in der Einleitung viele Beweise vorliegen , so freuen wir ans aaf das 
Werk selbst, welches eine bis jetzt noch nicht in dem Umfange behan- 
delte Aufgabe zu lösen unternimmt. Möge sich der Hr. Verf. in dem- 
selben einer etwas leichteren Schreibart bedienen und zor grösseren Be- 
quemlichkeit der Leser die Anmerkungen unmittelbar unter den Text 
setzen. [/>.] 

Marienwerder. Von dem dasigen Gymnasium liegen dem Ref. 
die beiden Mich. 1848 und 1849 erschienenen Programme vor. Ausser 
den beiden emeritirten Lehrern Direetor F. C. ü. üng^ug (f Oct. 1848) 
und Oberlehrer Dr. Grunert (f 15. Jan. 1849) verlor dasselbe durch den 
Tod am 25. April 1849 den Zeichnenlehrer Staberow, Das Lehrercolle- 
giom besteht demnach aus dem Direetor Prof. Dr. Lehmann , den Ober- 
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lehrern Prorector Dr. Gützloff^ Dr. Schröder y Gross (bei der Laudes- 
schnlconferenz za Berlin als Abgeordneter der Prorinz Preassen bethei- 
Hgt), Baarts, den ordentlichen Lehrern Ottermann^ Ragmann (beide fuh- 
ren das Prädicat Oberlehrer) and Reddig (seit Juli 1848, vorher Hulfs- 
lehrer), dem Lehrer für das Franzosische Gräser, für Singen EhrUch, 
dem wissenschafllichen Hülfslehrer Flemming (seit Januar 1848, vorher 
Lehrer am Conradinam zu Jeukau bei Danzig), den Candidaten des hö- 
heren Schulamts Dr. Korsinna und Fabricius, Die Schulerzahl betrug : 

I. n. in. IV. V. VI. Sa. 

Schuljahr 1847—1848: 8 31 47 43 52 43 226 
„ 1848—1849: II 36 64 62 56 39 246 

Ostern 1847 waren 4, Ostern 1849 2, Michaelis desselben Jahres wie- 
derum 2 Abiturienten. Das Progr. Michaelis 1848 enthält die wissen- 
schaftliche Abhandlung vom Oberlehrer Baarts: L. Annaeus Seneca de 
Deo (14 S. 4.). Der durch sein 1842 erschienenes Programm : Religiös- 
sittliche Zustände der alten Welt nach Herodot (s. NJbb. Bd. XXXVII, 
S. 475) rühmlichst bekannte Hr. Verf. hat sich der schwierigen Aufgabe 
unterzogen , aus den in Seneca's Schriften zerstreut liegenden Steilen und 
einzelnen Aeusserungen dessen Ansichten über die Gottheit zusammen- 
zustellen, und dieselbe mit eben so grossem Fleisse, wie scharf»innigem 
Denken gelost, so dass sich ihm jeder Leser zum aufrichtigsten Danke, 
verpflichtet fühlen wird. Besonders ruhmenswerth ist das Streben ^ die 
Widerspruche zu losen, ohne eigene Ansichten dem alten Philosophen 
unterzuschieben, wie die deutliche Herausstellung des Resultates, dass 
bei dem tiefsten Zage des Herzens zu Gott das menschliche Denken den- 
noch zu Erkenntniss seines Wesens ohne die Offenbarung nicht gelangen 
kann. Die Darstellung ist freilich etwas schwerfällig und würde sich in 
deutscher Sprache besser ausnehmen; indess gereicht der Einfluss der 
Sache auf die Form zu hinlänglicher Erklärung und Rechtfertigung. Dem 
Programme von 1849 ist beigegeben: lieber Goethe^s Sprache und ihren 
Geist, Zweites Heft. Vom Director Prof. Dr. J. A. 0. L. Lehmann 
(37 S. 4.). Die hier vorliegende Abhandlung schliesst sich an die im 
Programm 1840 enthaltene: Goethe^s Lieblingswendungen und Lieblings- 
ausdrucke (s. NJahrbb. Bd. XXXII, S. ?38 ff.) an und ist ein Theil der 
Sammlungen und Studien des Hrn. Verf. über Goethe, deren vollständige 
Herausgabe durch die politischen Stürme bis jetzt leider verhindert wurde. 
Nach einer Einleitung über Goethe's Sprache und ihren Geist im Allge- 
meinen (S. 4 — 9) wird aus der ersten Abthoilung, welche sich mit der 
Klarheit, Einfachheit und Gewandtheit beschäftigen soll, der Abschnitt 
über die Relativsatzgefuge und Relativsatzreihen mitgetheilt. Ref. er- 
kennt darin einen sehr wichtigen und ungemein fordernden Beitrag nicht 
nur für das Verständniss und die Bcurtheilung des grossten deutschen 
Dichters , sondern auch für die deutsche Sprachlehre überhaupt. Wie 
kann man behaupten, dass man Goethe, verstehe, wenn man nicht die 
Form, in die er seine Schöpfungen eingekleidet, ganz und gar durch- 
drungen, ihre Uebereinstimmnng mit dem Inhalte und ihre Eigenthümlich- 
keiten, Vorzüge, wie Schwachen, vollständig erkannt, wie seine Wirk- 
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samketo, den Einflnss, 4eo er auf die Ansbildoitg der deotecheB Sprache 
gefibt hat , richtig würdigen , wenn man seine eigene Sprache nicht all- 
Heitig erforscht bat? Und wie Icann man eine allseitig genugende deut- 
sche Grammatik hoffen ^ wenn nicht dorch sorgfältige Studien festgestellt 
wird , wie die grössten Meister den vorhandenen Sprachstoff vermehrten, 
erweiterten und formten, welchen unabänderlichen Gesetzen sie sich fugen 
rotissten und mit welcher Freiheit sie die engen Grenzen des Regelmässigen 
überspringen durften? Alle Bedingungen, welche zu einer befriedigen- 
den Lösung der bezeichneten Aufgabe erforderlich sind , tiefe sprachliche 
Kenntniss, ein besonnenes und scharfes Urtheil, ein feines ästhetisches 
Gefühl, ein Pleiss, dem das scheinbar Kleinste nicht zu gering und der 
Beachtung ttnwerth erscheint , und der dasselbe in die geeignete Beziehung 
zu dem Ganzen zu setzen versteht, vereinigen sich in dem geehrten Hrn. 
Verf. der vorliegenden Schrift. Seine Tüchtigkeit ist zu allseitig aner- 
kannt, als dasB wir noch Etwas hinzufugen durften, um dieselbe der all- 
gemeinen Beachtung aller Lehrer des Deutschen und der deutschen Litte- 
ratnrgeschichte zu empfehlen. [I^.j 

Meldorf. Die diesjährigen (1850) Classenprufuftgen sind an der 
hiesigen Gelehrtenschule am 14., 18., 20. und 21. März gehalten worden, 
ausserdem eine in Reden und Declamationsubungen bestehende Schulfeier 
am 22. März. Das dazu einladende Programm enthält eine Abhandlung 
des Snbrectors Dr. Vechtmann: Der Unterricht in der McUhemutik^ Na- 
iurlehre und Geographie an der Gelehrtenschule zu Mddoif. 24 (32) 8. 4. 
Der Verf. hat erst vor kaum 2 Jahren sein Lehramt an der dortigen 
Schule angetreten ; er fühlte sich desshalb aufgefordert , einen erläutern- 
den und selbstkritisirenden Bericht über seine Unterrichtsweise vorzu- 
legen. Sehr zweckmässig leitet er denselben durch Andeutungen über 
seinen Bildungs- und Studiengang ein; wir mochten wünschen, dass öfter 
solche Mittheilungen von Lehrern gegeben würden, ohne dass sie sich 
durch die individuell-subjective Färbung, die ein solcher Bericht noth- 
wendig bekommen muss , davon abschrecken lassen. Der Verf. ist ein 
Schüler Ohm^s in Berlin und Herbart^s in Göttingen, hat am letzteren 
Orte im pädagogischen Seminar seine methodische Einführung ins Lehr- 
amt erhalten nnd diese an der Ritterakademie zu Lüneburg und dem 
Gymnasium zu Eutin praktisch weiter ausgebildet. Er giebt s^ne pä- 
dagogische Grnndanschanung , nach der er Im Einzelnen sein Verfahren 
gebildet hat; sie ruht auf der Vereinigung der beiden, geistigen und 
sinnlichen , Seiten des Menschen nnd der sich an diese anschliessenden 
reichen Welt, deren Gegensatz in den Bildungswegen des Humanismus 
nnd Realismus in einseitiger Scheidung auftritt, die daher für eine wahr- 
hafte Bildung des Menschen nothwendig vereinigt werden müss^. Spra- 
chen und Realien sind daher gleichberechtigte Potenzen der Gymnasial- 
bildung. Als Realien zur Erkenntniss der ganzen sinnlichen Seite der 
Welt gelten ihm vorzugsweise die Naturlehre, Mathematik und Geogra- 
phie. Letztere ist ihm eine wesentlich associirende Wissenschaft, 
die eine Menge tum Theil ganz heterogener Vorstellungen und Begriffe 
als bekannt voraussetzt, diese aber alle za einem Gesammt-BUde zn ver- 
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einigen «ocbt. Dies ilmt me , indem sie malt nnd meiitelt zb glei- 
cher Zeiu Wir wundern nns^ dass der Verf. an keiner Stelle des Ver- 
hältnisses gedacht hat, worki die Geographie aar Geschichte steht; wir 
können anmöglich der Geographie im Gymnasialunterrichte die ausschliess- 
liche Beziehung zu den mathematisch -physikalischen Wissenschaften ge- 
statten , glauben vielmehr, dass sie namentlich in dem oberen Gymnasial« 
Gursus als eine wesentlich historische Disciplin zu behandeln ist. Was 
die YerthLeilung der naturwissenschaftlichen Fächer im Einzelnen betrifity 
so ist diese darum von minder allgemeinem Interesse, weil der Verf* sich 
an die ihn umgebenden lecalen nnd temporaren Verhältnisse etwas gar zn 
enge angeschlossen hat. Auf diese Weise entstehen Abweichungen, nicht 
blos Tjon dem gewöhnlichen, sondern auch wohl von dem Verfahren, das 
an den schleswig-holsteinischen Gymnasien normirt oder herkömmlich ist, 
wie z. B. der Sjährige Cursus der Quarta, der S. 14 angenommen wird« 
Wir heben daher nur Einzelnes aus dem Uebrigen hervor. Pur die II« 
wählt der Verf. die Chemie in der Ausdehnung, wie sie Schödler's Bvch 
der Natur darbietet, das bei allen naturwissenschaftlichen Lehrstunden zu 
Grunde gelegt wird. Er schliesst übrigens die Mineralogie in diesen 
Cursus ein und füllt mit demselben das eine Jahr der IL , während er daa 
andere für diejenigen Theile der Physik bestimmt, die weniger mathema- 
tische Kenntnisse erfordern, wohin er die Wärmelehre rechnet, der Eini- 
ges aus der Statik nnd Mechanik , hauptsächlich die Fjehre vom Luftdruck 
▼arausgeschickt werden muss. Dies lasse sich wegen des zu manchen 
Versuchen erforderlichen Schnee's oder Eises am bequemsten im Winter 
abmachen, während man in dem Sommerhalbjahre Magnetismus und Elek- 
tricität beendigen könne. So bleiben in I. noch fnr 1 Jahr Statik und 
Mechanik, für ein anderes Akustik und Optik nbrig, die ohne mathema- 
tische Kenntnisse nicht genügend zu behandelnden Theile der Physik. Die 
Trigonometrie soll aber gerade hier erst angefangen werden; zn dem 
Ende will der Verf. den Unterricht in der Physik erst eine Weile ausge- 
setzt und alle Zeit dem mathematischen Unterrichte zugewandt wissen, 
wie er denn überhaupt dem Grundsatze des Nacheinander und Nicht- 
nebeneinander mit vollem Rechte huldigt. Liesse sich nun für Bei- 
des noch eine 6. Stande erübrigen, so würde bier die mathematische nnd 
physikalische Geographie passend den Schlnssstein des gesammten realen 
Unterrichts bilden. — Das Lehrercollegium besteht gegenwärtig aus 
dem Cenrector Dr. Eohter, der einstweilen die Rectoratsgeschäfte zu be- 
sorgen hat, Subrector Dr. Vecktmann^ Collaborator Dr. Hansen ^ dem 
5. Lehrer Dr. Delff und den interimistisch angestellten Candidaten Jansen 
nnd Büng, Der Krieg hatte vielfache Störungen in der Anstalt hervor* 
gerofen; die beiden Huifsiehrer wurden zum Militairdienste einberufen, 
dagegen die Lücken theils durch die anderen Lehrer, theils durch den 
Prediger Messtorff und Huifsiehrer Pe^raen ausgefüllt. Mehrere Prima** 
ner mussten gleicbfaUs ihrer Wehrpflicht geniigen. Durch die erforder-^ 
lieh gewordene Einrichtung eines Militairlazareths wurden der Schule 
Bibliotheks- und Classenlocale geraubt. Dagegen waren auch für Sin- 
gen, Zeichnen und Turnen Lehrkräfte gewonnen worden und die segens<r 
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reichen Folgen der neuen, erweiterten Einnditang der Anstalt mach- 
ten sich bemerkltch. Auch hat sich die. Schole der Benntzang eines 
der Landschaft Dithmarschen gehörigen, vortrefflichen physikalischen 
Apparats zu erfreuen. Derselbe ist im Katalog mit mehr als 200 
Nnmmern aufgeführt, so dass nur Weniges fehlt; auch mehrere zum Un- 
terrichte in der Chemie gehörige Apparate sind schon vorhanden, ond die 
Mineralien -Sammlung, die 820 b^xeraplare von einfachen und zusammen- 
gesetzten Gesteinen nebst Petrefacten enthält, ist genau bestimmt, syste- 
matisch geordnet und so reichhaltig, wie es für Schnlzwecke nnr irgend 
gewünscht werden kann. Die Schülerzahl betrug vor Ostern 1850 in 
1. 3, IL 6, IIL 16, IV. U, V. 11, zusammen 48. 

Ofpenburg. Auch in diesem Schuljahre (vergl. Nlahrbb. Bd. LV. 
Htt. 2. S. 231. 232) sind an dem hiesigen mit der ..höheren Bürgerschule 
vereinigten Gymnasium mehrere Veränderungen in dem Lehrerpersonale 
eingetreten. Nach einem Grossherzogl. Ministerial-Brlass vom 10. April 
1849 wurde Prof. Joachim von dem hiesigen Gymnasium an das Pädago- 
gium in Lörrach versetzt und durch einen Erlass des Grossh. Obersta- 
dienrathes die Versehung der Lehrstelle des Prof. Joachim dem Lehramts- 
praktikanten A.Rü'pp, von dem Gymnasium zu Tauberbiscbofsheim an das 
hiesige berufen, übertragen. — Einen herben Verlust erlitt die Anstalt 
durch den am 19. Juli 1849 unerwartet eingetretenen Todesfall des Gym- 
nasiallehrers Michael Langenbach» Derselbe war in seinem Berufe on- 
ermüdet. Obgleich er schon durch mehrjähriges Lungenleiden sich am 
Ende seiner irdischen Laufbahn kaum mehr fortzuschleppen vermochte, 
so versah er dennoch bis auf den Tag vor seinem Tode seine Pflicht als 
Lehrer und Geistlicher. Mit Kenntnissen seines Berufs vorzüglich aas- 
gestattet, war er ein Freund alles Ekleln und Guten. Friede seiner 
Afiche ! Ehre seinem Andenken ! — Durch die gemäss hohen Erlasses des 
Grossh. Ministeriums des Innern vom 6. Juli v. J. erfolgte einstweilige 
Dienstenthebung einiger Lehrer der Anstalt wurde durch Beschluss des 
Grossh. Oberstudienrathes vom 9. Juli v. J. dem Prof. Trotter die Lei- 
tung des Gymnasiums und der höheren Bürgerschule provisorisch bis auf 
Weiteres übertragen und durch Verfügungen des Grossh. Oberstudien- 
rathes vom 9. und 16. Juli v. J. die Lehramtspraktikanten Lehmann und 
C. Th. Büchler hierher berufen. Den Religionsunterricht der katholi- 
schen Schüler sämmtlicher Classen des Gymnasiums und der höheren Bur- 
gerschule besorgte in der letzten Zeit der durch Erlass des erzbischöfli- 
chen Ordinariats vom 11. Juli v. J. zum Prädicatur> Verweser ernannte 
Stadt-Caplan Hermann Alexander Schreiber, — Besondere Erwähnung 
und Würdigung verdient, dass die seit der Versetzung des Grossh. Ober- 
amtmannes lAchtenauer (NJahrbb. a. a. O. S. 232) erledigte Stelle eines 
Ephorus der hiesigen Anstalt nach einem Erlasse des Grossh. Ministe- 
riums des Innern vom 18. Mai v. J. dem Vorstande des hiesigen Ober* 
amtes, Oberamtmann von Teuffei ^ übertragen wurde. — Von den durch 
die Gnade Sr. Königl. Hoheit des Grossherzogs für katholische Theolo- 
gie studirende Schuler bewilligten 18,000 fl. erhielten als Stipendium für 
das Wintersemester 19 Schüler je 25 fl. und 2 Schüler je 50 fl. — Im 
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Lauf des Schuljahre« besachteh die höhere Bargericbale 12 Sebnler nnd 
das Gymoasifiiii 75 Schoier, Gesammtiahl 87. Davon traten ans: m» 
der höheren B&rgerschaie 7 und ans dem Gymnasinm 10, lasammen 17. 

Pforzheim. Das Lehrerpersonal des hies. mit der Bürgerscbole Ter^ 
einigten Padagogiaras hat im Lanfe des letzten Schuljahres folgende Verin- 
derungen erfahren. Mittelst 8taatsminist.<Bnt8chlieB6ang ▼. 16. Aog. -1848 
warde Prof. Helferiehj der durch ein einähriges segensreiches Wirken als 
Lehrer und provisorischer Vorstand der hiesigen Schale so manches Hers 
zum dauernden Danke sich verpflichtet bat, an das Grossh. Lycenm in 
Carlsrnbe befördert. An die Stelle desselben trat mit dem Anfange des 
neuen Schuljahres Lebramtspraktikant Otto Deimling, bis dahin proviso- 
riscber Vorstand der höheren Bürgerschule in Schwetzingen. In Folge 
höchster Ministerial-Entschliessung vom 17. Febr. 1849 wnrde demselben 
die von ihm provisorisch versehene Lehrersteile an der hiesigen Schnle 
definitiv übertragen. Ein längst gefühltes Bedoifniss (NJabrbb. Bd. LV. 
Hft. 2. S. 232) wurde durch - Errichtung einer sechsten Lehrerstelle aa 
dieser combinirten Anstalt, die in den fünf ersten Jahrescursen den Be- 
dürfnissen der gelehrten sowohl , als der höheren Burgerschulen entspre- 
chen soll, im Laufe des Schuljahres befriedigt. Die Anstalt verdankt 
dieses dem freundlichen Zosaromenwirken der Behörden der hiesigen Stadt 
und des Staates. Dadurch war man in den Stand gesetzt, nicht nnr je- 
dem Gegenstande die gebührende Stundenzahl zuzuweisen , sondern auch 
— wenigstens mehr als früher — Combinationen (hier : Vereinigung ver- 
schiedener Jahrescurse bei demselben Unterrichtsgegenstande), die für 
das Gedeihen des Unterrichts höchst nachtheilig sind , zu vermeiden. Es 
worde dadurch möglich gemacht, den mathematischen und physikalischen 
Unterricht so erweitern und einen Anfangscurs der Chemie zu errichten, der 
auch abgesehen von dem, was zur allgemeinen Bildung beitragt, jedenfalls 
für alle Schüler, die sich dem Gewerbestande widmen, eine recht schatzens- 
vr er the Zugabe i^t. DerHaoptvortheil, den aber die Anstalt daraus zog, ist 
die so lange gewünschte, nun vollzogene Trennung der sogenannten Lateiner 
und Nichtlateiner in der untersten Classe ; jetzt lernt die eine Abtheilmig 
französisch, während die andere die Elemente zu der alten classischen 
Bildung sieh anzueignen sucht. -'-^ Die neu errichtete sechste Lehrerstelle 
wurde dem bisherigen Lehrer an der höheren Bürgerschule in Ettenhein 
Joseph Aleck von Riegel, mittelst Erlasses Grossh. Ministeriums des Innern 
vom 29. Sept. 184S übertragen. — Die Anstalt zahlt also jetzt 6 Haopt- 
lehrer (fifenn, Director, Schumacher , Eisenlohr, Deimling, SchSrdem^ 
Aleck) und zwei Fachlehrer (Huher, Zeichenlehrer, Idler, Gesanglehrer). 
Die katholischen Schaler wurden in zwei Abtheilungen in der Religion 
unterrichtet von Dekan Schindler, — Ungeachtet der für die Schnle 
höchst trüben, traurigen Zeitverhältnisse erfreut sich die Anstalt doch 
einer bedeutenden Vermehrung ihres Lehrapparates, besonders für den 
naturwissenschaftlichen Unterricht, und einer werthvollen Schmetterling» 
Sammlung (ein Geschenk von dem hiesigen Dekan Frommet). — Die Fre«- 
qaenz der Anstalt musste, was man mit Bestimmtheit voraussehen keimte^ 
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iki Folge der drfickenden Theaening Tom Jahre 1847 , der GeschafUsto- 
ckang Tom Jahre 1848 and der politischen Ereignisse vom Jahre 1849 
notbwendig abnehmen. Von 131 SchfiJerny welche im vorigen Jahre die 
Anstalt besachten (NJahrbb. a. a. O.) , fiel die Zahl derselben in dem 
lotsten SchDljahre auf 113. — Besondern Dank spricht die Direction in 
dem ausgegebenen Progr. dem hiesigen Turnvereine aus für das bereit- 
willige Zagestäodniss der Benutzung des Tarnhaasesund der Turngeratbe. 
ScHWARZBCRG-SoNDERSHADSBN. Haben mehrere der kleinen Staa* 
ten , wie sie namentlich in Thüringen bestehen , früher während ihrer 
bAlb absoluten oder patriarchalischen Verfassung manche nothwendige 
Institute, namentlich auch auf dem Gebiete der höheren und allgemeinen 
Bildung, nur unvollständig ins Leben rufen und nur kummerlich beim Le« 
ben erhalten können, so wird bei den neuen Constitutionen en Formen, in 
welche jene Staaten übergetreten sind, vielleicht jenes traurige Schicksal 
nicht besser werden. Auf der einen Seite treten die Forderungen des 
modernen Staates und socialen Lebens auf und verlangen genügend aus- 
gestattete Bildungsanstalten , damit ebenso sehr den Anforderungen wah* 
rer Humanitätsbildang , als den Anforderungen einer gesteigerten Volks- 
vnd Bucgerbildung Rechnung getragen werde. Auch der kleine Staat 
darf in Beziehung auf Bildung eine Concurrenz mit den grosseren nicht 
scheuen , will er nicht den Ruf der Barbarei auf sich laden oder sich we< 
nlgsteas die mala nota einer beschränkten Bildung zuziehen; nur dann, 
wenn alle Glieder eines kleinen Staates von Bildung durchdrungen sind, 
ist es möglich, dass sich in den engen Formen ein frisches Leben rege. 
Dagegen fehlt es auf der andern Seite in der Regel an den hauptsächli- 
chen Bedingungen, welche eine tüchtige allgemeine Bildung ermöglichen 
lassen. Es fehlt nicht selten an gut besetzten und organisch eingerich- 
teten Behörden, an einer ausreichenden Anzahl tüchtiger Lehrer, 
}a es fehlt an derjenigen Anzahl von Schulern für die einzelnen 
Anstalten, die nothwendig vorhanden sein muss, um letztere in 
würdiger Form nach Innen und Aussen herzustellen, um denselben ein 
allgemeineres Interesse zuzuwenden , um den Staat zu verhältnissmässig 
grosseren Opfern zu bestimmen. Und will man für grosse Zwecke grosse 
Opfer nicht scheuen , so darf doch auch der begeistertste Freund für Bil- 
dung der Frage sein Ohr nicht verschliess^n , ob auch die Quellen zur 
Befriedigung der grossen Ansprüche immer reichlich genug fliessen wer- 
den? Was wird da zu thun sein, um auf der einen Seite die Kräfte des 
Staates nicht zu sehr anzuspannen für Institute, die doch unter allen Um- 
ständen mehr oder weniger unvollkommen bleiben müssen, auf der andern 
Seite aber den gerechten Forderungen der Zeit zu genügen? Es schei- 
nen uns zwei Wege im Interesse des Staates und der Staatsangehörigen 
lugleich möglich ; der eine ist möglichste VereinfachuDg der Bildungsan. 
stalten; diese müssen sich also ein kürzeres Ziel stecken und diejenigen, 
«reiche ein weiteres Bildungsziel verfolgen, nachdem sie tüchtig vorbe- 
reitet sind, über die engen Grenzen hinaus an eine vollkommenere An- 
stalt verweisen ; ein zweiter Weg ist noch möglich , wenn die zunächst 
Uegeoden Staaten oder aneinandergrenzende Theile verschiedener kleiner 
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Lander gemeiflsame Institote €u höhere BUdoog enicbteii. Zu dieee» 
ieUteren Mittel bat man greifen masflen bei Bildnog der höheren Jaali»> 
stelleB i für lostitate der höheren Bildung wird man eine ähnliche Vei^ 
einigong wünschen mofisen. Wollte man nämlich auch annehmeni 
dass im Fursteathume Schwarzburg-Sondershansen mit sonen circa 60,000 
Einwoboero ein Gymnasium beatehen könnte, da doch immerhin ein liemr 
lieh bedeatender Beamtenstand herangebildet werden ranaa, so iat doch 
wiederum der Umstand höchst ungunstig , dass das ganze Landehen ans 
zwei weit auseinander liegenden Tbeilen besteht. Die obersten Claaaan 
eines Realgymnasiums wurden aber kaum auf Scbuler rechnen dorfen, da 
das Ländchen keine grösseren Städte mit bedeutender Indoatrie haty 
künftige Landwirthe aber und Bureaudiener noch immer einen längere« 
Biidnngsweg rerschmähen; ebensowenig wird ein Schnllehreraeminar mit 
denjenigen Einrichtungen umgeben werden können , die ein aegens reichee 
Wirken durch dasselbe bedingen. Trotzdem aber beatehen bia jetst 
2 Gymnasien I 1 Seminar , 1 ReaUchnle, die Unterstützung vom Staate 
bezieht. — Im Allgemeinen ist nicht zu verkennen, dasa man seit den 
letzten 15 Jahren mit Wohlwollen die Entwickelung des höheren Sehnl- 
wesens gefordert hat; wenn man den trostlosen Zustand desaelben mit 
dem jetzigen vergleicht, so tritt allerdings eine totale Umgestaltung nnd 
ein sehr erfreulicher Fortschritt entgegen. Der Fürst selbst nimmt leb- 
haften Antheil an den Bildungsanstalten seiner Länder. Aber man hat 
mancherlei Fehler begangen ; für das Schulwesen hat es immer an eineia 
organisirenden Talente gefehlt. Man hätte ein tüchtiges Institut her«* 
richten sollen, dafür hat man mehrere unzureichend eingerichtet; maB 
hätte das Interesse des Landes im Auge behalten sollen , dafür aber hat 
man die localen Interessen allzusehr geschont ; die verfugbaren , an sich 
spärlichen Mittel hätte man concentriren sollen , aber man hat sie zer- 
splittert und mehreren Anstalten armselige Brocken gegeben; man hat 
dinen zu grossen Maassstab angelegt, den die kleinen Verhältnisse, wie 
sie sind, nicht ausfüllen. Dazn müssen wir noch mancher onguastiger 
Umstände Erwähnung thun. Die Schulbehörde wechselte zu oft in den 
sie bildenden Personen und wurde nach ihrer Organisation so oft 
und so wesentlich umgestaltet, dass ein einheitlicher Gedanke, ein durch- 
greifender Plan nie hat Platz greifen können. Als Schulbehörde fignrirte 
in einem Zwischenräume von kaum 10 Jahren bald eine Schulcommisaioi% 
bald das Cpnsistorium , bald ein SchulcoUegium , bald die Laadesregiemog 
mit sachverständigem Beirathe, und es ist nicht anders zu erwarten, als 
dass sich in den wechsehiden Formen auch ein anderer Geist kundgab» '^^ 
Die beiden Gymnasien zu Arnstadt und Sondershaosen , so sehr auch ihre 
innere Einrichtung den Anforderungen der Zeit gemäss verbessert wordejü 
ist, waren und sind zur Zeit noch so dürftig ausgestattet, dass ein hdt 
berer Aufschwung dieser Anstalten bisher nicht möglich war* Beide be-» 
stehen aus je 5 Classen ; während nun in der Regel in den beiden oatern 
Classen eine genügende Anzahl Schüler vorhanden ist, weil namentlich 
in Arnstadt bei dem Mangel einer höheren Borger- oder Realschule ail« 
diejenigen I welche einen höheren Grad allgemeiner Bildung anstreben. 
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San grossen Theiie aus edghenigen Laadleoten und Interessenmenschen 
•bestand, nicht fähig ist, den rechten Standpunkt einannebmen. Das 
Sondershansitfche Gymnasiom hat jedenfalls grossen Nachtheil daron ge- 
habt, dass zwei) gerade in den obersten Classen beschäftigte Lehrer 
einen grossen Theii des Jahres an dem Landtage Theil genommen haben, 
obgleich sie anch als Landtagsabgeordnete der Schule ihre Thätigkeit 
nicht ganz entzogen haben. Das Arnstadter Programm für 1850 enthält 
Auszüge ,aas einem nachstdem vollständig erscheinenden französischen 
Lehrbqche von Dr. Braunhard; in Sondershausen ist ein Programm nicht 
erschienen, obgleich man im Programmenanstausche mit Preussen steht. 
Der diesjährige Programmatarios wäre der oben bezeichnete Zeitnngs- 
-redacteur gewesen. [JIT.] 

Zb&BST. An dem dasigen herzogl. Franoisceiim war während des 
•Schuljahres Ostern 1849 — 50 der Oberlehrer Fiedler durch Krankheit 
an der Ausübung seines Amtes gebindert. Da der Director Dr. RiUer, 
vorher Mitglied nnd Vorstand der Lehrerdepatation , am 25. Juni 1849 
znm herzogl. Schulrath ernannt und ihm der Vortrag und die Bearbeitung 
aller Schulangelegenheiten im Staatsministerium übertragen wurde, so 
wurde der Candidat der Philologie Frz. Kimdscher aus Dessau als Aqs- 
httlfslehrer angestellt. Nachdem der Inspector G. Schmidt Michaelis ia 
•das Pfarramt zu Steckby übergegangen war , rückten die Inspectoren Dr. 
tlammer und Dr. Corte in die nächsten höheren Steilen auf, die dritte 
Stelle aber erhielt der Cand. theol. €. Sehoeh aus Dessau und übernahm 
tdas Ordinariat in VIL, während der G^rmnasiallehrer ZeÜler in das von 
VL eintrat. Die Schülerzahl betrag Ostern 1850 175 , das Pädagoginm 
zahlte 55. Ein Primaner erhielt das Zengniss der Reife, drei Ausländer 
machten das Maturitätsexamen an Gymnasien ihrer Heimath. Die den 
Schidnachrichten vorausgestellte Abhandlung vom Oberlehrer Karl Mette: 
Farbe und B^euehtun^» Eine auf die Baukunst vorzugsweise Bezog 
oehmiröde Betrachtung (20 S. 4.), ist recht interessant und, da sie über 
filanches aus der Kunst, was bei Erklärung ron Schriftstellern zu erläa- 
tern ist, klaren Aufschluss giebt, auch für die Lehrer der Sprachen 
nützlieh. [^.] 
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Kritische Beartheiimigeii« 



(Jeber die neuesten Funde auf dem Gebiete der grieehf^ 

(Sehen Liiteratur. 

Caialogue de» ManuacHts Grees de ta bihliothkque de CBnewriaL 
Par E. Müler^ Paris. Imprioi^ par aatorisation du gooverneflieiit 
k rinprimerid Nationale. MDCCCXLVIII. (Benjamia Doprat» 
libraire, rm da Cloitre Saint-B^Doit ^ Nr. 7.) XXXI and 563 9. 
in gross Quart. 

Wenn wir 4ach kaum noch eine Hoffnung haben ^ die grÖMe* 
ren.9 . Terlorenen Meisterwerke der aiten cltsaischen Liiteratur, 
Minentlich der griechischen, wieder aufsiifiaded und indea 
▼oijetändigen Bedta der»elb?D zn gelangen« io werden wjr 
darum dech Nicbtsi von dem ausser Acht cu lassen haben« was ae 
derartigen ESntdeckungen führen und immerhin da«a beitragen 
kann, unsere Kunde der alten Liiteratur zu erweitern« diesen oder 
jenen noch duaketa Punkt in ein helles Licht zu setzen, und diese 
oder l^ae. Lücke unseres historischen oder philosophischen Wis- 
sens auasufillen. Dm disa aber mdglich zn machen mid nicht 
Alles dem blmden Zlifsil zu überlassen, ist vor Allem, nötbig. eine 
genaoe Aufnahme. und Verzeicbuung des fesammten bandsebriA«- 
Uchen Schatzes ) so weit er, )Bameii(tljch in den grösseren Biblio- 
theken, sich noch vorfindet. Man hat dies in der neuesten Zeit 
auch mehrfach erkannt und insbesondere in Frankreich diesem 
Gegenstande erneuerte Sor^ge* getragen; man wendet dor|; auch 
jetzt noch demselben alle Aufmerksamkeit, «elbst voo Seiten der 
fiegiernng zu, wührcnd in Deutsdiiand, in Folge der uoglitekseiH 
gen politischen Wublereieo d^r beiden letzten Jahre und der 
daraus hervorgegangenen finanziellen Noth alle derartige Forscbang 
gelähmt erscheint und höchatens Schulausgaben derjenige» Schrift* 
steiler, denen man in dieser Zeit des. gewaltigen Fortschrittes 

15* 
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noch ein bescheidenes Piatichen in der Schule bis auf Weiteres 
gelassen hat, sich noch eines Verlegers und einer Abnahme er- 
freuen iLÖnnen. Das vorliegende, mit Unterstützung der franzo- 
sischen Regierung zum DrnciL beförderte Werl^, die auf ahnliche 
Weise ins Werk gesetzten Abdrüclce der Handschriflenverzeicli- 
nisse sämmtlicher Departementalbibliothelcen Franicreicha *) — in 
diesen aber hat sich das Meiste von dem, was vorder Revolutloos- 
zeit in Klöstern, Abteien, Kirchen u. dergl. sich befand, gerettet 
— legen davon ein eben so ehrendes Zeugniss ab , als andere auf 
gleiche Weise zur Oeffentlichkelt in Frankreich gelangte neue Er- 
Bcheinungen, zunächst auf dem Gebiete der griechischen Littera- 
tur. Insbesondere war es der frühere Minister Viliemaio, 
welcher an derartigen Forschungen ein lebhaftes Interesse nahm; 
dieses Interesse hat auch das vorliegende Werk veranlasst, dessen 
Verfasser im Jahre 1843 , also mitten in der Zeit des spanischen 
Bürgerkrieges, von diesem Minister den ehrenvollen, unter den 
bemerkten Umständen aber selbst schwierigen Auftrag erhielt, 
nach Spanien sich zu begeben und dort eine Untersuchung der 
in den verschiedenen Bibliotheken dieses Landes befindlicheo grie* 
ehischen. Handschriften vorzunehmen. Früher, als der Verfasser 
es wünschte, war er genöthigt, nach Frankreich wieder zurück- 
zukehren; aber es war ihm doch während einer viermonatlichen, 
ununterbrochenen Thätigkeit gelungen , in Madrid ein Veraeich- 
niss aller der von Iriarte in sein (gedrucktes) Verzeichniss nicht 
aufgenommenen Handschriften aufzustellen , und ebenso eine ge- 
naue Musterung der griechischen Hsndschriften des Escurial vor- 
zunehmen, wovon er uns jetzt in diesem Werke das Resultat vor- 
legt. Die Entdeckung mancher noch isngedrnckten Gegenstinde, 
insbesondere der (seitdem durch den Druck bekannt gewordenen) 
Fragmente des Nicolaus von Damascus, so wie mehrerer 
angedruckter Poesien des Manuel Phile, deren Veröffentli- 
chung sich der Verfasser noch vorbehalten hat, begleitete diese 
Nachforschung, die demnach nicht unbelohnt für den blieb, der 
diesem schwierigen und mühevollen Geschäft mit solcher Ausdauer 
in verhältnissmisslg kurzer Zeit alle seine Kraft gewidmet hatte. 
Die erste Anlage der Bibliothek, deren griechische Handschriften 
uns hier verzeichnet und beschrieben werden, fallt in die Zeit der 
spanischen Grosse unter Karl V. und Philipp 11. ; Im sechzehnten 



*) Catalogae g^n^ral dds Mannscrits des biblloth^oes pobliqnes des 
ddpartements , publik soas les aaspicei da minis tre de Pinstroction publi- 
qaa. Tome premier. Paris. Imprimerie nationale. MDCCCXLIX. Wir 
werden auf diesen neonhandert Seiten in gross Qnart enthaltenden Band, 
welcher die Bibliotheken von Antnn , Laon , Montpellier and Albi befasst, 
nächstens bei einer andern Gelegenheit aarackkommen , da Biniges, was 
far ditt romische Litteratur von Wichtigkeit ist| darin sich befiadet. 
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Jahrhindert erhielt sie ihren Hanptbestand, wie er auch jelit noch^ 
namhafte Verhiste abgerechnet, die durch eine grosse Feuers- 
bmnst im Jahre 1671 hcrbeigef&hrt wurden, uns vorliegt. Bs 
ist aber die Sammlung keineswegs aus dem Lande selbst hervor- 
gegangen, etwa durch Vereinigang der zerstreut an etnselneir 
Orten befindlichen Handschriften, welche die Stfirme früherer 
Zeiten überdauert hatten, sondern Italien aum grösseren Theile, 
bei einigen Handschriften auch der Orient, ist das Land, aus wel- 
chem die meisten der hier aufbewahrten Handschriften stammen. 
Wes wurde, auch wenn es nicht geschichtlich sich nachweisen 
Hesse, schon aus der näheren Einsicht in den hier verseichneten 
Handschrifteuschatz und dessen sorgfSiltige Beschreibung bald für 
den sich herausstellen, der in derartigen Dingen sich Etwas um^ 
gesehen hat. Handschriftliche Schatze aus der älteren Zeit Spa- 
niens, aus den Zeiten ^er Gothen oder der Araber, denen es doch 
gewiss nicht an griechischen Handschriften gefehlt hat, dürfen 
demnach hier nicht erwartet werden, und das Wenige, was unter 
den hier verzeichneten Handschriften über das vierzehnte Jahr- 
hnndert rücicwarts hinausreicht, ist gleichfalls aus dem Osten da* 
hin eingebracht worden, während das Meiste, was sich vorfindet, 
in die Zeiten des vierzehnten , fünfzehnten und seclizehnten Jahr- 
hunderts fallt, in Italien geschrieben ward und somit derjenigen 
Periode angehört , in welcher besonders durch die aus dem Orient 
flüchtigen Griechen in Italien die fast erstorbenen Studien grie- 
chischer Sprache und Litteratur wieder in Aufnahme gebracht, 
Lehrer derselben an den verschiedenen höheren Blidungsanstalten 
angestellt und in Folge dessen , schon um der Zwecke des Unter- 
richts wiHen, auch die überkommenen Werke der griechischen 
Litteratur wieder in Abschriften vervielfältigt wurden , namentlich 
auch der um diese Zeit erwachende Gegensatz zwischen der Lehre 
des Plato und des Aristoteles ein näheres Studium der Schriften 
dieser Philosophen und ihrer späteren Erklärer hervorrief, deren 
Schriften eben desshalb Öfters abgeschrieben werden mussten, 
wahrend zu gleicher Zeit die kirchlichen und theologischen Strei- 
tigkeiten die Aufmerksamkeit der früheren Litteratur der griechi- 
schen Kirche zuwendeten und ans diesem Grunde auch Verviel-' 
faltigung der dahin einschlagigen Werke durch zahlreiche davon 
gemachte Copien veranlassten. 

• Nach dieser allgemeinen Bemerkung mag der Bestand diesefs 
Handschriftenschatzes im Einzelnen schon bemessen und gew^- 
digt werden; näher in die Geschichte seiner Entstehung und Bil- 
dung einzugehen , mag um so mehr uns erlassen werden, als schon 
der gelehrte, aber heut zu Tage von den Meisten vergessene Lo- 
meier in der Schrift: De bibliothecis über singularis, cap. X. 
p. 823—329 der Utrechter Ausgabe von 1680 in 8. darüber das 
Nöthigste beigebracht hat und seit dieser Periode, in welche auch 
der schon erwähnte , ungiückseiige Brand fällt , eine eigentliche 



230 Gri^cbifdia UjLteratiir. 

VermoMqng dlimis HilD4fuArilleii9cfaatze« k^nm flteitgQSnadeiihat, 
Nähc^r gebt auch de^ V^f^i^sscr die^e» KaUiags ia diese voo \er- 
fidiiedeuen Gelehrten vor ihm bebandelte Frage ein, und dürfen 
irir seiner Darateiluog , die ia deo Discours pr^IimiAaire p. II ff. 
aufgeBommiBn hi^ wohl ^oa Seiten der grössere 6eiiauig)ceU und 
Vpllständigkeit aller dabin zielei^en Punkte den Vorzug auerkeo- 
nen.; eb^ uq wie auch das yon ihm gelieferte VerzeichBisg die 
früheren imvoUkommcnQn and ungenauen Mittheilungen über den 
Befund des griechischen Hajids^briftenscbatzes in der Bibliothek 
dcaEacurlal« ^ie wir sie %, B. b^i PP^sevinua und nach ihm bei 
mehi^eren aii^eren (sie werden p., XXVII ff. genau vom Verfasser 
angegeben), isulet^t noch h^i Hänel finden, durch die bemerkten 
EUgenschaften der genanen und aorgfaltigen Beschreibung, wie der 
vollständigen Aufsählung übertriffl. Denn ein blosses Verzeich- 
i)|SS der ilutoren, di^ in den Handschriften sich befinden, nützt 
in der That w^ig, wenn wir nicht auch zugleich über die Be- 
schaffenheit der llindschriften, ihr Zeitalter^ ihr Verhältnis» zu 
andern Handschriften u. dergl. näher unterrichtet werden, um 
darnach ihren Werth und ihre Bedeutung, so wie Ihre Benotsun^ 
zu bestinun^n. ViTenn unser Verfasser das (von Lindaaus schM 
um 1579 entworfene) Verzeichuiss , welches Possem zuerst 
mi^theilte, daraus wieder abdrucken liess, am Schlüsse p. 501 ff.« 
und wenn er eben so ein späteres, 1647 von Alexander Bavvoet 
gemachtes Verzeichnisse das im folgenden Jahre durch den Druck 
Teröffentiicht und nachher noch zweimal wieder abgedruckt 
ward, gleichfalls S. 511 ff. abdrucken lie^Si so liegt der. Grund 
davon in dem Umstände, dass diese Kataloge vor die Zeit des er- 
wähnten Brandes, vor 1671 fallen, also Manches noch enthaiteo, 
was jetzt spurlos verschwunden., weil es in diesem Brande su 
Grunde ging. Drei Männer sind es übrigens , welchen die Biblio- 
thek das Meiste und Beste verdankt, was sie von griechischen 
Handschriften noch besitzt: Gonzales Perez, Mendoza und 
der ge)ehrjte Erzbischof Antonius Augustinus. Der Erstge- 
nannte,. Secretär Karls V., hatte eine Sammlung während seioes 
Lc}|)en9 zu. Stande gebracht, die nach seinem Tode von Neapel 
nach Spanien gebracht, dort von Philipp iL im Escurial aufgestellt 
ws^rd U94 so V. wie es scheint, die erste Grundlage der Bibliothek 
bildete, die alsbald bedeutendere Vermehrungen durfih den au 
a^weiter Stelle genannten Diego Hurtado de Mendoza « Marquis 
yqn Mlon^ejar qnd Grafen von Tendilla , gewann , einen angesehe- 
nen Diplomaten^ der seine hohe Stellung, wie so manche Diplo- 
maten jener frü|\eren Zeit, In einer. für ihn höchst ehrenvollen 
Weis^. b^aut^tQ ^\ir Samnflung handschriftlicher Schät^se und ge- 
lehrteii . Studien des classischen Alterthums. Einen längeren 
AuCentJUait zu Venedig hatt^ er benutzt, tliells um mittelst dos 
damals blühenden Handelsverkehrs mit dem Orient von dort 
gicieahr. Hsndschrr. kommen u. andere, die er in Venedig gefso^^'*' 
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doH d^iren'sii bgsen , ja er HaMe ■äbttBeiehrlrndiOrfedie»- 

laitd GRtgendet, um dort Handsehriften zn eDtdeeken und Alle» la 

durckforscben ; Ton Soliman II. aber, dessen Sohn er die Freihefft 

ang einer Gefangenschaft erwirkt, hatte er sieb als Oegenbeloh- 

nting die Sendung einer Ansahl griechischer Handschriften erbe-«' 

ten, was dieser auch durch einige dreissig griechische, an Men- 

dosa als Geschenk gesendete Handschriften voHiog. So hatte 

Mendosa, und zwar auf seine Kosten, eine werth volle Sanmlnng 

zu Stande gebracht , welche er bei seinem Hinscheiden (1575) dem 

König Ton Spanien fiir das Eacnrial testamentarisch ttberliess. 

Wenn auch gleich bei dem Brande 1671 ein Theii davon so Grunde 

ging; so gehört doch das Wesentlichste, was von griechischen 

Handschriften sich jetzt noch vorfindet, dieser Samnslnng ursprlkng- 

iicb an. 

Der Dritte In dieser Reihe Ist der zu Tarragona 1586 in einem 
Alter von aiebenzig Jahren veratörbme Erzblschof Antonina Au- 
guatiniit, ein gelehrter Jurist, auf verschiedenen wichtigen diplo«' 
matradien Missioffen verwendet, dessen reiche Bichersammlnng 
gleichlall» nack seinem Tode in das Escnrial wanderte. Was nnter 
den noch vorhandenen Handschriften dieser Quelle enlstammt, 
hat der Verfiisser (vergl. S. X ff.) zu ermittein gewusst ; er knftpft 
daran noch die Angaben dessen, was durch einige andere Gelelirte,' 
Ifatteo Dandäi«, Franv Patrizi, Hierooymns Zurlta , Arias Bfonta- 
uns nnd Andere dem Handschriftenschatze zugebracht worden, 
der inabesondere durch gelehrte Absclireiber des sechzehnten 
Jahrtranderts an ansehnlichen Vermehrnhgen gelangte. In den 
folgenden Zeiten der bonrbonischen Dynastie scheinen bedeutende* 
Vermehrungen nicht stattg^unden zu haben — wir vernrissen we-^ 
nigstens jede Nachricht darüber «>-, wdil aber war man bedacht, 
Verzelcimisse desHandschrIftenachatzesanf zustellen, die aber nach 
dena, was uns S. XXVf if. darüber mitgethellt wird, als keineswego 
genügend für das wissenschaftlidhe Bedarfniss erscheinen können^ 
auch in ihrer VollstSndigkelt der OeffentlicbkeH nicht übergeben 
worden sliid'. Ebenso wenig konnte das genügen, was zwei ge-^ 
lehrte Reisende des vorigen Jahrhunderts , ein Englander (Clarke) 
nnd ein Detitseher (von Piüer), in ihren Reiseberichten über die- 
sen flandsohrifl^ischatz nnttheilten, so dankbw auch diese Mit^ 
thelhingen, nanientlieh die des zuletzt Genannten, im Bihzeinenr. 
von nns) aufzunehmen sind, auch namentlich fn der zweiten Ana-' 
gäbe des Fabriclus (Bibliotheca GiUeca) von Harles vielfach be^ 
nutzt wurden. Die letzte, und doch wieder m anderer Hinsicht 
die erste vollständige Mittfaeilung über die Handjichriften des Et-i 
ciirittl verdanken wir bekanntlich Hin ei; alkein sein Vernekih^ 
niss, oder vielmehr seine Nonenclatnr, kann, so sehr 'wir auch 
mit dem Verfasser das grosse Yerdienst dieses Gelebrten anzvei^* 
kennen bereit sind, doch weder als vollständig noch als genügend 
erachtet werden, nm ein Unternehmen, wie das vorliegende, über« 
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ft8«4g ko maehen^ wdthe« durch die genauen Angaben des In- 
halte« einer jeden Handschrift, der Beschaffenheit und den Zeit- 
alters derselben, so wie selbst durch die Mittheilnng einzelner 
noch unedirter Stöcke au gerechter Anerkennung und su gebiUi- 
rendeni Dank auffordert. Wer je einmal mit der Fertigung sol- 
cher Handachriften Verzeichnisse, die keine blosse Nomenclatnren 
oder Abschriften der aufgeschriebenen oder aufgedruckten Titel- 
worte sind , sondern genau den Inhalt und Bestand jeder einzelnen 
Handschrift verzeichnen, die Beschaffenheit derselben, die Zeit 
ihrer Abfassung angeben und damit zugleich Werth und Bedeu- 
tung der Handschrift für wissenschaftliche Zwecke bestimmen 
sollen, sich abgegeben hat, der kennt auch die nicht geringen 
Schwierigkeiten der Ansfuhrnng, selbst ohne die Muhe und Be- 
schwerlichkeit einer solchen oft lästigen Arbeit dabei In Anschlag 
SU bringen. 

Aus dem, ^was wir eben nber die Entstehung und Bildung 
dieses griechischen Handschriftenschatzes bemerkt haben, lasst 
sich auch der Inhalt desselben schon einigermaassen venunthen. 
Denn bei Weitem die Mehrzahl der Handschriften gehört nach 
ihrem Inhalte der kirchlichen Litteratur, namentlich der spateren, 
byzantinischen zu ; di^ Schriften der gebildeten Griechen, die, wie 
sehon oben bemerkt, in dem XIV. — XVI. Jahrhundert Insliesondere 
thitig waren, griechische Sprache, Litteratur und Bildung im 
Abendlande zu verbreiten, und selbst kirchliche Interessen daian 
knöpften, sind zahlreich hier vertreten ; Manches ist darunter, was 
durch den Druck noch nicht zur Oeffentlichkdt gelangt ist. Neben 
dieser kirchlichen Litteratur , auf die wir uns hier nicht weiter 
einzulassen gedenken, ist aber auch kein Mangel an classischer 
Lilteratdr; nnr fallen die meisten der dahin einschlägigen Hand* 
Schriften in eine schon spätere Zeit, in die der in Italien erwa« 
chenden griechischen Sprachstudien und der dadurch hervorge- 
rufenen Vervielfältigung der von den einzelnen SchriftstellerD, 
deren Lectüre man sich zuwendete , zu machenden Gopien. Der 
um diese Zeit gleichfalls erwachende Streit der aristotelischen 
Philosophie und des Piatonismus blickt auch aus diesem Hand- 
schriftenschatz gewissermaassen heraas; denn die zahlreichen 
Handschriften des Aristoteles und seiner Erklärer, die, diesen 
jedoch iii der Zahl nicht gleichkommenden Handschriften des.Plato 
und inabesottdere die zahlreichen seiner Erklärer, sämmtlich in 
Italien um jene Zeit gefertigt, weisen uns unwillkürlich darauf 
snrfick. Die Zahl der Handschriften, welche Schriften des Ari- 
stoteles enthalten, ist nicht unbeträchtlich; indessen haben wir 
dsranter vergeblich nach solchen gesucht, die aus einer früheren 
Z«t stammen ; die Mehrzahl gehört dem sechzehnten oder auch 
dem fünfzehnten Jahrhundert an, ist in Italic geschrieben und 
verdankt dem oben erwähnten Betriebe der aristotelischen Philo« 
sopUe in Italien durch 'die dort «ich aufhaltenden Griechen die 
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Entsiehiinf. PUto ist nldit auf gleiche Weiae Terfreten, die 
Zahl der Handacfariften, welche einzelne Stbcke desselben ent- 
halten, ist nicht beträchtlich, dieae Handschriften selbst fallen In 
dieselbe, eben bezeichnete Periode. So enthält eine Handschrift 
des sechzehnten Jahrhunderts (Nr. 246), welche Excerpte nnd 
Paraphrasen aristotelischer Schriften enthält, auch den Eutyphron 
des Plato, aber, wie hinzugefugt wird, mit Correctionen und 
Randglossen , die aus einem andern Manuscript entnommen sind. 
Mehr Beachtung verdient eine andere Papierhandschrift in Folio, 
die zum einen Theil gegen Ende des dreizehnten , zum andern im 
vierzehnten Jahrhundert geschrieben ist, Nr. 303; ihre Herknnft 
Ist nicht angegeben, aber sie enthält die folgenden Schriften Pla- 
ton's: Eutyphron, Apologie, Criton, Phädon, Cratylns, Theaetet, 
Sophistes, Politicns, Parmenides, Philebns, Symposion, Alcibia- 
des I. und II., Hipparchus, die Erasten, Theages, Charmides, La- 
ches, Lysis, Euthydcmus, Protagoras, Gorgias, Meno, Hippiaa 
I. IL, Ion, Menexenus, Clitophon, die Politeia, dann dea Albinus 
Elöaymyi], die dem Timäus von Locri beigelegte Schrift mgl ^ti- 
XSg u66(iC9 xal tpvöiog nnd den platonischen Timäus. Fast die- 
selben Schriften sind auch in einer andern Papierhandschrift des 
sechzehnten Jahrhunderts enthalten, welche mit Nr. 419 bezeich- 
net ist, aber schwerlich grössere Bedeutung ansprechen kann. 
Was weiter noch von Pläto in mehreren Excerptenhandschrifleii 
vorkommt, ist noch weniger bedeutend. Desto zahlreicher da- 
gegen sind die Handschriften , welche die späteren Erklärer des 
Plato wie des Aristoteles enthalten; die Namen eines Alexan- 
der Aphrodisias, Ammonius, Asciepius, Johann Phi- 
loponus, Syrianus, Olympiodorus, Proclos nnd Psel- 
lus, Hermias u. A. treten uns überall entgegen, desgleichen 
auch einigemal Porphyrius und lamblichus neben Ploti- 
nus, dessen Enneaden, einmal , wie es scheint, sogar vollständig 
in einer von verschiedenen Händen geschriebenen Papierhand- 
schrift des 16. Jahrhunderts, deren Werth wir jedoch nicht be^ 
deutend anschlagen zu können glauben, vorkommen, Nr. 205; 
einzelne Theile derselben, dann auch das Leben des Plotinus von 
Porphyrins, kommen in mehreren Handschriften vor, die aber 
auch in das sechzehnte Jahrhundert fallen. Des Hermias Com- 
mentar zum platonischen Phädrns kommt dreimal (Nr. 110. 125. 
345) auf Papierhandschriften des 16. Jahrhunderts vor; Olympio- 
dor'n Commentare über den Gorgias und Phädon in Nr. 153. 196. 
214. 251, lauter Papierhandschriften des 16. Jahrb.; in Hand- 
schriften derselben Zeit und Gattung finden sich ebenfalls dite 
Commentare des Procius zum ersten Alcibiades, zum Cratylns, 
zum Parmenideg nnd Timäus; eben so seine platonische Theolo- 
ge n. A. Das Leben des Pythagoras von lamblichus findet sich 
in Nr. 198. 237 nnd 301, aber alle drei Handschriften gehören 
ebenfalb dem 16. Jahrh. an. Und dasselbe gilt von den meisten 
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Htn^sdiriften der «brigfen oben geiMliileii ErUirer des Pkia und 
AriflUleles; der TheoSmyrnäus, d. h. seine Schrift fiber die 
bei Piato sur Sprache gebrachten mathematisehen Geg enatande, 
kommt dreimal 9 aber auch wieder in Papierhaadacbriften des 16. 
Jahrh. (Nr. 96. 343. 552) vor (a. dartiber ein Näheres weiter un- 
ten). Und so mag es uns erlaubt sein, von weiteren Angabea 
fiber diese Litteratur Umgsng au nefanneii und lidber einiges An- 
dere anzufülurea, was mehr die altere, clasüsche Litteratur be- 
rührt. 

Von griechischen Dichtern finden wir HomerV Ilias ia 
einer 1309 geschriebenen Gopie unter Nr. 213 in derselben Hand- 
achrift, deren schon Tychsen erwähnt, aber nicht gans ^enn« die 
griechische Jahreszahl copirthat, die er anf 1299 setzt; beden- 
teuder und älter, angeblich ans dem 11. Jahrhundert, ist die anter 
Nr. 509 verieicbnete Handschrift, die ebenfalls Tychsen gekannt 
und beschrieben hat; dnj^egen die unter Nr. 83 aufgeführte des 
15. Jahrb., worüber der Verf. S. 83 einiges Nähere miitheiit, er- 
acheint von geringerem Werth; Scholien und Paraphraaen der 
Ilias kommen theilweise darin , wie in andern Handschriften (s. B. 
Nr. 287 die Exegesis des Taetzes zur Ilias) vor,. ebenso die ver- 
a^shiedenen aus dem späteren Alterthiune auf uns gekoasnenen Bio- 
graphien des Homer, insbesondere auch die angeblrcfa Herodotci- 
ache; die Argonautenfahrt des Apoll onius von Rhodos findet 
sich In drei Papierhaadschriften des 16. Jahrhunderts ,. in Nr. 16, 
in einer gleichen^ welche auch die Argonautika de» Orpiieua, die 
Gedichte desNicander und die Phänomens des Aratus enthalt, unter 
Nr. 98, und in Nr. 116. Lycopbron kodint viermal tot, 
unter Nr. 411, einer Papierhandschrift des 16. Jahrb., die auch 
Pindar's Olympische Hymnen enthält, unter Nr. 6, einer Ton 
Michael Apostolius geschriebenen Handschrift^ die auch den Dio* 
nysiusPeriegetes mit dem Commentar des Eustathius -(snch 
in Nr. 83 und 471) enthält, unter Nr. 9, einer ganz neuen Hand- 
schrift , und unter Nr. 18 , angeblich einem Pergaraentbande des 
13. Jahrh,, welcher Palimpsest sein soll, dessen ursprungliche 
Schrift aber — Bruchstücke von Homilien enthält. 

Von Aristophanes finden sich drei Stikke (Plntns, Wel- 
ken und Frösche) in zwei Papierhandscbriften des 15. Jalirh. Nr. 
222. 2^3, Auszuge aus diesen' drei Sincken in emer gleichzeitigen 
Handschrift Nr. 352; die Frösche noch besonders in Nr. 555, die 
auch in diese Zeit gehört. Von Aeschylus finden sich die 
Snpplices in einer Papierhandschrift des 15. Jahrb. Nr. 132, die 
auch die Dionysiaca des Nonnus enthält, welche iift Nr. 59. 
155 und mit zwei Bikhern auch in Nr. 249 sisb. finden, lauter 
Papierhandscbriften des 16. Jahrh. Von Sophokles bonamt 
Ajax, Elektra und Oedipus Rex in Nr. 282 aus dem 16. Jaiurb. 
vor; Ajax und Elektra in Nr. 48,5 aus dem 15. Jshrh., sämmtliche 
Stücke in Nr. 506, einer Paplerhfiodschr. dea 16. Jtabsh.; fiseerptc 
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totaDen neben Sföcken lüNr.SSS. IiiKr:506belfaiiaiiMiaiMkiii€li» 
rere Stiicke de a Baripidea( Hdniba^ Orestea, Phonkieriaiieii, AiN' 
droDtaebe^edea^Hippelytiia), ki Nr.485koDraitaQ€lidieHekoba vor. 

Auf deaa OeÜefee der Geachiditaehreibaiif TermiaacB wir 
aUerdinga HaiidacbrilteD dca Herodotoa nad Thncydldea, 
die ubtigens friiber^ d. h. vor dem Brande von 1671, naeh den ana 
dieser Periode ^fertigten VeradcbnisaeD wirklich vorhanden 
waren, also In dem Brande untergegangen aind; von Plntareh'a 
Biographien aind awei Handsefarifteo noch voriianden, die eine 
Nr 211 aua dem 15. und die andere Nr. 503 ana dem finde dea 
14. Jahrhnnderts, Papierhandschriften, die jedenfalla den ilteren 
Pergamenthandschriften %n Paria und Heidelberg nicht gleich 
kommen und daher achwerlkh auf die nmieste von SIntenia gelie^ 
f erte Texteageataltong einen wesentlichen Elnflnasanafiben durften; 
Nr. 211 eatliik folgende Vitae: Lycnrgos (wovon jedoch der Ai^ang 
fehlt), Niima, Selon, PobHcela, Arlstides, Cato, Themistoklea, 
ClmoiiyPerikies, Niciaa, Agealians, Pompejns, Die (mangelhaft), 
Paulus AemiBna^ Timoleon (am Schlosa mangelhaft); Nr. 50S 
enthell die Vit»B dea Alesander, Cäsar, Sertorios, Bomeneai, 
LysMider, Syiia, Aleibiades, Msrius, Pelopidas, Marcelloa, Tlbe- 
rius^ Philopömen^ Flamlnlna, Cato, Cicero, Demoathenes, Gaiba, 
Ollio. Einige von den in den sogenannten Moralla luaammenge* 
sieilten AbhandkiDgen kommen, eben so wie Excerpte ans ein«- 
seinen Sohriftea des Plutarch, In mehreren Handschriften der»- 
aeiben spätern Zeit vor, werden aber eben darum eine besondere 
Beachtimg kaum ansprechen können. 

Polybftts wird In diesen Verselchnissen auch genannt: die 
Handschriften mögen im Brande zu Grunde gegangen sein ; einige 
Excerpte aus Polybiua kommen in den Handachriften Nr. 278, 51, 
44 vor. DIodor von Sicüien Ist enthalten, aber unvellstindig, 
in swei Papierhandaehriften, einer dea 15. Jahrhunderts. Nr. 101\| 
und eiB«r andern des 16i, die aus Venedig stammt, Nr. 298; be- 
deutend scheint der Werth beider Haadsehriften nicht zu sein; 
Excerpte aus DIedor finden sich eben so in mehreren Handschiiften. 
Die Archäologie des DIonysins von Halicarnass kommt, ein^ 
zelne Excer|Hte abgerechnet, die in zwei Handschriften (Nr. 44, 
508) dea 16. Jaharhunderts sieh finden , jetzt nicht mehr vor, ist 
eher ftöher dagewesen, also wahrscheinlich bei dem oft erwähnten 
Brande abhanden gekommen; die Abhandhing über Thncydid^ 
(xbqI xmv ®WHvdltov Idicofiatav) findet sich in zwei Papieii- 
liatidsebrifteaii die aber ebenfalla in das 16. Jahrhundert geheveii, 
Nr. 68 nM 111; in Nr, 471, weiche Handschrift aber auch In 
iLeine frühere Zelt fäUt4 ist die Schrift scspk 0vv%iö8ci)g ovofiitiDV 
eiiilliaUen. Ein Theil ^es ]>ie C assiiis (vom Ende des 86. Buchs 
bis zwaä 58. ine).) findet sich »Nr. 294, auch einer Handschrift 
des 16» Jahrhundertis. Whr übergehen , was von Polyänus und 
Aelianus voilcommt, um vor Allem noch aufnicrksam zu meeheh 
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Mf eine PargamenthandBchrift (Nr. 171) des 11. Jahrhanderts, 
widche von dem Ber^ Athos sUmmt und die Cyropidie des 
Xenophoo enthalt; hier scheint vor Allem nähere Untersnchang 
und Vergleichon^ wunschenswerth. Dasteibe ma^ Yon einer an- 
deren Perg^amenthandschrlft des 10. Jahrhunderts gelten, weiche 
die Vita Apollonii des Philo at rat iis enthält (Nr. 224) nnd nach 
Versicherung des Verfsssers jedenfalls älter ist als der Pariser 
Codex (Nr. 1696), der lange fnr die beste Handschrift dieses Au- 
tors galt. Eben so beschtenswerth ist der Pergamentcodex des 
8t o bau 8 aus dem 11. Jahrhundert unter Nr. 90. Dagegen därfte 
den Handschriften , welche einzelne Reden des Demoathenes 
enthalten (Nr. 69, 108, 112, 195), nur ein geringer Werth allem 
Anscheine nach beigelegt werden , da sie sämmtlich aus dem 15. 
nnd 16. Jahrhundert stammen^ während wir anerkannt ältere nnd 
bessere besitzen. Dasselbe gilt von dem, was von den Reden des 
Aristides in mehreren Handschriften (Nr. 70,20, 112, 193) vor- 
kommt; auch mit den Handschriften desLibanins steht es im 
Ganzen nicht besser, obwohl deren mehrere vorhanden sind. Voa 
Loci an US ist nur Weniges in einer Papierhandschrifl des 15. 
Jahrhunderts Nr. 41 enthalten , was eine besondere Berincksichti- 
gong kaum verdienen wird. V^as von Philo in Nr. 295, 352, Pa. 
pierhandschriften des 14. Jahrhunderts, vorkommt, erscheint nicht 
«ehr bedeutend. Mehrfach vertreten sind die medicinischen, 
so wie die mathematischen Schriftsteller (darunter eine Geome- 
trie des Euclides in einer Pergamenthandschrift des 11. Jahr- 
linnderts, mit RandBcho!ien,unter Nr. 221), femer diebyzantinischen 
Geschichtschreiber und iäberhaupt die kirchliche Litteratur der 
spateren Zeit , die wir hier bei Seite liegen lassen. Eine nähere 
Vergicichung verdiente wohl die Handschrift des Stephanus 
von Byzanz, Nr. 103, obwohl sie nur eine Papierhandscliriflt aus 
dem 15. Jahrhundert ist und auch dieselben Lücken mit fast 
noch mehr Fehlern , als die beiden Pariser Handschriften dieses 
Autors^ enthält, wie der Verfasser versichert, der dsher auch ge- 
neigt ist, dieser Handschrift einen gleichen Ursprung ans Florenz 
beizulegen. Bei der diesem Autor in neuester Zeit zugewendeten 
.grösseren Aufmerksamkeit durfte die genaue Einsicht und Ver- 
gleichong dieser Handschriften um so weniger abzulehnen sein, als 
in der neuesten Berliner Ausgabe dea Stephanns eine Benatzung 
dieser handschriftlichen Quellen nicht stattgefunden hat und es 
he! diesem Autor uns vor Allem nöthig erscheint, den handschrift- 
lichen Apparat möglichst vollständig zusammenznbringen, um dar- 
nach auf sicherem Grunde die Revision des Textes einzuleiten. 
Weniger dürfte man von der Pergamenthandsclirift des Strabo 
Nr. 143 erwarten, welche nach einer am Ende beigefügten Inschrift 
▼on Georg Chrysococca auf Kosten des Franz Phiielphus im Jahr 
1423 gefertigt ward. Die griechische Uebersetzung von dem 
Sonminm Scipionis des Cicero durch Haximus Planudes kommt 
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awdmal vor (in Nr. 35 und 471); hier findet eidh eadi, wie eat- 
drückiich bemerkt wird, die Uebersetson^ des dieses SoawiwB l>e- 
gleitenden CommenUrs des Macrobies, die auch in einer Minchaer 
Handschrift und sonst noch vorkommt, verf 1. Jan in den Froi^f . 
seiner Aasgabe des Macrobios I., p. XLVIII sq.; in Nr. 107 (ans 
dem 14. Jahrhundert) wird ebenfalls aufgeführt eine griechische 
Uebersetaung der Consolatio des Boeihius mit SchoUen dee 
ximuB Planudes; sie füllt 58 Folioseiten und scheint hiemach 
schieden von der griechischen Uebersetzung der poetischen Sticke 
des Boethlus, welche unter dem Namen des Maximns Pla- 
nudes aus einer Wiener Handschrift in dem Darmstidter Pr«H 
gramm des Jahres 1832 herausgegeben worden ist, da sie das 
Ganze, also auch den prosaischen Theii, zu enthalten scimnl. 
Eine gnechische Uebersetzung der Episteln (d.h. der Herolden) 
des Ovidius, und zwar in Prosa, von demselben Maximus PInr 
nudes, erscheint in der Handschrift Nr. 280 des 14. Jahrhunderts; 
der Verfasser bemerkt dazu^ dass in einem Pariser Mannscript 
Nr. 2848 diese noch nicht durch den Druck bekannt gewordene 
Uebersetzung gleichfalls sich finde. Uebrigens hatte Lennep, wie 
wir wissen, wirklich an die Herausgabe schon ernstlich gedacht, 
bis jetzt aber ist dfeser Plan unausgeführt geblieben. Beachtung 
verdient auch die Handschrift Nr. 69 aus dem 15. Jahrhundert, 
welche die Chiliaden des Tzetzes enthalt, so wie Nr. 45, eine 
freilich ganz junge Handschrift, welche die Allegorien desselben 
Tzetzes über die ilias in 24 Gesangen enthalt; der Verfaaser 
theilt Einiges aus diesem grossen noch unedirten Werke mit, dae 
auch in den Handschriften der Panser Bibliothek Nr. 2644, 2707, 
2705 mit nur wenigen Lücken sich findet , die aber mit Hülfe der 
Handschrift des Escurials sich ausfüllen lassen, s. p. 30 sq. Von 
einem anderen Dichter dieser spateren Zelt, Manuel Philes, 
findet sich Mehreres noch ongedruckte vor, was der Verfasser 
abschrieb , um es demnächst durch den Druck zu veröfi'entlichen, 
in einer Sammlung von Anccdota, welche diese uugedruckten 
Poesien enthalten soll. Das In der älteren Ausgabe des Fabricius 
(Bibl. Graec. VII., p.699) und bei Wernsdorf abgedruckte Gedicht, 
das die Beschreibung des filephantcn enthält, findet sich zum Theil 
in einer Papierhandschrift des 14. Jahrhunderts, Nr. 47; die 
TcKtesabweichungen von der Wernsdorf scbeil Ausgabe hat der 
Verfasser 8. 35 ff. mitgetheilt und daran die Bekanntmachung 
einiger anderen 1i)pigramme (8. 40 ff.) geknüpft, die auch in andern 
Handschriften des Bscurial vorkommen, in der Handschrift 
Nr. 374 aus dem 16. Jahrhundel-t kommt das Gedicht ded Philes 
nuf Georg Pachymeres vor; auch davon theilt der Verfssfter 
S. 393 ff. die Abweichungen von dem Wernsdorf sehen Texte mit; 
ein anderes Gedicht des Philes kommt In Nr. 19 vor; die ganae 
Sammlung der Poesien aber, wie es scheint, in Nr. 413, einer 
kleinen von der Hand des Arsenius, Bischofs zu Monembattl, 
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gndmebeneD Pltpieriiandsehrifi ; als Titel wird ans itiitgethdlt 
-Folgcadea: 6t{%otr diuipogo^ tov 6oq>an(itav 0iJin hd duxq>6Q0i^ 
vno^i696i. z&cQ&^tfu ds-tds i^mtuidg ioifvttgj weilin- aber 
•khtft Niheres über deo Inhalt im EUnBelnen; tHiv in der Note ben^rkt 
der Verfasser, dass er das ganse Mannscripit copirt und demnäcbst 
dasselbe heraoszufeben fedenke. Wir wollen dies nicht uner- 
wihnt laseeb, nachdem anch ein deutscher Gelehrter, Hr. Dr.Starir^ 
9Q Jena, einen ähnlichen Plan gefasst und Ton dem^ was er su- 
-niehst aus italienischen Handschriften für Phiifes sich gesaasnelt, 
hereits Einiges herausgegeben hat, wie das Oedieht, das die Be^ 
«ehreibnng eines Gemäldes enthält, in der Abhandlung De Tellare 
(Jena 1848. 8.) , und ein grösseres , gleichfalls nnedirtes dvama- 
lisches Gedicht in Klots und Dietsdi Jahrbb. der Phllol. Suppl.- 
land XiV.vP* 444 ff. Jedenfalls werden bei ^ner neuen Ausg^e 
4lese« späteren Dichters die von Herrn Stade in der angefahrten 
'Abhandlung S. 3 genannten römischen Handschiiften, inabesoodere 
die VaUcaner Nr. 1126 zu benutzen .und zu Tergiekhen sein. — Die 
Tier griechischen Bullen (;|^9V0dßoi;AAov) , welche dem 13. Jahr- 
hundert angehören, Monembasia betreffen und hier S. d9 fF. zum 
ciMenmal im Druck erscheinen^ haben fm* die ältere claasisdie 
Lhteratur keine weitere Bedeutung. 

Noch Ilaben wir einer Handschrift zu gedeihen, aus welcher 
die geschichtliche Litteratur in der neuesten Zeit einen wesent- 
Jichen Zuwachs erhalten hat, zum Beweise., wie wenig auch Hand- 
schriften der sjwteren Zeit zu vernabhlässigen sind, da sie bis- 
weilen Manches Einzelne uns bieten^ das sonst «och nicht bekannt 
geworden ist. Es ist dies die hier unter Nr. 508 bezddinete Fa- 
plerhandsehrift in Folio^ welche mit Aelian'a Variae HIstorlae be- 
ginnt und am Schlüsse fol. 72 eine Nachschrift enthält, aus der 
wir sehen , dass diese Handschrift auf Veranlassung des obenge- 
nannten Hurtado de Mendoza tob Andronicus Nucciiis aus Ccyrcyra, 
der nach der Verheerung seines Vaterlandes durch die Türken zu 
'Venedig seinen Aufenthalt genommen hatte, um Lohn abgeschneben 
worden ist, am 12. März des Jahres 1543. Dann folgen foi. 74 
Bxcerpte ana Nicolaus Damascenus unter der Aufschrift 
»€qI ixißovXdiv X€ttä ßaöiki^irt^ ytyovvLmv^ und ebenso nachher 
unter derselben Anfichrift Excerpte aus Diodor too Sicilien 
«md aus Dionysius Ton Halicarnasa, darunter, wie eich 
später gezeigt hat, auch Excerpte aus Polytrius. Es Clllt uns auf, 
in einer Note des Verfossers unter dem Text die Bemericong 
zu lesen, dass diese Fragmente des Nicolaus Ton Damas- 
cus gänzlich unedirt und dabei Ton der grössten Wichtigkeit 
seieii , desgleichen die weitere Bemerkung au den Bxcerpten aus 
Diodor: es scheine, dass man bereits angefangen habe, diese Frag- 
mente i» TOD denen einige, wie «r glaube, unedirt seien , vu Ter- 
gleichen, da am Rande der HandschriCI sich Seitenzahlen einer 
Ansj^e l>eigesetst fänden. Sollte denn der Verfasser Nichts 
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davon fewoisl haben, daa« im dieaelke SSeil eio aiierir Gd#hfMr, 
Carl Maller, in Paris dieae loedita alkrdioga entweder be- 
reits heraoa^egeben balle oder doch auf dem Begriif stand, heiw 
aiiSBOgeben? Der zweite Band d^ von dieaem OelebsteB beran»- 
gegebenen Fragmenta historieoroin Graec., mit dem Datum 1848, 
also demselben Jahre, in welehes die Herausgabe dieaca Katalogi 
fällt, versehen, bringt nämlich einen Tbeil dieaer. neu gewenoeacn 
firachstficke der grieefaischen Historiographie bereits im Druck, 
und zwar au Anfang des Bandes, vor den übrigen Fragmenten, smd 
mit. ausdrücklicher Angabe auf dem Titel: Acceduni (eigentlich 
Fraeeedunt) fragmmda ßiodori S^Umli^ Paiybii ei Ditmym Hulu 
carneaaeMsiß e oodiee äkeariaienwi nwte primam edüa. Die fioi« 
deckiing dieser bisher unbekamiten Reste legt sich der Heraua- 
geber des Katalogs, Herr Miller, in dem Disco urs prdltmittaire 
niisdrucklicb bei'*'): jedoch mit dem Bemerken, dass imglücklicher 
Weise für. ihn imvttrhergesehene Ereignisse ihn piötslieh zur 
Rückkehr nach. Paris genöthigt, .ohne dass es ihm möglich ge- 
wesen, seinen Flau völlig auszuführen. Er bemerkt dann weiter 
im Verfolg, wie er darauf gerechnet, diese Fragmente herauszu- 
geben, aber die dazu erforderliche Autor isation nicht erhalten, und 
iichliesst mit den Worten: ,,En raoontant certains faits qui se ratta- 
chent ä ces fragments, j'expliquerai ailleurs le motifs de ce refus, 
qui me prive ailisi.de rhonneur de ma decouverte/^ In der Vor- 
rede zu dem zweiten Bande der Fragmenta bistoricorum ist davon 
Nichts erwähnt» sondern vielmehr das Verdienst dieser Entde- 
ckungen den Bemithungen des Verlegers dieser Fragmente, dem 
Herrn Fiimin Didot, zegescbriehen, der aach die spanischen Bi- 
bliotheken habe durchforschen lassen , tlieils um die darin befind- 
lichen . griechischen Hupdscbriften vergleichen zu lassen, theils 
auch um Neues, wo möglich, aufi^uklären und an den Tag zu för- 
dern. Diese letzte Hoffnung sei durch den Codex des Escurial in 
JKrraliuag gegangßu; es .wird dann den Vorstehern der Escurislbi* 
bliothek gedankt für die Humanität , mit der sie jede Nachfor- 
zehnng und Vf^rgleicbung, so wie jede beliebige Abschrift ver- 
ztattet« Wer diese letztere im vorliegenden Falle gemacht, wird 
aldit gesagt, da der Herausgeber, Carl Müller, in etwas alige- 
iDeineu Ausdrücken darüber sich ausspricht '*''*'). Nach einer von 
Hase im Journal des Savans 1849, p. 399 gegebenen Noüz 
hätte Herr Oidnt» Mplem du ddsir d'enrichir bi science,^^ 



\ 



') Hier heisst es wörtlich: C^est ainsi que je ddcoavris des fra^ 
I consid^rables de Nicolai de Damas et quelqoes-nns de Diodore.4^ 



Steile. 

**) Er sagt p. IV : ciijos (Maasolei Scorialensis) libroa manuscripto^ 
nt noa ocaiis tantum asurpare sed quosconque vellemos , describere etiam 
daretur, samma effecit Quevedonis et Saacbezii, bibliothecae praeJEectorWi 
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den Herrn Carl Mlliller nach Spanien abreben lanen, um dort 
ilieae ungedrucfcten Fragmente (wovon also die Kunde bereiu 
nach Paria gekommen war) zu sammeln — afin de recneiilir ces 
fragmens in^dlte. Uebrigens wird keinem der beiden Gelehrten das 
Verdienst, s u er s t diese ungedruckten Reste entdeckt zu haben, bei- 
gelegt werden dürfen, sondern einem deutschen Gelehrten, der 
schon achtzehn Jahre zuTor dieselben wirklich aufgefunden, auch 
damals genau abgeschrieben, aber die Bekanntmachung derselben 
▼Ott einem Jahre zum andern verschoben hatte, bis endlich die 
Ausführung in demselben Jahre 1848 erfolgte, in welchem auch 
der französische Gelehrte, wie wir oben erwähnt, dieselben ab 
Inedita zuerst veröffentlicht hat. Wir wollen beide in der Kurse 
mit einander vergleichen und schicken desshalb die Titel beider 
voraus: 

1) Fragmenta hisiarieorum Crraeeqrum eollegU^ dtspomit^ 
notis et prolegomenis illustrarit, iadicibas iaatraxit Carolus Mül- 
le ras. Volumen secundum. Insunt fragmenta: (nun folgen die 
Namen von zwei und siebensig Hifltorikern). Accedunt fragmenta 
Diodori Sicnli , Polybii et Diodori Haiicamassensis e codice EUco- 
rialense nune primnm edita. Paridis, editore Ambrosio Firmia 
Didot, institati Franciae typograpbo. MDCCCXLVIII. (XLII pagg. 
in gr. 8vo mit doppelten Cotumnen die Inedita.) 

2) Exeerpta ePolybio, Diodoro^ Dionysio HaUcarnassetui 
atqae Nicoiao Damasceno, e magno imperatoris Porphyrogeniti di> 
gestorum opere iibri nsQl hetßovhov inscripti reliqaiae. E codice 
Escnrialensi a ae transscripta interpretatioae Latina et observatio- 
nibns criticis comitatus nna cum locorum aliquot in eclogis nsQl ägi- 
t^g Ktfl HcaUag ex ipso codice Peiresciano emendatione edidit C. 
Aug. L. Feder, magno Hassiarum et ad Rhenum duci a consiliu 
anlae secretioribus , bibliothecae quae in sacro palatio adserratur, 
praefectus. Pars I. Polybii, Diodori atqae Dionysii fragmenta. 
Darmstadii, aumtibua et operia C. W. Leske. MOCCCXLVJII. 
60 8. in gross 4to. 

l}nd daran reiht sich noch ein dritter Abdruck, der zu finde 
des verflossenen Jahrs unter fast gleichem Titel erschienen Ist: 
Bxeerpia e Polybio^ Diodoro^ Dionysio Halicarnassensi at^pte 
Nieolao Damasceno, e magno imperatoris Constantini Porphyrogeniti 
digestorum opere Iibri nB^l inißovXmv inscripti reiiquiae. B codice 
Bscarialensi a se transscripta edidit cum aotis maximam parteai 



in nos humanitas et benevolentia. In einer Note au den früher (1847) 
hinter Josephus herausgegebenen ähnlichen, von Minus auf dem Berge 
Athos aufgefundenen Resten hatte Herr C. Muller in Bezug auf diese 
jetzt von ihm verofiEentlichten Funde der Bscnrialhandschrift beoierkt: 
9,Nos speramus fore, ut E. Milleri, viri doetissimi, opera et studio Coa- 
jurationes istae propediem in lucem protrahantur/^ 
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ciiUcis C« Aag. L« Feder, «a^o Hase, et a4 Rkea« dod a 
conail. anU bibl. palat. pabK praefeeOia (Naaqoaaine prioniai 
buDt docomenta noTis?) Part !• Polybii| Diedori atqae Dieayaü 
frägmenia com Nicolai XXV prioribac Daroiatadiiy eaaitibaa et 
operift C« W. Leske. 134 8. in 8ye. *) 

Wir müaseo zum Ventindoiaa dieser Bmdiatdcke, ao wie dea 

neuen Ftindea überhaupt, die Bemerlcnng vorautachicken, daaa dieae 

Excerpte, wie ale in der Handachrift des Baeurial aieb finden, nieht 

etwa aus diesen Autoren, denen aie angehören, von den Schreiber 

der Handachrift gemacht sind, sondern dass wir hier nur Excerpte 

der grossen aus alteren Schriftstellern angelegten Samrainng des 

Constantinns Porphyrogennetue **) Tor uns haben, die leider in Ihrer 

Vollständigkeit nicht mehr vorhanden , nun aua aparlichen Realen, 

die sich in einzelne Handschriften spaterer Zeit noch rerlanfen 

haben , zusammengelesen werden muss. Von drei AbthciloBgen 

dieser grossen, nach Materien angelegten ExcerpteDsaramlong, 

deren einzelne Rubriken mit besonderen nach dem Inhalt ge» 

machten Aufschriften versehen waren, aind uns einzelne AbachnlUe 

bekannt; der Codex dea Escurial bringt uns nun Abschnitte einer 

neuen, bisher noch gar nicht gekannten Abtheilung, die unter der 

Aufschrift xsqI inißovXmv Excerpte ober Verschwörungen , wie 

aie in der Geschichte der verschiedenen Staaten dea Alterthuma 

vorkommen und von verschiedenen Geschichtschreibern erzihlt 

werden, enthielt, aus diesen, und zwar meialmit deren eigenen Worten 

ausgezogen und nach einander zusammengestellt. Der in der Bs- 

curialhandschrift befindliche Zusatz zu dieser Aufachrlft xitvA 

ßaöikBfov yByovvicjv acheint ein Zoaatz des Schreibers dieser 

Handschrift oder vielleicht auch derjenigen , welche hier von ihm 

eopirt ward, zu aein, ohne in der Sammlung seibat uraprünglich 

enthalten gewesen zu sein, da wir unter dieser so betitelten Rubrik 

nicht bloss Verschwörungen gegen Fürsten , sondern auch gegen 

Freistaaten, oder gegen einzelne bedeutende Alanner im Staat wie hn 

Krieg finden,jasogar die mythische Zeit hereingezogen ist. DIedleser 

Rubrik angehörlgen Excerpte, welche der Eacurialcodex bringt, 

aind theils aua der Geschichte des Nioolaus von Damaacua, dea 

Johannes von Antiochlen , des Johannes Malala und des Mönche 

Georgius, theila aus der Geschichte des Diodor von Sicilien und 

dea Dionysius von Halicarnaasas (darunter auch die Excerpte dea 

Polybius) entnommen und können auf diese Weise allerdings dazu 

dienen, einige Lücken aua den verlorenen Büchern der drei zuletzt 

genannten grossen Gescbichtschreiber auszufüllen; Hr. C. Mnller 



*) Statt d«r auf dem Titelblatt fehlenden Jahreszahl findet sich fol- 
gendes ChroDOfitich auf das Jahr 1849: 

O. Patria eXorsV noVa tot Conata aLIeno 
eXpertaM VanI te sCeLerIsqVe pVDet? 
**) Vergl. Paoly Realencyclopidie IL p. 615 sq« 

N, Jahrb. f. PkU. «• Püd. od. KHL Bibl. Bd. LIX. if/l. 8. 16 
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bagiiuil in den miler Nr. 1 «Bgcfillrrteii Abdntek mit deo Frag- 
meatea d«s Diodoms, wobeie wie aacbbei Hrn. Feder, miirlich 
di^enigeD Stocke weggefallen sind , welche ana den noch vorhan- 
denen Sichern dea E^odonia excerpirt aind ; ea aind diea nicht 
weniger als fünfzehn Stöcke, welche aua den fünf ersten Boeheni 
«ntnotafnen aind, deren betreffende Abschnitte hier genaa nnchge- 
wieaen werden. Mit fol. 179 beginnen die bisher noch nicht be- 
kannten Stöcke, weiche ana 35 kleineren oder gröaaeren Bxcerpten 
beitehen« die den Büchern VI. (§. 1), VII. (§. 2—5), VIII. (§. 6), 
XXX, — XL (§. 7—35) euizureihen sind. Beide Heraoageber, 
der franiöaiache wie der detitache, haben ea sich angelegen sein 
lassen, den griechischen Text dieser fiicerpte, der auch im 
Qaiisen, einzelne Schreibfebier und derartige, leicht zn beaaernde 
Veraehen abgerechnet, ziemlich treu in der Handschrift erhalten 
erscheint, in einer moglicliat correcten und leabaren Gestalt zu 
fiberliefem; beide haben eine lateinische Uebersetznng^ bei- 
gefügt, beide eben so^ durch einzelne kritische oder sprach- 
liche, insbesondere ober durch sachliche Bemerkungen diese nea- 
gewonnenen Reste zu erläutern gesucht, was dankbare Anerken- 
nung verdient. Namentlich haben beide Herausgeber es sich an- 
gelegen aein laasen, durch Anführung von Parallelstellen über deo 
Inhalt der Excerpte die Vergleichong zu erleichtem. Im Texte 
aelbai wird man zwischen beiden Herausgebern, die völlig nnab- 
bäogig von einander arbeiteten, manche üebereinstimmung, neben 
eittzohien Abweichungen, wahrnehmen. Wir wollen diea an 
einigen Proben nachweiaen und dabei zugleich stets auf den neu 
gewonnenen Inhalt aufmerksam machen. 

§. 1 hat das Verhältniss des Bellerophon zu Profus und 
dessen Gattin zum Gegenstände. Hier haben beide Heransgeher 
dKe in der Handschrift fehlende Partikel ag eingeschaltet bei den 
Worten: t^v ih Ugoltov yvvalica — Suxßoclslv avtov (den Bei- 
lerophon) n^g xov ävöga iäg ßiaödfiBvov iwt^v^ was der fran- 
aosiache Herausgeber übersetzt: Tom uxorem Proeti narrant — 
enm (den Bellerophon) calumniatam apnd maritum ease, ut ^ui de 
atopro ipsam compellasset, wahrend der deutsche übersetzt: 
Ga}iis uxor — apud maritum calumniata est tanquam siöi vim fa- 
eere eonatum. Es behauptet nämlich Feder in der Note, ßicvOn- 
luvov aei hier |,de re incepta tantnm nee effecta, de conatn^^ zo 
▼eratehen, alao so viel als vim inferre ingretttdm^ und sucht dies 
an beweiiea durch Anführung einiger Stellen, in welchen derselben 
Sadie, aber immer nur als eines Versuchs, Erwähnung geschieiit« 
Aber eben dies, das Beabsichtigte, scheint durch die silerdinga 
mit Grund eingeschobene Partikel mg angedeutet, wesshalb wir 
die Uebersetzung des französischen Hersusgebers hier für die 
richtigere halten, zumal wenn wir die in solchen Punkten nichta 
weniger als genaue Darstellungsweise des Diodor so gut wie dea 
Bxcerptenmachera in Erwägung ziehen. In den unmittelbar darauf 
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CDl^enden Worten : t6v 81 flpoTrov ttvikthf i$hf tiv ^ivov pt^ ßfroXif- 
füivai macht Hr. M&ller keine Bemerkung, Herr Feder hit ^iv^ 
das, wie er m^, in der Handschrift nicht steht, elngefhgti aneh 
schreibt er weiter unten dv$ly^ wo Herr M Aller fichtiger giebc 

Der nächste Abschnitt (aus Buch YII.) bringt eine Brvihlnng 
von der Aegialea, der Frau des Diomedes^ eine knrte Notls über 
den Namen Silvius, wo Herr Feder das lateinische Wort sylra, 
das hier im griechischen Text Torkomrat, öllnvav schreibt, wih- 
rend Herr Maller die Accentuation der Handschrift iftXoiiaP bei- 
behalten hat; dann folgt die Geschichte von Temenns, gegen den 
seine Söhne sich erheben, unter welchen der erste in der Hand* 
Schrift Klöog oder, wie Hr. Müller behauptet, vl6og geschrieben 
ist; daraus hat Herr Feder Klööog Im Texte gemacht, well so der 
Name auch bei Strabo (X. p. 4SI) geschrieben vorkommt, während 
Herr Maller Kilöog schreibt, indem er vorzieht, der Antorltit des 
Pausanias II. 19 — 26 zu folgen. In demselben Abschnitt, kurz 
zuvor lautet der Text nach der Handschrift! — tovg §tlv vtovg 
ov VQO^BV ini T'^g '^yBfiovlttg^ tov dl tijg dt/yarpo^ ai/dpcr 
— ixa66%v ln\ tag iitiq)avB0tttTag ngd^Btg. Hr. Mfliler bemerkt 
dazu in der Note: malim in\ tdg ('^iiiovlecg) und Feder hat im 
Texte geradezu so corrigirt, wobei er jedoch In der Note anch die 
Zuiassigkelt der handschriftlichen Lesart erklart, wenn man die- 
selbe etwa in dem Sinne von srpo^s (SotB tajfi'^vai) inl t^g 
i^ytßovlag fasse. Wir halten an der handschriftlichen Lesart, die 
wir nach der Analogie ähnlicher Fälle, namentlich der bekannten 
Formel xdttiö^ai ial f^g ^yifiovlag (vergl. meine Note sn Pln- 
tarch'fl Alclblades) erklfiren, und erinnern dabei noch an eine an* 
dere Stelle, die In dem neugefundenen Bruchstlick aus Polybius 
vorkoramt,wodle Worte lauten: 6 /ti^v^/ap Tkfjnokdiiogiiiöid^Bff^m 
öTCBvdmv tovg i^ytfiovag xal ra^idgxag xctl Tot;$ ittl tovtmv 
zartofiivovg^ 0vv^yB notovg htifiBkcig x. t. X. Hier vermuthet 
Feder vfforovrfiii; (mllltes, qaibns Uli imperitabat) , MQller da- 
gegen inl tovxoig (eos qni post taxiarchas locum obtinent). Wir 
sollten denken, das Eine wäre so wenig nothwendig wie das Andere. 
Wenn nun, um auf obige Stelle des DIodorus wieder znr&ckzn- 
kehren, wir bei Feder im Texte (ohne alle Bemerkung in der" 
Note) lesen: hä^BV, so erscheint Itcr0<f et' bei MCiller, der aus- 
drücklich bemerkt, dass In der Handschrift {taöBV stehe, richtiger, 
schon wegen des voraoagehenden und damit verbundenen Imper- 
fects ngofjyBv, 

Das flinfte Fragment bringt eine, bisher nicht bekannte Notiz 
von einem Argivischen König, der, wie sein Volk, Im Krieg mit 
Lacedämon Viel gelitten , der den Arkadlern Ihr Land wieder «u- 
rückgiebt , dann aber den Hass des Volks sich zuzieht und von 
diesem vertrieben nach Tegea flüchtet, wo er nun seinen Aufent- 
hult nimmt. Beide Herausgeber erinnern an Pausanias D. 19 , 2, 

16* 
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wo von einem durch ihs Volk vom Thron gesioriften Kfinig BielU 
die Rede iH; Feder möchte auch an den von demselben Pansanias 
III. 7, 3 eralhten Zug des Cbarilaos denken: beides wird jedoch 
vorerst noch xiemlich ungewiss bleiben müssen, wenn nicht nene 
Quellen und Data daräber aufgefunden werden. 

Das sechste Fragment über Ntimitor und Amullas ist so kurz, 
dass Jeder gewiss recht hat, wenn er darin keineswegs die eigenen 
Worte des Diodorus erkennt, sondern nur ein daraus ausammenge- 
aogenesExcerpt, das nur im Allgemeinen den Inhalt der bei Diodor 
gewiss ausführlicher behandelten Geschichtserzählung, gleichsam 
ein Argumentum angiebt: ein Umstand, den wir überhaupt bei den 
kürzer gefassten Excerpten immerhin in Betracht ziehen müssen, 
da er selbst in Bezug auf die Kritik des Einzelnen von Belang ist 
und auf der andern Seite, in Bezug auf die berichteten Gegen- 
stande selbst, leicht Verwechslungen oder einzelne Ungenauig- 
keiten herbeigeführt hat. Ein äusserer Beleg für die Richtigkeit 
der hier von Feder aufgestellten Ansicht liegt sogar darin , dass in 
drei Zeilen das Wort läiog dreimal vorkommt. Diesem Um- 
stand haben wir auch wohl zuzuschreiben , wenn es ungenau hier 
von Numitor heisst : tovg Idiovg vlovg xag skjtldag dvayvcj- 
^0agr wo doch seine Enkel, Romulus und Remus, gemeint sind; 
Feder hat darum vlovg iavtavovg verwandelt, „facili percom- 
pendium scripturae permutatione ,^' was allerdings wohl möglich 
ist, was wir aber hier nicht für nötbig halten. Am Schlüsse 
geben beide Herausgeber: xol tovg vq)i6T(X(iBvovg dvi^goi/v^ 
jedoch wird bei Hrn^Müllcr bemerkt: toi;$ de meo addidi; es fehlt 
also in der Handschrift , wovon bei Feder Nichts sich bemerkt 
findet. Abweichungen der Art kommen überhaupt mehrfach zwi- 
schen beiden Abdrücken vor und schliessen damit die Nothwen- 
digkeit einer wiederholten Revision der Handschrift keineswegs aus. 

Auch das nächste Stuck, §. 7, in welchem von einem Zuge 
des römischen Consuls Hostilius nach Thessalien und von dem, 
was in Epirus, als er dort angekommen war, vorfiel, die Rede ist, 
(s. ein Mehreres darüber bei Poljbius XXVII , 14) kann nur als 
ein dürrer Auszug erscheinen, wie er wohl schwerlich in der Cou- 
stantinischen Sammlung selbst enthalten war, sondern aus dieser 
selbst wieder ausgezogen erscheint $ der Verfasser der Excerpte 
des Escorialcodex scheint überhaupt hier einen gewaltigen Sprung 
gemacht zu haben, da er von der vorrömischen Zeit auf einmal zu 
dem Jiihr 584 u. c. oder 170 a. Chr. gelangt, also Alles dazwischen 
Liegende übergeht; hier ist jedenfalls eine Lücke, die vielleicht, 
wir wollen es wenigstens wünschen, durch spätere Funde aus diesem 
Titel der Constantinischen Sammlung ganz oder zum Theil ausge- 
füllt werden kann. Was dagegen nun unter §. 8 ff. folgt , bildet 
ein grösseres, zusammenhängendes Stuck, das un verkümmert und 
unverändert aus der Constantinischen Sammlung in der Escurial- 
sehen Handschrift uns erhalten zu sein scheint ; auch füllt es , da 
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es Ge^enstaDfle behandelt ^ die lim bisher ans anderen Quellen 
nicht bekannt waren, wirklich eine Lücke aus; es berichtet nimlich 
von einem Tom ägyptischen Hofbeamten Dionysius, mit dem Beina- 
men Petosarapls, wider die beiden Regenten des Landes (Ptaiemioa 
Philometor und Physcoii) unternommenen, aber mlasgluckten Auf- 
stand. Der Name dieses Rebeilen lautet In der Handschrift IJa- 
ToöaQdtrjg^ und so steht auch Im Text bei Feder, welcher in der 
Mote dazu bemerkt: ntriim forte DtTOöigltiig reüngeudumvldeuiur^ 
doctioribus Inqulrendum reliiiqiio. Miiller hat In den Text gesetst 
UsTOödguTCis und beruft sich dabei auf die Analogie von IIbxo- 
0iQig und andern ähnlichen Namen, so wie auf die Zusaimnen- 
setznng des Namens von Pet oder peten^ welches bedeute perti^ 
nens ad^ und von Sarapis, dem bekannten ägyptischen Gott, 
so ÖBss Petoearapis 90 viel bedeute, als periinens ad Sarapin^ 
also nur eine Uebersetzung des griechischen Namens ^tovv6iog 
ins Aegyptische sei. Zu der Stelle eha slg 'EXevövva ävaxmQijöag 
«QOösdixBTo xovg vBwteglieitf ngoaiQOVfiBvovg xal täv tagax^H 
dcSv ötgaticat&v d&goiö&Bvtcav elg tbtgtixiöx^^io^S ^c* 
merken wir , dass die Handschrift den hier erwähnten Ortsnamen, 
das in der Nahe von Aiexandria gelegne Dörfchen Eleusla, 
ikBvöiv schreibt, was bei Müller im Texte In 'Ekivolv^ bei Feder 
In *EXiv6lva verändert wird : für letzteres durfte jedenfalls die 
Analogie mit dem griechischen Eleusis sprechen, wenn anderi^ 
nicht grade die Verschiedenheit von demselben auch eine veränderte 
Accentuation herbeigeführt hat ; dann aber wurden wir lieber die 
Schreibung der Handschrift 'EkevöLV beibehalten, wiewohl immer 
berücksichtigt werden muss, dass die Handschrift In einer so spä« 
ten Zeit geschrieben ist , dass in Dingen , wie die Setzung des 
Accents, kein grosses Gewicht auf derartige Autorität gesetzt 
werden durfte. Aber ä&goiO^ivrcDV ^ wie In der Handschrift 
steht, scheint uns richtig und ohne Noth von C. Miiller In d^goi^ 
ö9ivTag Im Texte verändert. 

An §. 8 lässt sich auch mit Uebergehung der §. 9 kurz er« 
wähnten Beslegnng des Armenischen Königs Artaxas oder Artaxlas 
durch Antlochus, tou dem er abgefallen war, wieder §. 10 an- 
reihen, welcher von einem Zuge des Ptolemäus Philometor gegen 
die Rebeilen in Oberägypten handelt; es fällt dieser Zug, wie 
Herr Miüller In der Note nachweist, um 165 v. Chr. und es finden 
dadurch die von diesem Könige in Oberägypten errichteten und raü 
Inschriften versehenen Denkmale, eben als solche, die zur Erinne- 
rung dieses Sieges den Göttern errichtet worden , nun Ihre natür- 
liche Erklärung. Ein neuer Beweis, in welch' innigem Ver- 
bände die Inschriftenkunde mit den schriftlichen Denkmalen des 
Alterthums steht und wie hier Eins das Andere zu ergänzen umf 
zu erklären vermag. Wenn an einer Stelle, wo der Codex offenbar 
mangelhaft Ist: UtoXsiialog di ti^v ts dnovoiav Iv Aiyv- 
nxl&v xai tov tönov trpf^dxvgotrita^ övvlötaro noliogHlav 
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K. t, 1. Feder einfach erbost: tijv t< äno^oiav ivvomv 
Alfvxtlmv^ 80 isl er gewi«« mehr in seinem Recht als MiUler, 
weicher die Steile 80 aasfiiUt: xuIksq ti^vte inovoiav ivvo'ti' 
a 6; denn wilmQ gehört gar nicht in den Zusammenhang, und 
iwof^ als Präsens scheint selbst passender als der Aorist kvvoi^öag. 

Aus §. 12 lernen wir einen bisher unbekannten Gouverneur 
der Landschaft Coromagene kennen, der von Syrien abfällt und 
dann auch gegen Ariaralhes, den Herrscher von Cappadocien, zu 
Felde sieht, aber von diesem zur Rückkehr in sein Land genö- 
thigt wird. 

§. 13 berichtet von dem Aufstande des Timarchus, des Sa- 
trapen von Medien, wider Demetrius Soter, worüber uns ebenfalls 
nähere Angaben gänzlich fehlten. Herr Müller ermittelt, dass 
dieses ESreigniss in das Jahr 161 falle nnd das Excerpt selbst nach 
Buch XXXI, 27 des Diodor einzureihen sei. Auch in diesem 
Fragment stossen wir auf eine Stelle, die entweder corrupt oder 
lückenhaft ist; es sind die Worte des römischen Senatsbescblusses, 
welchen der rebellische Satrap zu seinen Gunsten sich zu er* 
wirken wusste : TifAaQxcj svsxbv tivtdav ßaöikia slvai. Feder, 
der eine Corruptei nicht geahnt zu haben scheint, übersetzt: haud 
obstare^ quo minus regia IHmarchua dignitate gauderet ; er ver* 
bindet also iv^xtv avrmv mit einander und scheint bei avxäv an 
die Senatoren zu denken , was uns auffallt, zumal da unmittelbar 
die Worte vorausgehen: %nu6h xr^v ovy^Xr^tov doyfia nsgl 
avtov 9io%at totovtov^ wornach eher ein avt^g (sc. övynk'^tov) 
m erwarten gewesen. Müller, der die Stelle für corrupt hält, 
übersetzt : Senatum Timareho regiam in Media poiestatem habere 
permisil^ als wenn statt bvbxbv avt(DV etwa gestanden Fdox£V 
[wenigstens l'diDXs] Mijd(av. Aber iörnns passt nicht zu den vor- 
ansgehenden Worten, die wir eben angeführt; folgen wir aber der 
Feder'schen Auffassung, so stossen wir selbst an dem Dativ 
Ttfiapx?« ^^ dessen Stelle wir dann den Accusativ Tifiagxov 
erwartet hatten. Und so scheint hier allerdings eine grössere 
Locke obzuwalten, oder eine Nachlässigkeit des Copisten, der 
einig« nach Tiiiagitp etwa folgende Worte ausgelassen hat. Am 
Sehluss dieses Abschnitts wird zu den Worten xal noXXovg vxfi- 
%6ovg noiii0ag von Feder bemerkt; Ni fallor noLtföAfiBvog scri- 
pserat, aimilkerque passim et in Diodoro et in Polybio peccatum. 
Aber, möchten wir fragen, ist es denn ausgemacht, dass wir hier 
die Worte desDiodorus wirklich ganz unverändert vor uns haben 1 
Koimte nicht der Fertiger der Eicerpte sich diese Aenderung nach 
dem Sprachgebrauch seinerzeit, die den Unterschied zwischen 
Äcstivum und Medium nicht mehr so wie früher beobachtete, er- 
laubt haben? Wir würden daher jedenfalls Bedenken tragen, 
n<Hii0ag hievsim Texte zu ändern. 

§. 14 enthält ein auf Bumenes oder vielmehr auf seinen 
Bruder Attahis U. bezügliches Excerpt, in weichem der Excerptor 
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oder fielleieht §h Diodor «eli»«t, dem i^cbe VerwecWiiifQU 
nicht ^rade fero liegen, die beiden Bruder offenbar Terwecbnett 
hat. Beide Herausgeber haben dies bemerkt; der deuttohe fuft 
sogar bei in der Note: „Attali nomen pro Eiiroeois [iiomine] resti- 
tuendum, timidiiis mihi videor egisse quoil iotactijm reliquerim.^^ 
Allein so weit möchten wir doch nicht gehen , da wir hier eben« 
falls an kein Versehen eines Abschreibers, sondern des Autors oder 
Excerptors denken. An swei Stellen finden sich kleine Abwei* 
changen Bwischen beiden Herausgebern. Die eine lantet in der 
Handschrift: xat ngoQ nva xwv KMxiov Snsfttl^Bv ovofAÜiMiV 
6q>dvfiVy was Feder in ovofia Zrjvofpdvijv ^ Müller in Svoßa^o- 
lASVov 'Oq>dv^ geändert hat. Hier möchten wir uns aber doch 
far den deutschen Heransgeber entscheiden , der mit Recht auf 
den gleichnamigen Cliicischen Tyrannen bei Strabo XIV. p. 672 
hinweist, woau wir noch Corpus loser. Graecc. Nr. 2235 hinsu* 
fügen möchten, so wie den Schriftsteller dieses Namens, der bei 
Atiienätts X. p. 424 B. , Xllf . p. 576 B. vorkommt. In den «a* 
mittelbar darauf folgenden Worten ovtog ds (so geben beide Her^ 
ausgeber statt avvog di , wie in der Handschrift steht^ Ix xwof 
altlag MQO^noilfag luv tip j^tiutixQlip 6vva%o^ii(p9%lg Ss Sv rt<ft 
ötsipoxiOQiWuivovg TcatQoig vjt Eviiivovg vot; Tors ßai6iJii99g 
acavd Koyop »Qog Sv iaIv dlkozQliog öUnaitOt MQog Sv ös q>üiav* 
^Qcinmg^ macht das Wort övvaxoki^^ilg eine Schwierigkeit^ 
welche Miiller dadurch hebt, dass er es in 6vv6j(il^q>9slg veraa« 
dort, Feder aber sich nicht recht au lösen weiss, indem er mit 
Recht die Frsge stellt: ,,Cum quonam Cilix illerelictus in angustiis 
eique propterea amiciisl^S und dann, als er keine geniigende 
Antwort darauf au geben im Stande ist, mit den Worten scbliesst: 
Itmgue f0liciaril^U8 relinquo, Aüerdiogs fallt auch uns die Ant^ 
wort auf die von Feder gestellte Frage schwer, wenn wir nicht die 
Besiehung auf irgend ein Nebeuereigniss, das der Excerptor aus« 
anlassen für gut befunden hat , au Hülfe nehmen wollen , wodurch 
freilich das Ganae an Klarheit wenig gewinnt. Und diese klare 
Einsicht werden wir eben so wenig gewinnen, wenn wir mit dem 
andern Herausgeber 6vvBniktiip^Blg ändern und dies mit ihm in 
dem durch seine lateinische Uebersetzang ausgedr^kten Sinp 
nehmen: qtd quum — in temporum angustiia quibuadam oUm 
ab Eumene^ qui tunc regnabat^ aublevatua esset. Hier ist erstens 
tfvr, womit das Verbom ausammengesetat ist, gana übersehen# 
und aweitens beaweifeln wir selbst, ob 6W6ai.kriip%^Ug suhle- 
vatus bedeuten kann, aumal da cvvtniXaußdvBö^ai meistens 
medial gebraucht, vielmehr die Bedeutung annimmt; augleich mit 
einem andern Hand an Etwas legen, zugleich mit einem andern eine 
Sacheergreifen und betreiben. Wir aehen darum nicht ein, was durch 
diese Veränderung eraielt werden soll, und kehren schon darum 
lieber au der handschriftliclien Lesart 6wanoXiiq>%Blg zurück, 
die wir dann in dem Sinne von : uw cum aliis (welche Anderen 
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wir Irelilch eben so wenig niher kennen, «k den ganzen Vorfall 
fiberhanpt) iniercepttss oder captus nehmen, was ja die Bedentung 
dieses Wortes mit sich bringt, aber keineswegs relieius. Aber 
wir atossed auch weiter an bei den Worten : Sv riöi, tfrsi/o^cipov- 
fiivoig xaiQolg^ welche Müller libersetzt : in iemporum angustiU 
gtiibuadam , Feder bloss : in angustiis quibusdam , an eine lokale 
Enge, nicht an eine Enge der Zeit hier denkend. Und allerdings 
will nns utahQoiq in dieser Verbindung mit 6ttvoxixiQoviiBVOiq 
nicht behagen, da OzhvoxGiQnv^ 6ttvo%GiQla u. dergl. Wörter, so 
weit uns bekannt ist, nur von der Enge des Orts und Raumes oder 
in einem davon entnommenen bildlichen Sinne gebraucht vor- 
kommen. Wir möchten daher lieber vorschlagen : iv ritf i tfrevo- 
%OiQlaiQ xoXg TiaiQolg tov Evfiivovg und dann die ganse Stelle so 
iibersetzen : interceptus (una cum aliis) in angusiiia quibuadam^ 
temporibus Eumenis^ qui tum res erat. So scheint nns wentg- 
8tens ein Sinn in die Stelle gebracht. Ueber 6xwo%G)Qla vergl. 
nur die Ausleger an des Lucian Nigrinus T. L, p. 246 seq. 
der Zweibrücker Ausgabe oder Plutarch Eumen. 11. Morell. 
p. 182 B., 679 E. 

§. 15, worin kurz des dem Ariarathes gestellten Hinterhaltes 
gedacht ist^ besteht aus einigen Zeilen; §. 16 bringt eine ans- 
föhrlichere Nachricht über die aus der Epitome des Livins, Buch 
48 und 49, nur kurz berührte Geschichte des Andriscus; §. 17 
und 18 sind ganz kurz ; §. 19 — 25 incl. beziehen sich auf die- 
selben Syrischen Geschichten, zu deren Aufklärung sie allerdings 
im Einzelnen Manches beitragen. Wir tibergehen diese Abschnitte, 
die im Einzelnen ebenfalls zu manchen Bemerkungen Raom bieten, 
um noch über die folgenden , welche nns in ein anderes Gebiet 
führen. Einiges bemerken zu können. §. 26 nämlich bringt ein 
Fragment aus der Geschichte der Empörung der Sclaven, uberein* 
stimmend mit dem Excerpt des 34. Buches von Diodorbei Photins, 
aber in grösserer AusAihrlichkeit den Anfang der Empörung und 
den Ueberfall von Enna berichtend. §. 27 bringt ein Stück aus 
der Geschichte des jüngeren Gracchus, welches in so fern merk- 
würdig Ist, als es die politische Gesinnung des Diodor ^ oder viel- 
mehr sein Streben, dem Augustus durch eine den Gracchen nacli- 
theilige Darstellung zu gefallen , ausdrückt. Es wird berichtet, 
wie Gracchus sich zu offener Gewalt gerüstet und selbst von Tag 
SU Tag immer mehr an Ruhe und Besonnenheit verloren und sich 
in eine wahre Raserei gestürzt ( — %ai a%\ xal nakkov [sollte hier 
nicht das zwei Kai überflüssig sein?] tautivovythvog xal tca^d 
iCifoöSoxlav dnontmov slg kvttav xiva xal fiaviddij did&Böiv 
ivBzmts. So stark hat sich unsers Wissens kein alter Schrift- 
steller über des Gracchus Treiben ausgedrückt, und Appianus, 
wenn er den Gracchus und Fulvios (isfirivoöiv ioixot^g nennt 
<B. C. I. 24), ist ungleich milder. Dann wird weiter erzählt, wie 
Gracchus mit Fulvius sich berathen und in Folge dieser Beratbnng 
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sa dem Botschlass gekommen, mit Waffengewalt wider aefoe po- 
litischen Gegner, die Consnin und den Senat, efilsnschreiten. 
Er habe darauf das Capitol anzugreifen beschlossen; als er aber 
dies bereits besetzt gefunden durch Opimius, sei er in die hinter 
dem Tempel liegende Halle zurückgetreten in Toiler Verzweiflung, 
aöi]fic5v xal noivr^kaxovp^svog^ wie Diodor sich ausdriickt. 
In dieser Lage — ovtto d' avtov nttQoiötgrjxotog — habe 
sich ein Freund Quintus (Antjlius, wie wir aus Appian und Plu- 
tarch ersehen) ihm genaht und ihn fussfillig gebeten, doch von 
solchem gewaltthätigen Verfahren abzustehen. Gracchus aber 
habe ihn von sich gestossen und durch seine Begleiter zusammen- 
hauen lassen. Liest man freilich Plutarch's Erzählung (Vit 
C. Gracchi 13) , so stellt sich dieser ganze Vorfall Ton einer für 
Gracchus weit milderen Seite heraus: das Absichtsvolle der Dar- 
stellung des Diodor lässt sich aber schon aus den starken, von ihm 
gebrauchten Ausdrücken zur Genüge entnehmen; übrigens bewun- 
dern wir immerhin, dass das Excerpt alsbald abbricht imd utfs 
wegen der weitern Erzählung auf eine andere Abtheilung der 
grossen Gonstantinischen Sammlung mit den Worten verweist: 
ZrjxBi iv tfS nsQi övfißoX'^g nokinmv. Kritische Schwie- 
rigkeiten von Belang kommen in diesem §. 27 nicht vor; in einer 
Steile, welche nach der Handschrift lautet: 'Onifilov Öl ßovXBVO-' 
fitivov Big ro Kanixakiov ntQl xov övfifpigovxog^ hat Blüller im 
Text geändert: iv xm KantxmXlqf und hiernach übersetzt: „Quo 
tempore Opimiua — in Capitolio deliberabat;^^ Feder, welcher 
die handschriftliche Lesart belassen hat, sucht in seiner Ueber- 
setzung dieselbe gewissermassen zu rechtfertigen: jib Opimio 
deinde in CapUolium convocato — senatu. Wir zweifeln frei- 
lich, ob ügxo KccnixciXtov in dieser Verbindung mit ßovXBvo- 
fiBvov &ich befriedigend erklaren lässt, und erklären uns darum 
lieber di<$ ganze Phrase aus einer vom Excerptor beliebten Aus- 
lassung derjenigen Worte, zu welchen zunächst Big x6 Kan. ge- 
hörte, etwa in der Weise, dass es ursprünglich geheissen: 'Osre- 
liiov ÖBXrlv p\v ßovXiqv oder evyntXrixov övvayayovxog Big 
x6 KaaixdXcov xai ßovXBvofiivov, Wenn weiter unten bei 
der Bitte des Antyllus in Müller's Text abgedruckt ist : dBOfiBvog 
gjtfjiBV ßlatov *! dvi^xBöxov nga^ai xaxa xijg naxQldog^ so finden 
wir bei Feder an der Stelle des Fragezeichens ein ^gesetzt, wo- 
durch der Anstand gehoben erscheint. Die folgenden Abschnitte 
§. 28 und 29 bestehen nur aus einigen Zeilen ; §. 80 berichtet 
wieder von Sclavenempörungen und stimmt mit dem Diodorischen 
Excerpt bei Photius aus Buch 36 zusammen , jedoch nicht ohne 
Abweichungen, die Herr Müller genau in der Note bemerkt hat. 
Die Daratellnng bricht am Ende ab , und eben so fehlt der Anfang 
des nächsten §. 31 , so dass hier etwas ausgefallen sein muss, und 
zwar schon in dem Original , daa der Schreiber der Escurialhand- 
achrlft, der hier ohne Unterbrechung fortscfareibt^ vor sich hatte, 



S&O Griecbisdie UUerftlor. 

w«nQ wir anders das Oanve nicht eiwB aos diier NacUlmg keit 
des Schreibers herleiten wollen, der eine Seite ans Versehen ober- 
sisbliig« Denn §. 31 berührt wieder die macedonischen Geschichten 
und Thracien. Der hier ir^nannte römische Prator Gent loa — 
rivtios bei Müller, der mit einem Frageaeichen hinzufugt Gen u- 
eins, — heisst aber wohl Sentias, und so hat auch Feder Im 
Texte , ohne irgend eine weitere Bemerkung gegeben : in seiner 
Abschrift rouss es also wohl stehen ; F und £ sind allerdings leicht 
mit einander SU verwechseln. Ueber Sentius vergl. Livii EpI- 
toroe LXX mit den Auslegern. 

Das nächste Bxcerpt (§.32) springt auf Sertorius aber 
und berichtet Ton dessen Ermordung, nicht ohne vorher da«. Ver- 
fahren des Sertorius als ein sehrgewaltthätigea in gehässigem Lichte 
darzustellen. Auch hier mag man die Erzählungen des glelehen 
Ereignisses bei Plutarch im Leben des Sertorius cp. 10. 25 und 
bei Appian B. C. I 112 ff. herzunehmen, um so das Ganze, nach 
verschiedenen Seiten hin, wie es dargestellt wird, gerecht zu wür- 
digen. Nun folgt (§. 33) eine Anecdote aus der Belagerung von 
Cjzicum durch Mithridates, der in einer Mine beinahe durch Ver- 
rath in die Hände der Gegner gefallen wäre. Strabo deutet kurz 
den Vorfall an (Buch XU. p. 862), der hier ausführlich berichtet 
wird. Eine verdorben^ Stelle findet sich am Schluss; ue lautet 
in der Handschrift also: 6 BHarovtaQxog tovg fiikXovtag fisd' 
iavTOv xfp ßa6ilal rag x^^^Q^S nQQ6q>iQHv, slg tag xBtQagto 
^lq>og öTcaöififvog äQiitj0Bv inl roi/ ßaöiXia, Dass hier das wie- 
derholte Big ragxklgag auf einem Verderbniss beruht, leuchtet 
auf den ersten Blick ein ; Feder hat es in sl^uyalgag verwandelt; 
Müller, der im Text Nichts geändert hat, bemerkt in der Note: 
,,fortasse excidit participium ilöuyayciv [Blöita^lcag conj. Due- 
bnerus, egregie].*^ Jedenfalls wird eine Aenderung, wie 6l0ayayav^ 
oder vielleicht kürzer bloss Bl6i.Big(yon BhlrjpL^ inmiUo) hier 
DÖthigsein; dagegen erscheint die von Müller hier sowohl, wie 
auch später in einem der neu aufgefundenen Fragmente des Nico- 
laus Daroascenus (Historicc. fragmm. T. III. p. 436) vorgenommene 
Aenderung i%axovtaQ%rig statt des handschriftlichen enaxovxaQxog 
überflüssig, indem die letztere Form gleichfalls im Gebrauch ist, 
so gut wie xa^laQxog und xa^idcQxiig und ähnliche Wörter, wor- 
über schon Schweighäuser zu Polyfoius VI. 24, p. 352 das Rich- 
l^e bemerkt hat Wir übergehen §. 34, welcher wieder mit den 
Syrischen Angelegenheiten sich beschäftigt und den französischen 
Herausgeber zu einer längeren historischen Erörterung über den 
hier genannten König Antiochus veranlasst hat, um noch au den 
lelzlen Abschnitt §. 35, welcher aus der Cattlinarischen Verschwö- 
rung uns Etwas berichtet, was weder bei Sallustius noch bei Cicero 
vorkommt, zu erinnern. Es wird darin dem Catilina und dem Len- 
tulus folgender Pbin, der aber nicht zur Ansfiihrung gekommen, 
untergelegt Da daa Fest nahe gewesen , an welchem es filr die 
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Clienteii heikliiDiiilich sei, ihren Patronen ein Oaatfenchcnk (l^yttt) 
zu sehiclie» (wir werden wi^l an die Salnrnalia au denken 
haben) ^ wesfihalb deren Hanser auch die ganse Nacht offen ge*- 
Btanden, so hatte man diese Gelegenheit benutzen wollen , um in 
,die Hanser derjenigen, die man bei Seite in schaffen gedacht ^ anf 
diese Weise Leute su bringen, die unter dem Scheine, als wollten 
sie Geschenke bringen, eingelassen, dann mit den Mordwaffen, die 
aie bei sich yersteekt hatten, über die Senatoren hergefallen wiren, 
und zwar so, dasa möglichst an gleicher Zeit dies in jedem Hanae, 
in welches man mehrere solcher gedungenen Mörder (die Ge- 
nammtaahl derselben wird auf mehr als vierhundert angegeben) 
nnf diese Weise gebracht, ausgeführt würde. Allein durch den 
Verrath eines dieser Banditen^ welcher den eindringlichen Bitten 
seiner Geliebten nicht so widerstehen vermocht, und ihr von dem 
beabsichtigten Plane Einiges mitgelheilt, sei die Sache vor der 
Ausfuhrung heranagekommen , indem daa Mädchen die Frau des 
Cicero des andern Tages davon In Kenntniss gesetzt und so dem 
Consul es möglich gemacht, die nöthlgen Vorkehrungen zu treffen 
und theila durch Drohungen, theils durch freundliche Znspraehe 
von den (ergriffenen) Verschwornen daa Gestandnisa zu erpreaaen. 
Man kann auch daraus sehen, wie jedenfalla zu Rom über die Art 
und Weise 9 wie die Verschwörung Catüfna's vor ihrem Auabmch 
entdeclit, oder vielmehr verräthen worden, verschiedene Gerüchte 
und Erzählungen im Umlauf sich befanden 9 von welchen eine hier 
durch Diodor berichtet wird. 

Nun lasst Miiller das Stock aus Polybius folgen, welches 
bei Feder am Anfang seiner Publication ^ also vor den Excerpten 
Diodor'8, abgedruckt steht. Es findet sich dasselbe in der Escii- 
rialhandschrift eingereiht in das erste Fragment der aus Dlonjaiia 
von Halicarnass gegebenen Excerpte , lässt sich aber sdion daravs 
auf den ersten Blick als ein Fragment des Polybius erkennen, dass 
Einiges davon unter des Polybius Namen aus einem andern Titel 
der Constantinischen Sammlung (srepl uQBtijg xa\ naalag) durch 
die Peirescianische Handschrift bereits bekannt geworden ist nnd 
jetzt Buch XV. 25, 3 abgedruckt steht. Dem Inhalt nach be- 
iichäftigt sich daa neu bekannt gewordene Bruchstück mit Eraah-* 
hing der Unruhen , welche nach dem Tode der Arsinoe und dea 
Ptolemaus Philopator am Anfang der Regierung des Ptolemaos 
Epiphanes ausbrachen. Beide Herausgeber haben auch diesem 
Bmchstuck ihre volle Aufmerksamkeit zugewendet, einzelne ver- 
dorbene Stellen au berichtigen und die verschiedenen dimkeln 
hiator. Beziehungen zu erliutern gesucht. Indem Abdruck bei Müller 
aind auch dIeStellen, die bereits bekannt waren ^ aber indenEscurial- 
handschriften fehlen, zur Vervollstiindigang des Ganzen eingefügt, 
aber durch Klammern kenntlich gemacht. In einzelnen nothweo^ 
digen Verbesserungen treffen beide Herausgeber zusammen. 

Es bleiben nun noch übrig die Excerpte aus Dionysius von 
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I., welciie a« Umfang denen ana Diodor fa^ gleicti koni- 
Ben. Da« erate ^ siemlich nrofaasende Bxcerpt aua dem swölflen 
Buche eraahtt die Verschwörung dea Spuriiia Mitias, die uoa 
Bwar aua Livius IV. 10, ao wie aua Zonaraa VII. 20 und mehreren 
Anführungen dea Cicero einigermaasaen bekannt ist^ hier aber in 
einer weil auarührlicheren Darstellung gegeben ist, und zwar ao, 
dass Dionysius bei der Erzählung Ton dem Ausgange dea Unter- 
nehmens und dem Ende des Mälius zuerst d i e Brz^lung: giebt, 
die ilim die wahrscheinlichste erscheint (es ist im Ganzen die Li- 
viaiiische) und auf das Zeugniss derer verweist, die er als o£ (ilv 
d^ td m&avdtara (iol doxovvzBg ygdqfBiv bezeichnet, dann aber 
auch die abweichende, in aeinen Augen minder wahrscheinliche 
Erzählung des Ciuciua Aiimentus und dea Calpumlus Pisa beifugt, 
ao dass wir hier ein namhaftes Fragment aus den Werken beider 
römischen Annalisten , die Dionysius iTtixcigioi övyygag^Big nennt, 
gewinnen *), Bei der Rede des Tribunen Minncius, welche der 
Ksccerptor ausliess, ündeu wir statt dessen eine Verweiaang auf 
den Titel xegl dijfAfiyogiäv , in weichen demnach dieae Rede auf- 
genonmien war; auf diesen aelben Titel und den Titel srepl 6tga- 
tifytfpLatfDV werden wir auch am Schlüsse des dritten Excerpts 
verweisen , daa in seinem Inhalte auf die Kriegaereignisse dea Jah- 
rea 414 u. c. unter dem Consulat des T. Manlius Torquatua und 
dea P. Deciiia sich bezieht ; das zweite Excerpt hat Bezug anf die 
Kreigniase dea Jahres 412 u. c, wovon Livins VII. 38 fp. berichtet. 
Wir heben daraus eine Steile aua, die auf eine foeaondere Vorliebe 
dea DIonysiua für daa von der Natur mit Allem so reich begabte 
Campanien fuhrt: noXvvBlrlg öh xal aßgodlaitos Inavwg toig 
Km^Tcavlav olxovö^ xal vvv i6ti xal xoxb ^v 6 ßlog xal ledvta 
%w koiXQV Sötai xgovov^ noXvxagnov xb XBÖidda xal xoXvßa- 
tov xal ngog vyulav dv&gdnoig yBmgyovöiv dgl6tifv ovöav. 
Das irierte und letzte Excerpt erzählt etwas ausführlicher, ala es 
bei Polybius, Diodor und Andern der Fall ist^ die Art und Weise, 
wie Decius , der zum Schütze von Rhegium mit einer aus Campa- 
nern n. Sidicinern bestehenden Besatzung von zwölfhundert Mann 
zurückgelassen war, sich der Stadt durch plötzlichen Ueberfall 
und Niedermetzelung der Bewohner bemächtigt, aber dies erst 
durch den Verlust der Augen und dann, nach dem Einrücken des 
römischen Heeres, mit dem Tode, den er sich selbst, um einem 
aohm ach volleren Tode zu entgehen, anthut, büssen muss. 

Für die historische Erklärung war im Ganzen bei dieaen Ex- 
cerpten weniger zu thun, da wir die Verhältnisse kennen, anf 
welche sich diese Berichte beziehen, durch die allerdinga Man- 
ches, was wir nicht so genau kannten, nun vervollständigt wird. 
Im Einzelnen haben auch hier die Herausgeber manchen Fehler 
der Handachrift berichtigt und überhaupt manchen Verbeaserungs* 

*) 8, das Nähere in diesen Jahrbb. Bd. LVIII. S. 424 seq. 
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Toncbla^ aa^egebeo , diireh welcbcn diese Bette letbtier wnI rer* 
ständlicher gemtcbi werdea können. Da wir von Beiden eebea 
oben iiinreicliende Proben Torgelegt linl»en, so msg der nUiere 
Nacliweis, den ohnehin Jeder leieht selbst nehmen ksnn, liier 
unterlassen bleiben ; wohl aber beiden Herausgebern der Terdiente 
Dsnk für ihre Bemühungen, diese neu sufgefundenen Stücke niehl 
blos au TeröffenÜichen , sondern auch in dieser Weise, mit melir- 
fach berichtigtem Texte und mit den nöthigeo Erlfiuterungen snm 
besseren Verstindniss , wie zum historischen Gebrauch derseU>en 
ausgestattet, dem Publikum zu übergeben, susgesprochen sein. 
Wir haben nur noch ein Wort über den oben unter Mr. 3 aufge« 
führten Abdruck zu sagen. 

Dieser dritte Abdruck unterscheidet sich nsmlich von dem 
zweiten nur dadurch, dass hier die Excerpte aus Nicolaus von 
Damask, welche der Bscurialcodex ebenfalls enthält, von S. 76 
bis 134 beigefügt sind; was vorausgeht, iat der wortgetreue Ab- 
druck dessen, was in der unter Nr. 2 oben angeführten Ausgabe 
in Quart steht, nur mit dem Unterschiede, dass die lateinische 
Uebersetzung weggefallen ist und dadurch es möglich geworden, 
auf nicht ganz 75 Octavseiten das zu geben , was in der andern 
Ausgabe 60 grosse Qusrtseiten füllt. Wozu nun aber, werden die 
Leser billig fragen, diese Wiederholung? Warum konnte man 
nicht diese Excerpte aus Nicolaus als Pars II der Quartausgabe 
liefern, auf deren Titel sie ja ausdrücklich angekündigt sind? Denn 
ein Wiederabdruck der andern Excerpte war um so weniger nö-* 
thig, als js gleichzeitig auch zu Paris der Abdruck erschienen war« 
So wird also dem kaufenden Publikum zugemuthet, dieselbe Sache 
zweimal zu kaufen, um das, was ihm bei dem ersten Kaufe elgent- 
licti schon dazu versprochen war , zu erhalten. Es ist dies In der 
Tiiat eine starke Zumuthung von Seiten des Buchhändlers, dessen 
Verfahren einer strengen Rüge unterliegt, die ihm übrigens schon 
darin nicht ausbleiben wird , als das Publikum schwerlich geneigt 
sein dürfte, um dieser, in der Pariser Ausgabe ohnehin allein voll-» 
ständig (hier nur zur einen Hälfte) abgedruckten Fragmente des 
Nicolaus, das [Jebrige, was man schon gekauft hat, noch einmal 
zu kaufen und auf diese Weise den doppelten Druck zu vergüten« 
Es sind aber dieselben Excerpte des Nicolaus von demselben frsn- 
sösischen Gelehrten , welcher auch die übrigen Excerpte der Es* 
curialhandschrift herausgegeben hat, nun auch in dem im Jahre 
1849 erschienenen dritten Bande der Fragmenta historicorum 
Graecorum (wo S. 343 ff. von Nicolaus Damascenus gehandelt 
wird) ebenfalls abgedruckt und auch hier der gleichen sorgfaltigen 
Bebaodlnng in kritischer, wie in exegetischer Hinsicht unterwor- 
fen, die wir oben bei den übrigen durch Hrn. Müller herausgege- 
benen Excerpten rühmlich anerkannt haben. 

Es bestehen aber diese bisher unbekannten Stucke, welche 
der Excurialcodex zugleich mit den andern Excerpten aus Diodor, 
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PdyMoi WKä Dtöny^«, «ItTheile d«s Titelt der Goiifetttitiiiiteli€ii 
Bimmlung nsgl inißtwlAv bringl, aus Pol^ndem. 

ISuenl eis St&ok aus der Seibatbiographie des Nfcolanii, 
«tnem Werke ^ daaswarvon mehreren Gelehrten neuerer SSettin 
Zweifel gesogen worden, aber Ton Müller (p. 347. 848) anerkaout 
wird, und wir glauben auch, mit allem Recht, da die Grunde des 
ZweiifeU keineswegs ala genügend erscheinen; die lobende und 
•»erkennende Weise, in der stets Nleolans von seinen eigenen 
Handlungen und Leistungen spricht; tritt auch in dem neu gewon- 
nenen Bruchstücke hervor , das uns das Verhalten des Nicolaos in 
den Streitigkeiten des Herodes mit seinen Söhnen ausführlich be- 
richtet, von denen die zwei Jüngern durch den eigenen Vater auf 
Betreiben des altern Bruders (Antipater) fallen , dann aber der 
letztere selbst , als er dem Vater nachstellt und so die Herrschaft 
an sich zu reissen trachtet, die verdiente Strafe erhilt, wobei Nt- 
colaus als Anklager auftrat. Bs reiht sich dieses Brochstück, das 
auch In den theologischen Studien und Kritiken (1850, Heft III. 
p. 585 flF.) unlängst besprochen worden ist , an das Shnliche Frag- 
ment an, das bereits aus der Turiner Handschrift bekannt war, 
oder geht Ihm vielmehr voraus; es wird daraus Manches von dem, 
was bei Josephus über diese VorfSlIe erzahlt ist , vervollständigt, 
eben so wie wir auch ans Josephus Manches zum bessern Ver- 
ständniss dieses Bruchstückes entnehmen. Dies im Einzelnen 
nachzuweisen , ist ebenso sehr das Bemühen des deutschen wie 
des französischen Herausgebers gewesen, die beide hier ganz 
selbststindig und unabhängig von einander arbeiteten. Beide ha^ 
ben eben so anch auf die Verbesserung des mehrfach verdorbenen 
Textes die nöthlge Rücksicht genommen und treffen in gar man- 
chen Verbesserungen desselben völlig zusammen. Das «weite 
Excerpt, aus der Weltgeschichte des Nicolaas entnommen, be- 
richtet von einer gegen die Semiramis , nach der Beendigung des 
indischen Kriegs, von ihren eigenen Söhnen gemachten, aber noch 
zur rechten Zelt entdeckten Verschwörang, von der wir nur eine 
anbestimmte Andeutung bei Diodor finden. Der französische Her- 
ausgeber hftlt es für wahrscheinlich, dass die Quelle dieser Er- 
sihlung auf Gtesias zurückfähre , ans dem Nicolaus auch in an- 
dern Punkten Manches geschöpft. Wir halten diese Vermuthong 
auch aus andern Griinden , deren Ausführung hier der Raum nicht 
verstattet, für sehr wahrscheinlich. DerSchluss, wo auf den 
Titel nsgl drjptrjyOQiäv verwiesen wird, ist abgebrochen ; im Texte 
selbst ünden sich einige Verderbnisse, von denen wir hier mit eine 
Stelle berühren wollen, die, so wie wir sie hier bei beiden Heraus- 
gebern lesen, unmöglich richtig sein kann. Sie lautet in der 
Handschrift, der auch Jeder ganz folgt, also: tcuI SkXoDg ob avrolg 
(den Söhnen der Semiramis) Stprj (sc. der Bunuche Satibaraa, der 
aich mit den Söhnen wider die Mutter verbunden) atöxiöTov eIvm 
mtffioQ^v dxokaötov injtkga iv tot^ds i^ktxl^ oöTjfiBQUt Itxvavo-' 
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fAhf/vv^* dv itvyxwnv ^nf^^mnmv ro6wi09% if$9tpt6novg Bv^ 
tag. Die drei letsten Worte , die nach Malier*! Angnhe In der 
Haodaelirifl lauten aollen tovöis v$avlag Svtag, paeaen, welcher 
An|;abe man auch folgte in keiner Welse an der Stmctur dieaea 
Sataes und erscheinen nna als ein fremdartigea EInachiebsel. Aber 
noch weniger will ana die Verinderang dea vno in ^srl bei MAIier 
zusagen , weil wir in der That nicht wissen , wie wir 1» l hier er- 
klären sollen, während vno als wirkende Person au dem (paaai- 
viach lu nehmenden) ^ix^svofUvt^v gana gut pasat. 

Ein drittes Excerpt^ das wir aus derselben Quelle, nämlich 
ausCtesias, ableiten möchten, bezieht sich auf die Verschwö- 
rung des Meder Arbaces, in Verbindang mit dem Babylonier Be- 
lesyris zum Sturze der Assyrischen Monarchie des Sardanapalua. 
Leider ist der Schlnss , der von dem Ausgange des Ganzen be- 
richten soll, verstümmelt; das, was hier mitgetheilt ist, dreht sich 
hauptsächlich auf die Verhandlungen , oder vielmehr das Zwiege« 
sprach des Arbaces und Belesyris, das dem Unternehmen voraus- 
ging. Der Traum spielt auch hier seine Rolle, und selbst daa 
Pferdeorakel fehlt nicht; und so dürfte bei der Dürftigkeit aller 
der über diese asiatischen Monarchien und ihre Geschichte auf 
uns gekommenen Nachrichten auch diese ErzShIung, wenn sie 
auch gleich nach griechischer Weise ausgeschmückt, oder viel- 
mehr in einer griechischen Form ausgerührt ist , in ihrem Grunde 
allerdings Beachtung verdienen. 

Das vierte, kürzere Excerpt geht in die mythische Geachkhte 
Griechenlanda ein und handelt von Amphion und Zethua; daa 
folgende bringt uns über den Oedipns eine Mittheilung, die, wie 
der französische Herausgeber vermuthet , aus Hellanf cus entnom- 
men scheint, dem selbst hier ältere Lieder, die er benutzte, vor- 
lagen. Die Erzählung selbst lautet hier folgendermaasaen: Laioa, 
der von seiner Gattin Epi käste (so heisst sie hier, wie bei Ho- 
mer Odyss. XI. 271) keine Kinder hatte, wendet sich desshalb 
an das Delphische Orakel, das ihm die Antwort ertheilt, es werde 
ihm ein Sohn geboren , der ihn selbst ums Leben bringen und dann 
die Mutter heirathen werde. Alsbald kommt auch der Knabe auf 
die Welt und wird, damit er za Grunde gehe, auf dem Berge 
Clthäron ausgesetzt. Hier finden aber die Hirten dea Polybua 
den Knaben, den sie zu ihrem Herrn bringen, der ihn wie sein 
eigenes Kind erziehen lässt und ihm den Namen Oedipua glebt 
nach den von den Binden , womit sie umwickelt waren , geachwol^ 
lenen Füssen (vergl. Schol. ad Euripid. Phönisa. 26). Als OedU 
pus Mann geworden, zieht er nach Orchomenos, um Pferde an 
holen (ixl ^ijtfi^iv Znumv) und hier begegnet ihm Laioa, der als 
^BGiQog mit seinem Weibe nach Delphi reist. Der sie begleitende 
Herold befiehlt dem Oedipus dem König aua dem Wege zu gehen ; 
da ergreift Oedipua adn JSchwert wider den Herold und tödtet den 
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dieseoi xu Hvlfe «ileaden Laio«, worauf er m Gebirge flieht nni 
sich dort versteckt, ohne durch die von der Epikaste auagesende- 
ten Mäoner entdeckt zu werden. Epikaste iässt hieradf den He- 
rold und den Leios an der Stelle, wo sie gefallen waren — iv Aa- 
^fu6xL(f — beerdigen und kehrt nach Theben zarnck ; Oedipos 
aber begiebt sich von Orchomenos nach Korinth au Polybos, dem 
er die Maulthiere des Lafos, die er mit sich führte, libergiebt, und 
den er fort und fort, wie früher^ als seinen Vater betrachtet. So 
lautet die Erzählung "*"), deren Scblussworte jedoch zum Theli ver- 
dorben scheinen. Es heisst hier nämlich — rag i^ykiovovQ xov 
Aatov y ijXttVvs yäg xal zavxag^ dyay&v üokvßo) ld(DHBV xal 
XsvHaöl övv^v xa) ag ndXai natega avxov iv6iii%sv. Was 
sollen hier die Worte ksvaaSi övvijv^ die nach Müller^s Versi- 
cherung so in der Handschrift stehen, während Feder dafür Acv- 
xaSa als Lesart der Handschrift giebt? An Vermuthungen fehlt 
es bei beiden Herausgebern nicht, und doch befriedigen sie im 
Ganzen wenig, daher auch die Herausgeber im Texte selbst sich 
keine Aenderung erlaubt haben. Beide Worte erscheinen als ein 
fremdartiges, irgendwo anders hergenommenes Einschiebsel, das 
wir, wenn auch nicht gerade streichen, doch in Klammern, als 
höchst verdächtig, einschliessen würden. 

Das nächste Excerpt führt uns in die Sage von Pelops, 
und Oenomans, die hier in einer zum Theil von der gewöhnlichen 
Tradition abweichenden Weise erzählt wird. Die Angabe von 
Oenomaus, der in seine eigene Tochter, die Hippodamia, verliebt, 
diese an Niemand verheirathen will, so viele Bewerber auch auf- 
treten, findet sich zwar auch anderwärts, wie z. B. bei Tzetzes za 
Lycophron 156. Dann aber wird hier erzählt, wie Pelops mit 
einem Heere gen Pisa gezogen, um sich hier niederzulassen, wie 
es dann zum Kampfe zwischen ihm und Oenomaus gekommen, den 
sein eigener Anverwandter, der mit ihm auf demselben Wagen 
streitende Myrtilus, auch einer der Freier der Hippodamia, er- 
schlägt; so gewinnt Pelops das Land, aber den Verräther Myrti- 
lus , der zu ihm übergegangen , senkt er ins Meer und heirathet 
dann die Hippodamia. Grössere Verderbnisse des Textes kom- 
men in diesem Excerpt nicht vor; einige geringere Fehler hat 
Müller berichtigt; an einer Stelle können wir ihm jedoch nicht ganz 
Recht geben; sie lautet in der Handschrift: 6 ös (nämlich Pelops) 
izcsl ttq)UeTO nokka tcXovtg} tijv ädsXtpi^v ^wßijv Sycmfu. 
t, X. Hier hat Muller vor dem 'Dativ noXldi nlovrco die Präpo- 
sition VTio eingefügt; Feder dagegen övv eingeschaltet: nolXä 
övv nkovttp, was wir jedenfalls vorziehen, wenn man überhaupt 
eine Präposition hier einzufügen für nöthig erachten will. 

Die wenigen Zeilen des siebenten Excerpts beziehen sich auf 

*) Vergl., was die abweichenden Brzählangen and Darsteliongen der 
Brmordang des Laios betrifft , Schneidewin im Philolog. IV. p. 7ö4. 
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die Vom Sllsab« XIO. ^ 621 beritlit^le Bnihliiiig ?oii der TImI 
der Lariasa gegeo ihren Vater, der ihr Gewalt aogethaa; daa 
kurse achte Exeerpt handelt von Agamemnon und seinem Sobnn 
Orestes, welcher den erschlagenen Vater rieht; daa neunte be- 
handelt dieselbe Sage von Temenos, die aoeh den Inhalt deavier«* 
ten Excerpts aus Ölodor (s. oben) bildet; als die gemeinaame 
Quelle mag Ephaus gelten , auf den auch das isebate fixcerpi, 
welches von Gresphontes und den Messeniern handelt, zurück- 
weist, eben so das elfte von Aepytus, dem Sohne des Creapbon'- 
tes; es besteht, wie das bei den folgenden von Phidon und Slajr 
phus , nnr aua wenigen Zeilen. Dagegen folgt nun ein grösseres 
St&ck (Nr. XIV und XV bei Feder), welches uns in die Lydiaobe 
Königsgeschicbte einführt, die wir aus Herodotus und einigen 
Fragmeuten des Xanlhus nur dürftig kennen; es wird darin mk 
ziemlicher Ausführlichkeit über den Sturz der Dynastie der Hera- 
kliden und deren Ersatz durch Gyges und dfe Mermnaden aitf eine 
Weise berichtet, welche das Wenige, wat uns durch Herodotus 
I. 7 ff. darüber bekannt ist, namhaft erweitert, aber auch in einigen 
Punicten davon abweicht. Als die Quelle , aus welcher Micolaus 
dies A^lles entnahm, darf wohl Xanthus gelten, wie dies schon 
früher bei dem, was uns aus der Lydischen Geschichte von ein- 
zelnen Stücken des Nicolaus durch die Peirescianiachen Frag- 
mente bekannt geworden war^ bemerkt worden ist. Indessen kann 
sich dies seinem geringen Umfang nach nicht messen mit dem, wan 
uns jetzt die Escurialhandschrift gebracht hal. Zwar treten auch 
hier und dort die Spuren einzelner Auslassungen, die sich der 
Excerptor erlaubte, hervor; Im Ganzen 18uft «ber die Erzählung 
in einem gewissen Zusammenhange fort und lässt die griechische' 
Färbung, so wie die griechische Ausschmückung im Einzelnen nicht 
verkennen. Die Erzählung beginnt mit Adyattes , dem Konige von 
Lydien, und dessen beiden Söhnen, Cadys und Ardys, die wir frelr 
lieh von den bei Herodot bezeichneten Lydischen Königen s <lie in 
das Geschlecht der Mermnaden gehören und dea Crösoa nichste 
Vorgänger waren (Ardys, des Gyges Sohn, und dessen Nachfolger 
Sadyattes und Alyattes, nach Herodot. 1. 16. 18), wohl zu unter- 
scheiden haben. Cadys und Ardys regieren anfangs in brüder-p 
lieber Eintracht, bis das Weib des erstgenannten, welches bei Feder 
j^a^avci^ bei Müller (der auf ähnlich ausgehende weibliche Namen 
verweist) ^a^LOvvm heisst, mit einem Anverwandten ihres Mannes, 
UkiQfiog, in eine Buhlschaft sich einlässt und ihren Gatten durch 
einen Gifitrank aus der Welt zu schsffen sucht. Dies misslingt 
zwar, indem Cadys durch Hülfe des Arztes, an dem jedoch dafür 
das Weib furchtbare Rache nimmt, gerettet wird; aber bald dar* 
auf stirbt er doch und Ardys, sein Bruder, wird vertrieben. Das 
ehebrecherische Weib mit ihrem Buhlen herrscht nun über die 
Lyder. Ardys findet in Cuma eine Zufluchtsiätte; anfangs treibt 
er, um sein Leben zu fristen, das Geschäft eines Wagenmachera, 

N. Jahrb. f, PhU. ». Päd. od» Krit. Bibl. Bd. LIX. Hß' >• ^7 
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daim dt« eines Oastwirlha (beides klingt etwas fremdartig) , and 
nun wird ausführiich era&lilt, wie der Versiicli des Speroms, sicii 
^es Ardys au entledigen , gerade ins Gegentheil nmscliliigt, indem 
Tielmelir Spermiis nach zweijähriger Herrschaft fallt. Ardjs wird 
iron den Lydiem nun zuriickberiifen und herrscht über sie in 
Milde und Gerechtigkeit. Die Streitmacht des Lydischen Heeres 
wird unter ihm, blos an Reiterei, auf dreissigtausend Mann 
angegeben. Sonst wird uns wenig von seiner Regierung berichtet, 
in der Dascylus, des Gyges Sohn, aus dem Geschlechte der Mer- 
mnaden , einen grossen Einfluss bei dem alten Herrscher ausübte, 
weashalb er von dem eifersüchtigen Sohne desselben , Sadyattes, 
iieimlich erschlagen wird, zum grossen Unwillen des alten Ardys, 
der daranf nach einer Regierung von siebenzig Jahren stirbt, 
wenn anders die Worte : "Agdvg (liv ovv ßaöilBvöag eßdofn^^ov- 
ra Sri] f^vii0HBi. In diesem Sinne zu fassen sind, und liier nicht an 
eine Lebenszeit von siebenzig Jahren zu denken Ist, was immer- 
hin glaublicher erscheint, wiewohl auch der Mermnade Alyattes 
bei Herodotus I. 25 fünfundfunfzig Jahre regiert, und ebenso 
Ardys (Ibid. 1. 16) neunundvierzig Jahre. Ob In obiger Stelle 
dann ßaöiXtvOas in ßicioag umzuwandeln wäre, möchten wir da- 
her noch zu bedenken geben. Jedenfalls sind In diesen siebenzig 
Jahren auch die beiden Jahre der Usurpation des Spermus mit 
eingeschlossen; denn es heisst bei der Erwähnung seines Todes 
ausdrücklich von Ihm : iv 6i tolg ßaöLktloig ovx dvayQaq>stai^ 
was Müller, wie wir glauben, ganz richtig versteht: attamea in 
regiis annalibua non recenaetur^ In den Königslisten fehlt sein 
Name, ist nicht darin eingetragen. 

Auf die Angabe des Todes des Ardys folgt in dem Excerpt 
unmittelbar die Erzählung von einer Hungersnoth in Lydlen , die 
unter dem König Melcs (Ijii Mj^Asca öi ßaöikBvovTog Jvdöv^ so 
beginnt das Excerpt) sich zugetragen. Diesen Meles aber lasst 
die (Armenische) Chronik des Eusebius nicht unmittelbar auf Ar- 
dys folgen, sondern sie nennt nach diesem den Sadyattes, den 
ebenerwähnten Sohn desselben, und dann erst den Meles, was 
allerdings richtiger zu sein scheint , indem wir . hier wohl nicht 
ohne Grund annehmen dürfen, dass der Excerptor die Regierung 
des Sadyattes übergangen oder ausgelasseu hat. Von diesem Sa- 
dyattes werden wir dann aber den Sadyattes zu unterscheiden ha- 
ben, dem Meles während einer dreijährigen Abwesenheit das Reich 
anvertraut, wie dies auch durch den Zusatz, dass dieser Sadyat- 
tes ein Sohn des Cadys gewesen und von Tylon abstamme (also 
wohl nicht aus dem königlichen Geschlechte der Herakiiden), aus- 
drücklich angedeutet scheint. Nun folgt Myrsus und als letzter 
König dieser Heraklldlschen Dynastie Sadyattes, derselbe, den 
Herodotus (I. 7 ff.) Candaules genannt und als Sohn des Myr- 
sus beselchiiet. Sonach erscheint der Name Sadyattes, den 
wir hier also dreimal von verschiedenen Personen der herrschen- 
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den Dyntttie^braiichtacfhen, ein tUfcnieiner gewesen tn sehi, 
eine Art von Yoraamen und mehr In «ppellatiTisdieni Sinne, na- 
mal da die Bildung desselben an den Lydiscben Sonnengott At ja 
erinnert. Die Erzählung de» Stursea dlenea Sadyattes durch Gy- 
ges weicht nun von der Herodoteiachen (I. 8 ff.) allerdinga In Man- 
chem ab ; ale ist etwas weniger romantisch und deato nfichtemer 
gehalten. Hiernach stand Gyges , der Enkel des Ton dem andern 
Sadyattes, wie wir oben erzählt haben, hingerichteten Dascylu«, 
bei dem Könige in grosser Gunst, so dass er ihn sogar bestimmte, 
seine Brant, Tiido, die Tochter des Königs von Slyslen, absoholen. 
Gyges, unterwegs von Liebesbrunst entflammt, sucht ihr Gewalt 
anzttthuu, sie widersetzt sich und erzShIt dann den Vorfall dem 
Könige, welcher die Hinrichtung des Gyges befiehlt; dieser aber, 
der davon Nachricht erhalt, verbindet sich mit einigen Getreuen 
und erschlägt den Sadyattes , der nur drei Jahre Im Ganzen re- 
giert hatte. Es gelingt dem Gyges die darüber aufgeregten Ly- 
dier zu beschwichtigen, worauf er, auf Geheisi des dämm be- 
fragten Delphischen Gottes, denLydischcn Thron bes'telgt und das 
Weib des Sadyattes (oder Candaules) ehelicht. Dies sind die Haupt- 
punkte der im Einzelnen auch hier mehrfach ausgeschmürvkten 
Erzählung, die auch Feder für wahrscheinlicher als die Herodo- 
teische hält. Auffallend ist, dass in der Angabe der Antwort des 
Delphischen Gottes^ wornach den Mermnaden im fiinften Gllede 
die Strafe nicht ausbleiben werde, beide Autoren, NIcoiaus (oder 
vielmehr Xanthus) und Herodotns, völlig übereinstimmen. 

Wir übergehen die beiden ganz unbedentenden Excerple na^ 
ter Nummer XVI und XVII, und wenden uns zu Nommer XVItl, 
die von einem Kriege der lonier mit Orchemenos spricht, aus wel- 
chem Jene viele Weiber als Gefangene entfuhrt, die sie dann zt 
Kebsweibern genommen. Die zahlreiche, aus dieser Verbindung 
hervorgegangene Jugend erregte jedoch Besorgnisse, sie ward 
daher vertrieben und dadurch genöthigt, den nach Asien ijber^ 
siedelnden loniern sich anzuschliessen , wo sie in der Nähe von 
Cuma sich niederlassen und den Sturz des dortigen Tyrannen 
Mannes veranlassen. Obwohl das Excerpt nur unvollstindtg d\% 
Erzählung des Nicolaus wiederzugeben scheint, so möchten wir 
doch zur Aufklärung der dunkeln Colonisationsgeschichte des älte- 
ren Griechenlands noch manche derartige Beitrage wünschen. 
Einen ähnlichen Beitrag zu der älteren Geschichte von Milet 
bringt das nächste Excerpt XIX. Es erzählt den Sturz des dor- 
tigen Tyrannen Leodamas durch Amphitres, der sich in deil 
Besitz der Stadt setzt. Die Söhne und Anhänger des Leodamas 
fliehen nach dem nahen, auch ans Herodot I. 19, 22 bekannten 
Assessos und halten sich hier gegen den mit Heeresmacht wider 
sie ausgeriickten Amphitres. Während die Belagerung sich in die 
Länge zieht, erscheinen aus Phrygien zwei Junglinge, Tottfig 
und "Ovv^s , mit deii in einem Schrein verborgenen Heillgth&mern 
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ter KAbiren; sie werden efakgektoen; Ihrer Auf fordermig, aussB- 
siehen wMer die Belagerer, unier Vortragen jeoer Heiligthlinier, 
wird Folge geleistet; Amphitres mit seinem Beere wendet aich 
der Flucät an, 6$liA€nog n^elov iiJtve^ovtos; er selbst wird er- 
scbtagen und der Krieg wie die T^^rannis der Mileaier nimmt ein 
Elttde. E^imenes wird vom Volke zum Aesymnaten erwählt mit 
.dem Rechte des Blutbanues — Xaßdv l^ovölav xtsivBiv ovg ßov- 
iUtat 9. wahrscheinlich jedoch nur in Beaug auf die Partei des Am- 
.phitrea, wie die nachfolgenden Worte anaudeuten acheinen. 

Das Excerpt, das nun folgt, beaieht sich auf die Ermordung 
des Felias nach vollbrachter Argonautenfahrt und enthält nichts 
N^uss; die dre nächsten Excerpte (Nr. XXII— XXIV) bringen Et- 
ttiges aus der liieren Geschichte von Corinth , das eine die Kr- 
aähluAg von der wunderbaren Erhaltung des Kypselas und seiner 
späteren Erhebung , und zwar in einer theilweise von Herodotus 
V. d2, §. 4. 5 abweichenden Darstellung; die beiden andern be- 
ziehen sich auf Periander und seine Söhne, ebenfalls abweichend 
in Manchem' von der Herodoteisclien. Erzählung III. 50 und von 
Diogenes von Laerte I. 94« Während wir aus diesen nnr zwei 
Sohne des Perlander kennen^ Kypselus und Lycophron , werden 
hier vier Sohne genannt, welche sämmtlich der Vater, im Greiseo- 
JÜter stehend y verlor: Evagoras, Lycophron, Gorgus und Nicolaos. 
Mit dem Todesfalle des Letzteren beschäftigt sich dsnn das Ex- 
cerpt , worauf dann der Sturz der Tyrannis zu Corintlt berichtet 
und in Bezug auf die nun getroffenen Staatseinrichtimgen des Ni- 
Jieren wegen auf de» Titel der Gonstantinischen Sammlung (den 
wir leider auch missen) n^gl IIokitiHmv verwiesen wird , welche 
Verweisung jedoch am Rande der Haudsclirift bemeriit ist. Daran 
schlieut aich dn Excerpt, welchea in die Geschidite der Sicyo- 
nischen Tyrannen emgreift und ausführlich berichtet , wie Clisthe- 
lies in den Besitz der dortigen Tyrannis sich gesetzt. Aach dieser 
Inhalt ist neu und bisher gSnzlich unbekannt. 

Mit diesem Excerpt bricht Pars I der Feder*schen Aasgabe 
(a, oben unter Nr. 3) ab; dass Feder auch die iibrigen Excerpte 
kennt, lisstsich wohl aus der AufsdiHft Pars I: Polybii, Diodori 
«tquiS Dionysii fragmenta cum Nicolai XXV prioribua entnehmen. 
Für diese tritt nun der französische Herausgeber ein , welcher 
nicht blos die bisher aufge»ihiten Excerpte nach einer Abachrift 
aus dem Escurialeodex seiner Sammlung der Fragmente des Nico- 
iaua überall am gehörigen Orte einverleibte, sondern auch die wei* 
tere Folge dieser Excerpte, die in der Feder*schen Anagabe noch 
fehlen, eben so sn der betreffenden Stelle mitgetheilt und so im 
vollsten Sinne des Wortes sie also zuerst veröffentlicht hat. Es 
smd dies zwei grössere Stücke , die beide eine gleiche Bedeutang 
In Anspruch ndimen und von wesentlich hisiorischem Werthe sind, 
denn das eine verbreitet sich über die Thronbesteigung des Cyrna, 
das andere aetat die aua dem ander» TStel der cSmatantimschen 
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Sammliing Msgi a^Btijg nal Kttxlag ttiUelH der l\irioer HmnI^ 
Schrift bereits früher bekannt gewordenen Escerpte %%m den von 
Nieokoft beschriebenen Leben de« Kiiser ^tignstue fort^ und 
bringt auch hier manches bisher nicht Bekannte. Das erste die«- 
eer beiden Stücke (Nr. 66 in der Reihe der Fragmente des Nico« 
iaiis p. 397 ff.) scheint grossentheils auf Ctesiaa als seine Quelle 
surücksufiihren und daraus grossentheils entnemmen lu sein, etwe 
In der Weise, wie ja auch Diodor seine Dsrsteilung der iltere« 
assyrischen Geschichte aus diesem Autor entnommen hat, d. b« 
wohl mit manchen Zuthaten, wie sie der Geschmack der Grie* 
chen in jener späteren Zeit verlangte, mit Gesprächen und Reden, 
Mreiche den handelnden Personen in den Mund gelegt werden^ 
reichlich ausgestaltet und so in der Ausführung allerdings, praoi-' 
sirt und in die Breite gezogen. Wenn es in den Excerpten sue 
Ctesias bei Photius heisst, Cyrns habe mit Astyages in gar kei- 
Bern verwandtschaftiichen Verhaltniss gestanden, so wird die4 
durch die hier Torliegende Ersählung im Einielnen bestätigt'*'). 
DeonCyrus, tou Abkunft ein Marder (MuQdog ysvog)^ heisst hier 
der Sohn des Tosatradates oder (so lautet der Name sa einer 
andern Stelle) Atradates (was eben so persisch klingt. wie Mi^ 
thradates und ähnliche Namen) und der Argosie; der Vater trieh 
aus Armuth das Gewerbe eines Räubers, die Mutter hütete Zie*- 
gen, der Sohn ward aus Dürftigkeit einem Hofbeamten übergeben, 
der die Reinigung des königlichen Palastes xu besorgen hatte; dar*» 
auf tritt er in die Dienste eines andern Hofbeamten , der ihn aa 
einem der Fackelträger *'^) des Königs bestiinml ; er weiss sich 
beliebt zu machen und den königlichen Mundschenken Artembsres, 
von sich einzunehmen, so dass dieser, der schon bejahrt war, 
seine Dienste annimmt und sogar ihn zur Versehung seines Dien- 
stes bei dem Könige in Fällen der Abwesenheit bestimmt, ja zu*- 
letzt ihn an Kindes Statt annimmt $ nach dem Tode des Eunuohea 
Artembares wird er vom König, der ihn gleichfalls lieb gewonnen, 
an des Eunuchen Stelle eis Hofm und schenk '*''''*) eingesetzt, 
empfängt reichliche Geschenke und gelangt so zu grossem Ansehen. 
Dass diese Erzählung einfacher und, wenn man will, selbst natür- 
licher lautet, als die Herodoteische von der Mandane, der Tochter 
des Astysges , deren Verbindung mit dem Perser Cembyses 9 der 



*) Asch die Tochter des Ast^rages , deren Namen jedoch aufigel^s-, 
sen ist» wird, wie bei Ctesias, an Spitannos vermähU, der als Mit- 
gift Ton Aftyaees die Provinz Medien erhalt. 

**) Diese Classe von niederen Hofbeainten am Hofe des Königs Ton 
Persien ist nns bisher eben so wenig bekannt gewesen, als die Stelle 
dessen , der die Reinigung des köaigUchen Palastes unter sich hat. 

***) Eine angesehene Stelle; vergU Herodot III. 34; mehr bei Bfis- 
iionins De reg* Persar. princip« I. $. 92 fT« 
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Attsaetsonf des tod ihr geborenen Knaben Cynis und dessen Br- 
bakuni^ durch den Hirten , und was daran weiter sich knüpft, wird 
schwerlich zn bestreiten sein. Bemerltenswerth ist, dass der 
Traum, welcher bei Herodot (I. 108) dem Astyages beigelegt 
wird, von der Rebe, die aus den Scliaamtheilen seiner Tochter 
erwichst und dann gans Asien überschattet, was natürlich aaf die 
Herrschaft des von seiner Tochter geborenen Sohnes über gans 
Asien gedeutet wird, in der Erzählung des ISicolans der Mutter 
des Cyrus, welche dieser, nachdem er zu so hohen Ehren gelangt 
war, sammt dem Vater hatte zu sich liommen lassen, zugetheilt 
wird , und zwar in derjenigen Fassung , welche der erste Traum 
des Astyages bei Herodot 1. 107 hat. Die Mutter, schwanger mit 
Cynis, meint im Traume so viel Wasser von sich zu lassen, dass 
es einem gewaltigen Strome gleicht, der ganz Asien überschwemmt 
und so sich ins Meer stürzt. Ein Ghaldäer, von Babylon geholt 
durch Cyrus, giebt diesem die Deutung des Traumes, die er aber 
des Astyages wegen zu verheimlichen bittet. Auffallend ist. dass 
kurz zuvor ein Satz eingeschoben ist , der gar nicht in diesen Zu- 
sammenhang zu gehören scheint , von einer schönen Tocfiter des 
Astyages, welche dieser an einen Meder Spitamas verlobt, dem 
er als Mitgift ganz Medien übergeben. Den Namen dieser Toch- 
ter hat der Excerptor ausgelassen ; aus den Excerpten des Ctesias 
wissen wir aber, dass sie Annytis hiess und zuerst mit Spitamas, 
nachher mit Cyrus verheirathet war. Dagegen kommt der Name 
des Artembares auch in der Erzählung des Herodot I. 114 ff. als 
der Name des vornehmen Meders vor, dessen Sohn der junge Cy- 
rus beim Spiel misshandelt. 

Die Art und Weise, wie der nun schon so mächtig gewordene 
Cyrus , dass er seinen Vater zum Satrapen Persiens machen und 
seiner Mutter die erste Stelle unter den Frauen Persiens anwei- 
sen kann, den Astyages stürzt, wird sehr umständlich berichtet, 
dabei auch stets bemerkt, wie Cyrus eingedenk jenes Traumes, 
der ihn zum Herrscher Asiens bestimmt, darnach gestrebt, den- 
selben ins Werk zu setzen. Schon auf einer Sendung des Cyrus 
in das Land der unruhigen Cadusier findet desshalb eine Bera- 
thung zwischen ihm und dem ihn begleitenden Chaldäer aus Ba- 
bylon fttatt; ein Zufall führt den Oebares, einen Perser, zu ihm — 
dessen Name, wird hinzugesetzt, in griechischer Uebersetzung 
aya^dyyslog lautet — und nun finden zwischen diesem und Cy- 
rus ausffihrliche Berathungen statt, um die Pläne des Cyrus ins 
Werk zu setzen. (Auch Justlnus, der den Ctesias benutzt hat, 
1. 7 spricht von diesem Oe bares oder Soebares ^ den er coepto*> 
rum socium des Cyrus nennt ; in den Excerpten des Ctesias Perss. 
4'~6 kommt Oebares bei der Eroberung von Sardes vor.) Auf 
den Rath dieses Oebares muss des Cyrus Vater, Gouverneur von 
Persien, dort alles im Geheimen zum Ausbruch vorbereiten, Cy- 
rus selbst aber sich von Astyages einen Urlaub zur Heise dahin, 
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angeblich um teinen kranken Valer dort zn beenchen, erbttto«. 
Kaum ist Cyriis abgereist, aia Aslyagea durch die Fran dea 
(von Oebarea inzwischen , damit das Geheimnisa nicht vernthca 
warde, erschlagenen) Babyloniers Nachricht von dea Planen dea 
Cyrus erhält, dem er sogleich dreihundert Reiter nachaendel. 
Diese holen auch wirkliche den Gyrua ein , der aie freundlich be« 
wirthet und betrunken macht und so mit Oebarea davon eilt, um 
zeitig die Stadt Hyrba — ein uns bisher unbekannter Ort — zu 
erreichen, wohin er bereits seinen Vater mit fünfhundert Reitern 
und fünftausend Mann FussTolk beschieden hatte. Ea entapfnnt 
sich nun ein Kampf zwischen dem Heere des Cyros und den nach- 
geeilten Reitern (hier muss übrigens etwaa ausgelassen sein); Cy* 
rua legt besondere Beweise seiner Tapferkeit ab und erschlagt zwei- 
hundert und fünfzig! der Reiter. Astyages, von Zorn entbrannt, 
sammelt ein Heer, daa auf eine Million Fuasvoik, 200,000 Reiter 
und 3000 Kriegswagen angeschlagen wird , und rückt damit gegen 
Persien. Hier hatte Cyrus ebenfalls ein Heer von 300,000 Pel- 
tasten, 50,000 Reitern (nicht quinque tnillia^ wie ea ans Vene* 
hen in der lateinischen Uebersetzung heisst) und 100 Sichelwa* 
gen '*') gesammelt^ vor dem er nun eine Rede hält, die jedoch in 
diesem Excerpt ausgelassen ist , da sie in dem Titel nsgl d^ftiyyo' 
piiDf', auf den desshalb verwiesen wird, aufgenommen war. J)lo 
Schlacht, die nun bei dem Zusammentreffen der Heere beginnt, 
wird ausfuhrlich beschrieben. Astyages schaut, wie Xerxea bei 
der Schlacht zu Salamis, auf einem Throne dem Kampfe zu und 
muntert die Seinigen bald durch Versprechungen, bald auch durch 
Drohungen auf. Cyrus und die Perser unterliegen am Ende der 
IJebermacht des Gegners, der immer neue Truppen in den Kampf 
fuhrt; Atradates, der Vater des Cyrus, wird gefangen, aber von 
Astyages nicht roisshandelt, da er ohnehin dem Tode nahe ist; ev 
wird sogar mit allen Ehren zu Tode bestattet. Cyrus zieht sich 
mit seinen Leuten nach Pasargadä zurück, wo sich die Weiber und 
Kinder befanden ; Astyagea folgt ihm , wird aber durch die von 
Oebares besetzten Engpasse am Vorrücken gehindert, ond als er 
diese umgangen , zieht sich Cyrus und Oebares auf ein anderes 
Gebirge zurück, wohin ihm unverweilten Fusses Astyages folgt; 
es entspinnt sich ein neuer furchtbarer Kampf um die Ton den 
Persern besetzten Höhen, welche das Heer des Aatyagea, aber 
vergeblich und mit dem Verluste von 60,000 Mann, zu eratürmen 
aucht. Demungeachtet lässt Astyages nicht ab. — Bei diesen 
Worten bricht das Excerpt ab und verweist uns auf die Titel: 
9t(Q\ av^Qttya^f^fiitfOV xal 6tQatriyfi(iidt{ov ^ in weichem also der 
weitere Verlauf dieses Kampfes und der für Cyrus siegreiche Ana- 



*) In der Xenophonteischen Cyropädie wird die Erfindung der Si- 
chelwagen dem Cyras sugeschrieben ; 8. VI, 1, 28 fr.; VII. 1, 47^VcrgL 
aach BrisBonios a. a. O. III. 39 ff. 
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^n^ denelbeii «nihtt wir. Bs folgt imr mich ein Ueiiier 
Miliras, worin bemerkt wird, wie Cyrua in das Zelt getreten, auf 
den Thren des Aetjages sich geselat und dessen Scepter in die 
Hand genommen^ unter dem Beifsltsriife der Perser; worauf ihm 
Oebares die Kidaris (d. i. die Königskrone ^) ) anfgesetst; zahl- 
reiche Beute ward gemacht und diese* nach Pasargsdä gebracht, 
«iiter Aufsieht des Oebarea. Wie darauf die Nachricht von der 
Niederlage nnd Flucht des Astyages sich aller Orten hin verbrei- 
tet hatte, erfolgte der Abfall der verschiedenen ihm unterworfen 
nen Völkerschaften; znerst fällt Artasyras, der Satrap von Hjrca- 
nieo, ab und erscheint mit einem Heere von 50^000 Mann bei Cy- 
ms; dann eben so die Satrapen der Parther, Sacer und Baktrier; 
Astyages mit einem kleinen Reste seiner Getreuen wird von Cyrus 
leicht besiegt und fKUt sogar in dessen Gefangenschaft. 

So weit reicht das iCxcerpt, dessen Darstellung, wenn man 
von mancher einzelnen Zuthat und v<m pracisirender Ansschmu« 
dLung absieht, in den Hauptangabeh, wie wir sie hier kurz ange- 
deutet haben, jedenfalls mehr Glauben verdienen mag, als die 
noch mehr in ein griechisches Gewand eingekleideten, eben da- 
durch aber wohl den griechischen Geschichtschreiber Herodotus 
mehr ansprechenden , auch weit kürzeren und in so fern selbst un- 
befriedigenden Nachrichten , die wir bei Herodot lesen. Hoffen 
wir, dass mit der Zeit noch einige der verlorenen Titel der Con- 
stantinischen Sammlung aufgefunden werden und somit dann auch 
die ganze Erzählung des Nicolaus , aus der uns jetzt noch einige 
Stücke fehlen, vervollständigt werden kann. Die Verderbnisse 
der Handschrift scheinen uns hier nicht von der Ausdehnung, wie 
bei den andern Stücken sie theilweis vorkommen; auch hat der 
Herausgeber Vieles glücklieh berichtigt und da, wo er nicht ge- 
rade den Text zu andern wagte , seine Verbesserungsvorachläge 
angegeben. Manches freilich, an dem wir gerechten Anstosi 
jetzt nehmen, wird kaum auf Rechnung des Abschreibers, als 
vielmehr desjenigen, der das ganze Bxcerpt gemacht hat, zu se- 
tzen sein; und dieser verräth in der That bei Manchem Unge- 
nanlgkeit und seibat Nachlässigkeit, ebenso Maogel an Ordnung 
nnd gehöriger Zusammcnfngung der gemachten Excerpte. Die 
griechische Färbongr des Ganzen tritt, auch abgesehen von der 
Art nnd Welae der Berathung, die den handelnden Personen in 
den Mimd gelegt wird, in den Reden derselben und in so man* 
chem Andern , selbst in einzelnen den Giilt betreffenden Angaben 
hervor. So schwört z. B. Oebares beim Zeus, wie ein Grieche; 
seine Anffordarongen an Cyrus athmen griechischen Geist; selbst 
der.Ralh, den er dem Cyrus ertheilt, sich -von Astyages einen CJr« 
lanb auf einige Tage nach Persien zu erbitten , unter dem Vor- 



*) S. Platareh. ArUxerx. 26. Ctesiae Bxc. Peru. §. 47 und dazu 
meine Note p. 191 ff. 
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wtiide, dort iur das Wohl des Atlyaget Opfer an Magen (li^ 
i^QU svutaia dvöüBv* tins^ ßaöiXimg xal v^g imlvov <Movi/* 
pia$ *)), schmeckt griediisch, und wird dieses, wie so mancliee 
Aebniiche, das hier vorkmnnit, yon gleichem Standpunkte ade 
aufgefassl und benrtheilt werden müssen , wie s. B. bei Herodel 
die Berathungen der persischen Grossen nber die Terschiedenen 
Regierungsformen. Ehen so griechisch ist, wenn Oebares ei» 
Bächüiches Opfer der Selene nach väterlicher Weise bringen 
{iBQa vtatQia vvurtOQ iniTaJi$tv ty ö$lijv^)**) will und das» 
von Gjrrus sich Weibrauch {^vficna)^ Wein, Sclaven, Teppiefae 
Qiid andere dasu nöthige Dinge erbittet. Nicht anders werden 
wir wohl es aufaufassen haben^ wenn Cyrns, als er auf den Höben 
Ton Pasargada, gedrangt von den Schaaren dea Astyages, AUen 
aufbietet, diese znräcksutreiben (was ihm auch gelingt), dann au« 
rällig sein väterliches Haus betritt, in dem er einst, die Ziegen 
hütend, die Jahre der Kindheit angebracht hatte, und hier nun, 
um in dieser gefahrvollen Lage den Beistand der Götter fiir sich 
zu gewinnen, ein Opfer darbringt, indem er Weizenmehl auf eine 
Lage von Cjpressenholz und Lorbeer streut und dies anziindet. 
Alsbald, so wird hinzugefugt, blitzt und donnert es auf der rech- 
ten Seite (€i)&v$ d* £9ft de|ictg ijötgetilfi xb xal ißQovxfjCi); Cyms 
fällt nieder. (Mf^^Bxvvf^öBv) ^ Vögel gliicklicher Vorbedeutung las- 
sen sich auf dem Hause nieder und zeigen an , dass er nach Pasar- 
gadä kommen werde — olorvol xb alöioi i«l ttp olxijfgaTi avx& 
itoi^^iH>i itQQvq>aivov mg slg Uttöagyadag i^lxonoz die letzten 
Worte sind nicht ganz klar; in der Handschrift steht xQovfpal- 
vovto HCtl't was Miller gelndert hat. Allein auch so lässt sich 
nicht recht absehen , welche Voranzeige hier durch die Vögel ge- 
geben sein soll; denn dass Astyages bereits Passrgadfi, gegen dua 
er %0g^ besetzt hätte,, so dass Cyru« nun dasselbe wieder gewin- 
nen solle, dsvon ist im Vorhergehenden durchaus Nichts gesagt; 
im Gegentheil, die am Schlüsse bemerkten Worte, dass Astyages, 
obwohl besiegt durch Cyrus und die Perser, deren Math durch 
dieses Augurlum gewachsen war, doch nicht von der Belagemng 
abgelassen (ov ffi^t; 'AöTvdyrig d(pl6tato x^g noXiogxlag) , deuten 



'*') Jst hier etwa an Herodot 1. 132 zn denken t 6 dl n$ci xtiöi ni^ 
c^m naxBvzBxcct iv yivsad'oct «al xm ßacilBi, iv yaff drj xoXat anact Ub^" 
0^01 Kttl civtog yiyvBTM ? 

**) Die aBXijvri kommt sw«r aoch bei Herodot I. 131 anter den veo 
den Persern als Gottheiten verehrten Gegenständen vor und findet sieb 
»och in einer Stelle des Sacna; s« Roth Gesch. der Philosoph. T. p. 33 
der Anmerk.; aber ein Opfer, wie das hier erwähnte, kannten die Per-» 
ser nicht, von denen derselbe Herodot I. 132 sagt, dass sie cum Opfer 
weder Altare errichten , noch Feuer anzünden , ov cnopdf xffimpxw mm) 
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doch Mareichend an , dMs Panrgsdi gir nicht in den Besits da 
Aatyagca gekommen war. Was sollen also die Worte nQovq>at- 
pov (Dg Big UaöaQYÜfxg dq^lnono bedeuten ? Bs sclieint liier 
etwas entweder vom Excerptor ausgelassen su sein oder der Ab- 
schreiber etwas weggelassen zu haben. Nimmt man Letaleres an, 
so üi^sse sich , wenn man ein fii] als ausgefallen annimmt, in so 
weit ein Sinn in die Stelle bringen, dass man alsSubject o *ACTva- 
yrig sieh hinsodenkt. Die Vögel gaben durch dieses Niederlassen 
lu erkennen, dass Astysges nicht (wie er wohl gehofft) nach 
Pasargadä kommen werde. Beachtenswerth aber erscheint in die- 
ser gansen Erzählung die Bedeutung von Pasargada, zumal 
wenn wir Stellen, wie Herodot I. 125, wo nnter den Geschlech- 
lern der Perser die IJaöagyadat als die vornehmsten (agiörot) 
genannt werden, herzunehmen; a. meine Nachweisongen so Cte- 
Sias Persicc. §. 9. p. 117 sqq. 

[Scbluss folgt.] 
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D^mosth^ne. Philippiqoe preini^re [deaxi^me. troisi^me. qaatri^me]. 
Texte revae, avec argament, sommairea et notes en fran9aia, par 
MM. Fr, Dubner et Lefranc» — Vier Bandchen in 8., k 2 Ngr. 

2) AHMO2J&EN0TI] 0AVN9IAK0II AOFOS ÜPSlTOi:. 

[AETTEP02. TPIT02:,] Premii^re [seconde. troiai^me]. 
Olynthienne de D^mosth^nes, texte grec, avec argament, aommat- 
rea et notes en fran^ais, par nn profeasenr de rnnWerait^. Noo- 
velle Edition , revae par M. Fr. Dubner, Paris , Jacques Leooffre 
et C*^ Firmin Didot fr^rcs, 1845-— 1847. Drei Bandchen io 8., 
k 2 Ngr. 

Die genannten sieben Bindchen gehören einer franzosischen 
Sammlung von Schulausgsben an, die unter dem gemeinsamen 
Titel Colleeiion des classiques Grecs^ publice saus la direction 
de M Fr. Däbner seit sechs Jahren bei den erwähnten Verlegern 
erscheint und die von Homer an die gelesensten Dichter, Red- 
ner, Philosophen nebst Plutarch und Lucian, so wie Ghrysoato- 
unus und Basilius in einer Auswahl enthält. l)as Letztere hat Hr. 
Döbner wahrscheinlich hinzugefügt, weil die Verordnung des Con- 
seil Royal de rinstrnction publique vom 20. Sept. 1836, welche 
von Villemain ausging und die Lectüre einiger Reden der grie- 
chischen Kirchenvater in Gymnasien gebot, bei den Franzosen 
noch immer eine praictische Geltung übt. 

Die Einrichtung der ganzen Sammlung ist nach einem festen 
Principe durchgeführt, so dass sämmtliche Ausgaben einander 
gleich sind wie ein Ei dem andern. Voran geht eine Einleitung, 
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bei deo St&dcen der Trauer da averiisnement oder argument 
g^i^aln bei den «bri^n Dichtem und Rednern ist der Inliait in 
«eine Theiie terle^, so dass die Angabc de« jedesmaligen Inlialtf, 
oft in der Form blosser Ueberschriften , vor den einseinen Ab- 
schnitten des Textes eingesetit ist; und unter dem Texte steheo 
die Noten. Alles aber ist in geschmackvoller KUrse abgefasst. 
lu formeller Hiusicht beweist diese Sammlung, was eine ähnliche, 
wenn auch etwas anders gestaltete bei den Engifindern seigt , dase 
difsse Nationen jetst in Schulausgaben alter Giassiker ebenfalls ihre 
Muttersprache gebrauchen. Was den sacbiiehen Gehalt betrifft, 
so erinnert sich bei dem Gedanken an Bearbeitung der Griechen 
für den Gymnasialaweck in Frankreich Mancher vielleicht noch 
der Worte ^ welche von Sinner vor einigen Jahren in der Vor- 
rede SU seiner Ausgabe von Xenophon*a Memorabllien den Fran- 
zosen zurief: ,^noos sommes, de ce cöt€-]a, dans nne d^panee 
presque absolue des travaux allemands; les Allemands fournissent 
les mat^riaux; les Fran^ais en fönt des livres: tel est sujourd'hut, 
äpeu d'esceptionß präß^ chez nous, F^tat de la philoIogie greeque.^^ 

Wenn nun aach einzelne Bandchen der vorliegenden Bearbei- 
tung von Neuem an das Sinuer'sche Urtheil erinnern und biswei- 
len schon auf dem Titel durch ein revu sur les meilleurs auieura 
oder ddiiwiis es bemerkbar machen ; so kann man doch nicht ver- 
kennen, dass namentlich die umfassende und tiefe Gelehrsamkeil 
so wie der eiserne Fleiss des Hrn. Diibner , dieses Lieblings von 
Fr. Jacobs, auch auf dieses Unternehmen wohlthstig eingewirkl 
habe : ein Umstand , der selbst bei den leichteren Aufgaben und 
in den fluchtiger hingeworfenen Noten ersichtlich wird. Anch 
wird manchmal in der Vorrede aof Pariser Manuscripte hinge- 
wiesen , die man bei der Revision des Textes benutzt habe. Ue- 
brigens ist diese Sammlung nicht blos für die Schuljugend berech- 
net, sondern soll auch Gebildeten überhaupt, die noch alte Clas- 
siker lesen , dienlich sein. Denn Hr. Dübner sagt in der Vorrede 
zur Illas ausdrücklich : ,^*ai pens^ travailler, non pas seulement 
dans Fint^r^t de la jeunesse, mais aussi dans celui de toutes lee 
classes de lecteurs d^sireux de ne point ooblier Homere qui leur 
liispira d^s leurs premi^res ann^es le goüt du beau, du simple et 
du sublime. Tel a ^i6 le but que j*ai ikeh6 d' atteindre.^^ 

Ich will nun zunächst von den vierzig Bänden und Bänd- 
chen, die mir vorliegen, die Reden des Demosthenes etwas ge- 
nauer besprechen. In dem avertissement zur ersten nnd dritten 
Philippika heisst es unter anderm : ,^noHs aurions ^t^ plus que Mlh 
mahles de ne pas nous servir, ici k Paris, des lumi^res que poo^ 
▼ait faire jaillir sur le texte de D^mosth^ne, un monument unique 
de la Biblioth^que royale, le manuscrit 2934, qoi date du dixf^e 
si^cle. Plusieurs savanls d^AUemagne sont .parvenus, par des 
travaux auccessifs , k ^tablir que oe manuscrit nous a conservd vm 
texte plns sdr et plus exaet que cenx m^me dont oo ae aervail so 
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premier si^de de notre ^e^^ etc. Daher istiiiiiiit dbr gegebene 
Text in der Regel mit dem Texte von V omel überein, aber ohne 
dass derselbe genannt ist. Nur haben die Herausgeber die in der 
Handschrift 2. fehlenden oder von zweiter Hand beigefügten Wör- 
ter und Sfitze in Klammern geschlossen , um die Aenderungen ond 
Interpolationen der spatern Rhetoren anschaulich zu machen: ein 
Verfahren, das schwerlich ein deutscher Bearbeiter für den Gym- 
nasialzweck nachahmen möchte. Den Anfang macht bei den Pbf- 
Hppischen Reden die Introduction^ worauf noch des Libanius 
imo^£4fi$ folgt , bei den Olynthischen ist blos ein Argument ge- 
geben mit Weglassung der Worte des Libanius. Diese hatten ancb 
hei den Philippischen wegbleiben können , weil das Wesentlichste 
schon in der Einleitung vorkommt. Uebrigens ist Introdnction und 
Argument theilweise mit Worten aus Slidvenart Uebersetzang 
gegeben, die auch in den Noten manchmal benutzt wird. Ich 
kenne dieselbe nicht aus eigener Einsicht, aber einige Sätze, die 
ich angemerkt habe, scheinen das Urtheil zu bestStigen, das We- 
8terraann(in diesen NJahrbb. 1834. Bd. 12. S. 209 ff.) bereiU 
über die Ankündigungsprobe gefallt hat. 

Jede Rede wird dann der Uebersicht wegen in exorde^ pre^ 
mi^re [sec&nde^ troisidme] partie und pdroraüon %er\e^t^ und die 
betreffenden Inhaltsworte sind jedesmal zwischen den Text ge- 
setzt. Bei der vierten Philippika musste natürlich statt der ein- 
zelnen parlt«« eine Confirmation gebraucht sein, die anf sieben 
Punkte zu rück geführt ist. Auf den letzten zwei Seiten jedes 
Heftes ist noch eint table des matteres gegeben, und hier wer- 
den die Inhaltsangaben, die zwischen dem Texte stehen, noch 
einmal zur Wiederholung zusammengestellt. Die Noten selbst 
sind mit weiser Beschränkung nur auf das Noth wendigste gerich- 
tet und zeigen in geschmackvoller Kürze einen praktischen Takt, 
der das Wesentliche vom Zufalligen zu trennen versteht. Citate 
sind, ausser ein paar vereinzelten Fällen, gi^nz ausgeschlossen; 
nur wird bisweilen auf die in französischen Schulen gebrauch- 
ten Grammatiken von Burnouf und Congnet, so wie aaf die 
alte Geschichte des Mitherausgebers Lefranc verwiesen. 

Drei Dinge aber sind in der Kusserlichen Einrichtung einem 
deutschen Leser anstössig. Erstens die hier und da gehäufte lo- 
terpunctiofl. Sie soll wohl zur Erleichterung des Verständnisses 
dienen; aber es steht au befürchten, dass sie eher das Gegentheil 
bewirken werde, zumal da Manches dieser Art mit dem Geiste 
der französischen Sprache sich schwer vereinigen lässt. Zwei* 
leaa ist anstössig » dass bei den Worten des Textes, zu welchen 
etwas angemerkt wird, in den Phllippisdien Reden durch jedes 
Caiutel, in den Olynthlschen auf jeder Seite fortlaufende Zahlen 
stehen: ein Verfahren in französischen Ausgaben, das schon der 
komane Siebeiis (in Jahn'sJahrbb. 1826. Bd. 1. S. 27) „eine alte 
iihle Oewohnheit^^ nannte, die bei Prosaikern leicht zu entfernen 
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war. Di« dritte AuffiUKi^keit keateht in den TrivlaUtltea, die 
hier uadt da mittea SHriachen passeoden NoUo angeführt alad. Et 
wird nämlich bisweilen lu Verbalformen, wie xati6tQa»%ai^ lAmV, 
avakr^tlfsö^s^ äq)sXBiv^ SyvoxBv ^ nga^kvxBg u. s. w. bemerkt, yoo 
wekhein Pf äaena sie herkommen. Auch Bemerkungen, wi« ^yxav 
pour xal Jv^S ^%äv pour iäv^\ „axxa pour attva^' u. dergL iauf^a 
mit unter. Da kann ein deutscher Lehrer nicht wohl begreifen, 
wie es möglich sei, mit Schülern, die in solchen Dingen noch 
nicht fest sind, überhaupt den Demosthenes lesen au können. 
Denn solche Sachen müssen erst am Xenophon und Homer auf a 
gründlichste eingeübt sein, bevor man sich höher versteigen kann. 

Noch auffälliger werden diese Sächelchen, wenn sie neben 
einer guten archäologischen Bemerkung oder gar neben einer kri- 
tischen Note stehen. Die Kritik ist zwar ausgeschlossen — und 
das mit Recht — , aber es ünden sich einige Ausnahmen, weiche 
wahrscheinlich von Hrn. Dübner herrühren. So heisst s. B. in 
Phili pp. II. 6 bei den Worten: „— lv\ iav (ilv iyw doxcJ ßU- 
ziov [vwv aXkcüv] XQOogiv^ i(nol sitO^'^ra, kav d' o£ ^aQQOvv 
TBS X€ii xfmetBvxotfg avtfp^TOvrois ngoö^ijösö^s^^^ dieNot^ 
also: „00 Blattend k iiq60&7j6^b [soll Tcgoa^ijö^B heissen] qui est 
dans presque toutes tes ^ditions. Le meiileur manuscrit porte 
ngoc^i^^aö^B , qui ne d^end plus de iVue. Oi^ sentira cet heu« 
reux mouvement en traduisant mah «i . . . alors vous allez (com- 
me vous avez fait jusqu* ici) vous rang er du cotd de ceux qui o^ 
voient paa ie danger.^^ Eben so haben Vömel, Baiter und Sauppe 
(diese mit Verweisung auf Funkhänel quaest. Demosth. p. 60 
sqq., was ich leider nicht nachsehen kann) die Lesart ngoödig; 
0B09b aufgenommen. Mich macht bei dieser Lesart der Umstand 
bedenklich , dass bei lav dl — ßvtm ein besonderes Prädicat feJdU 
wodurch oifenb^r beide Sätze in der. Constrnction ganz nahe an 
einander rocken und in enge Verschmelzung treten. Ich vermisse 
daher für diese Periodisirung aus Demosthenes analoge BeispieljQ, 
die vielleicht Funkhänel angeführt hat. 

Dock es ist nicht die ^^si^^i^t, auf das Einzelne genauer hier 
einzugehen, um etwa die einzelnen Versehen oder unzuläuglichei| 
Erklärungen hervorzuheben, wozu Mancherlei gehören würde, 
unter Andern auch ein in verschiedenen Beziehungen häufig zu* 
rückkehrendes sous-eniendre^ Es sollte hier blos im Allgefu^i-: 
Ben die Einrichtung dieser Sammlung von Ausgaben so charakte- 
risirt werden , dass auf diese Charakteristik die Worte des Red? 
nera tavz* l6Ü r^^Ai^d^ ftsra nuöiis naggu^al^s auX&s avvolq^ 
Blgf^iva eine Anwendung zaliessen, Und dies dürfte mit dem 
Bemerkten erreicht sein. 

Indeas möge nocl| eine däeaer Ausgaben genauer beschrieben 
werden , nämlich 
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OMHPOT lAlAE. VlUad0 Vtimn^rB. Texte revo, avec son- 
raaires et iiotes en fran^ais, par M. Fr. DSbner. Paria , 18)8. 
X ood 735 8. in 8. (1 Thtr.) 

Dfeae Ausübe scheint ein Reyolutionskind zn tetn ; denn die 
Vorrede ist unterschrieben ^,Pari8 , le 30 septerobre 1848.^* In 
dieser Frefaee wird zunächst die doppelte Bestimmung des Wer- 
kes erw&hnt , Anfingern das Verstandniss des Textes sa erleich- 
tem und Freunden der homerischen Poesie die Bekanntschaft la 
erhalten, was schon oben erwihnt wurde. Daher sagt der Her- 
ausgeber unter Andern: ,,il m'a parn non moins important de r^- 
pandre quelque iumi^re sur les ^i^ments de cette po^sie unique, 
et d*indiqner quelqoes-uns des principes qui peuvent en faire p<^ 
n^trer le sena intime ;^^ und mit Uebergehung der homerischen 
Frage, dieGuigniaut, dem diese Ausgabe auf einem Blatte 
mit antiken Unaiaien gewidnlet ist , In der JSncyclopädie des gens 
du moiide behandelt habe , bemerkt er: ,, je me suis attach^ a 
ToeüTre po^tique teile qu*elle nous est parvenue, m^appliquant 
exclusivement ä foumir les moyens d'en appr^cier la beaut^>* So- 
dann wird mit wenigen Strichen der Charakter der homerisch eo 
Zeit und die Form der homerischen Periode dem Wesea 
nach dargelegt. In Erklärung des Einzelnen hat er nach eigener 
Angabc ,,la plus rigoareuse bri^vetd^^ In Anwendung gebracht und 
bemerkt am Schlüsse mit gewohnter Humanität: ,,Enfin Je me 
suis ^tudi^ Sans cesse k faire ce que f ai jug^ le plus utile k mes 
jeunes lecteurs , et je prie les juges ^uitabies d*excuser mea er- 
reurs en faveur de la sinc^rit^ de mes efforts.^^ 

Was die Einrichtung betrifft, so Ist die Inhaltsangabe, gerade 
wie bei Grusius^ überall zwischen den Text gesetzt, nnd nicht 
selten In pikanter und die Wissbegierde reizender Fassung gege- 
ben, wozu nat&rlich der Geist der französischen Sprache das Sei- 
nige beigetragen hat. In den kurzen Noten sind die alten nnd 
neuen Erklärer, so weit es der Zweck erheischte, getreulich be- 
nutzt worden ; auch hat der Verf. bisweilen aus dem Schatze sei- 
ner gründlichen Gelehrsamkeit eine eigene Bemerkung in an- 
spruchsloser Form hinzugefügt. Dem von Andern Entlehnten, 
auch wenn es ins Französische übersetzt oder abgekürzt Ist, wird 
bei wichtigern Dingen der Name des Urhebers beigefügt. 

So steht denn diese Ausgabe, wie schon a priori erwartet 
werden konnte, für Franzosen weit höher, als die Bearbeitung 
▼on Crusius für Deutsche. Während nämlich dieser aus Vorgän- 
gern , so weit er sie kennt , nur mühsam und wörtlich compilirt, 
sieht man dagegen in Hrn. Dübner überall den selbstständigen Be- 
herrscher seines Stoffes, auch wo er im Sturme der Zeit mit 
offenbarer Eile seine Noten verfasst hat. Nur lässt er an einigen 
Stellen In kleiner Bevorzugung der M a d a m Dacier und des M. 
Dugas Montbel, dessen „excellentes observatioos^^ auch die 
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Torrede rMmi, den natitralkirteD FrniMleeD erfcenaeD. Bbes io 
W'ird Boiieau genannt, wo aus Lesaio^'s Laokoon Beaserea au 
acböpfen war. Indesa trifft dies aelir vereinselte Falle , die dem 
praktischen Wertlie des Ganzen keinen AbbrucJi thnn. Besondere 
instrnctiv sind diejenigen Noten, in denen auf den Unterachied der 
poetischen und prosaischen Rede hingewiesen wird. 

Dass sich einzelne Versehen oder Irrthnafter und Ungenaalg- 
keiten eingemischt haben, liegt In der Natur jeder meoschiiehea 
Arbeit, hier auch zum Theil in der Raschheit, mit welcher der 
Verfasser ohne Zweifei gesrbeitet hat. So kelirt hinfig die Note 
xuruck: y^toi pour Oo/,'^ ohne je auf den Unterschied, dass ro« der 
tonlose, Ool dagegen der betonte Dativ des Dichters sei, hinan- 
weisen. Ueberbaupt übt das pour^ sous-entendrey au Heu de u. 
dergl., auch wenn es der Kürze wegen gebraucht Ist, eine zu weite 
Herrschaft. Am auffälligsten ist aber, dass man keiaeSpur findet 
%on Benutzung der Bekker^schen RecognItion, dass überall der 
Wolfsche Text mit einigen (nicht immer au billigenden) Aende- 
rungen nach Spitzner und Bothe zu Grunde liegt. Ich will, um 
iiicht gsna iövfißokwg zu scheiden , Einiges in exegetischer Hin- 
sicht, wss mangelhaft ist, hier durchgehen. 

I. 3 ist der zu ngotaipev ausgesprochene Tadel nicht gani 
begründet. Die Schollen haben In dem Worte sehr richtig des 
j allen und gewaltsamen Tod der Helden gefunden, was 
durch das Virgllische Orco demisü nicht sattsam bezeichnet wird. 

— Vs. 5 „araOi dans le sens de xavxolois^ tonles sortes d' oiseaux.^^ 
Das heisst den Dichter zum Prosaiker machen. Homer sagt 
durchaus nur alle Vögel, d. h. die sich gerade dort beündeo, oder 
die überhaupt von Leichen zehren. — Vs. 10 „copoc de oglvw.^^ 
Aehnlich 2, 146. Das Richtige wird 5 , 8 erwähnt. — Zu Xvöm^ 
Vs. 20 ist nicht bloss Agamemnon das Subject , sondern auch ,dle 
'Axaiolf wie der folgende Plural a(6fisi/oi beweist. — Vs. 31 in 
lötov l«oixo[uvfjv xal ifiov kixog dvrioaöav verbindet auch 
Hr. Düb., wie die Note zeigt, As^os °>it dvuonaöav^ aber dvtücp 
regiert nur den Genitiv. Man wird daher kixog noch zu dem Vo- 
rigen ziehen und ävtiocDöav absolut fassen müssen: als meine 
künftige Theilnehmerin, nämlich Ton Uxovg und lötov. 
Man findet Analoges. Die Note zu Vs. 32 „Oaoivcpog est une 
autre forme pour 6dog^=6&S'^ ^^ "on nn eomparalif^^ wird aich 
schwerlich beweisen lassen, wenn auch Plat. de republ. ein cäg 
gebraucht. Denn ein „so ziemlich mit heiler Haut^^ oder auch 
eigentlich wohlbehaltener „nämlich als es der Fall sein wird, 
wenn du dableibst^^ drängt sich doch jedem Leser von selbst auf. 

— Vs. 45. Das „ro^a pour tol^ov^^ gehört in ein Lieblingscapitel 
der Vergangenheit, das man einmal preisgeben sollte, nachdem 
Mehrere das Richtige gelehrt haben. — Vs. 69 bloss mO^«« 
c^eat*i^-dire l^oxa,^* wogegen ja schon Buttmann im Lexil. ge- 
sprochen hat. Etwaa besser wird es 3, 110 erklärt. Aber auch 
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iovt fdilt, dait e« tM In Honer nur bei &Qi&eig lafc. -*- Vs. 97 
wdrde die Beroerkung wohl aoders lauten^ wenn Herr Dülifler 
•Bekker*« Ausgabe benntat hatte. Va. 98. ^^kUx&nig, aux yeux 
mobilea, au regard vif, de iklööio.'^ Gegen diese £rl(iäruug 
a^^'ielil aewohl die Analogie, welche lAe|d«ig verlangte, als auck 
die bei solchen Beiwörtern im Homer überall ausgeprägte sinnliche 
Plaatik der iiisseren Gestaltung. Man wird daher die Besiehung 
-auf ßli|, SkiKOs TOtrzuziehen und au erklären haben: mit ge wua* 
denen oder gewölbten Augen, unter Vergleichang der Täpi^ 
ßoämg, — Vs. 125 harmonirt die Note nicht mit dem Texte. — 
Vs. 170 sagt Hr. Düb. zu seinem .Texte : ^^T ai mis avec Bentley 
otidi öoi olm au liea de ovöi tf' ota , uniquement pour qu^ oa 
puisse entendre ces parolea. La Yeritable interpr^ation, on pcat* 
^re Ja v^ritable le^on de ce passage, n'est pas eneore trouvöe.^^ 
•Aber das mnsste wenigstens ovds öoi heissen, weil öoL beim Homer 
nur als orthotonirter Dativ gebraucht wird. Dieser ist freilich hier 
unpassend und in der Elision noch nicht erwiesen. Ich denke, 
«Dan wird sich mit dem einen der Venediger Scholiasten, der iv^dö* 
ätißog iciv eng verbindet, begnilgen kennen, wenn man mit Bekker 
nach iv^dS' die Interpunction tilgt, aber ovöb ö* beibehält. Dana 
aaat der Dichter: „ich denke nicht, während idi hier ungeehrt 
%in, dass du Vermögen und Reichthum anhäufen werdest.^^ Dabei 
ffliiss man sich erinnern, dass nadi der Ansdiauuugsweiae der ho- 
merischen Zeit (man denke an d^Sfilötia sldeig und Aehniiches) 
Gedanke und Wille, Wissen und Thun zusammen ver- 
bunden sind, dass also hier mit: „ich glaube oder denke nicht, 
dassn. a. w. so viel gesagt sei als nach meinem Willen sollst 
du das nicht erwerben. Vs. 187 ^^oßoiia^ijfiBvai p. Ofio^md^vm 
avec la signification du moyen qu'oni beaueoup d'aoristea pas- 
nifs^^ ist eine bei genauerer Prüfung nicht stichhaltige Lehre. 
— Vs. 219 liest mau auch hier ^^Sxk^B pour foj«^^ u. a. w. Das 
ist aber von Wentzel und Lob eck langst genauer bestimmt 
worden. Die Erklärung Vs. 250 ^^fiigonzg^ k voix articul^e^^ wi- 
derstrebt der homerischen iSinfachheit. Diese verlangt entweder 
die Bedeutung mit menschlicher Stimme, oder ^auch 
aterbllch, je nachdem man die Endung zu o*^ zieht oder als 
blosse Adjectiveadung betrachtet. Vs. 257 konnte dnrch Be- 
nutaung von Nägelsbach*s Anmerkungen berichtigt werden. — 
Vs. 284 liest man die i^berall stehende Erklärung: „fpxo^ noXi- 
ftov, rempart eontre la guerre etc.*' Aber das ist unhomerisch. 
Ea heisat nur: eine Abwehr des Kampf getöramels. Denn 
a6l»p,og ist bei Homer nicht der eigentliche Krieg in abstridUer 
Fassung, sondern überall Schlachtgewühl oder Kampfg-e- 
tfimmel. Vgl. besondere 4, 29a 16,251. Va. 350 atehteine 
entbehrliche Note, die noch entbehrlicher wird , wenn man mit 
Bekker das Aristarchische in' dmlg^va aufnimmt. Die au Vs. «930 
gemachte Bemerkung erhält eine bessere Stutze, wenn mau he- 
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denkt, dass ov yi]%7j6iv ganz eigentlich bedeute: er gerieth 
nicht in Freude. Zu Va. 359^ wo Thetis aus dem Meere 
steigt, i^T Ofilx^rj^ bemerkt Hr. Dtibner „Les DIeux paralsaaleut 
souvent envelapp^s d^un nuage}^ So vag wird schwerlich com- 
mentiren , wer je bei klarem Wetter aus der Spiegelflache eines 
hellen Sees einen glanzenden Nebel hat auftauchen und wie 
eine langbekleidete Gestalt über die Fläche hin vorwirts schweben 
sehen: eine Erscheinung, die an den naturtreuen Dichter erinnert. 
— Vs. 395 wird erklärt: „Svriöag^ juva8ti\[?Y^ Was sodann über 
die Accentiiation von cio bemerkt ist, findet keine Bestätigung 
hei den alten Grammatikern. — Vs. 412 wie 244 wird das or für 
OTS genommen und durch quandoquidem erklart : eine Meinung, 
die Fähsl in den Act. soc. Gr. IL p. 342 und 344 wohl sattsam 
widerlegt hat. — Vs. 423 wird der mit Unrecht flngirtc Nominativ 
Al%ionzvq auch hier wiederholt. — Vs. 436. In solchen Stellen 
hat man kcIneTmesis, die Hr. Dübn. überall annimmt, sondern xara 
dß Ist adver bi eil zu erklären: daran, nämlich an die Anker- 
atelne. — Beim Opferritus spricht auch der Verf. zu Vs. 461 
wegen ölntvxa nolrjöavtss von einem ,,apr^ avoir pos^ une autre 
cottc^eau-dessons.^^ Man erklärt nämlich d/9CTi;;i^a als Neutrum 
plur. Und die Lexikographen, auch Fasse w und Pape in den 
neuesten Ausgaben, so wie Jacobitz und Seiler in dem eben 
erschienenen Schul Wörterbuch (wohler auch noch xvlötj unrichtig 
erklärt ist), haben wegen Slnxvxrt Xdnfjv bei Ap. Rh. 2, 32 einen 
hesondern Nominativ Ölmv^ fingirt, der nirgends vorkommt. Es 
hat vielmehr ApoUonius sein dlnrvxa aus der homerischen Formel 
genommen. Denn bei beiden Dichtern ist es metaplastischer 
Accus, sing.; bei Homer hat man das unmittelbar vorhergehende 
nvler^v im Gedankan hinzuzunehmen und zu deuten: nachdem 
sie die Fetthant doppelt gemacht, d.h. zweimal um 
die Schenkelknochen herumgeschlagen hatten. — 
Zu Vs. 468 ittvtoq ItCriq wird herkömmlich erklärt: „pourl'tf^g, 
egalement partag^e.*^ Indess wird zu 4, 48 ein Zweifel erwähnt, 
aber der Herausgeber hilft sich leicht darüber hinweg mit der 
Note „Bleu que, dans Homere, les ^plthetes solent danscertaina 
cas moins caract^ristiques et n'aient pas dans tous les passages la 
m^me force^^: eine Lehre, die Hr. Dub. anderwärts praktisch 
selbst widerlegt. Wenn er daher auch hier an dem „Egalement 
partagd entre ceux qui lui fönt le sacrifice^^ festhält , so hat er 
nicht bedacht, dass ja der Gechrtere auch bei Opfermahlzelten 
ein besseres oder grösseres Stück erhielt und dass überhaupt bei 
Homer, wo's ans Essen und Trinken geht, nicht selten ein oöov 
^i&sXb ^[iog hinzugefügt wird , was bei ,,gleicher Vertheilung<< 
sinnlos wäre. Man wird daher für diese Femininalform, die nir- 
gends eine Variante mit löog zeigt, sicherlich die Erklärung an- 
gemessen, entsprechend (der Würde der Person oder dem 
Appetite) annehmen müssen. — Vs. 496 enthält die Note über 

iV. Jakrb. f. Phil, u. Päd, od, Krii, Bibl, Bd. US. üfU 3. 18 
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^iQlfi einep Widerspruch siu dem, was 3, 7 bemerkt wird, — 
Vs. 530 ^nHQatog^ g^n. de ngdg^' sollte wenigsteas beissen du 
nominat. inusitd. Bei ^^Iniggcionat^ se mouvoir vivement, s' agiter^^ 
ist die Präposition ^;il daeu, nämlich su dem Winiten, uner- 
klärt geblieben. — Vs. 598 ist nach olvoxoBi das Komma stehen 
geblieben, dasaachBekk er mit Unrecht beibehalten hat. Spitz- 
ner hatte dasselbe mit Recht getilgt , weil man ans rhythmischem 
Grunde, worauf Nauck im Archiv dieser NJahrbb. sehr gat hin- 
gewiesen hat, olvoxosi ykvKV vixtag eng verbinden muss. Der 
Sprachgebrauch wird erwiesen durch 4, 3: vextaQ ifpvoxoBi^ 
20,221: 7nnoL — /SovxoA^oi^ou. zahlreiche Analogien bei Andern. 
II. 87 ff. Bei der richtigen Erklärung des Vergleichs fehlt 
Bur noch die Andeutung des Reimes für die malerische Bezeich- 
nung der in fortlaufendem Zuge hervorschwärmenden Bienen. 
Aehnliche Reime stehen 3, 133. 141. — Vs. 144. Die Note ist 
nicht ausreichend : es war die syntaktische Verbindung von xvfiena 

— 9akd00i]s novxov 'ItcciqIoio kurz anzugeben. Döderlein, den 
Hr. D'nbner öfters berücksichtigt, in Sy nonr und Btym. B. IV. 
£. 74 fasst novtov 'iHagloio als Apposition zu ^aXäöenii;^ und das 
scheintauch Bekk er zubilligen, da dieser ebenfalls nach «d'criUriSiyi^g 
iutcrpungirt hat. — Vs. 179 wird nach dem Vorgange von Voss 
und Spitzner firj^ Et igciev geschrieben und dazu bemerkt: 
,,La le^on ordinaire (Atjdi % est fausse^ parce q^ Homere ne Joint 
jamais les particulea (AtjSi ze,^^ Eben so 22, 185. Aber au 
beiden Stellen ist ja noch nicht gezögert worden, sondern der 
Befehl zum Fortgehen wird erst ertheilt, und zwar so, dass er 
nach homerKBcher Sitte erst affirmativ gegeben und dann in nega- 
tiver Form wiederholt wird. Der Sinn ist daher sn beiden Stellen 
dorchaqs gegen (tiji' Mti, Und der sprachliche Grund ist eben- 
falls unhaltbar. Denn so gnt als der Dichter sehr häufig ob x% 
und nicht selten (wie U. 1, 406. U, 437. 15, 709. 21, 248. 596. 
23 y 730) ovik tt sagt, hat er auch fti^de ts verbinden können. 
Bekk er ist demnach mit Recht nach Sinn und Sprache zur frü- 
heren Schreibart zurückgekehrt. — Vs. 212 ff. beim Thersites 
hätte doch Döderlein^s Erklärung Berücksichtigung verdient. 

— Vs. 246. ^^Aiyvq est dit avec ironie,''' Das ist schon widerlegt 
worden. — Vs. 266 „daAcpov, grosse.^' Es wird wohl eine b in* 
hende, d. h. helle Thräne bedeuten. — Vs. 289 „<3ore dans 
Homere souvant pour äönfg}^ Warum nicht genauer, dass dies 
ausser U. 9, 42 und Od. 17, 21 stets der Fall sei. Es bitte 
daher auch nicht der Inf. zur Bezeichnung der Folge so oft, nach 
dem Vorgange Anderer, durch ein supplirtes ä6th erklärt werden 
sollen. — Vs. 305. ^^A^qtl est adverbe, jtBgi pr^position^^ wird 
schwerlich Beifall finden. Auch die Erklärung beider Präpo- 
sitionen von Nägelsbach will nicht rocht gefiiUen. Man wird wobl 
am sichersten a^g^ials das sphärische rings, rund, »£p^aber als 
das m oder herum des Kreises zu erkläreq haben, ao daas beides 



Dftbner : Homer! Uiai. 275 

suflwramen nngerm rundum^ ringsum eottpridii. — Zo Vs. 315 
hat Briggs so Mosch. 4, 21 unter Vergieichong von Od. 19, 522 
dfiq>Bnotwc olo^pvQOfiivii vermuthet, was den kritischen Heraus- 
geltern entgangen zu sein scheint. — Vs. 34d ist das Sva xa\ Ovo 
mit Beaagnahme auf Achiiles und dessen Freund Patroldoa gesagt. 
Vs. 353 über den Nomin. iötQaitr&v wird gesagt: ,,Ne8tor a yonhi 
donner k ces participes nne valeur ind^pendante, eiyappuyer 
d'avantage: sana c9Ue iniention il rntt dit a6tQi%tov% et 
tn^me iötgäilfavT^^ Wie aber q>alvmv^ Die ganae BrkÜrnng 
scheint su gesucht. Der natüriicliste Gesichtspunltt ist wohi der, 
dass man einfach sagt, das Anal^oluth sei aus der Constrnction 
nach d-em Sinne entstanden, ais wenn nftmiich statt des Accus, 
c. infin. ein ort mit dem Indicativ Torherginge. ^— Bei seiner Ab- 
sicht, iiberali auf poetische Schönheit aufmerlcsam xu machen, 
hätte Hr. Dübn. Vs. 400 auf die in eif Versen hintereinander ste- 
hende trochäische Cäsur, so wie Vs. 465 auf die Häufung dea 
Oiautes, beides dem Inhait der Gedaniten entsprechend, kura hin- 
weisen können. -^ Vs. 795 steht die Lesart t(p ^iv hiöafUvti 
(AStiq^Tj noöag wnia ^Igig auch hier ohne Note. Bekker hat sie 
ebenfalls beibehalten. Da aber ^ii; bei Homer niemals Reflexivum 
ist, sich demnach nur auf Priamos besiehen kann, yLixiq>vi dagegen 
überall nur den dctl, plur, bei sich hat, so wird man hier sicherlich 
ans zwei Mss. «goöstf^ (was Spitaner nicht einmal erwähnt hat) 
nach dem Vorgange Freytag^s aufnehmen müssen. — Vs. 809. 
,,9Ki;Aa4 se met aouvent pour nvkij^^ musste vielmehr fdr Homer 
partout heissen, wie Ja Lehrs de Arist. p. 131 gezeigt hat. -— 
V8.827 wird bemerkt: „Cette fiction mythologique n'exclut pas ce 
qne le poete raconte z/, 105 et auiv.'^ Das wird für den jungen 
Franzosen noch nicht ausreichen. Hier hätte man nach dem Cha- 
rakter dieser Ausgabe etwa erwartet: „to^ov ponr to^sia ou 
to^LXfj iiiftBigla, voy. O, 441." 

III. 108. „i/c^fidoi/tat, floUent, c. - k - d. legeraS^ ist lu rag 
'erklärt. Besser nach den Alten: volatici oder eloii in sublimi 
versantur^ schweben in den Lüften. — Zu Vs. 172 war au 
sagen, Priamos sei der Helena aldolog^ ehrwürdig, weil er sie 
liebevoll nöthige dazubleiben, und zugleich ÖBivog^ schrecklich, 
weil sie hierdurch an ihren Fehltritt lebhaft erinnert werde. ^ 
Vs. 182 war auf das Wachsen der Worte um je etne Silbe und anf 
den entsprechenden Tonfall hinzuweisen , wodurch das Wachsen 
der Macht und der Glückseligkeit plastisch dargestellt wird. Der- 
gleichen Dinge vermisst man noch öfters, da der Verf. einmal den 
Zweck verfolgte, wie wir oben sahen , „/oifrmr /es moyens d'en 
appr^cier la beautö. — Vs. 213 steht das herkömmliche „i^t^ 
xQ0%a8riv . . . c.-ik-d. sommairement.'^ Aber der Zusammenhang 
▼erlangt hier und Od. 18, 26 die Bedeutung geläufig. Statt 
der folgenden Bemerkung, die entbehrlich ist, war besser Vs. 215 
nicht mit Heyne und Spitaner ü xal zu sehreiben , sondern q %a\ 

18* 
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za lasfen und eiafacb zu erklären: oder auch weil er jang^er 
war^ wie fl %a\ mehrmals bei Homer gebraucht wird. — Vs. 299 
erklärt auch Hr.Dübn. nripialvm als Intransitivtim, und vneg og%ia 
^^coiitre la foi des trait^s.^^ Gewiss unrichtig;. Grammatisch kann 
man aijiiijvBiav nur transitiv verstehen, wie überall. Dazu gehört 
als Object oqxlu^ das vxig dsgegen steht adverbiell: dariiber- 
bin, dsgegen, d. h. dem Sinne nach so viel als das Vs. 107 
stehende vzsgßaoiy, Oder man kann anch das ogxia im Gedanken 
doppelt gesetzt denken, einmal zn vTtsg^ das andere Mal als Object 
zum Verbo gehörig. Auch dafür giebt es Analogien. — Vs. 316 
hat Hr. Dübn. geschrieben xki^govg iv xvvijj ;|^aAx97p£t ßdkkov 
iXovtsg^ mit der Note: BaXkov^ correction de Koeppen pour 
nikkov^ mot qni ne vient pas ici, comme Ta tr^s-bien dt^montr^ 
M. Bothe dans une note excellente p. 196 et suiv.^^ Ist anch 
Bothe's Brörtertmg nicht übel, so wird man doch die Verbesserung 
nicht fiir nöthig halten, wenn man erwägt, dass der Dichter hier 
die Sache in die Kürze zusammendrängt und 23, 861 eben so 
redet, und dass, wie er dort den Erfolg des Loosens in directer 
Sprachform anschliesst, so hier mit oxaotsgog — cctpsltj Myxog weit 
mehr auf nakkov als auf ein sich von selbst verstehendes ßäkXov^ 
das bereits in Iv xvviy Hegt, zurückweist. — Der zu rgijza 
Vs. 448 gegebenen Note: „On ne trouvc cette epithete qne pour 
des lits deprinees^^ widerspricht Od. 13, 77: dtid rgvitoio Xl^oto» 
IV. 122 wird hier wie überall erklärt : ,^ykvq)lg , la coche.'^ 
Aber dann bleibt der Plural ykvfplSag unerklärt, und das Ver- 
bum kaßciv wäre auf ganz unhomerische Weise gebraucht, weil 
man eine Kerbe nicht in eigentlichem Sinne beim Sichfertigmachen 
zum Schiessen anfassen kann. Man wird daher unter ykv<pldag 
wohl die zwei Einschnitte oder Krümmen zu verstehen 
haben, wie sie noch jetzt an den Pfeilen der Wilden sich finden, 
welche Krümmen oder Einschnitte der Abschicssende mit 
dem Daumen und dem Zeigefinger anfasst, so dass die Sehne in 
die dadurch gebildete Wölbung der Hand kommt. Diese Vor- 
stellung der Sache bestätigt auch Herod. 8, 128, wo nur Missver- 
ständniss das xagd in itsgl geändert bat. — Vs. 132 f. Die Note 
wiirde anders ausgefallen und namentlich würde das irrthümllche 
^4horax^ qnelquefois doubJd (dt^Aovg)^^ etc. vermieden worden 
sein, wenn Hr. Dübn. Lehrs de Arist. p. 126 nachgesehen hätte. 
^- Vs. 142 ^^nagiiiov (de nagtid^ la joue, la mächoire), en prose 
nagcLyva%l8io\>^' Aber wie ist die Coustruction, wenn mau vicTtaiV 
beibehält? Ein künftiger Herausgeber darf hier Nauck de Ari- 
Btoph. p. 48 und Grashof, liber das Fuhrwerk bei Homer S. 39 
nicht übersehen. — Vs. 162 .^AnixtCav^ luerunt^ pour lueni^ 
parce que pour Agam. ce chätiment est aussl certain quc s'il ^tait 
d^jk inflig^.^^ Ich halte es hier für natürlicher anzunehmen , dass 
der bestimmte Vordersatz xBkü dann in den Allgemein- 
platz übergebe: „aiepflegen es zu bussenmit — Weib und 
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Kind.^^ — Vs. 214 wird unrichtig TtdXiv aysv l^erbaoiien und mit 

dem Scbol. Big tovmöca dviyvd(Aq)f^tj6av erklärt, wag «Ich nim« 

mermchr erweisen lässt. Das xakiv gehört Dothwendig m 

i^B^Koiisvoto^ wofür auch der Rhythmus des Verses spricht. — 

Vs. 306 hat der Herausgeber in Köppen's richtiger Erklärung nur 

das äno — o%8G)i/ ^^sans en deacendre^^ und den unrichtigen Gegen« 

BatB ),cela vaut mieux que de tnetlre pied ä terre su stark betont. 

Die richtige Antithesis ist nur av und stega^ das gemeinsame 

Kämpfen nach einem Ziele hin und der im trojanischen Kriege 

übliche Einzelnkampf. Das verlangt der Zusammenhang der 

Stelle. 

V. 310 wird zu o6(Sb — vv^ iKoikvtlfB gesagt: ,,Gette phrase, 
qui indique ordinairement la mort, nMndique ici et A^ 356, q'une 
d^faillance,^' Aber dasselbe findet auch ^, 438 und X, 466 statt. 
— Vs. 831. Zu rvxrdt; xaxov ist nur die Erklärung des Eustathius 
beigeschrieben. Aber richtiger deutet man nach dem Znsammen - 
liange: ein entschiedenes Unglück. DassVs.898ff.Ot;pflrWfDvsg 
die Titanen bedeute , Vs. 903 n6QitQBq>6ttti eine gant falsche 
Lesart sei, — dies und manches Andere wird der Verf. ohne 
Zweifel bei einer neuen Revision seiner Ausgabe zurücknehmen. 

Doch ich will abbrechen, um mit diesen Kleinigkeiten nicht 
noch mehr Raum in Anspruch zu nehmen. Auf Anderes gedenke 
ich künftig einmal bei Reurtheiluug der F a es i' sehen Bearbeitung 
kurz einzugehen. Möge Herr Dübner iu der gegenwärtigen An- 
zeige nur einen Beweis des Interesses erkennen, mit dem ich diese 
Sammlung griechischer Autoren betrachtet habe. Jedenfalls wird 
er, wenn seine Aasgabe der llias eine neue Auflage erlebt, das 
Einzelne mit Bekker's Recognition genau revidiren, und auch 
aus den wenigen Andeutungen, die ich oben gegeben habe, das 
etwa begründet Gefundene selbsHhätig anwenden. Denn von 
einem Dübner lässt sich kein so mechanisches Verfahren er* 
warten, wie es einem Grusius eigen war, der z. B. aus einer aus- 
führlichen Beurtheilung seiner llias (in diesen NJahrbb. 1842. 
Bd. 34. S. 355 ff.) Vieles ohne alle Prüfung, wozu doch die 
Angaben des Unterzeichneten anregen wollten, sammtSchreib- oder 
Druckfehlern wörtlich und stillschweigend entlehnt hat. 
Mühlhauseu. AmeUm 



Cujus Cornelius Tacitus Werke. Nach der Ausgabe J. C. v. Oreill's 
neu übersetzt von H. Gutmann, Pfarrer zu Meila, am Zurchersee. 
Erste Abtbeiluiig, Jahrbücher. VIII and 440 S. gr. 8. Zweite 
Abtheilung, Geschichtbucher, Germanien, Agricola, Gesprach über 
die Redner. 399S. Zürich, Druck n. Verl. v.Orell, Fussli n. Co. 1847. 
Deutsche Uebersetzungen lateinischer Autoren sind, nach des 

Ref. Meinung, keineswegs so überflüssig, nutzlos und uninteressant, 
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aUi nMnche hentsnta^ glauben , wie verbreitet auch die Kenntnfsg 
der lateinischen. Sprache in Deutschland sein möge. Gute Ver- 
dentschoBgen aind erstlich ein fortlaufender guter Commentar^ 
dessen sich auch die besten Kenner des Originales, Ausleger und 
Kritiicer häufig mit Erfolg bedienen können, nicht sowohl deswegen, 
dasa sie die eigene Muttersprache , bei aliautiefer und bestandiger 
Versenkung in die Urschriften, nicht Yerlernen, als deswegen, dass 
sie ihre Einsicht In die Originale , mit denen sie sich philologisch 
bescfaiftigen, durch Vergleichung derselben mit deutschen Dar- 
atelinngen Terschiirfen. Auch Gottfried Hermann , ein gern für 
Alles angefiihrter Gewährsmann, der übrigens ein abgesagter Feind 
der Vossischen Richtung war, pflegte oft zu sagen, dass manche 
barocke Erklärung, manche schiefe Conjectar nicht würde gemacht 
worden sein , wenn die Herren Kritiker nicht unterlassen hatten, 
die betreffenden Stellen sich vorher deutsch zu übersetzen , um 
daran zu prüfen, wie ihre Erfindung , durch die Verdeutschung 
gleichsam auf die Probe gestellt, sich eigentlich ausnähme. Diesen 
Punkt dürfen wir nicht zu gering anschlagen ; denn wie viele Zeit 
ist nicht schon mit fruchtlosem und langweiligem Kritisiren ver- 
schwendet worden! Einen zweiten Nutzen bringen gute Ueber- 
aetznngen für die kunstreichere Ausbildung der Muttersprache in 
Prosa 80W<^1 als in Versen; sie geben Muster ab, woran der 
Deutache seinen Stil vervollkommne, der noch lange zu schwimmen 
und zu waten hat, ehe er auf die Höhe des Alterthums gelangt; 
»nd gerade an der etwas widerstrebenden Satzgestaltung der La- 
teiner haben wir eine schwierige Form , deren siegreiche Bekäm- 
pfung unsere häufig gestaltlose und verworrene Darstellung zu 
veredeln und zu reinigen geeignet Ist. In der Prosa wenigstens 
Bbertreffen uns bekanntermaassen alle neueren Völker Enropa's, 
die eine Nationaliitteratur sich geschalfen haben , in Rednerdar- 
stellang, Geschichtschreibung und Erzählung überhaupt: sie 
achreiten klarer , genauer und anmuthiger. Drittens sollen ge- 
diegene Verdeutschungen der besten Lateiner den Geist des rö« 
miacben Weltreiches auch denen, welche nicht lateinisch können, 
der grossen Mehrzahl der Laien , wie sie von dem Hochmuth der 
Philologen bisweilen genannt werden, verständlich vorführen und 
einen Quell anregender Beschäftigung, tiefsinniger Forschung und 
hochherziger Gesinnung durch den flachen Sand der Alltäglichkeit 
und modernen Genusssucht leiten. Die letztere Aufgabe erscheint 
als die höchste und nützlichste; sie bezweckt, die deutsche Lltte- 
rütar selbst zu bereichern und auf die stolze Höhe der Weltlitte- 
ratur, welche sie vor allen andern europäischen dereinst einnehmen 
wird, dach und nach zu bringen, indem sie die kostbare Erzstufe 
der Römer aus dem Weltschacht herausholt. 

Das sind keine oberflächlichen Allgemeinheiten. Es ist hier 
von keinen sogenannten Eselsbrücken für faule Schüler die Rede, 
sondern von edler Nachbildung, welche mit künstlerischem Ernst 
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l^epflc^t wird. Ware dem Ref. das Glück einer efitscheidendcn 
Stimme auf dem künftigen deutschen PaHaroenle betchieden, ao 
würde er den Antrag stellen, das« Im neuen römischen Reiche 
keine Uebersetznngen mehr gedruckt werden diirften, welche nidii 
auf das höchste Ziel berechnet wären , das wir oben aagedentet, 
auf eine solche Vollendung^ welche der deutschen Gopie das gcr- 
manische Bürgerrecht verschaffte. Alle übrigen Machwerke dieaer 
Gattung sollten nicht einmal als todtgebome Leichen vor das Pu- 
blikum gebracht werden dürfen, damit sie nicht, durch die galva- 
nische Wirkung feiler Kritik mit einem gewissen Scheinleben aiia- 
f^estattet^ dem wirklichen Leben gesunder Uebersetsnngabiiime 
Boden, Regen und Sonnenschein entziehen mochten, dadurch da^s 
sie das schwer zu gewinnende Publikum thells surückachrecken, 
theils mit faulen Früchten fauler Aeste bis zum üeberdmas ait- 
tigen. Aber findet sich überhaupt ein Publikum für die Verdeut> 
achung eines alterthümlichen Werkes / dieselbe sei audi noch so- 
vollendet? bleibt sie nicht, selbst wenn sie gekauft würde, onge- 
lesen im Bücherschranke stehen 1 Hifit man sich nicht durchweg 
an die Nationallitteratur und die vielen klassischen Werke^ der 
neuern Völker Europa^s , die dem moderneu Geist verstXndliclier 
und gleichsam verwandter sind 1 

Ein berühmter Philolog äusserte sich erst kürzlich dahin, 
dasa es verlorene Mühe sei, die alten Griechen und Römer zu fiher« 
setsen, weil diese Uebersetzungen von Niemand gelesen würden; 
er wenigstens habe auf seiner Lebensbahn keine Seele angetroffen, 
die, mit der Ursprache unbekannt, um irgend einen Alten sich ge«- 
kümmert hatte. Er wolle mir daher Glück wünschen, wenn ich 
von einem solchen Publikum wisse. Ref. dagegen meint, dasa 
jener treffliche Kenner der alten Sprachen für diesen Fall sich 
vielmehr selbst Glück wünschen solle, in Erwägung, daaa er mit 
seiner Kenntniss der Originalsprachen sehr bald in sehr unange- 
nehmer Vereinsamung dastehen würde, wenn sich um die Trefflich- 
keit antiker Autoren Niemand weiter bekümmerte als solche Män> 
ner, welche die griechische und lateinische Zunge mehr oder we<- 
niger bemeisterten. Denn die Zeit der heiligen Popanze, der 
fromme Glaube an Dinge, deren Herrlichkeit man nicht selbst er- 
probt hat, ist auch in Deutschland vorüber. Ehemals rühmte man 
des Alterthums litterarische Sterne , ohne dass man ihren Glanz 
mit eigenen Augen erblickt hatte; man veranlasste das nachwadi* 
sende Geschlecht zur Untersuchung dieses von den Vätern acbon 
gelobten Himmels und sorgte auf diese Welse für di6 Verbreitung 
der alten Sprachen als unentbehrlicher Instrumente mit sagen- 
hafter Ehrfurcht. In unsern Tagen aber hat sich die Scene ver- 
wandelt. Man preist nicht mehr das AUerheiligate, das man nicht 
selbst gesehen hat; ja, gerade diejenigen, welche Gelegenheit 
hatten einen Blick hineinzuwerfen , sind groasentheils die gefähr- 
lichsten Gegner der alten Litteratur geworden^ nändichdie aetßhlen 
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Halbkenner, welche sich vergebiich bemriht haben dorch die Her- 
bigkelt der antiken Sehale sam anaaen Kern zq dringen. 

Bei ao bewandten Umständen schaden die Philologen ihrer 
elf enen Sache , wenn sie die wahrhaft künstlerische Nachbildung 
▼erwerfen oder sie unter die Gelehrsamkeit der Anmerkungen 
stellen , mit welchen ihre Hand die Originale begleitet , während 
aie mitatolaer Selbstgenügsamkeit auf die Fertigkeit pochen, zu 
welcher aie es im Lesen und Verstehen der Urschriften gebracht 
haben, und jedem Andern, der ein Meisterwerk der Alten kennen 
lernen möchte , ohne Weiteres znmuthen , die gleiche Fertigkeit 
sich sa verschaffen. Sie wurden den Zweck einer Vermehrung 
der Freonde des Alterthuma , den aie bei solcher Ausschliessung 
wohlmeinend im Auge haben, weit eher und vollkommener er- 
reichen, wenn sie die erhabene Kunst der Nachbildung nach allen 
Seiten würdigten und die besten Leistungen dieser Gattung ge- 
biilirend anerkennten, rühmten und verbreiten hülfen. Diejenigen 
Philologen, welche das Gegenthell davon thun, verrathen Mangel 
an Kenntniss der Zeit und der Menschen, wo nicht Pedautismus 
und Zopfgelehrsarokeit ; es giebt aber eine grosse Anzahl der 
tüchtigsten unter Ihnen, welche angefangen haben der Ueber- 
aetzungskunst ihre Aufmerksamkeit zu schenken , überzeugt , dass 
sie durch ihre Empfehlung sowohl den Grund und Boden ihrer 
eigenen Wiaaenschaft gegen die Unterhöhlung der Tagesmaul- 
würfe befeatigen, als auch wesentlich dazu beitragen, daas die 
aufgesammelte Weisheit der alten Welt mehr und mehr in Fleisch 
und Blut der Nation übergehe. Denn solche verständige Beur- 
theiler der Nachbildung wissen , dass keine Copie Schaden bringt, 
sondern die fruchtbare Begierde erweckt , das Original selbst an- 
snachauen; sie wissen aoch, dass nicht alle Leute Zeit, Lust, Ge- 
legenheit und Talent haben , griechisch und lateinisch zu lernen. 
Natürlich werden sie nur solche Arbeiten des Preises würdig 
achten, welche nach dem höchsten Ziel gerungen haben, nach 
ßinführung in die Nation, nach dem deutschen Bürgerrecht. Und 
für solche Nachbildungen, welchen es gelungen ist, die Kunst der 
Alten geschmackvoll darzustellen , finden sich , wie für die Luthe- 
rische Bibelübersetzung, zn allen Zeiten Leser, Männer und 
Frauen, nicht bloas in Deutschlands weiten und reichbevölkerten 
Gauen, sondern weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus. 
Die Werke des Alterthums, wenn sie recht verdeutscht sind und 
mit historischen Erläuterungen ausgestattet, erfordern nichts 
weiter als Schärfe des Geistes und Gabe der Auffassung, ernsten 
Sinn und achtes Wollen ; und an diesen Eigenschaften mangelt es 
gegenwärtig dem germanischen Geschlecht noch keineswegs. 
Dazu kommt, wie schon oben im Allgemeinen an zweiter Stelle 
bemeriit worden, dass gute Uebertragungen , solche, welche nicht 
gleichsam zur Znrückübersetzung in das Original gemacht er- 
scheinen, der lernenden Jugend unsrer Schulen und Universitäten 
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den VorCheil bringen, die Mntteniprache nicht nur nicht in ver- 
gessen, sondern in ihren herrlichen Big^enschaften aafsufasseo und 
über sie eine grössere Meisterschaft in erlangen. Und die Ver« 
voilkommnung der eigenen Sprache, sowohl für das Leben als für 
die Schrift, ist, wie wohl seit Ablauf der ersten Hälfte diese« 
Jahrhunderts Niemand mehr läugnen wird, eine der ersten Auf« 
gaben, welche die Nation durch das Studium der schönen Formen 
des Alterthums zu erfüllen hat. 

Obige Ansichten des Ref. iiber die Nachbildung alter Antoren 
tbeilteauch der verdleostTolle Huma'iiist, J. G. v. Orelll, dessen 
unersetzlichen Verlust die Wissenschaft seit Jahresfrist achroersllch 
beklagt, ein Mann, nicht bloss für die Alten unermüdlich thitig, 
sondern auch in den Neueren heimisch. Wie er seine Theilnahme 
fiir diese Kunst anderweitig dargethan, so liat er auch an der vor- 
liegenden Verdeutschung der sämmtlicheu Werke des Tacitus An- 
theil genommen. Denn wir erfahren aus dem Vorwort (S. Vl)^ 
dass Hr. Pfarrer Gutmanu, nachdem die neue von Orelll besorgte 
Ausgabe des lateinischen Textes erschienen war, von „Freund 
Orelli selbst^*' aufgemuntert worden sei, die vor fünfzehn Jahren 
herausgekommene Uebertragung des Tacitus wieder an die Hand 
zu nehmen, mit Hülfe des berichtigten und verbesserten Originals 
Manches nach Sinn und Stil zu berichtigen und zu verbessern^ 
frühere Fehler überhaupt wegzuschaffen und das Ganze möglichst 
zu vervollkommnen. Während Hr. Gutmann bei der ersten Bear- 
beitung allein gestanden, sei ihm nun die Persönlichkeit des 
Freundes, das bereitwillige Mittheilen seiner Ansichten ungemein 
zu Statten gekommen, und ihnen beiden waren beim gemeinsamen 
Durchgehen der Arbeit ebenso angenehme als lehrreiche Stunden 
dahingeflossen. Wofern die Vorsehung seine Tage friste, werde 
er nun nach zurückgelegtem siebenzigsten Lebensjahre auch die 
übrigen Schriften des Tacitus mit seinem Verbündeten neuerdings 
überarbeiten ; wie es nachher auch wirklich geschehen ist. 

Die Grundsätze, welche der Hr. Pfarrer befolgt hat, sind die 
nämlichen, wel/cheRef. für die richtigen erkennt und anempfiehlt. 
Ueber ihre Durchführung wird es sich weiter unten handeln, 
nachdem wir Herrn Gutmann^s eigene Worte vorausgeschickt. 
^,Möclite es dem Uebersetzer gelingen,'^ sagt er, „des vollendeten 
Klassikers Werke dem deutschen Leser so vorzuführen , dass ein 
Nachbild der schönen und lebendigen Darstellung nicht nur dem 
Stoffe, sondern auch der Form nach vor die Seele trete, so weit 
die Verschiedenheit der Sprache und die beschränkte Kraft des 
Uebersetzers es gestattet. Denn schwierig ist die Aufgabe, die 
hier zu lösen vorliegt. Es handelt sich um die Richtigkeit des 
Sinnes, aber nicht minder um Schönheit des Stils; allein auch bei 
ernstem Ringen mit der Sprache bleibt manchmal die Urschrift 
iinerreicht.^^ Versteht man unter der am Schluss seiner Worte 
erwähnten Schönheit des Stils die eigeuthümliche Stilschönheit 
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Af Atttart , welche aiiflsudruckeo die Aufgabe des Nachbildneri 
Ist, 80 wird man gegeo diese Grandsatie, weiche für eine prosaische 
Copie heutigen, nicht leicht etwas einwenden können. 

Wir haben aber hier au untersuchen, wie der Verf. dieselben 
durchgerührt hat, und wie ihm diese Diirchrührung gelungen ist. 
Betrachtet man seine Leistung zuvörderst im Allgemeinen, von 
«iner strengen Vergleichung mit dem Original einstweilen alise- 
hend , so wird man finden, dass die Schwierigkeiten, welche du 
lateinische Idiom dem Verdeutscher in den Weg zu legen pflegt, 
glücklich überwunden sind. Wir haben eine Uebersetzung vor 
uns, welche fliessend , klar und verständlich ist; wir straucheln 
uichl über Latinismen, welche ohne Zuziehung des Originals 
räthselhaft bleiben, über verkehrte Wortstellungen und absonder. 
liehe Redensarten, welche, von den Uebersetzern ausgedacht, 
hinfig weder lateinisch noch deutsch zu sein pflegen. Das ge- 
aaromte Gepräge des Stiles erscheint national und man sieht, dass 
Hr. Gutmann den obersten Grandsatz festgehalten hat, ein Werk 
abzufassen , welches dem Leser das Urbild ersetze und wahrhaften 
Genuas Tcrschaffe. Die Vernachrassigung dieses Grundsatzes, der 
bei Prosaikern das starre und ängstliche Anklammern an die Wort- 
folge der Urachrift untersagt, wie er das Silbennachzirkeln bei 
poetischen Werken verbietet, erzeugt geschmacklose Produkte, 
die eher Nachäffung als Nachahmung, eher Nachpinselung als 
Nachbildung genannt werden müssen. So entstand ein Woltnian- 
nischer Tacitus, ein barbarisches Machwerk, von dem nicht zu viel 
gessgt wird, wenn man behauptet: hätte Tacitus in seiner Sprache 
ao geschrieben, kein Wort j^on ihm wäre auf die Nachwelt ge- 
kommen! Es war in Europa bloss den Deotschen vorbehalten, die 
klassischen Werke der Alten in eine Gestalt umzuformen, welche 
jeder Natürlichkeit Hohn sprach ; verführt durch die vortheilhaftea 
Eigenschaften der germanischen Sprache, die man dunkel ahnte, 
aber nicht erkannte, geachweige denn zo benutzen wusste, brachte 
mtn die seltsamsten und abscheulichsten Verzerrungen zu Stande, 
wobei das Schlimmste war, dass dergleichen gespensterhafte Ver- 
larvnngen eine geraume Zeit von der Kritik gerühmt und getragen 
worden. Selbst die französischen Uebersetzungen , deren Sprache 
sich nicht so genau an die alten Sprachen anzuschliessen vermag, 
als die unsrige, haben meistens den Vorzug der Lesbarkeit, der 
Verständlichkeit, auch wohl einer schönen Diction; ihre Verfasser 
scheuten sich, unter dem Titel antiker Uebertragung ihren Lands- 
leuten vollkommene Missgeburten anzubieten. * 

Zur Unterstützung dieser Klarheit, welche überGutmann^a Ans- 
dmckaweise verbreitet ist, sehen wir theils kürzere Noten, welche 
unter den dentschen Text gestellt sind , theils längere Anmer- 
kungen am Schiusa der einzelnen Bucher oder Schriften hinzuge- 
fügt, wodurch bald schwierige Stellen , mancherlei Anspielungen 
und Andeutungen des Autors erläutert und angegeben, bald ver- 
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dorbene Lesarten ond angezweifelte Ausdrficke betrachtet und ge^ 
prüft werden. Dies war bei einem Schriftsteller wie Tacitus nicht 
bloss wiiDschenswerth) sondern ganz onerlSsslich, wenn der dent» 
sehe Leser nichts Termissen sollte, was gelehrte Commentare 
seither zur Aufhellung beigesteuert. Wir diirfen erwarten, das« 
der geschätzte Verf. nach so langer Beschäftigung mit dem Ur- 
bild nicht überall fremden Führern gefolgt sein, sondern bisweilem 
auch eigene und von den seitherigen Meinungen abweichende Ur- 
theile angebracht und durch seine Uebersetzung zu erhärten ge** 
sucht haben werde. Ob auf diesen eigenen Wegen stets dsa 
Wahre au Tage gekommen oder nicht, entscheidet nicht aber den 
Werth oder Unwerlh der Uebersetzung. Aber dies führt uns auf 
die Frage der Sinnrichtigkeit, nach welcher der Verf. nächst 
der Schönheit der Form mit allem Fleiss, wie er versichert, gestrebt 
hat. Und dass er in diesem Stücke keine absoluten Fehlgriffe ge- 
than und das Urbild nicht gleichsam durch schiefe, oberflifchiiche 
oder plumpe Nachzeichnung entstellt haben werde, lässt sich er- 
warten, da ihm auch ein Mann wie Orelli zur Seite sass, der die 
deutsche Copie der Prüfung seines scharfen Aoges unterwarf und 
überall , wo die Farben mangelhaft aufgetragen schienen , entwe« 
der selbst nachhelfen oder dem Verf. den Weg zur Verbesserung 
anzeigen konnte. Wir finden uns in dieser Erwartung keineswegs 
getäuscht ; Kef. erinnert sich nicht , bei der Vergleichung mit dem 
Original aufstellen gestossen zu sein, deren Sinn Terfehlt ge- 
schienen oder die dem Autor etwas Anderes in den Mund gelegt, 
als er sagen wollen. 

So vieles Lob indessen auch diese Gründlichkeit der Gut- 
mann^schen Leistung yerdient, kann Ref. doch nicht umhin, eine 
Kleinigkeit zu rügen, welche der Gewissenhaftigkeit seiner Grund- 
sätze widerstreitet. Es ist nicht rathsam, bei historischen Dar- 
stellungen vom Text abzuweichen und nach Conjectur zu über- 
setzen, weil dies leicht Veranlassung zu MissverstSndnissen giebt; 
denn nicht immer schlägt man die Anmerkungen nach , worin der 
Conjectur als einer noth wendigen oder passenden Aenderung Er- 
wähnung gethan wird. Der Autor kommt dadurch leicht in den 
Ruf, Dinge gesagt zu haben, die er nie gesagt hat. Wir können 
es daher nicht immer billigen, wenn der Hr. Pfarrer den Orelli- 
sehen Text, der möglichst auf die Handschriften gestützt ist, 
imter Bevorzugung einer Conjectur verlässt , sie sei wahrschein- 
lich oder so gut als gewiss^ Denn wer bürgt für die vollkommene 
historische Gewissheit? Wir wollen ein Beispiel dafür anführen. 
Hr. Gutmann übersetzt an der berühmten Stelle, womit das zweite 
Capitel des ersten Buches der Germania schliesst , das von Orelli 
beibehaltene und durch Erklärung ziemlich gesicherte „a Victore 
ob metum^^ durch: „die Besiegten aus Furcht^S mit andern Ge- 
lehrten die Conjectur a victis für nothwendig erachtend und auf 
eine längere Anmerkung am Ende des Buches verweisend. Ei 



284 Lateinbche Litteratar, 

kann also leicht geschehen ^ dasa manche Leaer , welche nachsu- 
achlagen^ verabsäumen , auf die Meinung gerathen , der Name 
Germanen stamme wirklich ^ nach der Angabe des Tacitns , von 
der Furcht der Besiegten und sei nach und nach von den deut- 
schen Völkern selbst angenommen worden. Wenn auch auf die 
Sache selbst nicht sehr viel ankommt, bleibt es doch immer be- 
denklich, ohne dringende Noth die Urkunde zu verlassen, und Im 
Gauien unangenehm für den Germanen, um dessen Namen es sich 
handelt; denn die Autorität des Tacitus erscheint als keine ge- 
wöhnliche. Die ganze Stelle verdient eine nähere Betrachtung 
und lautet nach Orelli also: ceterum Germaniae vocabulum recens 
et nuper additum, quoniam qui primi Rhenum transgressi Gallos 
expulerint ac nunc Tungri, tunc Germani vocati sint. Ita natlonis 
nomen, non gentis, evaluisse paulatim, ut omnes primum a Vi- 
ctore ob metnm, mox etiam a se ipsis invento nomine Germani 
vocarentar. Eine Menge Gelehrte haben über diese beiden Satze 
eine Menge Vermuthuugen aufgestellt; Orelli hält die Stelle für 
unverdorben, doch sei sie etwas dunkel, nicht ohne Schuld des 
Autors selbst , dem die ganze Sache nicht eben sehr klar gewesen 
wäre. Es mangelt an Platz , die wichtigeren Erklärungsversuche 
alle hier aufzuzählen. Keiner davon genügte dem Hrn. Pfarrer, der 
desshalb der Meinung ward, die Stelle sei verdorben. Zuerst 
hat man die Worte: ita nationis nomen, non gentis, evaluisse an- 
gefochten und dafür vermuthet : „ita nationis in nomen gentis eva- 
luisse'S was denn auch Hr. Gutmann annimmt und durch seine 
Uebersetzung ausdrückt. Die Worte non gentis, meint er, wären 
ein überflüssiger Zusatz, der an das Lächerliche streife; worin 
wir keineswegs beistimmen. Die Lesart der Handschriften ist 
jedenfalls acht und wir halten die Worte non gentis nicht für eine 
blosse emphatische Bekräftigung, wofür sie Walther ansieht, son- 
dern für einen Zusatz , durch welchen der genau , obwohl allezeit 
kurz zergliedernde Tacitus eben gerade der Dunkelheit vorzubeu- 
gen gedachte, die sehr leicht durch ein allgemein hingestelltes 
nationis nomen entstehen konnte. Geberdies ist die vorgeschla- 
gene Aenderung schon ihrer Wortstellung nach so gesucht und 
gezwungen, dass sie sich auch bei Tacitus nicht empfiehlt; es 
musste wenigstens nationis in gentis nomen evaluisse erwartet 
werden. Die andere Ausstellung betriflft jenes a victore ob metum. 
Gutmann sagt darüber: „Das ist ofi^enbar unrichtig; der Sieger 
als solcher hat keine Furcht. Man wollte damit helfen, dass man 
ob metum erklarte : um Furcht einzuflössen ; dieses ist aber ge- 
gen den Wortsinn. Man ergänzte ob metum sc. incutiendum. 
Wenn der Autor dieses sagen wollte, so hätte er selbst ein sol- 
ches Wort eingeschoben und nicht so geschrieben , dass Niemand 
daraus klug wird. Wiederum wurde a victore ausgelegt: vom Sie- 
ger her, nach dem Sieger; dann müsste a se ipsis auch so gefasst 
werden, was keinen Sinn hat. Merkwürdig ist, dass schon Fr. 
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A. Wolf ia einer Vorlesang über diese Stelle sprach: Es Ui nicht 
aaders zu helfen , man muss a victia lesen. Wirklich wurde Nie- 
mand AnstosB daran nehmen^ wenn die Handschriften dieses darböten. 
Das beweist wenigstens , dass a Victore hier gans unpassend ist/* 
So weit Hr. Gutmann. Endlich erklärt man invento nomine fftr 
einen vorgefundenen, nicht erfundenen Namen, was Gnt- 
mann und Orelli ausdriicklich annehmen. Wir werden bald sehen, 
dass sowohl letztere Erklärung des invenire als jene Vermuthang 
des a Tictls Viberfltissig ist. Orelli, wie gesagt, behielt a victore 
bei, Indem er es mit andern Gelehrten, namentlich mit G. Waitz, 
auf die Tungrer bezog, welche zuerst siegreich in Gallien ein* 
gedrungen seien und daher sehr wohl ?ictor genannt werden könn- 
ten; die Tungrer hätten damals Germanen geheissen und diese 
Germanen-Tungrer (wenn wir sie so kurz bezeichnen dürfen) wä- 
ren zuerst auf den Einfall gekommen, alle Ihre Landsleute und 
jenseits des Rheins iu Deutschland wohnenden Völkerschaften 
ebenfalls Germanen zu nennen, um den besiegten Galliern mit 
dieser Benennung, welche ihnen furchteinjagend klingen mnsste, 
eindringlich zu verstehen zu geben, dass ihnen künftiger Wider- 
stand nichts hülfe, da drüben in Deutschland lauter Stammgenos- 
seu, lauter Germanen wohnten. Im Nothfall würden diese den 
siegreichen Germanen-Tungrern gegen die Gallier zu Hülfe eilen. 
Auf solche Weise wäre endlich die ganze Nation, die sich dann 
selbst den Namen beigelegt, Germanen genannt worden, das Land 
neuerlich Germanien. 

Diese Erklärung mussten wir anführen , weil sie unter allen 
bisherigen die erträglichste Ist; stichhaltig erscheint sie keines- 
wegs , well sie gesucht und gleichsam aus der Stelle mühsahi her- 
ausgepresst Ist, so dass man mehr durch die Noth und den Man- 
gel einer bessern Deutimg auf diese spitzfindige Wendung sich 
gebracht sieht, nicht durch den nattirlichen Lauf der Darstellung. 
Ausserdem lässt diese Erklärung ein gewisses sonderbares Dunkel 
über dem Namen schweben; man erfährt nicht, ob die Römer, ob 
die Galller ihn erfunden , oder ob die sogenannten Tungrer wirk- 
lich von Haus aus den Stammnamen Germanen geführt, und 
letzteres möchte man doch um jenes a Victore vocarentur willen 
in Erfahrung bringen, damit man wisse, ob man a victore durch- 
aus activisch verstehen müsse, es nicht passivisch auffassen dürfe, 
wie Einige gewollt haben. Dies fühlte Orelli offenbar und half 
sich damit, dass er dem Tacitus hier einige Dunkelheit zuschrieb, 
die aus der eigenen Ungewissheit des Autors entsprungen sei. 
Dergleichen Entschuldigungen mögen für moderne Geschicht- 
schreiber, besonders für deutsche, genügen; sie passen aber nicht 
für einen charaktervollen Schriftsteiler wie Tacitus, der, wenn er 
über eine Sache im Dunkel sich befunden, auch gesagt haben 
wurde, dass er sich selbst darüber nicht klar sei. Endlich wider- 
spricht 6. Waitz gewissermaassen seiner eigenen Erklärung, wel- 
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ehe das a Tlclore anf die Germanen-Tnngrer beaielit; er sagt 
nimlfcli mit einer gewissen modernen Zaversiclit , welclie die Au- 
loritfit der Zeitg^enossen unter den iieutigen Scliarfsinn zu stelien 
pflegt, die Nacliriclit des Tacitus, nach welcher die deutschen 
Völker den Namen Germanen selbst angenommen und gebrauclit 
h8tten, Icönne nur in sehr beschränl^tem Sinne wahr sein. „Deut- 
sche, die zu den Römern Icamen^^, fährt Waitz fort, „mochten 
sich und ihr Volk Germani nennen; aber daheim ist der Name 
schwerlicli in Gebrauch gekommen; erst die geistlichen Schrift- 
steiler des Mittelalters haben ihn gebraucht. ^^ Ein ziemlicher 
Widerspruch. Denn Waitz verglast, dass die Völkerschaften der 
sogenannten Tungrer erstlich Germanen hiessen, zweitens diese 
Tungrer-Germanen als victores alle Deutsche Germanen betitel- 
ten; also, nach der Waitz'schen Erklärung, ein Gebrauch des 
Namens in sehr weitem Sinne stattfinden musste. 

Nachdem Ref. gezeigt, dass diese Erklärung der Stelle, wo* 
nach von dem Tungrer-Sieger der Name Germani auf alle Völker 
Deutschlands angewendet worden sein soll , auf sehr schwachen 
Füssen stehe, ist er so kühn, den Deutungen so vieler ausgezeich- 
neter Gelehrten eine neue hinzuzufügen, die er für die allein 
richtige erachtet. Ich nenne sie neu , weil mir nicht bekannt ist, 
dass sie schon von einem früheren Kritiker vorgebracht worden, 
so nahe sie auch gelegen hat; ein kleinerUmstand bloss, scheint es, 
die Wörtchen ob metum trübten das Auge wie ehi Nebel, der sich 
um die wahre Erklärung lagerte. Ein Sieger soll und darf nun 
einmal, so sagen die viri docti, keine Furcht haben! Er soll 
Furcht erregen, er mag welche erregen, aber selbst welche in 
haben , wäre für ihn unpassend , wo nicht unmöglich. O ihr wei- 
sen Büchergelehrten! Entsinnet euch , wie sehr und gewaltig Na- 
poleon die Rossen fürchtete , obgleich er letztere schon in vielen 
Schlachten aufs Haupt geschlagen hatte, bei Austerlitz, bei Eilaa 
und Friedland ; und seine Furcht bewies sich später in Russland 
nicht ungegrundet. Entsinnet euch, wie sehr irad gewaltig die 
Römer vor den Deutschen sich fiirchteten , obgleich die Römer 
durch ihre Marios and Julius Cäsar als Sieger aus den das römi- 
sche Reich bedrohenden Schlachten hervorgingen; die Siege wa- 
ren oft theuer erkauft, die Germanen drangen mit neuen Schaaren 
vor, und durch einzelne harte Niederlagen, welche sie oft hinter- 
einander unter den römischen Heeren anrichteten , schreckten sie 
ganz Italien dermaassen, dass die Furcht vor ihnen, auch wenn 
sie ganzlich besiegt schienen, fortdauerte. Somit sind wir anf 
den Punkt gelangt, welcher obige Stelle des Tacitus nach allen 
Seiten aufhellt. Der furcht erfüllte Sieger ist Niemand 
anders als der Römer. Man wird doch nicht verlangen können, 
dass ein römischer Autor von den Römern als von furcht er füllten 
Besiegten reden solle! Ueberdies waren auch die Römer die 
einzigen, welchen es gelang, die Deutschen auf längere Zeit zu- 
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ruckiHsdilagen und gelbsi aus 'Gallien bu TerdriageD, wohin aie 
siegreich vorgerückt waren ; vor ihnen konnten die germanitchaii 
Völkerschaften nirgends ihre Siege behaupten. Warum aollte aich 
Tacitns anders ausdrucken? Bloss der Römer war der wirkliche 
Sieger! Und wer gab den gefahrlichen Fremdlingen des Nor- 
dens ihren Namen 1 Niemand anders als der Römer! Er nannte 
dieselben Germaoi, das Land Germania. Tacitua schreibt rö- 
misch, denkt bloss an die Römer, spricht bloss von den Römern alt 
Namenverleihern und konnte von seinem Standpunkte nicht mntb- 
maassen^ dass Jemand auf den Einfall kommen werde, unter den 
Worten a victore sich ein anderes Volk voriustellen als die Rö- 
mer. Diesen Standpunkt des Autors haben die heutigen Erkläref 
ausser Acht gelassen ; die Wörtchen ob metum trugen die Schuld*., 
dass sie, sich nicht getrauten, dem Fluge des Tacitus zu folgen, 
der hier einen ganzen historischen Zeitraum übersieht; sie hefte- 
ten sich angstlich an das Rhenum transgressi Gallos expulerint, 
an einen Satz, den der Autor längst vergessen hatte, als er die 
Worte omnes primum a victore ob metum niederschrieb. Ea 
konnte dem Tacitus nicht beikommen , die Tungrer- Germanen mit 
dem Worte victor zu zieren. Cäsar war ja bald genug nach Gal- 
lien gekommen, um das Gallos expellere zu nichte zu machen nnd 
den Eindringlingen den kurzen Sieg zu rauben; bei Cäsar finden 
wir auch die erste Stelle , wo der Name Germani als ein nmfaa- 
Bender gebraucht wird (B. G. 2,4): Condrusi, Eburones, Caeroesi^ 
Paemani, qui upo nomine Germani appellantur, zu welchen Stam- 
men anderwärts (6, 32) noch die Segni hinzugefügt werden. Auf 
solche historische Angaben bezieht sich ohne Zweifel Tacittio. 
Und welcher sonderbare Gedanke wäre es, den Fremdlingen selbat 
das Geschäft der Namensiibertragung zu überlassen; das hiease 
ihnen zu viele Politik zutrauen , wenn man glauben wollte, diese 
Völker hatten sich hinter einen berühmten Namen verstecken 
mögen. Die Ertheilung des Namens war Sache der Römer, die 
Deutschen Hessen sich ihn gefallen und gebrauchten ihn im Ver* 
kehr mit den Römern; denn auf etwas Weiteres kann man die 
Worte etlam a sc ipsis invento nomine vocarentnr schwerlich aus- 
dehnen. Wie man sieht, ist Alle« in Bezug auf die Römer ge« 
dacht und gesagt. 

Woher aber der Name selbst sich herleite? Deutschen CJr« 
Sprungs ist er jedenfalls ; die sogenannten Tungrer, welche zuerst 
Germanen genannt worden sint, werden sich keine gallische 
Benennung ausgedacht haben, und offenbar richteten sich die Rö- 
mer, welchen wir den ganzen Namen überhaupt verdanken, nach 
dem deutschen barbarischen Laut, den sie so schrieben, wie er 
ihnen ins Ohr geklungen war. Schon daraus erhellt, dass es eine 
deutsche Wurzel gegeben hat, aus welcher derselbe entsprungen 
iat, und wir sind desshalb keineswegs mitOrelli's Worten einver- 
standen, wenn er behauptet: „Jam inter omnes recentlores con^ 
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slat, hoc nomen ex aliqna radice Tlieolisca ducfi non porae/' 
WaroiD soli diea unmög^lich sein? Im Gegentheil, es hat die aller- 
grösate Wahrscheinlichlceit für sich, dass die vorg^eschoheneo 
Stfimnie der deutschen Völicer sich den allgemeinen Namen Wehr- 
mannen. Heermannen, Hermannen oder dergleichen beilegten, 
iiras den Römern zwar seiner Bedeutung nach nicht eben verstand- 
lich war, Ihnen aber so klang, wie ein bekanntes Wort ihrer Spra- 
che, wesshalb sie es in Buchstaben so und nicht anders ausdrack- 
tea. Und dies war um so natürlicher, als sie schon eine Menge 
anderer Endungen auf ani hatten, so dass ihnen das deutsche 
man nicht gerade ungewöhnlich deuchte '*'). Doch lassen wir das 
dahingestellt sein. Das Dunkel der Stelle verschwindet durch un- 
sere Auseinandersetzung wie eine leichte Wolke. Auch invenlre 
behauptet seine ursprüngliche Bedeutung, invento nomine erklären 
wir nicht mit Orelli und Gutmann durch einen vorgefundenen 
und nichterfundenen Namen , sondern die Worte besagen ein- 
fach: „nachdem der Name einmal erfunden worden war.^^ Für 
das ganze Volk nämlich erfunden von den Römern. 

Beide Sätze verdeutscht demnach Ref. folgendermaassen : 
„ Uebrigem sei das Wort Germanien ein neueres und unlängst 
beigelegtes; die ersten nämlich^ welche über den Rhein gesetzt 
und die Gallier verjagt hätten , die jetzt sogenannten Tungrery 
hätten damals Germanen geheissen. So sei der Stamm-^ nicht 
der Volksname allmählich zur Herrschaft gelangt , indem die 
ganze Nation zuerst von dem Sieger ans Furcht , bald auch voh 
sich selbst^ nachdem der Name einmal erfunden worden war^ 
Germanen genannt wurdet' Sunt Germani , sagten die Römer, 
wenn neneSchaaren aus dem Norden und Osten angerückt kamen; 
die Gallier, welche lateinisch zu lernen angefangen hatten, stimm- 
ten ihnen bei; die Furcht that das Uebrige, dass alle diese ein- 
dringenden Völkerschaften in Eine Glasse geworfen wurden. Wer 
obige Stelle unbefangen überblickt, wird hoffentlich dem Ref. 
beistimmen; ist dies der Fall, so wird die kleine Abschweifung 
nicht ohne alles Interesse sein. 

Das Lob der Sinnrichtigkeit also müssen wir der Gutmann'- 
schen Uebersetzuhg einräumen, wenn wir auch rücksichtlich der 
Erklärung einzelner Stellen, Wendungen und Ausdrücke eine an- 
dere Meinung vorziehen. Einzelnheiten entscheiden nicht über 
das Gesammtbild, wenn auch Hoffnung vorhanden wäre, dass die 
Sllbenstecherei der Kritiker eine Vereinigung der auseinanderlau- 
fenden Ansichten in allen Stücken zulasse. Es bliebe uns Mos 
noch übrig, den Stil der Uebersetzung seibat näher zu betrachten, 
gleichsam das feinere Geäder desselben zu untersuchen und Aus- 
druck , Wendung und Idiom zu prüfen , um die doppelte Gewiss- 



'*') So leitet man ja bekanntlich auch den Namen der Kimbern von 
Kämpfern ab *. Freilich bei T e n t o n e h ist . es einleuchtender. 
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heit Sil erlangen y ob Allea einerseftar wahrhaft deotach latrfe, an* 
dereraeita dem Lateinischen und der Weise des Originaia insb»- 
Bondere entspreche. Ref. gesteht der TorRegenden Verdenk 
schling in allen diesen Stücken ein grosses Verdienst so ; Gutmann 
hat Bedeutendes geleistet und den Stil des Tacitus mit ungewöhn- 
lichem Talent nachgeformt. Indessen meine ich^ daaa hin und 
wieder eine kundige Hand Versaomtes nachholen, Schwachea atir- 
ken und der Färliung nachhelfen kdnne. Durchmustern wir die 
Tier ersten Capitel der ^^Geschichtsbücher'^ in Rucksicht des tref- 
fenden Ausdrucks, so fallen una einige Redensarten auf, welche 
nicht erschöpfend klingen, wenn hie mit dem krafiTollen Latein 
verglichen werden. Um Beispiele anzuführen , genügt ea nicht, 
die Worte: postquam bellatum apud Actium zu übersetzen: ,,Nach- 
dem bei Actium gestritten worden^^; denn unser ^^streiten^^ ist 
nicht bezeichnend genug , well es einen zu allgemeinen Sinn hat, 
während bellare auf Krieg und Waffenstreit geht, bellatum über- 
dies durch seine Stellung eine besondere Kraft äussert. Selbst 
kämpfen dürfte nicht ganz ausreichen. Ref. würde desshalb 
entweder Tcrdentschen : ,,Nachdem die Schlacht bei Actium ge- 
schlagen worden^^ oder der Kurze des Tacitus entsprechender : 
,,Nachdem man bei Actium aich geschlagen.*^ Weiter 
unten sagt der Autor: Mihi Galba Otho Vitellius nee beneficio nee 
Injuria cogniti, waa der Hr. Pfarrer verdeutscht: ,^Mir sind 
Galba, Otho, Vitellius weder durch Begünstigungen 
noch durch Kränkung bekanntes ein zu achwacher und 
nicht ganz deutscher Ausdruck, da das lateinische mihi cogniti 
weit mehr umfasst als das blosse Bekanntsein. Es musste rer- 
dollmetscbt werden: ,,lch für meine Person erfuhr durch 
Galba , Otho und Vitellius weder Gunst noch Kränkung.^^ Demi 
in cognoTisse liegt die Erfahrung und Erprobung zugleich , und 
das Torausgestellte mihi erfordert im Deutschen irgend einen her- 
vorhebenden Zusatz. Gleich darauf sehen wir dignitas efnfadfk 
durch „Würde^^ übertragen, was in unserer Sprache zn allgemein 
klingt und nicht hinlänglich ist, da wir Aemterund Würde« 
zu verbinden pflegen; es musste daher „ Amt8würde^^ oder ,,Amt^ 
gebraucht werden. Dagegen war es unnöthig, im zweiten Capitel 
scopoil durch Felseninseln zu interpretiren ; es hätte poetischer 
geklungen, das poetische scopuli mit Klippen wiederzugeben 
und allenfalls , mit Bezugnahme auf das vorhergehende ,,Bfeer^\ 
seine Klippen zu sagen. Bewegungen der Gemüther ruf- 
regen <^im 4. Capitel) ist undeutsch. 

Was endlieh Wendung und Idiom anbelangt, so giebt es man^ 
cheStelleti, die sich In Rücksicht der Satzstellnng;, der Wort- 
folge und des Partikelwesens harmonischer, angemessener u.deui^ 
scher gestalten Hessen, ohne dass man der Eigenttiümllchkeir d^ 
Tacitus durch leine gewisse Freiheit Schaden brächte. Versuchen 
wir es an folgendem Belspielö. Hr. Gutmann übersetzt den ersten 
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.Sats de« 5« CapileU der ^vGesducbifbAcber^^ folgeiid^ciiMaflieB: 
^9i^ Sladlbea^t^dUig ^ darch^-vieljäbrig« Eidepipflicht an die Cisaro 
gebaud^n und sur Eottfuronung Nero'a mehr durch Ränke and 
JbO«iifti¥ig aU durch eigeoeo^ Aotri^ bewogeo, nachdem sie wahr- 
genoinmen, das« einerseits die uuler Galha's Mameo versprochene 
Vergabung ausbleibe , aodereKieilg., dass für grosse Verdiengte 
und Belohnungen isiobifc gleicher Spielraum im Friedea wie im 
.Kric{ge vorhanden, und sie in der Gofgi des von den Legionen 
orhobenen Fürsten nuvückgeneint :sei; *- fatste Hang au Neue- 
faiigeP) während sie überdies durch den Hochverrath des Pra- 
.fekten Nympliidios Subious^ der für sich die Oberherrsdiaft er- 
strebte« Ifi Aufregung war.^' Allerdfaigs ein schwieriger Sata, 
.tprelohen Gutmaaa nicht Ub^l dacges^eUt hat; schwierig indessen 
nur für den Verdeutaicher^ denn im Lateinischen ist er wohigebaot, 
liariQoniich und klar. Wir können nicht behaupten, dasa das 
Deu^che so leicht an dem Ohre voriiberrolle wie die majestäti- 
sche Woge des OrigipaU« die unter der Hand des Uebersetxers 
fast nom Strudel geworden i^t; er musste selbst, sur Beaeichttung 
des Nachsatses oder vißimehr der Verbindung mit dem Anfange 
der Periode, s^iae. Zuflucht zun» Gedaukenstricb Aebmeo. Ret 
n^öchle den Gutniann'ftchen Bau» indem er sogleich die einzelnen 
SieiAüe apiiiurfer xuaubau^ijk nnd dem kömigen Tacitus strenger 
oaehzufprmen^ich hemphtvauf feigende Weise verbessern: ,,Die 
^tad|tb^i|t»ang ) diirchlsnge ^despflicht an di^ Cäsarn gebnndea 
^od ^um AMm ^co N^o ni^lyr durch List und Aiiveizung als durch 
eigene Gesinmmg yeranlaspt, fasste Hang zu {^ieoerungen, ipach- 
deip v^ die. Entdedkong g;e«aach|;^ dass, einerseits die unter Gal- 
ha's Napien angeljobte Vergabung ausbleibe., andererseils.{ür g^fisse 
VeK4>®»*^c und Belohnungen der Friede niqht dcn^oirnJUcbcn Spiel* 
praum gewähre wie der Kri«!g^ und dass ihr die Gii^t des Fürsten 
von den Legionen, die ihn gewählt« vorweggenommen sei: nber- 
dief befand sie siqh schon durch den Hochverrath ihres aach der 
He^rsciMift trai(htenden Präfekteo Nyn^idlma Sabinna in uoriihi- 
gaa Q^wegn^g.^^ ftef. glsMbt^ dass durch diese Veränderung des 
Sutjib aues dje Gedankevüfolge in nichts gelitten halNe, während die 
ejnaeln^n Zuge in wobigeßUiger OrdiMing vor uns. sich eiUfalten, 
wie ea das Wesen unserer Sprache ^lit sich bringt. Die Lateiner 
|iii;hten: eiiinml anders, weii sie an die Wortfolge wenige streng 
gehnnden amd; wo sie wölhen^i bilden wir gleichsam. Mn.nei;s^ weh 
Hiepp fie tb^QjrndiQqh winden; wa sje Banmgrupp^ pQanzen^ le- 
gen wir Alleen an. Auch im Gebrauch dqr Partikete wäre zu 
^nnsohen! gewesen, das» Hr.Gutmann zuweilen sl^h freier, also 
4<^nt»ch(B^ und treffeiidfir he^wc^t hätte. Schon oben, in. jenem 
9^i«ipi^l^aii9, der Germimia^ hi^li Ref. es für noth wendig« luo- 
pim<d«^ch ,,näfi9lich^' «V: üb^cseiUien^ vHUirend de« Veüfssaer den 
f|cb^;äc)iAre „neil*^ fefitftj^f s^^bqp an den» ut (8,0 i^pß) des ^wei« 
ten Satzes aber,, dw er dnr^b i,jlndem'' angcanifM9Q<»er nu«drfick(cu 
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sohcB 4rfr$ das« erladitteiB filidc 'wMig n «ribudMn ttrfg gt* 
lasses. Wir woll«» datier nicht weiter mikcte. 

Deberhaopt siad uosere AiuateUDagen an dieacv i rc llit fcm 
Uebersetsttsg t«o unter^feardaelar Badeatang uad betrelen Klei^ 
nigkeiten, wekhe bei sachmriiger Udberarbeitong ^ aaah «aaer«r 
Anaiebt , ao giücklicb beaeitigt wetdeii koancn , data wir elae un- 
ühertreOliclie AEacbbiidiiBg dea Taaitm gewinaen« Wie ale Jetat 
vorüegl, verdient aie den waKeateD Laaerkraia. 

J0himne$ HHnekmtm. 



Mythologie derOriechen und RStner^ mit B^sügstellen aus deat- 
schen Dichtern. Ffir Real, y höhere Borger'' and To^hterschalen, 
80 wie-aara Selbstunterricht von A. J; fFektenbach. FVankf. a. M. 
1850/ 273 8. 8. (Erste Abtheilang einer Mythologie der Grie- 
chen , Roiaer nnd nordischen Volker.) 

Der Zweck dea vorliegenden Buchea, der tcbon im Aiig«»- 
«eiaeii aus dem Titei ersiditlteh iat, wird In der Vorrede niher 
dahin auageapiochen, das» daaselbe ,,nidht blaa Sohdier {voa ReaK 
und heberen Bnrgeracbnien) und inabeaondere Sebiierinnen fn 
Inati^ten imd Iiöberen Techterscliulen , aendehi jeden Gebilde^ 
ien, dem das Lesen der griecb. und latebi, Oiassifeer nkbt rer- 
g5nttt .ifit^S mit der griecb« imd rom. Blytholegie bekannt machen 
aoll, damit er unsere deiitseben Dichter lesen-undTerslehen lerne. 
Als liaupterforderntm eiaea solchen Boctiea eraeheini dem'Rr». 
Yerf.« dasa darin ,^en Auforderangen entsproäben- werde, weiefae 
das zarte Alter der Jngend oder dier reine Sinn derselben sn stel* 
ien berechtigt aei , dem jedoch ein aweite» an««ireihe» wire, nim- 
lieb die praktische Aantrendung, welche dem SehSler jedes Erler- 
nen angenehm macht>^ Aas dem leisten Grunde bat '4er Verf.^ 
nnd darin unterscheidet sich das vorliegende Buch ven andern 
Shnlipher Art, Stellen aus deutschen DMitern beigegeben, damit 
der SchiUev in denselben solört die Anwendmig des Brtsmtleii 
babe^ud dnreb dte EfkenntniSs^des Nutzens, den die BHermmg 
darbiete, freudig angesparnt weifdiB. 

Der Verf. Im! in. diesen, der Vorrede enlnommenen SMaen 
mehr äussere Seiten der Bdiandlung sefaiea Stoffes angedeutet^ 
der Benrtbeiler aber mnaa ztmftchat nach dem inneren Gdiafte des 
mitgetb^ltenStaffbs selbst fragen und' tmtersuehen-, ob eine wis- 
senscbi^tKche Unterlage vorbanden ist, ob das>G<egebene i1cbtf||[ 
und TOP dem beöAlgen Stande der elassisoiien Mythologie MS mit 
Genauigkeit und ^gfalt^ verarbeitet M. Denn wenn aucli ,^dla 
Keotitniss der Mjfthologle filr den niebt im CkMMrtenweh Ge- 
rigen bn Ali^pemeittcsi nur de» Nutzen gewähre» soi), daaa er 
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üe Werte. Jkr Dichter md der Koticl Tmldie^S so mossen wir 
docli TOD einem Haadbuciie, welctie« die^e Zwedie im Auge hat« 
^rcfftangeiii daM es su einer j^^rtiodlicheB firlteiioti^iifl des Gegen- 
Modeafniire. Dies nun Itann naeii unserer Ueberzeaguog durch 
die. vorliegende Schrift nicht geschehen. Denn sie entbehrt 
durchaus .der wissensdiaftlichen Grundlage. Altes und Neues, 
Qrieehisehe« und ftönischea ist untetsehiedsios durcheinander ge- 
mischt , die VorsteUungen dereiosehien Gottheiten sind un^nau 
und unrdllstandig.uiid sum'Theil gana falsch dargelegt, die My- 
then und Sagen sind oberflächlich und grossentheils in einer ge- 
wissen euhemeristlschen Weise , meist in spätgebildeter Form er- 
sählt, ja bisweilen ist die alte Form aus Rücksicht auf deutsche 
Dichter durch Zuruguiig moderner Zuge gefälscht. Diese sn weit 
gebende Kiieksichtspabme auf deutscl^e Dichter^ findet sich auch 
in manchen Erklärungen von Mythen, die indess selten treffend 
sind. Wir führen nur ein. Beispiel an: p. 95 „Und so ist sie 
(,,yenus Anadyomene^^) ein Sinnbild , das«, wie ans den dunkelen 
Fluthen dieses wundervolle Gebilde der Schönheit entstand, auch 
im manschlichen Leben die Lust nur aus der Noth entstehen kann.^' 
Folgt sura Belege eine Strophe aus einem Liede HölderlinV 
Aehnliches p.. 85 vom Entstehen der Pallas aus dem Haupte des 
Zeiis, p. 98 von denAdonisgärten, p. 177 von den Hören u. s. f. 
Als .ein. Beispiel von der überall hervortretenden Ungenauigkeit 
und Oberfläehlicbkeit aiehen. wir hier nur eine Stelle an: p. 184 
^^PegasiW. oder Hypp^gryph (sie) war ein gefliigeltes Pferd, 
das aus dem Blute der von Theseus getödteten Medusa erwach- 
sen war. Bellerophon ^ der Sehn des Sisyphos zu Korinth, der 
berejM die Ghimlra, ein Ungeheuer mit einem Lö- 
wenkopf^ Dracbenschwüna und Riesenleib, besiegt 
h«tte, zugelte das Flilgelpferd etc.^^ 

• • Eine besondere Art von Entstellung der Mythen und Ver- 
wisehung il^res Charakters entsteht dadurch, dass Hr. W, mit der 
in der Vorrede verlangten Rücksicht auf das kindliche Gemuth 
Anstossiges an entfernen sucht. Z. B. p. 215: „Jupiter io der 
Gezielt eines Schwans schenkte der Leda zwei Eier.^^ p. 93 
kommt Ares SU Afibrodite^ um ein wenig mit ihr zu plau- 
dern, und wird in dem Netze des Hephaistos gefangen, u. Aehnl 
Hr. W. hätte besser gethan , solche Dinge ganz zu übergehen, be- 
sonders da der Schüler an deiiirtigen Stellen meistens nicht weiss, 
wie er das ErzShlte zu verstehen hat. Aus derselben Rücksicht 
auf den besonderen Kreis seiner Leser sdiemen auch die häufigen 
trivialen, dem Gegenstande ungeeigneten Ausdriieke geflossen lu 
sein, nnd Angaben ^ wie p. 55 und 56 ,,Odysseus reichte dem Po- 
lyphem ein Kann e dvnkelej» Weines.'^ Als der Kyklop diese 
getrjusiKea, ^^iiess erusich den Berber noch. zweimal füllen^ u. A. 
. Ferner müssen wir )in. dem Buche tadelri die häufigen Ver- 
4tdsa&. Im Sehreiben der Bigelitianlen. Der Viecf! fordtert swar 
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auf, „etwaige UtfregelttiMigkettea ia der ScIreiftaK naeh iwfä 
Regiflt^ sa verbeMern^^l allein gelbat wdiui- Im Regiater iaallcai 
das Richtige gegeben würde, ao w&rde jene MÜnregeloiaBaigiieif^^ 
doch ein nbler Misaatand dea Bachea bleiben. Denn wenn dct 
Schüler im Texte liest: Chriaea, Eliainm, Hy polyta, Hy« 
Hier, Ery nnien und vielea andere, ao wird er nicht jedeamal 
einen Fehler ahnen und aicb im Register umaehen. Aber im Re* 
giater finden sich oft dieselben Fehler, wie im Texte; fibendl 
liest man: Aetea oder Aetea^ Aethon, Admetea (oder Ad« 
inet), Alcoetea, Klytemneatra, Pbaeton n. a. f. Daa 
Schwanken swischen grfechischer und lateinischer Schreibart det 
Piom. propria wollen wir dem Hrn. Verf nicht hoch anrechne; 
doch hätte er den Leser In Beaug auf Auasprache nirgenda Im 
Stiche lassen dürfen (wie In Lykeus, Alceus)'. Die Betonung 
Iiätte er bessar durch Accente, als durch QuantitatsselGhen ange* 
geben; dann wäre er nicht, wie in Anadyomene, Lampetia u. y. 
a., mit dem Griechischen In Confliet gekommen. 

Was demnach die Behandlung dea mythol. Stoffea, abgeadien 
von den litterarischen Beigaben, anlangt, so müssen wir daa Tor« 
liegende Buch sowohl vom Standpunkte der Wissenschaft nua, 
wenn da?on überhaupt hier die Rede sein kann , als aueh in Rfick« 
sieht auf die Bedürfnisse des beaelchneten Leserkreises ab durch- 
aus ungenügend bezeichnen. Man könnte einwenden , anm Ver. 
atäodniss der deutschen Litteratur bedürfe ea keiner gründllcheii 
Kenntniss der altclassischen Mythologie; dem gegenüber aber 
müssen wir festhalten , dass, wenn einmal ein mythol. Handbuch 
geschrieben wird , sei es au welchem Zwecke es wolle, es die My« 
thologfe genau und sorgfaltig darstellen müsse , und dass eine sol- 
che Darstellung, in welcher der Geist der alten Zeltsich ausprägt, 
auch ohne alles sonstige Beiwerk ungleich mehr zum Yerständniss 
der modernen Litteratur beitragen wird, als eine oberflächliche ^ 
Behandlung mit noch so vielen litterarischen Zugaben. Der Hr. 
Verf. hätte daher besser gethan, wenn er auf jene Seite des Bu- 
ches eine grossere Sorgfalt verwendet und , um für eine gründ- 
liche Darstellung grosseren Raum zu gewinnen, das Litterarlsche^ 
beschränkt hätte. Ein Theil der mitgetheilten Gedichte findet 
sich fast in jeder deutschen Chrestomathie und ist dem Leser ent- 
weder schon bekannt oder leicht zugänglich , wie z. B. die Schil- 
ler'schen Stücke, Schlegefs Arion u. a. Zu dem letzteren kommt 
noch die Bailade gleichen Inhalta von Tieck, so dass die Bezug- 
Fteilen zu einem mit der Mythologie nur in latem Verbände ate« 
henden Gegenstande 7 Selten einnehmen. Aehnlich verhält ea 
sich mit der Sage von Kleobis und Biton. Manche Gedichte pas- 
sen wegen ihres scurrilen Tones nicht In eine Mythologie, wie die 
Ballade Gelssler's über Phaethon , wo der Vater Sol seinen Sohn 
auf den Bock setzt , Ihm Peitsche und Leine in die Hand glebt und 
der Sohn mit einem „Adieu Papa!'' lustig in die Luft hinein ßhtt. 
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Aadeito^lellcMe legen den Bf^nt f^m Ireaidtitige Ueen noter 
■od f erdeilieii daher iMbr alt sie Hülsen. Ueberhanpl fragt es 
stell aehr, ob eio solches Belegen mit neueren Dichtefstellen tob 
hcaoBdereni Vortheil fttnr ein «ythol. Handbuch Ist. Noihwendig 
ist ea nidht; dtnp bei einer geeigneten Behandlung ist in der das- 
sisehen Mylha4ogfe nicht, wie Hr. W. g4enbt, au befürchten, dass 
cler Gegenstand «rmliicl und Deberdrass anregt , so daaa daa la- 
teresae auf andere Weise erregt werden miteste; atisscrdem aber 
giebt ea , abgesehen davan , dass die aaoderne Litteratur den ur* 
spr&ngilchen Charakter der alten Mythen vielfach vcrRkcht^ aehr 
wenige gute deutsche Oedichte rein mythal. Inhalts, die werth 
wiren, det Jugend vorgeführt s« werden. Die ncteisten atammen 
ans ikerar Zeit und sind, vom isthetischen Standpunkte aus be- 
trachtet , beralich schlecht. Proben finden eich In dem vorlie- 
genden Bndhe genug. Fast sanmitKohe besseren deutschen Ge- 
dichte haben nur hier und da gewissermaaesen eine Anspielung 
auf die altclassische Mythologie; aber dees wegen das ganze Ge- 
didit belausetsen, wire mfsslich^ blos einige Verse aber oder eine 
Strophe desselben aaanfnhren , bringt einen geringen didaktischen 
Vortheil. Wir itoiissen daher behaupten, auch für denjenigen 
Kreis unserer Jugend, der nicht in die dassischen Studien ein- 
geführt ist, ist eine gründliche und genaue Darstellung der das- 
aischen Mythologie ohne Belege aus deutschen Dichtem das Beste, 
ht auf diesem Wege der Schüler mit dem Gegenstände bekannt 
gemacht, so wird er überall in der deutschen Litteratur die Züge 
aus der alten Mythologie , wo sie sich nur darbieten^ verstehen 
und zu würdigen wissen. 

Hadamar. Dr. H. W. 8ioll. 
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Jüikn (F. H. Tk.): Ui0ber die Bedeutimg des Siudmma dei 
griechischen Alterthoms für philosophiaohe Bildung in gegenwärtiger Z»t. 
Drei Vorträge. Nordhaoiten, fioehtin^. 1849. XII and 62 S. 8. — 
In anserer vorwiegend materiellen Bestrebungen sich hingebenden Zeit, 
in welcher die NutsHcbkeit der philologischen Studien von vielen Seiten 
her la Eweifel gezogen wird und diese daher mannigfachen ernatea An- 
griffen ausgesetzt sind, ist es for jeden Freund hamanistischer Bildung 
nad wissenschaftlichen Strebens eine hodist erfrenliche Erscheinnng, dass 
anf deoi Felda der Litteratur anch Stimmen von Vertheidigern {)hiiologi' 
scher Stadien ladt werden, die sich angelegen sein lassen, deren Wich- 



Bibiiograpfafscbe fiericbte D. löne Aim^geti. 205 

tigkeit, Ja Ünerl£«btfehlreit f8r die gesammte Wii«BetiiB<sluift der iteiieren 
Zeit hl ein klares Liclit cu ateflen. Uhte^ dVsen (^thriften iiiromt die 
oben genannte, ind^om sie in ipvSrdiger Wefse «da» tStttdium des grfecbi- 
sehen Altelihams empfiehlt) einen ansgetekAWeten ^talc ein. Dr. AIHfin, 
Priratdecent d^er philosophischen Diftdfplin^M an der UntVertfftat zn Halle, 
hat schon frUber'in seiner Schrift „de idea'j«6ti quatis ftrerit aptid Home* 
mm et Hesiodam ac ^aomodo a Doriensibm Teteribil« et a Pyttkagora ex-^ 
^cQlta Sit (Halls, 1847. 74 8. 4.)<*, weleh« von O. Hermann in diesen 
Jahrbb. (Jahrg. 1848, Bd. 6% Heft ä) angevef^t M^ondeh Ist , den Bevrefs 
geliefert , dass die Philologie nicht eine fremde Wissenschaft für ihn ^e- 
blieben ist. In der vorliegenden Schrift glidbt der Y^rf. ttfeht nnl* ein 
anerk^neades Zetigniss ab, dass er selbst dem Stadium des griechischen 
Altertbnms viel verdanke, sondern empfiehlt es ans dem gleichen Gmnde 
auch Andern angelegentlich. Den einleitenden Worten infolge, in denen 
der Verf. nber die Entstehung der Schrift Rechenscbaft gtebt, ist dfe- 
selbe mit Rficksicht auf unsere neaesten Cnlturzostlnde geschrieben wor- 
den. Wer nicht ini höchsten Grade verblendet ist, wird zugestehen, dass 
in vielen Beziehongen eine aufTaitende Unklarheit, ja formliche Verwir- 
rung der Begriffe eingerissen ist, was in Hinsicht anf politische Biegriife 
am Dentlichsteb hervortritt. Da nun aber Klarheit und Bestimmtheit der 
Begriffe die Grandlage jedes eigentlichen Wissens ist , SO mass die so 
verbreitete and besonders seit den neaesten Zeitereignissen immer allge- 
meiner werdende Unklarheit derselben die fiesorgniss hervorrufen, dass 
von dieser Seite her unserer Civilisation eine ernste "Gefahr drohe. Je 
drohender nun, wie wir ans nicht verhehlen dürfen, diese Gefahr in der 
That erscheint, um so nothwendiger ist es, den Entstehungsigrunden 
derselben auf genügende Weise nachzuforschen und anf Mittel za den- 
ken , wie sie abgewendet werden kann. So wie nan Herbart und Tante 
versacht haben, dem erstem Bedarfnisse Genüge zo leisten, so macht der 
Verf. in der vorliegenden Schrift einen Vorschlag, welcher wohl geeignet 
ist, dem letzteren, wenigstens zum Theil, abzuhelfen. Dteseii Vorschlag,' 
welcher aus dem Titel dieser Schrift ersichtlich ist, behandelt and be- 
gründet der Verf. in drei Vortragen. Der Unterzeichnete glaubt dieses 
Werkchen nicht wirksamer empfehlen za können , ak indem er den Inhalt - 
kurz bespricht. Der Verf. geht davon aus, dass die poUtisthe Bewe- 
gang nnserer Tage in Deutschland bei den edlern Gemathern auf Einheit 
oad Freiheit gerichtet gewesen sei , aof die Grosse ond das GISck des 
dentsehen Vaterlandes , dass diefeielbe aber zur Erreichung von Nebenab- 
sichten , zu socialistischen und anarchischen Planen benutzt worden sei. 
Die Freiheit in Deutschland müsse dem acht-deutschen Wesen angepasst 
sein and aof richtiger Erkertntnfss desselben beruhen. Die Deutschen 
massen daher einerseits aufhören , das Fremde dem Einheimischen ohne 
Kuckstcht auf den reellen Werth vorzuziehen, zugleich aber andereraelts* 
es nicht verschmähen, dasjenige, was sie als frahr, schoil and gut er- 
kennen, sich anzneignen von allen Nationen. Obgleich min dies Letztere 
< — sogar in übertriebenem Maasse — der Fall l»chon IfiAgst gewesen ist, 
so hat dies doch nur in beschranktem Maasse den g^wfinschten Erfolg 
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gebabt, da es den Dentsehen ala Nation noch an rahi^er Besonnenbdt 
feblt» Ba haben vielmehr anklare Ansichten , ubelbegrundete Meinnageo 
nnd abereilte Forderangen sich rielfach Geltong verschafFt and beschran- 
ken die geistige Unbefangenheit and Freiheit. IMe geistigen Zastaade 
in Deutschland y wie sie in den beiden letzten Jahren waren, können wohl 
mit denen Athens Terglichen werden , welche Thnkyd. IIL 106 schildert. 
Dass wir dabin gekommen sind , davon tragen die neueren Systeme der 
Philosophie , die ein Qemisch von Denken and Phantasiren , von Wahr- 
ond Irrereden sind , einen grossen Thetl der Schnld , besonders diejenigen 
von Schelling nnd Hegel , welche viel daza beigetragen haben, das streng 
logische Denken zn verwirren« 

Unter diesen Umständen ist es das Sicherste, das Philosophiren 
gleichsam von vom anzufangen, um Festigkeit und Klarheit des Denkens 
und Bestimmtheit der Begriffe wieder zn erlangen. Vfir müssen ons zu 
den griechischen Philosophen wenden, um von ihnen zu lernen , wie man 
philosophiren mnss. Fragt man nun aber, welche Bedeutung das Sto- 
dlum der alten Griechen für philosophische Bildung, besonders in gegen- 
wärtiger Zeit habe , so ergiebt sich , dass diese Bedeutung eine doppelte 
ist, nämlich eine unmittelbare und eine mittelbare. 

Die onmittelbare Bedeutung liegt darin , dass die philosophischen 
Untersuchongen der Griechen eine deutliche und folgerichtige Darlegung 
der ursprünglichsten philosophischen Probleme und beacbtenswerthe Ver- 
suche zur Lösung derselben darbieten. Nachdem darauf der Verf. zwei 
Slnwiirfe beseitigt hat, die ihm möglicherweise gemacht werden können 
(nämlich 1) Wozu nützt dieser Umweg, da man ja doch ganz selbststän- 
dig philosophiren kann? und 3) die griechischen Philosophen haben noch 
nicht alle Probleme behandelt, welche ein Philosoph der jetzigen Zeit zn 
losen suchen muss), geht er zu einer allgemeinen Charakteristik der gei- 
stigen Bigenthümlichkeiten des griechischen Volkes, welche in ihrer rei- 
chen Mannigfaltigkeit den Keim zn der hohen und vielseitigen Cultur* 
entwickelnng enthielten, zu welcher dieses Volk sich aufschwang; be- 
sonders hervortretend waren der dorische Stamm , der sich vorzugsweise 
der ethischen Seite der Philosophie zuwandte, und der ionische ^ weichet 
sich mit Vorliebe metaphysischen Untersuchungen widmete. 

Den zweiten Vortrag beginnt der Verf. mit einer specielleren Schil- 
derung des Entwickelungsganges , welchen die griechische Philosophie 
genommen hat. JSr sucht nachzuweisen , dass dieser Entwickelungsgang, 
wenigstens bis auf Platon, ein beinahe durchgängig naturgemässer und 
folgerichtiger gewesen ist, von welchem nur das System des Pytbagoras 
als eine Abirrung 'angesehen werden muss. Vorzüglich dringend em- 
pfidilt er es , die Schriften des Platon mit der grossten Aufmerksamkeit 
zo lesen, in denen Klarheit und Bestimmtheit der Begriffe noch nicht 
durch übertriebene Abstraction zum Wanken gebracht seien. Nicht nur 
der Stoff, d. h. die in den platonischen Dialogen behandelten philosophi- 
schen Probleme, sondern auch die gesammte Art und Form der Behand- 
lung sei höchst interessant und lehrreich, Aristoteles sei dem Platon 
schon nachzusetsen. 
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Hieranf geht der Veifi «nf die miaiittelbare Wichtigkeit iP>er, Ivel» 
che das Stadinm des griechischen AÜerthnnw für philosophische Bildaag 
hat. Hierbei sind aber nicht allein die Philosophen, sondern nach die 
Dichter, Geschicbtschreiber und Redner in Betracht an «eben. Die 
genane Kenntniss der alten philosophischen Systeme bietet in violett 
Fällen einen geeigneten Maassstab dar, Termoge dessen man in den 
Stand gesetzt wird , aber die Originalität nnd Richtigkeit philosophischer 
I^ehrsätze nnd Ansichten neuerer Denker mit Sachkenntniss so ortheilea« 
Nicht unwichtig ist es femer, manchen Fragen, welche lange Zeit bin- 
darch Gegenstand philosophischer Forschung gewesen sind , nnd welche 
sam Theil die Verwirrung in den philosophischen Sj^sCemen der Nenaeit 
veranlasst haben , bis an ihrem Ursprünge nachauforschen, da dies sehr 
hänfig dazu beiträgt, dieselben als zu einer philosophischen Behandlung 
ungeeignet erscheinen zu lassen. Die Philosophie auf diesem Wege za 
reinigen und gleichsam neu aufzubauen, wäre eine der Tiefe des deut- 
schen Geistes würdige Aufgabe. Und keineswegs unnütz — selbst In 
unserer auf die Losung politischer Fragen fast einseitig hiastrebenden 
Zeit — wurde die darauf gerichtete Bemühung sein , da das Schwanken 
80 vieler philosophischen Begriffsbestimmungen in vieler Beziehung nacht 
theilig auch auf die Entwickelnng politischer Verhältnisse im Allgemeinen 
und insbesondere auf die neue Constituiirung unserer Zustande einwirken 
innss. Man muss es daher um so mehr dem Verf. Dank wissen , datss er 
liir philosophische Studien Aufmerksamkeit und Neigung von neuem so 
^wecken bemüht ist , je mehr , wie man leider zugestehen muss , das fra« 
bere Interesse daran der Theilnahmlosigkeit Platz gemacht hat« 

Aber nicht nur die eigentlichen Philosophen der Griechen sind es, 
aus deren Schriften auch der Philosoph unserer Zeit mannigfache Beleh- 
rung schöpfen kann, sondern auch ihre. Dichter, Gescbichtschreiber und 
Redner bieten einen grossen Reichthnm an sittlicher Anschauung dar* 
Dies fahrt der Verf. in seinem dritten Vortrage genauer aus. Diese An- 
sicht ist freilich , wie der Verf. selbst zugesteht , nicht eigentlich neu, da. 
Herbart dieselbe in seinen pädagogischen Vorträgen zu besprechen pflegte 9 
weil sie aber, noch immer weit weniger Beachtung gefunden hat, als ea 
zu wünschen wäre, so ist es immerhin anerkennenswerih, dass der Verf. 
die allgemeine Aufmerksamkeit von neuem darauf lenkt. Unter den 
Dichtern sind es vorzugsweise Homeros, Pindaros und die attischen Tra- 
godiendichter, welche der Verf. mit Recht empfiehlt. Unter den 6e- 
schicbtschreibern findet Herodotos nicht ganz die Würdigung, welche er 
in der That verdient. Thukydides dagegen wird treffend beurtheilt als 
ein Muster in materieller nnd formeller Beziehung, in dessen Werke nicht 
nur der Gegenstand der Darstellung , sondern auch die Behandlungs weise 
für den denkenden Leser im höchsten Grade lehrreich sei. 

Der Verf. geht dann auf. die Widerlegung des Einwurfs über, „dass 
bei unc^erm gewöhnlichen Bildungsgange sowohl die Zeit, als der Ort 
fehlen , alle durch das Studium der Griechen gebotenen Vortheile uns an-> 
zueignen'^; man behaupte, dass das Erlernen der altclassischen Sprachen 
fiir die Anforderungen des späteren Lebens von geringem Nntieo ad« 



SSbS^ Bibllo|{ra)^faohe Beruht« «. I:iir«e Äneelgen. 

AlMn ger»de BftsJBire Z^it ti«tet ^(Idplfele ki ttbnge dar, wefcfae zeigen, 
wtfbin die Niehtbetreibnng bvniaiiifltiscber Stadien fahrt. I>1e Gegner 
derselben, sowohl die Materialisten, als auch dfe blind- fanatischen Ver- 
fechter >dea reinmi ChHstenthfinM , worden , indem sie diese Studien als 
ijberfiässif; mid verderblich saruckweisen, eines der wirtcsamsten Bil- 
dongsinittel (selbst fär ihre Zwedce) anbennttt lassen. 

I>er Verf. fragt sam Schlüsse, ob es nicht ein edles, der deatscfaen 
Jagend würdiges Ziel sein iivarde , anch bei ans nach der Verwirklichnng 
dessen zu streben , was die alten Griechen mit dem Ansdracke Ttalontxyu- 
Mx beseiehneten , d. h. körperliche Tüchtigkeit, vereinigt mit Adel der 
Gesianang and Feinheit höherer Bildang. Um aber dieses Zrel zQ er- 
reichen , ist vor allen Dingen mit Besonnenheit , Umsicht and Energie der 
dahin fahrende Weg (anf die vorgeschlagene Weise) zn bahnen , ond die- 
aer dann mit Entschlossenheit ond des Endzieles bewasster TfaaUgkeit 
zo betreten. 

Der Unterz. kann freilich ikicht omhin so erklären , dass er weder in 
formeller , noch in materieller Hinsicht vollständig befriedigt ist (bei- 
spielsweise möge nur anf folgende Punkte aufmerksam gemacht werden: 
1) WoHte der Verf. aaf die Btnwfirfe eingehen, die man gegen die 
Zweckmässigkeit seines Vorschlages erheben konnte, so hStte er diesel- 
ben entweder vor oder nach seiner Auseinandersetzung aber dessen Wich- 
tigkeit zur Sprache bringen sollen , nicht aber mitten zwischen die Dar- 
legung der unmittelbaren und mittelbaren Bedeutung des Stodiams der 
griechischen Philosophie. 2) Bei der Charakterisirung des Entwicke- 
lungsganges der älteren griechischen Philosophie hätte der Verf. mehr 
Präcisien anwenden sollen, z. B. dachte sich Anaximenes das von ihm 
aufgestellte Princip luftartig , was jedenfalls eine pracisere Bezeichnang 
ist, als die vom Verf. angewandte. 3) Mit Unrecht übergeht der Verf. 
im letzten Abschnitte den Aristophanes unter den Dichtern und den Po- 
lybfas unter den Geschieb tschreibern u. a. m.), dass er aber gern über 
die einzelnen Mängel -der Schrift hinwegsieht, weil der ganze Geist der- 
aeiben «eine volle Bilügnng hat. Wer würde nidit dem Verf. aufrichti- 
gen Herzens die vollste Anerkenniing zu Theil werden lassen für den ga- 
ten Willen and den Eifer, womit er für Dasjenige thatig aoftritt, was 
er als wahr, schon und gut erkannt hat? Wer würde nicht sich freuen, 
wenn der Verf. die lohnende Genugthuung erhält, durch sein edles Stre- 
ben Gutes bewirkt zu haben ? Möge daher diese Schrift allen Freunden 
wissenscbaftlicher Bildang angelegentlichst empfohlen sein! 

Dr. H. Brandes, 



Aderi (J.y. Buai tut lä vie et ies trm>aux de Jean Oaspard 
Orelli^ professear & ruiiiversit^ de ZGridh. Genfeve. 1849. S3 8. S. — 
£a Ist immer erfreu! idi, wenn das Wirken verdienstvoller Mänkier nicht 
nar während ihrer Lebenszeit gebührende Anerkennung "findet, sondern 
wein auch d^ren Andenken für spätere Geschlechter auf würdige Weise 
erimlton wird. Eine solche würdige Anerkennung wird in vorliegendem 
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Schriflbcben dem am 6. Fe^raar reiigeii Jahres ventoybeneD Prvfeesor 
Johann Caspar Orelli zu Theil, dessen bedenkende VerdieiMte' um die hu- 
manistischen Stadien, besonders in der Schweia, wohl Niemand in Ab- 
rede steilen wird. Diese Sdirift ist ein Wiederabdrnck Ton 3 Artikeln, 
welche in der Biblioth^qne nniverselle de Gen^ye in den Heften fir Jvni, 
Juli und Aogust 1849 vom Verf. Teroffentiicht worden waren. Da nan 
diese Zeitschrift in Deutschland wenig Terbreitet ist and die oben ge- 
nannte Schrift nar in einer geringen Zahl von Exemplaren Yorhanden ist, 
wahrend doch die Kenntniss von Orelli's Leben mid Wirken auch grosse* 
ren Kreisen dentscher Gelehrten von Interesse sein wird, so lehnt es sich 
wohl , einige Notizen darüber za geben. 

Johann Caspar von Orelli, geboren ZQ ZSrich am 13. Februar ITS?» 
erhielt seinen ersten Unterricht in Wädensehweil , wo sein Vater seit 
1790 Landyogt war. Er ging im Jahre 1799 nach Zarich, nm sich für 
die Univemtät vorzobereiten. Unter Bremi's nnd Hottinger's Leitung 
beendigte er seine Gymnasialstadien schnell und mit ungewöhnlich gifick- 
lichera Erfolge, und ging dann zum Studium der Theologie über, ohne 
jedoch der Philologie zu entsagen. Im J. 1807, erst 30 Jahre alt, erhielt" 
er die kirchliehe Ordination. In diese Zeit Hillt sein Besuch in Pesla- 
loBzi^s Erziehungsinstitut in Yrerdun , der einen bleibenden Eindruck auf 
ihn machte. Noch in demselben Jahre übernahm er die Stellung als re- 
formirter Prediger in Bergamo, wo er die italienische Sprache mit sol- 
chem Eifer betrieb, dass er schon nach wenigen Wochen in dieser Spra* 
che predigen konnte. Hier trat er zuerst als Schriftsteller auf, indem 
er die Ergebnisse seiner italienischen Stadien herausgab (Beiträge zur 
Gesch. d. itai. Peesie, 1810, und Vittorino von Feltre, 1812). Als Be- 
wreis aber, dass er der Philologie sich Iceines wegs entfremdet habe , gab' 
er ini Jahre 1814 die durch Mustoxydes kurz yorber zuerst yollstandig 
yeroffetiüichte Rede des Isekrates ns^l uiftiSofftm^ heraus. In der Vor- 
rede spricht sich die Begeisterung aus , mit der der Verfhsser an der Pfai-^ 
lologie hing; der Commentar liefert den Beweis seiner ausgebreiteten' 
Kenntiiiss der dassischen Litteratur, bekundet seinen eindringenden Geist 
und fiMnen Geschmack. 

Im J. 1814 erhielt er einen Ruf an das Gymnasium zu Chur, dem er' 
folgte, weil er dort seiner Neigung Aach philologischer Beschäftigung 
freier Genüge leistet! konnte , und weil eine Ruckkehr in das Vaterland 
ihm sehr erwünscht war. Doch scheint seine Zeit hier durch seine amt- 
liche Beschäftigung ao yeUstandig in Ansprach genommen gewesen zu 
sein, dass ihm zu litterariscben Arbeiten wenig Müsse blieb. Ausser eini- 
gen kleinen philologischen Aufsätzen geben nur folgende Werke Zeugniss 
von seiner dortigen Thätigkeit: 1) Saggi di eloqnenza Italiana (181 7) f 
2) Ortis letzte Briefe (1817); 3) Bnndnerisches Reformationsbnchlein 
(1819); und 4) Darstellung der yor 300 Jahren erfolgten KirchenyerbesV 
serna^ ia der Schweiz (1819). Gegen Ende des J. 1819 ward er als 
Professor der Beredtsamkeit und Hermeneutik nach Zürich berufen. 
Seiner neuen Stellung gemäss mosste er Vortrage aber die dassischen 
Schriftsteller des Alterthums halten , «o wie über Einleitung in das Neue 
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Testtneilt. Mit Freaden ubernalim er es ferner, far die AnstaU (Caro- 
linora) die wiMenschaftlichen Programme zu schreiben. Diese mannig- 
fachen Anforderan^en nahmen seine Kräfte in hohem Grade in Anspruch. 
In seinen theologischen Vorträgen schloss sich Orelß an Panlua (in Hei- 
delberg), den Gegner der starren Orthodoxie, an. Dieser Standpunkt 
tritt offen in seinen Programmen in den Jahren 182Q — 24 hervor: Se- 
lecta patram ecclesiae capita, worin anter anderm die Epistel an die He- 
bräer dem Apostel Paulus abgesprochen wird, n. a. m. Die Offenheit 
Qnd Entschiedenheit, mit der er solche antiorthodoxe Ansichten Vortrag, 
sog ihm von mehreren Seiten Hass und Anfeindung zu. Nicht za ver- 
wundern ist es , dass ein solcher Freund des hellenischen Alterthnms mit 
grosstem Interesse die Kunde vernahm , dass die Nachkommen jener alten 
Hellenen den Versuch gemacht hatten, das türkische Joch zu zerbrechen. 
Mit Eifer suchte er für die Sache dieses unglücklichen Volkes za wirken, 
so weit dies in seiner Stellung möglich war. Zahlreiche kleinere and 
grossere Schriften aus den ersten Jahren seiner akademischen Thatigkeit 
bekunden, wie vielseitig und wie gewissenhaft und erfolgreich Orelli in 
dieser Zeit für die Wissenschaft gewirkt hat. — Epochemachend in 
seinem Leben ist die Herausgabe der Werke Cicero's. Seit langen Jah- 
ren vorbereitet, erschien der erste Band dieses Werkes im J. 1826. Er 
versuchte der kritischen Willkurlichkeit , mit welcher dieser Schriftsteller 
behandelt zu werden pflegte, ein Ende zu machen, indem er, gestutzt 
auf einen möglichst vollständigen kritischen Apparat, einen gesicherten 
Text herzustellen sich bemühte. Sein Verfahren , welches allerdings den 
heutigen kritischen Grundsätzen nicht entspricht, kann als bekannt Yor- 
ausgesetzt werden. Schon im 2. und noch mehr im 3. Bande ist be- 
merklich , dass er sich allroälig von der Ungenugendheit seiner bisherigen 
Behandlungs weise der Ciceronischen Schriften überzeugte, und dass er 
Anstalt traf, einen richtigem Weg einzuschlagen, indem er sich bestimmter 
auf die Handschriften zu stützen anfing. Seitdem unternahm er inter- 
essante Studien über die Handschriften der Werke Cicero^s ond deren 
gegenseitigen Zusammenhang. Seine Ausgabe machte Epoche in den 
gelehrten Kreisen des Continents. Ganz entschieden tritt das Streben, 
einen handschriftlich beglaubigten Text der Ciceronischen Schriften her- 
zustellen, in der zweiten Gesamratausgabe hervor, deren erster nnd drit- 
ter Band, die rhetorischen Schriften und Briefe umfassend, im J« 1845 
erschienen ; zum Zweck dieser neuen Ausgabe hatte er sich mit Professor 
Baiter in Zürich verbunden. Ausser diesen Gesammtansgaben hat er sich 
durch die Herausgabe mehrerer einzelner Schriften nnd durch apecielle 
Untersuchung vieler auf Cicero und dessen Schriften ' bezugiicher Prägen 
grosse Verdienste um unsere Kenntniss dieses ausgezeichneten Schrift- 
stellers erworben. Von grosser Bedeutfcing ist ferner das Verdienst, wel- 
ches er sich durch die Herausgabe der Coromentatoren Cicero^s und dnrch 
die Ausarbeitung des so reichhaltigen, mit Baiter gemeinschaftlich unter- 
nommenen Onomasticon Tullianum erworben hat, welches Letztere beson- 
ders ein Werk von immensem Fleisse ist. 

Eine andere Arbeit von Wichtigkeit, ein Ergebniss des ansdaaernd- 
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dien Fleitfesv ut aeiae grosae SaaUBlnag lateiabchef ÜMcUfteo, weieho 
etwa 5000 mit Sorgfalt ausgewählte Inaehriften enthalt. Wer tich mit 
Epigraphik heschäftigt bat, wird die Schwierigiceiten id wardigen wiMen, 
welche der Herausgeber dieser Sammlung xn uberwioden gebabt bat, und 
wird demselben seine Anerkennung nicbt versagen. Hier mögen anck 
die von ihm gesammelten Inscripüones Helveticae (1826 n. 1844) ehrendb 
Erwähnung finden. — Orelli, bis dahin einsig und allein mit wiuen- 
schaftlichen Arbeiten beschäftigt gewesen, ward im. Jabre 1830 aas seiner 
ruhigen Besehäfdgung gerissen durch die grosse Bewegung, welche ia 
Folge der Pariser Julireyolution wie in der ganzen Schwell, so auch ia 
Zäricb, sich geltend machte. . Er schloss sich den Gegnern der aristo- 
kratischen Partei an. Als daher eine neue Regierung an die Stelle der 
alten trat, erhielt er den ehrenvollen Auftrag, Vorschläge über eine Re» 
form des Gymnasial- und Uuiversitätswesens an machen. Die Gründung 
der Kantonsschnle und die Umschaffong der Universität in dieser Zeit 
sind demnach zum Theil sein Werk ; und dass die Universität nicht ganz 
za dem erwünschten Gedeihen kommen konnte , liegt nicht an unzweck- 
mässiger Einrichtung, sondern wohl nur an ptolitischen Verhältnissen« 
Aber auch in dieser bewegten Zeit, welche mannigfach OrelU's Kräfte in 
Ansprach nahm, ruhte dessen Eifer für philologische Arbeiten nichih 
Zeogiiiss für diesen Eifer legen seine. Ausgaben des Pbaedrus, Vellejos 
Paterculos, Horatius ab; es sind dies Arbeiten» deren jede ihre beson* 
deren Schwierigkeiten darbot. / In Betreff der Ausgabe ^es Horatina 
hatte ersieh vorgenommen, Alles zu lesen, was aber diesen Bichter 
handelte, was, wenn er es auch nur annähernd ausgeführt hat, eine nn« 
geheuere Ausdauer und Bemühung erfordert haben mnss. Seine MShe 
ist alU^itig anerkaufit worden, und seine Ausgabe gilt für eine Auetoritat. 

Im Jahre 1839 war Orelli einer. vpn deQjenigen, welche die Ber«« 
fang von Stjranss als Professor der Theologie nach Zürich herbeiführten 
und gegen die darauf folgenden Angriffe in Schutz nahmen. Seine Be- 
weggründe setzte er in der kleinen Schrift: „Anrede an die Studirenden 
der Hochschule Zürich u. s. w. (1839)'* auseinander , und man kann nicht 
in Abrede ereilen, dass sie liberal und auf den Vortheil der Universität 
gerichtet waren. Diese Berufung führte am 6. Sept. 1839 den Star:^ der 
damaligen Regierung in Zürich herbei, weil die Bevölkerung die Religion 
dadurch für geßlbrdet hielt. Dies sowohl, als seine damit zusammenhän« 
gende Ausschliessung aus der Behörde für den öffentlichen. Unterricht, be* 
rührten ihn auf das Schmerzhafteste. Aus den letzten Jahren seines Le« 
bens ist seine Betbeiligung an Baiter's Ausgabe des Piaton , sdlne Aos* 
gäbe des Sallastius Crispus und vorzugsweise seine auf sorgfältige Co^ 
Ution der Florentiner Handschriften sich stutzende Ausgabe der Werke 
des Cornelius Tacitus zu erwähnen. Das letztere Werk gilt in dev. 
Schw^eiz und in. Frankreich als definitiv coneütnirter Text und somit als 
Aactori^t, 

Ausser (diesen grosseren Werken nnd Ausgaben' von Sohriftslelleru 
hui Orelli noch zahlreiche kleinere Schriften in Progiiemtten- oder Bro« 
schurenform veroffentUGhtj worin er den Bevreis lieferte, wie ausgebreitet 
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'dM SMd Minerfiäidteii war» den» nicht nar mehrere oiastisclie gri«chi> 
sehe uad lateinische ScbriftsteUer, «ondera avch lateinische Schriften 
ans der ersten Hälfte des Mittelalters nnd ansgeseidmete Werka der al- 
fteceu italienischen Litteratur hat er davin behandelt. Nicht za Hbergebea 
«ndlich ist die Brwähnung , dass Orelli der städtischen Bibliothek seit 
1:8^1 vorgestanden hat, und dass diese Anstalt unter seiner Leitung eiaea 
nicht nnbedentenden Aufschwung erfahren hat. Er starb aoa 6. Janoar 
i8i9, tief betranert ven allen Freunden der Wissenschaft. Beigefagt 
tat ein Verzeichniss der Werke Oreiti^s. •— Wenige Bemerkangea fo^t 
^r Unterz. noch hinzu über des Verf. Behandlung seines Gegenstandes. 
Mit grosstem Lobe ist aaznerkemien die Pietät, welche sieh in der gaa- 
sen fichrift aussticht , so wie die warme and lebendige DarsteHongs- 
weise, durch welche diese Biographie zu einer interessanten ond anzie- 
henden LectSf e wird. Unbemerkt darf aber nicht bleiben , dass der Vert 
einige Ungenauigkeiten sich hat za Schulden kommen lassen. Beispiels- 
weise fuhrt der Unterz. an ; 1) dass Prof. 6. Hermann nicht, wie der 
Verf. (8. d) sagt, am 1. Jannar 1849, sondern am 31. Dec. 18tö gestor- 
ben ist; femer 2) dass in dem VerzMcbnisse der Werke melirere fehlen, 
i; B# Anmerkungen za Xenopbon^s Gastmahl (Zarich, 1814. 8.}, Ortis 
letzte Briefe etc., aas d. Ital. übersetzt (Zürich, 1817. 8.) , Waa ▼erioren 
ist^ wie zu gewinnen, 3 Reden von Troxler und Orelii (Glarus, 1822. B.), 
Ueber den Kampf des .Kationalismus (Tübingen, 1825« 8.), n. a. m. Fer- 
ner ist mit Brnst zu rügen , das« der Verf. , indem er die Angriffe be- 
spricht, welche Orelli von deutschen Gelehrten (Ritter und Nipperdey) 
in Betreff seiner Aasgabe des Tachus erlitten hat, nicht durch Wider- 
legung, sondern durch entgegengeschleuderte Verdächtigungen antwor- 
tet. — Die Ausstattang der Schrift ist ganz gut. Dem Unterz. ist nur 
ein Druckfehler (8. 29, Z. 7 v. a« I. nouveaux st. nouveux) anfgefalleo. 

Ihr. ff. Brandes. 



Berlin. Ende des Jahres 1849. Eben ist hier in der Nicolai- 
sehen Biichbandlnng erschienen: DtnUtnäler au9 Aegypl&% und Aß' 
Mop%9n^ nach den Zjeicbnungen der von Sr. Majestät dem Konige von 
Freossen Friedrich Wilhelm IV. naeh diesen Lahdern geseodeteti and ia 
dea Jfthren 1842i — 'I8tö ausgeführten wissenschaftliehen Bxpeditidn , aof 
Befehl Sr^ Maj. herausgegeben und erläutert ron ff. heptma (368. gf. 4.), 
uaui zwar als Aekündigang des grossen inhalt- and umfangreichen Wer- 
kes, weiches in den nächsten Jahren dem Publikum über den betreffen- 
den Gegenstand geboten werden wird. S^ sollen wir dienn in den Be* 
ailz 'kommen aller der Auffindungen, Aufklärungen und Forschungen, die 
JMe vielbesprochene Expedition als zurerlassige Resottate zn Wege ge- 
bracht hat ond die der Kunde d^s ägyptischen Allerthums ohne Zweifel 
den gewichtigsten Vorschub leisten werden. Denn bestehend aas sol- 
eben geschickten odter gelehrten Mfinnern, 'ausgerüstet oiid anterstatzt 
mit 'Solchen Hälfsmittetn , kfonnte die Expe^ion,- aliCr Aussicht and Hoff- 
nung nach, aar die ausgezeidiRetatea Hrfblge- hslbeif/ Bir. L. gtebt kier- 
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von io dea YorliegeDden Bogen «ae „vorläufige N%cib4ri«i.t^9.ig- 

ren Inhalt, in eine grössere Küize gezogm^ folgfsndec ist: 

£)s war im Jahre 1842, ala von Sr. Majestät dem Koaige Friodrifh 
Wilhelm IV. von Prea&sen auf dea Apticag dea damaligen Uotefrichtaaii- 
nisters Eichhorn und un^ter der Befürwortung dejr Heri*«« Aleiuioder voa 
Humboldt und Bansen beschlossen warde» eine vvii|seus<;haftUcbe Kxp^ 
dition zur Erforschung der im Niltbale und de^ aagremea^n Laodero 
erhaltenen Reste der aitägyptischen und ätbiopischen Civilisation ta 
senden. Die Leitung des Unternehmens wurde dem Hrn* Lepsius f^nv«r- 
traut, nachdem dessen ausführlich motivirte Vorschlage von der Akadjani^ 
der Wissenschaften in Berlin gepriift nnd von Sr^ fAai, dem. Kqniga in 
allen Punkten genehmigt worden w^ren« 

Zu IMitgliedern der Expedition waren bebufs der Ausführung da^ 
Zeichnungen und farbigen Darstellungen, so wie der architek tonischem 
Aufnahmen, welche an Ort und Stelle bewerkstelligt; werden soMtan nnd 
Diussten, gewählt: der jetzige Landbaumeister G. Erbkam aus Bojilin vad 
die Zeichner und Maler Ernst und Max Weideahach ans Naomburg oud 
J. Frey aus Basel. Der letztere konnte ind essen das Klina in Unter«* 
ägypten nicht ertragen uud war desshalb genotlMgt,i nach Euicopa sn- 
ruckzukehren ; an seine Stelle trat der Maier O^. Gepf gi aus Leii^zig« So 
lange die Expedition in Unteragypten weilte, sind noch di? baidev eng- 
lischen Kunstler J. Bononu und der Architekt J. Wild fju: dieselbe tjtatfg 
gewesen, und endlich ist ihr auch der jetsuge L^gf^tionsrath H. Abek^n 
ans eigenem Antriebe und freiwillig für die antiigi^rischfMi Zwacke yiel- 
fach förderlich gewesen. Für Anfertigung der nn^wendigqn Gy^saß* 
güsse war zu dem Behufe eigens mitgesandt worden d^r Former Franken 
Selbige trafen am 14^ Sept. 18^2 in Alexandüen znsa^punen nn4 begannen 
ihre Arbeiten zuerst in Unterägypten; bei der. grossen Pyramide von G^ 
zeb und bei den daran grenzenden Pyrafnideiifeldern vqn Abj^ale, Sagai» 
und Dabschur. Hier war der B.e)chthum der an|iken Denkmäler sq g^iHlß 
and so wenig bisher erforscht und erkannt, dass sie niehr ajs seclvf 
Monate volle Beschäftigung fanden. Die Menge und die Aosbeuta 
übertraf alle Erwartung. Die zahllosen Privatgräber, welche sipb i\mU§ 
in massivem Quaderbau ausgeführt^ theils in den Ie|>endigen Fe^ g9r 
hauen, um Jene Königspyramiden scbaaren, warjsn so gut wie gan^ci^li^ 
kannt und ununtersucixt und bieten, nach des Hrn. L. Ansicht, fasta^it 
schliesslich Darstellungen, die in das älteste ägyptische, im dritten Jahr«? 
hundert v. Chr. schon endigende Reich ^ ja ihrer grossen {tffwse fiß4\k 
in die v.iertennd fünfte manethoni«che Dynastie., also in dM 4. Ja.hE«« 
tausend v. Chr. gehören« In so weite Fernen der Vergyyigep^bait und 
des Alterthums lernt so das menschliche Auge ^nruckblfcken« ^upd mift 
Recht fugt Hr. L« Solchem die Bemerkung bei (S. 5): ,„H^QrdDreh„alWitl 
wäolist das Interesse , welches si^h thi^iis an die. IVfonum/ent» salbst,. aAs; 
Mengen, jener, frühesten I^unstthätigkeit, theils an die n^^nnigfaUigen Darr 
Stellungen aus dem Le|}.Qi)Ji^Qei^ Unzeiten. knupCt, weif^i^^ da« gaw$lMk7t 
ücba Maass hinaus," . . , 

Mau hat wahrlich biß. daher nux einen ganz schwachen » ei^ea (v5c||ii(i 



*M4 DiMiograplii<c1ie'B«ridit6 und kime Aaseigen. 

MvoUk'OBineBeii begriff von der ZaÜ der betreffenden Denkmiler ge- 
habt. Unsere Reuenden haben auf dem westlichen Wosteneanme voa 
der nördlichsten Pyramidengruppe bei Abu Roasch bis nach der Oasen- 
halbbisel Faiüa die Reste von 67 Pyramiden gefanden , weiche mit we- 
nigen Ansnahmen nur für Konige bestimmt waren, und in der Nähe der 
Hanptgruppen haben sie an 130 Privatgraber näher untersucht und be- 
sonderer Bezeiehnang werth gefunden. Bin grosser Theii dieser mit 
-Danteiinngen nnd Inschriften reich verzierten Grablcammern worde ihoea 
erst durch Ausgrabungen zugänglich , also so gat wie von ihnen erst ent- 
deckt nnd so der ägyptischen Alterthumskonde geöffnet. Von sämmt- 
lichen Pyramidenfeldem wurden die sorgfaltigsten topographischen Plane 
aufgenommen, von allen wichtigeren Grabern die architektonischen Grood- 
risse uod Durchschnitte verzeichnet , auch der bildliche und inschriftliche 
dehalt , so weit er nur irgend zugänglich ward , vollständig verzeichnet 
<>der in Papier abgedruckt. Und damit hatte die Expedition votlstindi- 
ger , als je zuvor hatte gehofft werden können und dürfen , ihre erste nnd 
wichtigste Aufgabe gelost, nämlich die Denkmälerkunde des ältesten 
igyptlscfaen Reiches fest zu begründen. 

Am 19* Mai 1843 zog sie weiter, nnd zwar um eine zweite nene 
grosse Bntdeckung zu machen. Sie lagerte sich am 23. im Faiüm aof 
den Trümmern --^ des Labyrinthes. Die Lage desselben war zwar 
•dion früher richtig bezeichnet , aber nur vermuthungsweise , nicht zur 
sicheren Bvidenz erhoben worden. Gleich der erste Augenschein Hess 
keinen Zweifel darüber zurück , und die kurz vorher gemachte Entdek- 
kung von der Lage des Sees Moris durch den französischen Architekten 
Linant, die die preussischen Reisenden bestätigt fanden, bahnte ihnen 
den Weg zur genauesten Sicherstellung des Ganzen. Die Topographie 
der ganzen in Jeder Beziehung merkwürdigen Provinz des alten Aegyp- 
tens erhalt nun Licht. Die grossartigen Anlagen , welche die orsprung- 
lieh wüste Oase zu einem der fruchtbarsten Theile Aegyptens nmge- 
wandelt, haben auf das engste zusammengehangen. 'Sie mnssten, wenn 
auch nicht einem Konige allein , doch dersdben Cuitorperiode angeboren 
und so als ein Ganzes erfasst und benrtheilt werden. Das wichtigste 
Resultat, was die diesfaiisigen Untersuchungen und zu dem Behufe ange- 
stellten längeren Ansgrabongen ergeben haben, ist die geschichtliche 
Peitstellung des ursprünglichen Gründers des Labyrinths gewesen. „Bs 
hat ^eh ergeben , dass der Konig , welcher von den Griechen vom See 
Mere, d. i. vom See der Niloberschwemmung, missverständlich Moris 
genannt wurde , am Ende der 12. manethonischen Dynastie, kurz vor dem 
Einfalle der Hycsos lebte und Ameuemh^ , bei Manethds Uiisvifitig^ hiess, 
der dritte seines Namens. Amenemh^ erbaute am Ufer des Seea seine 
Pyramide nnd vor derselben einen prachtvollen Tempel. Dieser bildete 
spater den Kern des Labyrinths , dessen viele hundert Kammern sich in 
drei- regelmässigen Gebäudemassen um den ältesten Theil heromlegten und 
nneh Herodot von den Dodekarchen zu allgemeinen Landtagen bestimmt! 
wurden.^' Unsere Reisenden haben den Grundplan mit Durchschnittes 
ttnd Ansiditen auf das genaueste angefertigt und er wird , wenn er öffent- 
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Heb enttiMiiil, d«ii BVeMdea dei agTpUaclita AltevthwM «in wiUkoniM- 
nes kJafe* BM ehemiliger Groane und Herrlichkeit gewilireD, 

Am 2S. Angoat «ckiffien die Aeiieodeii steh anf den NUe «in ond 
besQcbiea nnd «atersoobten nun die Moaomeote in Mitt«lagypt«n , unter 
andera eine Reihe ¥00 19 Pelsengräbern ans der sechflten maneUioni- 
Acben Dynastie* Dieser Periode , die sieh an Alter nnmittelbar an die 
blühende Zeit der groaaen Pyramidenerbaner anaehliestt, gehören anch 
noch andere mehr südlich belegene Grabergrnppen an. ,yDie«er ganse 
Theil Ton MiUelagypten scheint in jener frohen Zeit, nach den jetmgen 
Besten sn nrtheÜen, yoraqgs weise blähende Städte omfosst sn haben« 
Unter den aken Inhabern der Graber finden sich häufig königliche Vor* 
wandte, doch iceioe Sohne und Töchter der Konige, weil keine Resideni 
in der Nähe lag.*' 

In demselben Theile Aegyptens Ceinden die Re&senden aber anch die 
leiste Blnthe des alten Reiches, die zwölfte manethoniscbe Dynastie, 
in ihren schönsten und wichtigsten Ueberresten Tertreten* Und hierbei 
können nnd dürfen wir nnsern Lesern nicht diejenige Bemerk ang yorent- 
halten, die Hr. L. gemacht hat und die schnurstracks derjenigen wider- 
spricht, die wir durch Heeren und dessen blinde Nachtreter im Abend- 
lande verbreitet finden. „Bs ist ein eigenihümUcher ZufiiU^ sagt in der 
Beaiehnng Hr. L. 8. 7 f., „dass das Alter der ägyptischen Denkmäler den 
grösseren Massen ihrer Reste nach uro so jünger wird , je weiter mnn 
im Nilthale hinanfi^eigt, umgekehrt von dem, was nach einer verbreiteten 
Ansicht, nach welcher die ägyptische Civilisntion im Niithale sich von 
Süden nach Norden verbreitet hätte , zu erwmrten gewesen wäre, Wäh* 
rend nns die Pyramiden von Unterägypten mit ihren Umgebniigen in 
stannenswerther Fülle die oZterte Civilisation der dritten, vierten 
nnd fünften Dynastie vor Augen geführt hatten, fanden wir die, sech- 
ste Dynastie nnd die hohe Biüthe der zwölften, der letzten des alten 
Reichs, vorzüglich in Mittelägypten vertreten. Theben war 
die glänzende, an Reichthum der bewundernswürdigsten Denkmäler Alles 
überstrahlende Hauptstadt des neuen Reichs, namentlich ihrer ersten 
Dynastieen , und bietet noch jetzt den Abglanz jener grössten Zeiten Ae- 
gyptens dar. Die selbst in ihrem Verfalle noch Grossartiges schaffende 
Kunst unter den Ptolemäern i^ad römischen Kaisern hat in einer 
Reihe von stattlichen Tempeln in Dendera, Brment n. s« w. wichtige 
Denkmäler hinterlassen, die sich, mit Ausnahme von Dendera» sämmtlich 
in dem südlichen Theile der Thebais oder in Unter-Nnbien be- 
fanden. Endlich sind die unter allen am südlichsten gelegenen Denk- 
maler des Niltbales, namentlich die der „„Insel*^*^ Meroe, zugleich die 
jüngsten von allen ond fallen zum grössten Theile erst in die nach- 
christlichen Jahrhunderte.^^ — 

Von dort ans eilten die Reisenden vor der Hand schnell über Ober- 
Ae^ypten hinweg nach Aethiopien ; denn es trieb ne, y,segleich an ihre 
sweite neue Aufgabe zu gehen, *^ an die Erforschung der höher gelegenen 
äthiopischen Länder und der Denkmäler in. denselben. Die Monumente 
nämlich von Gebel Barkai nnd Meroe waren bis daher noch immer „der 
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Gegonstend der TerMshiedentten - Vermntbiingen In Bezog auf ihr Alter und 
ihre Bedeutling gewesen: es galt eine aof vollständige Untersnohnog der 
•erhaltenen Reste gegründete Uebersicht üher das wahre Verbältoiss der 
ithlopischen aar ägyptischen Geschichte und Civilisation zn gewionea*^ 
(S. 8 f.). Am 5. Februar gelangten die Reisenden nach Chartmn, an' den 
Zasammenflass des weissen und des blaaen Nils. Von hier ging Hr. L. 
mit Abeken anf dem blaaen Fiasse aber die Rainen von Soba ond über 
Senn&r bis zam 1S° N. Br., während die übrigen Mitglieder der Expedi- 
tion nach den Pyramiden von Meroe zurückkehrten • Man kann sich deo- 
ken, welches hohe ,,Interesse die tropischen Nügegenden im Gegensätze 
Za den von Norden her bis zom 17° fast gänzlich regenlosen Landern aod 
die- Vergleichang der jetzt fast ausschiiesslich sadithiopischen Thier- asd 
Pflanzenwelt mit einzelnen Darstellungen der altägyptischen Monnmente 
gewährten.^' Aber hierzu kam noch „die Auffindung einiger inscbrift- 
Keher Denkmäler in der Nähe von Soba , welche Reste der alten Landes- 
sprache jener Gegend'en in einer der koptischen sehr ähnlichen Schrift 
darboten/' Hr. L. hat seinen Aufenthalt dort noch ausserdem dazu be- 
nutzt, sich von Eingeborenen der angrenzenden Länder über die Gram- 
matik and den Wortreichthum ihrer Sprachen unterrichten zu lassen, und 
wahrscheinlich wird er so in den Stand gesetzt worden sein , uns inter- 
essante Nachrichten über die dortige Sprache und deren Verwandtschaft, 
ingletchen wichtige Beiträge zar Ethnologie jener Gegenden za geben. 
Das Ergebniss der Forschungen in Aethiopien und namentlich über das 
Verbältniss , in welchem die äthiopische Culturgesehichte zur ägyptischen 
gestanden , ist folgendes : Die Reisenden fanden daselbst die älteste Knnst- 
epoche als eine rein ägyptische; also ist auch jene nicht etwa die Matter 
det letztern, wie Heeren angenommen, sondern gerade umgekehrt. Im 
Gänzen stellen sich drei Epochen dar: die erste geht in die Zeiten des 
'grossen Ramses zurück, der unter allen Pharaonen seine Macht nicht nur 
nach Norden, sondern auch nach Süden hin am weitesten ausgedehnt ond 
durch Denkmäler bekundet hat. Hiervon zeugt daselbst ein ansehnlicher 
Tempel. Die zweite Epoche beginnt mit dem auch als Beherrscher 
Aegyptens bekannten Känige Tahreka (der Thirhaka der Bibel). Die 
dritte endlich ist die der wirklichen und eigentlichen Konige von Meroe, 
deren Herrschaft sich bis nach Philä erstreckt und sich darch zahlreiche 
Monumente bethätigt hat. 

Unter den zahlreichen Ruinen , die die Reisenden nun fnrder noch 
fanden und untersachten in dem alten Aethiopien , zeichnen wir aas die 
bei Kumaneh , welche eine ansehnliche Menge von Inschriften aas der 12. 
nnd 13. manethonischen Dynastie boten, von denen eine nicht geringe 
Anzahl dazu bestimmt gewesen , die höchsten NHansch wellungen in einer 
Reihe von Jahren, namentlich aus den Regierungen der Könige Ame- 
nemhe ' HL nnd Sabekhotep I. anzugeben. Sie „gewährten durch ihre 
Vergteichung das merkwordige Resultat-, dass der Nil vor c. 4000 Jahren 
durchschnittlich an jenem Punkte an 39 Fuss hoher zu steigen pflegte, als 
jetzt.'^ So rst mithin auch dort die Natur fraherhin mächtiger and gross- 
artiger gewesen denn gegenwärtig ! ,,fis war dies also der älteste Nil- 
messer, and die frahesten ond meisten Hol^eoangaben waren anter dem- 
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senüen Kooi^ey dtim- M^rU der Griecb^, lingeMidiiiet wwiea, din die 
ReiseiideD als grossen Wasserbaomeister schon in Faidm kenneD gelernt 
hatten.'' Es stellte sich dieser merkiivirdige Ponkt sogleich in der frS- 
heren Zeit der 13. Dynastie als Grense der ägyptischen Herrsthaft gegen 
die südlicher wohnenden äthiopischen Völker dar. 

Im weitem Verfolg der Reise nahmen die Aufmerksamkeit der Ex« 
peditien Tor allen die merkwürdigen Denkmäler der Insel Philä und ihrer 
Unigebongen in Ansprach and beschäftigten sie einen ToUen Monat. Brat 
Anfangs NoTember 1844 gelangten die Reisenden wieder anf dem Boden 
von Thebä an und Hessen sich znerst auf der Westseite nnter den Fel- 
sengräbern von Qornah nieder, wo sie fast 4 Monate verweilten, bis sie 
am 20. Februar 1845 nach Karnek für 3 andere Monate übersiedelten. 
Hier war ihnen am meisten vorgearbeitet von den früheren Besnchem; 
dennoth war der Reicbthom an Monumenten aller Art ober und unter der 
Erde so gross , dass er wahrhaft unerschöpflich erschien , selbst für ael- 
che vereinte Kräfte , als die Expedition bot , und für den darauf veriren- 
deten Zeitraum. Höchst interessant ist das Brgebniss der Studien dw- 
selben: es lautet (S. 12): „Das Alter der Denkmäler von Theben be- 
schränkt sich fast ausschliesslich auf das neue Reich, ond das älteste 
geht nicht über die elfte manetbonische Dynastie, die rorletite des 
alten Reichs, hinaus, aus dem einfachen Grunde, weil erst mit dieser 
Dynastie Theben eine Residenz und dadurch ein Mittelpunkt ägyptischen 
Glanzes wurde. Schon mit dem Ende der 12. Dynastie trat die grosse 
Unterbrechung durch den Einfall Und die mehrhnndertjährige Herrschaft 
der Hycsos ein, welche die ägyptische Macht erst nach AetAiiopien- zu- 
rnckstaute und endlich fast gänzlich vernichtete , bis die gewaltigen Pha- 
raonen der 17., 18. und 19. Dynastie aus dem Süden wieder« vordrangen, 
die semitischen Eindringlinge zarnckwarfen ond die Macht ^e% ägypti- 
schen Reichs auf ihren Gipfel führten. Ans dieser Zeit ist -auch die grosse 
Masse der thebätschen Denkmalen*' 

Trotz der vielen Vorarbeiten früherer Reisender und Forscher 
haben also unsere Reisenden noch Vieles zn nntersnehen gehabt , theils 
um die Lücken ihrer Vorgänger zu ergänzen , theils um durch neue Auf 
grabnngen nene Entdeckungen zu machen. So ist? es ihnen, die uber^ 
faaopt auf ihrer Reise • das „Hauptaugenmerk hatten , die architektonl- 
sehen Pläne sämmtlicher Gebäude u« a. Localitäten aofzunehmen^', nnter 
Anderm zum ersten Male gelungen, „den vollständigsten Plan der schon* 
sten von allen Tempelanlagen , nämlich des von Ramses If. erbauten Am«* 
monstempels (bei Diodor: des Grabmales des Osymandyos) aufzufinden 
and zu verzeichnen.'* 

Von Karnek aus unternahm Hr. L. in Begleitung des einen Zeicli^ 
ners eine Zwischenreise nach der Halbinsel des Sinai, um auch dort alt-^ 
ägyptischen Denkmälern ond Werken nachzuspüren. Ausserdem , dass es 
ihm, der grössern Wahrscheinlichkeit nach, geglückt ist ,' die Lage des 
eigentlichen Sinai festzustellen, hat er auch so viel erkundet: „dass be- 
reits in der vierten manethonischen Dynastie, im vierten Jahrtausend vor 
Chr. diese wüste Halbinsel miter ägyptischer Botmässigkeit gestanden 
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ttodi kaaplaicUich w«gM der Knpferttiiien datelbftt , Ton den Aegyptera 
neh der Geloiiisaiion lo erfreuen gehabt balM^^. Mehrere FeUentafela eteUen 
Könige jener ältesten Dynastien im Kampf mit den semitischen Urb«- 
wobnem dar, was den frühen Confliot bestätigt, in den Mer an der grossen 
Völkerscheide die weisse und afrikanische Menscbenrace gerathen ist. 

Selbst aaf dem Rückwege nach Europa haben die Reisenden das 
ägyptMche Atterthom nicht aas dem Auge gelassen. Nachdem sie den- 
aacb Palastina in seiner ganzen Länge durchzogen und von Jerusaien 
aus das todte Meer, von Beirat aas Damascus and Baibeck besocht 
hatten , nahmen sie am Aasflasse des Nehr el Kelb (des alten Lykos) die 
letzten ägyptischen Denkmäler nach Norden hin in Augenschein, ,jeoe 
berühmten Gedenktafeln, welche der grosse Ramses II. an der Seite der 
alten Heerstrasse zur Erinnerung an seine asiatischen Krieges- und Sie- 
geszüge im 14« Jahrhundert vor Chr. in den Fels bat eingraben lasseu/^ 
Bekanntlich sollten sich nach Herodot dergleichen „Sesostris-Denkmäler^* 
attch im vorderen Kleinasieu, in lonlen finden, und eins derselben ist, wie 
man wird in manchen gelehrten Zeitschriften gelesen haben, netterdiags 
wieder entdeckt and beschrieben worden. Unsere Reisenden haben nicht 
unterlassen von Smyrna aus einen Ritt dabin zu unternehmen , sieb aber 
leicht überzeugt, „dass das Felsenbild von Karabel von asiatiscbem, nicht 
▼en ägyptischem Meissel herrühre^' (S« 15). In Constantinopei wird noch 
im Hippodrom der Obelisk des dritten Tutbmosis einer sorgfältigen Be- 
aobanoag gewürdigt« 

So wie die Reise selbst auf eine merkwürdige Weise begünstigt ge- 
wesen ist durch die glückliobsten Verhältnisse und durch fast allen Afaagel 
Mnä HemflH^ und Hindernissen , so haben auch die wissenscbaftlicben Er- 
gebniese derselben faet nach allen Seiten hin selbst die eignen Brwar- 
ttingett der. EzpedlüoU übertroffen. Wir wollen an der Hand des Hrn* L« 
Solche« Im Binseinen durchnehmen. 

Es waren nun, wie natürlich, vor allem historische Zwecke ge- 
wesen, welcbe dem Plane der Reise zum Grunde gelegen ; daher sind deoa 
die Blicke der Reisenden vor Allem auf diese Punkte gerichtet wordea 
nnd demnaeb die Resultate für Chronologie und Geschichte die 
bedeutendsten* „Die Pyramiden feider von Memphis geben ein Bild der 
ägyptischen CivUisation in der Urzeit, welches für alle Zukonft nunmehr 
als- der erste Anfangspunkt der erforschbaren Menschiongeschichte gelten 
ronifs. Ferner > jene frühesten Dynastien ägyptischer Herrseber bieten 
uns jets^mebr als eine dürre, trockne Reihe blosser Namen dar : sie sind g e- 
genwärtig nicht nur jedem Zweifel enthoben, sondern haben durch das 
sich nun uns darbietende Bild des unter ihnen blühenden staaUicben, 
dvilen und künstlerischen Volkslebens eine geistige und oft sehr indivi- 
duelle geschichtliche Realität erhalten/^ „Selbst die in der Helligkeit 
grieehisoher Geschichtschreibung scheinbar völlig bekannten Pto le- 
mäer sind durch die ägyptischen Darstellangen und Inschriften in ein 
neues Licht getreten und sogar durch einige von den Griechen kaum er- 
wähnte, bisher zweifelhafte Personen ergänzt worden» Bndlicb er- 
acheinen aucb die römischen Kaiser in grosserer , fast lückenloaer 



Biblio|;;raphuch)B Berichte a. karte Auefgeo. 899 

Vollständigkeit nod werden hinter Caracafla, weleher bisher als der 
letzte hieroglyphisoh geschriebene bekannt war, noch dnrch zwei ae«e 
spatere Kaiser bis zam Decins herabgeführt, wodurch die ganze agyp* 
tische Monumentalgeschicbte aoch an ihc^m andern Ende nn ein« Reibe 
Jahre verlängert wird/^ (8. 17). 

Die Kenntniss der altagyptisch en Sprache bat dorch die 
Reise wesentlichen Vorschub erhalten: das Lexikon ist durch die Kunde 
einiger hundert Zeichen oder Gruppen vermehrt und die Grammatik 
vielfach berichtigt worden. Ausserdem sind der diplomatisch-getrea ab> 
genommenen Inschriften so viele , und diese aus so verschiedenen Seiten, 
dass nunmehr die Geschichte der altagyptischen Sprache eine weit höhere 
Bedeutung, theils an sich, theils für die allgemeine Geschichte der mensch- 
lichen Sprache und Schrift erhalt. ,,Im Einzelnen war eine von den phi- 
lologischen Entdeckungen, welche die meiste Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen haben, die Auffindung zweier bilinguer, nämlich hieroglypbiscb 
ond demo tisch abgefasster Decrete auf der Insel PbilS, von denen das 
eine das Decret der Inschrift von Rosette, ausgedehnt auf die GemahKn 
des Epipfaanes, enthalt.^' 

Die Kunde der ägyptischen Religion und ihrer Geschichte 
hat nicht bloss an Sicherheit gewonnen durch die genauere Kunde der 
Steindenkmäler, sondern auch an Umfang und einzelnen Bereicherungen, z. B« 
an der, dass ein Konig Amenophis IV. destructiv zu Werke gegangen und 
bemüht gewesen, „eine vollständige Reformation aller weltlichen und 
geistlichen Institutionen durchzuführen. Er bauete sich eine eigene Re- 
sidenz in Mittelagypten, fahrte nene Aemter und Gebräuche ein und beab- 
sichtigte nichts Geringeres, als das ganze bisherige Religionssystem der 
Aegypter zu vernichten und an dessen Stelle den einzigen Cultns der 
Sonne zu setzen.'* 

Die Geschichte der ägyptischen bildenden Kunst ist 
durch die preussische Expedition in ein neues Stadium getreten. Sie 
bildete ein Hauptaugenmerk derselben und musste zunächst gewinnen 
durch die genauere Kenntniss und Betrachtung der betreffenden Denk* 
mäler. Dieselben sind zum eisten Male in allen Theilen vom Anfange 
bis in die späteren Zeiten verfolgt und gruppirt worden , und so konnte 
die Geschichte der bildenden Kunst um sechzehn Jahrhunderte nach obei| 
und um einige Jahrzehnte nach unten erweitert , das Ganze in bestimmte 
Epochen geschieden und jede derselben nach ihrer Eigenthumlichkeit cha« 
rakterisirt werden« Unter den einzelnen Zweigen der bildenden Kunst 
ist besonders für die Charakteristik der Architektur, der S c u 1 p t u r 
und Malerei der alten Aegypter überaus Wichtiges durch die Expe- 
dition geleistet worden. Das Resultat der Forschungen ist: „der ägyp- 
tische Stil enthält bei aller die Kindheit der Kunst charakterisirenden 
Gebundenheit doch ein unverkennbares hoch ausgebildetes ideales Element» 
Der griechische Genius wurde der Kunst nie einen so entschiedenen Cha- 
rakter blähender Freiheit haben verleihen können , wenn er sie nicht als 
ein so streng , keusch nnd sorgsam erzogenes Kind von den Aegyptern 
überkommen häUe'^ (S. 20). 
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Zam AnbaH der ägyptischen Archäologie war Stoff genng ge- 
boten , aber aoch bereits genug Vorarbeiten (durch Wilkinson , Rosselini 
O.A.) vorhanden, so dass es von Seiten der Expedition vielmehr nar einer 
strengen Sichtnng des Materials und einer Erhebung des Standpunktes 
bedurfte , als einer weiteren Anhäufung von Einzelheiten. Indessen sind 
deren doch in Menge gesammelt worden, da sie sich von allen Seiten 
her gleichsam aufdrängten, und kann das gelehrte Publikum sicherlich 
auch in dieser Beziehung einer reichen Belehrung durch das eigentliche 
Werk entgegen sehen. 

Was die Geographie und Chorographie anlangt, so wird 
man schon aus dem oben Angeführten abnehmen können , was selbige in 
Bezug auf Aegypten und einige angrenzende Lander durch Hrn. L. ond 
seine Gefährten werden gewonnen haben: die genaue Aufnahme der Mo- 
numente und ihres Standortes, die Anfertigung geographischer and topo- 
graphischer Specialkarten, der längere Aufenthalt in spärlich besuchten 
und nur oberflächlich angeschauten Gegenden hat gar Vieles aufgeklart. 
„Auch die Geschichte der physischen Beschaffenheit des NÜthales hat 
einen merkwürdigen Beitrag durch die schon oben erwähnte Entdeckung 
des Sltesten Nitmessers erhalten^' (S. 21). 

Dadurch, dass Hr. L. speciell Gelegenheit genommen, in den südlichen 
Gegenden , die bei der Reise berührt worden sind , auch die dort einhei- 
mischen Sprachen zu untersuchen , und nun ein besonderes Werk darüber 
ausarbeitet, sind für die afrikanische Linguistik Erwerbungen 
gemacht worden , auf die er glaubt einiges Gewicht legen zu dürfen. Er 
hat von drei Sprachen (Kongdrn , einer roittelafrikanischen Negerspracbe, 
der Nuba-Sprache und der Bega) die Grammatik und den Wortreichthum 
in hinreichender Vollständigkeit und so aufgezeichnet , um dem Publikum 
in Europa ein deutliches Bild derselben vor Augen legen zu können. Und 
damit wird hoffentlich auch der Ethnologie kein geringer Vorschub 
geleistet werden. 

Zu guter Letzt wird vom Verf. die Inschriften -Kunde als die- 
jenige Wissenschaft bezeichnet, welche durch die Bestrebungen und durch 
die Thätigkeit der Expedition wesentliche Bereicherung erfahren hat, vor 
Allem die der ägyptischen (hieroglyphischen und demotischen), sodann 
aber auch die der altäthiopischen, „welche auf der Insel Meroe and von 
dort im Nilthal herab bis nach Philä in nicht geringer Zahl aufgefunden 
worden sind'' (S. 22): ,,sie sind in einer von rechts nach links gewen- 
deten einfachen Buchstabenschrift abgefasst und rühren von dem mäch- 
tigen Volke der meroTtischen Aethiopen her, als deren directe Nachkommen 
wir die heutigen Bega- Volker anzusehen genothigt sind'''(S. 23); drittens 
sind alle griechische Inschriften, welche aufgefunden worden, mit Sorgfalt 
copirt und in Papier abgedruckt worden , „wodurch der griechisch-ägyp- 
tischen Alterthumskunde und namentlich den gelehrten Inschriftensamro- 
lungen, welche in neuester Zeit so lebhaftes Interesse erweckt haben, 
manche willkommene Ergänzung, Bestätigung oder Berichtigung er- 
wachsen dürfte.'' Endlich hat Hr. L. „auf der Halbinsel &^8 Sinai eine 
möglichst vollständige Sammlung der sogenannten sinaitischen In- 
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scbriftlBn Teranttaltet, welche sich io TttrstAieddMii Gegenden der 
Haibiosely am sahlreicbsten aber in der Nähe der alten Stadt Faran am 
Fo«8e der Serbalgebirgea und an einem weiter nördlich gelegenen Rabe- 
platze des Karavanen im Wadi Mokatteb , das seinen Namen von ihnen 
trägt, in die Felsen eingegraben finden" (8. 21). 

Anf natnrhis torische Gegenstande ein besonderes Aogenmerk 
sa richten sind unsere Reisenden nicht im Stande gewesen : nur einsebie 
Mineralien sind gesammelt , eine interessante ethnographische Und nator- 
bistorische Sammlung ond speciell eine Sammlang ägyptischer Fische In 
Alezandrien erwerben worden. 

Aas alledem wird man abnehmen können , wie gross der Schatz ist, 
der mitgebracht wordena Es zertheilt sich im Allgemeinen in drei Theile : 
der erste ond wesentlichste besteht aas Zeichnangen (ober 1000 
Blätter, meist in grösstem Folioformat, säromtlich an Ort and Stelle theils 
in Blei oder Tusche, theils in Farben ausgeführt), der zweite aus Papier* 
abdrücken (6000 Bogen), Durchzeichn nngen und Gypsab- 
güsse, der dritte ans einer Reihe von Originald enk malern« 
Hiervon soll nun auf nicht anter 800 Tafeln das^Wichtigste dem Publikum 
zogänglich gemacht and den fortschreitenden Lieferangen ein fortlaufender 
Text beigegeben werden. Die Subcription ist hierzu eröffnet, ond ist zn 
erwarten, dass das Publikum, trotz der noch immer obscbwebenden poli- 
tischen Wirren, das herrliche und grossartige Werk nach Gebühr unter- 
statzen werde. Der Subscriptionspreis auf jede Lieferung von 10 Blät-; 
tern ist aal & Thaler festgesetzt. [H,] 



lieber den Ursprung der Begriffe, Ein neues Lehrgebäude 

der ersten Grondelemente einer, jeden Wi^sensebaft, insbesondere der Ma* 
thematik, Logik, Philosophie, Theologie, allgemeinen Sprachlehre, Staats- 
and Rechtswissenschaft. Von K, WÜh, Portiu8, Leipzig, Gustav Brauns, 
— Wie von, der Spitze eines Mastbaames ein gewandter Matrose mit 
eiliger Bewegung der Hände schnell auf dem Verdecke seines Schiffes in. 
gleichem Niveau mit dem Wasserspiegel anlangt , so geht der Verfasser 
der Torliegenden, nur 114Seiten sehr Ifleinen Formates and sehr weitlaof- 
tigen Druckes enthaltenden Schrift in rascher Bewegung von den ab- 
stra<:testen Anfängen der Metaphysik und des menschlichen Denkens durch 
eine Reihe von mehr oder weniger übersinnlich aofgefassten Mittelgliedern 
hindurch za den allbekanntesten Fragen der angewandten Politik des 
AugeOblicks, als zu seinem letzten Zielpunkte über. Der Anfang seines 
Denkens ist das Ewige. und Allgemeine, das Ende desselben derjenige 
Augenblick der Geschichte, in weichem er zur Zeit seiner Abfassung 
dieser Schrift stand, und welcher, wenn auch nicht in den wirklichen in 
ihm enthaltenen Fragen des Lebens, so doch jedenfalls in den äusseren 
Formen ihrer Erscheinung and den in ihm für ihre Losung gebotenen 
Mitteln jetzt bereits hinter ans liegt; — nimmt der Verf., wie er es natur- 
gemäss muss, für seinen Anfang, und was sich weiter an diesen anknüpft, 
die BedeutOQg von etwaa Allgemeinem and dauerhaft Wahrem in An- 
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sprach , so war Jedenfalls diese kars Torabergegaageae Welle der aagea* 
biicklichen Gestaltang der deotsohen Politik im Jahre 1848 ein «beige- 
wählter Zieiponkt seiner sich loftballonartig Ton Oben herablassenden 
Lanfbabn, da derselbe doeh nur als in einem nothwendigen Zusammenhang 
mit dieser stehend von ihm gedacht worden sein kann. Das Bestrehea 
des Verf. , die lose herabhängende Schnnr seines abstracten Ideenlanfes 
an einen concreten Punkt der angewandten Wirklichkeit anheften sa 
wollen , sind wir an sich genommen weit entfernt taddn an wollen ; eine 
Bracke muss es geben zwischen dem Abstracten und dem Wirklichen, 
und die Absicht des Verf. scheint Ton Hans ans keine andere gewesen 
an sein , als den ganzen Horizont des für das Allgemeine interessanten 
Denkens mit wenigen Schritten zu durchlaufen und zu einer Binheit de« 
Zusammenhanges verbinden zu wollen; das allgemeine Problem des rein 
geistigen Denkens , weiches auch von uns in eine solche Einheit gesetzt 
wird , ist sonach richtig von ihm erfasst worden } seinem Streben nach 
einer praktischen Spitze zollen auch wir Anerkennung und er giebt dadurch 
zu erkennen, dass ihm das geistige Denken nicht blosa ein abstractes anil 
todtes Geschäft , sondern em Mittel der Bethätigung seiner Freude ond 
seines Interesses am wirklichen Leben gewesen ist, wie überhaupt eine 
gemnthvolle und menschlich-warme Auffassung durch das Ganze hindurch 
leuchtet ; — aber er hat insofern eSne wesentliche Eigenschaft des Philo- 
sophen in sich verleugnet, als er sich zur Abstraction von dem Vorüber* 
gehenden zum Allgemeinen unfähig erwiesen , sich gegen den Schlnss za 
sehr in das Concreto vertieft und der praktischen Spitze seines geistigen 
Systemes nicht die nöthige , ihre Anwendbarkeit auch über den Augen- 
blick hinaus sichernde Schärfe zu geben, sie überhaupt, wenn sie eine 
wirkliche Spitze und nicht ein blosser Anhang sein soll, nur nothdnrftig 
mit dem übrigen Ganzen zu verbinden gewnsst hat. 

Hr. P. legt seiner Schrift das Prädicat eines Lehrgebäudes der 
ersten Grundelemente einer jeden Wissenschaft und zwar vorzugsweise 
einer ziemlich weiten Anzahl von ebenso bedentongsvollen als unter ein- 
ander heterogenen Wissenschaften bei. Wir sind auch nach dieser Seite 
hin den Zusammenhang des eigentlichen Inhaltes und Ausgangspunktes 
der Schrift mit der für sie in Anspruch genommenen weftgreifenden wis- 
senschaftlichen Anwendung nur als einen sehr lockeren und unsicher be- 
gründeten zu erkennen im Stande. Herr P. kommt allerdings in den 
Laufe seiner Gedankenentwickelung auf die meisten der von ihm im 
Voraas genannten wissenschaftlichen Themata zn sprechen, auf die Grund- 
elemente der Mathematik, der Psychologie, anf die Sprache, auf die Liebe, 
Gott, Natur, Kunst, Freiheit und Sittlichkeit, dieRefigion, endlich den 
Staat und das Recht; eine wirkliche und für das Angewandte verständ- 
liche Begründung dieser verschiedenen StöiTe in ihren allgemeinen gei- 
stigen Principien ist jedoch eine Aufgabe, welche ihm nar selten und nicht 
in ausreichender Maasse hierbei gelingt; die beiden Seiten seines Denkens, 
die abstract philosophische und die sich direct auf das Angewandte des 
Stoffes beziehende, stehen in keinem durchgrmfenden organisch verbun- 
denen Zusammenhange mit einander ; er sagt naeh der letzteren Seite hin 
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nnttreidg' vielef Wahre und aach Treffende , und sein abstracies Denken 
iet wenigstens Ton der Art, dass es sieb boren lasst und ibn das Strebea 
nach KUrh^t und Zosammenbang zn Grande Hegt, aber es ist dort die 
Schärfe der Pracbion in der Anwendung nnd hier das Bewnsstsein aber 
den Umfang des Stoffes, nm den es sich handelt, was ihm abgeht; auch 
bier der nämliche Mangel an einheitlicher Verbindung des doppelten 
Bieroentes, ans dem sein ganzer Gedankenkreis zosamraengesetzt ist. 
Die Einheit, welche das oberste Princip seiner specnlatiTen Weltan- 
achanang bildet, ist gerade in seiner eigenen Darsteilong am meisten ZQ 
▼ermissen nnd man ist darnm mit seinen einzelnen Sätzen und Ideen nicht 
dasjoiige anzufangen im Stande, was vielleicht seiner Absicht nach in 
ihnen liegt, weil sie nicht zu klarer Scharfe des Verständnisses herausge- 
hoben sind und man in ihnen nicht das Bild eines objectivsachlichen In- 
haltes , sondern nur das einer in sich selbst unklaren subjectiTen Auflas- 
anngsweise desselben erblickt. Es ist überhaupt ein Charakter subjectiver 
^Villkuhrlidikeit in der Verbindung seiner Gedanken, welcher der ganzen 
Darstellung anhaftet, die uns keine Garantien der Erschöpfung ihrer ein- 
cebien Stoffe darbietet* Es ist Za B. das, was Herr P. iber die Sprache, 
einen Giegenstand, der doch für ihn Ton Torzuglichem Interesse hatte sein 
Bsnssen, sagt, durchaus unzureichend, uns ein deutliches Bild des Principes 
ihrer Entstehung und ihres V^esens zu geben; Herr P. kommt einerseits 
fiber gewisse abstracto nnd ohne die nothige Klarheit vorgetragene An- 
achanungen über die Natur seines Stoffes nicht hinaus und er verläuft sich 
andererseits leicht in bestimmte concrete, mit dem Ganzen durchaus nicht 
wesentlich zusammenhängende Einzelheiten ; der Mangel an conseqnenter, 
ausaorlich abgrenzender nnd innerlich beherrschender Methode ist es, 
welcher uns trotz des unverkennbaren Strebens nach ihr aberall bei ihm 
mehr oder weniger fühlbar entgegentritt. 

Herr P. geht aus von drei abstracten Begriffen, welche nach ihm die 
letzten Grnndelemente aller Dinge sind und sich unter einander selbst in 
nntrennbarer Einheit bestimmten. Diese drei Begriffe sind die der Ein-^ 
beit, des Seins und der Ursache, Die Einheit ist das durch sich selbst 
Ernte, was nach Aufhebung alles Anderen übrig bleibt, das Sein ist das 
was diese Einheit selbst dann weiter ist oder das unmittelbare Prädicat 
derselben, die Ursache endlich die Seite ihrer Beziehung, in der sie nach 
Auaaen hin übergeht. Die Existenz dieser einfachen Elemente ist kei- 
nesweges eine blos subjective , sondern eine objective , von der mensch- 
lichen Vernunft unabhängige. Dieselben erzeugen aus sich noch ver- 
schiedene andere allgemeine Elemente oder Begriffe , sie selbst aber sind 
daa schlechthin Gegebene und über alle Voraussetzung Erhabene; die 
Weiterbewegong von diesem seinem abstracten Anfange aus fuhrt den 
Verf. dnrdi die ganze Metaphysik hindarch zu jenen femerwmten concreten 
Gegenständen des Erkennens hin. Wie viel von diesen ganzen Prin- 
cipien nnd ihrer Entwickelung dem Verf. selbst angehöre und wie viel er 
von Aussen, insbesondere von Hegel, mit dem seine ganze Darsteilong 
eine unverkennbare Verwandtschaft an sich tragt , entlehnt habe , dürfte 
schwer sein zu unterscheiden ; es sind jedenfalls von der ganzen Meta^ 
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liehe Anordnong des reichen, sorgsam znsammengetrageneii Materials , die 
gefällige Darstellung, v* eiche sich von Weitschweifigkeit, wie von den 
darren, abgerissenen Stil so mancher Compendien gleich weit entfernt 
|ialt, haben diesem Grundrisse viele Freunde erworben und werden ihm 
auch femer beim Unterricht und beim Selbststodinm Eingang verschaffen. 
Die neue Ausgabe ist mit grosser Sorgfalt durchgesehen ; wir haben 
in den meisten Paragraphen Verbesserungen und Zusätze gefunden, oa- 
mentlich bei der älteren Litteratur und der neueren seit Klopstock. Die 
Darstellung des 14. und 15. Jahrhunderts ist durch veränderte Aiiordnong 
der Paragraphen viel übersichtlicher geworden und die chronologischen 
Parallelen von Klopstock, Lessing, Wieland ($. 124) und von Herder, 
Goethe , Schiller (§. 149) bilden eine sehr zweckmässige Zugabe , nicht 
minder die Erweiterung der biographischen Notizen bei' mehreren der 
bedeutendsten Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts. Bei der Prosa- 
litteratur ist einiges gestrichen worden, gewiss mit Recht, ja wir mochten 
noch manches beseitigt sehen , obgleich wir im Allgemeinen es als einen 
Vorzug dieses Grundrisses ansehen, dass er unsere wissenschaftliche Litte- 
ratur nicht ohne Weiteres aus dem Unterrichte verbannt. Die Zeittafel 
ist im Wesentlichen unverändert geblieben. [•^'•] 



Von dem lateinischen Gedichte, mit welchem der berühmte EMttadt 
die Vermählung des Prinzen Albert von Coburg-Gotha mit der Königin 
Victoria von England aus eigenem Antrieb, nicht im Auftrage der Uni- 
versität Jena, feierte , wurden nur wenige Exemplare abgezogen , es fand 
aber bei Allen, denen es bekannt wurde, namentlich in England, grossen 
Beifall, den es durch die acht classische Form und die Schönheit der Ge- 
danken in vollem Maasse verdient. Da Manche, besonders Engländer, indess 
ober die Dunkelheit mancher Stellen , welche Anspielungen anf die Ge- 
schichte des Sachsen-Ernestinischen und insbesondere des Coburgischen 
Hauses enthalten, klagten, so entschloss sich Eichstädt, dasselbe noch ein- 
mal herauszugeben und zwar mit geschichtlichen Erläuterungen, zu denen 
ihm der gelehrte Geschichtskenner W. A. F. Gensler in Coburg Beiträge 
versprach. Andere Geschäfte verzögerten, der Tod verhinderte endlich 
die Ausfuhrung. Durch die Vermittlung des durch die sorgfaltige Her- 
ausgabe der Opuscula Eichstädt's verdienten Prof. Dr. H. J. C. Weissen- 
bofn in Jena wurden die Papiere dem Prof. Dr. fFüstemann in Gotha 
übergeben, und dieser besorgte in glänzender Ausstattung die neae Aos- 
gabe: Nupttts Victoriae — et Alberii — dicavit H, C. A, Eichstadius, E<L 
alt. ah ipso auctore emendaia. Gothae , Litteris oflficinae Stollbergianae. 
1850 (4 Bogen 4.). Dem Gedichte selbst, das wir mit der ersten Aus- 
gabe nicht vergleichen können , ist zuerst die von B. für die zweite ge- 
schriebene Vorrede beigegeben. Der würdige Greis erzählt in derselben 
die Ursachen einer gewissen ihm von Jagend auf eingebildeten Vorliebe 
für die Engländer und die Entstehung des Gedichts , so wie die Veran- 
lassung zur zweiten Ausgabe. Er bemerkt dabei, dass er mehrere Stellen 
verbessert, ohne jedoch diese selbst zu bezeichnen und die Gründe ansn* 
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geben. Darüber, dag« er in dem dritten Vers der alcaiachen Strophe nach 

der fünften Silbe and nach der vierten, wenn auch kein einsilbiges Wort 

folgt, Cäsaren zugelassen, was bekanntlich Horaz nur in den Gedichten 

seiner früheren Jagend, des 1. und 2. Bochs, gethan, rechtfertigt er sich, 

indem er zufrieden sein will, wenn man nor seine Verse in metrischer 

Hinsicht den jugendlichen Ergüssen der Horazischea Mose Bicht aneben- 

burtig erklare, und überhaupt, gestutzt aaf den Vorgang der Griecbeo, 

dem Versmaasse eine grössere Freiheit vindicirt. Die von WustcBaMi 

mit Benutzang der Eichstadtischen und Gensler'schen Notizen »Mgearbei- 

teten historischen Erläuterungen zeigen sich durch Eleganz des Lateiiis 

des Vorbildes würdig. Beiläufig erinnern wir , dass in der AnBerkaog 

zu Vs. 96 das Geburtsjahr des Herzogs Johann Casimir falsch angegeben 

ist. [D.] 



Dem Andenken eines der Terdientesten und gelehrtesten 8chol- 
manner Dentschiands , der in der Stille unendlich viel Gutes gewirkt and 
in allen Handlangen und Lebenslagen sich als ein ächter Junger der 
Weisheit und Humanität erwiesen , des am 4. October 1849 verstorbenen 
Kirchenraths und Directors des Lyceum in Ohrdruff , Dr. Frkdr, Krugelr 
stein (über dessen 50j. Jubelfeier am 22. Oct. 1846 s. NJahrbb. Bd. XLV, 
S. 187 ff.), sind zwei Schriften gewidmet, welche in diesen Blättern wohl 
eine Erwähnung verdienen. 1) Gedenkworte an Dr. Friedr. Krug^ 
ateiny gesprochen im Schukaale zu Obrdruff am 15. Novbr. 1849 von dem 
Conrector E^Krügelstem^ einem Neffen des Verstorbenen (Gotha, 1849. 8.), 
eine durch Wärme, Klarheit und Einfachheit ergreifende, die Verdienste 
des Verstorbenen gerecht würdigende und in dem Bilde desselben Leh- 
rern ein Muster aufstellende Rede. 2) Oratio in memoriam Friderid 
KrügeUteinüj haUla ab E. F. fFüstemanno (Gotha, 1849. 8.)« Der Herr 
Verf. wohnte als Abgesandter des Gymnasium zu Gotha der vorher er- 
wähnten Gedächtnissfeier bei und hielt dabei die vorliegende Rede, welche 
in classischem Latein , wie i)nan von dem geehrten Redner nicht anders 
erwarten kann, an dem Verstorbenen besonders die Eleganz des iateini*. 
«chen Stils und seine ausgezeichnete Gabe, Jünglinge dazu zu leiten, 
Tuhniit und mit aller Wärme den Amtsgenossen empfiehlt^ dem Verstorbenen 
za Ehren sein Werk fortzusetzen , den Behörden aber ans Herz legt, die 
classischen Stadien vom Lyceum nicht zu verdrängen. Freilich drängte 
sich aus dem gesteigerten Bedürfnisse der Stadt und dem Eingehen der 
Priiua damals fast die Nothwendigkeit auf, das Lyceum gänzlich in eine 
Bürger- oder Realschule umzuwandeln. [ZIJ 
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Drbsi>E5. An der Kreuzsehule brachten die nnglaekseligea 
Muereignisae des Jahres 1849 zwar eine bedeutende Storang , indes« ist 
dieselbe, Gott sei Dank! immer giScklich genug vorübergegangen. Das 
Programm Ostern 1850 kann zu unserer Freude yielfache Beweise der 
alle auf wirkliche Bedürfnisse gegründete Wunsche der Lehrer gern er- 
fälienden Fürsorge des Patrons (des Stadtraths) und der hohem Behörde 
aufzählen. Die durch Dr. Kochltfa Entfernung [s. NJahrbb. Bd. LVil. 
S. 329. Derselbe hat bekanntlich am 15. April 1850 die dnrch Orelii's 
Tod erledigte Professur an der Universität Zarich angetreten] leer ge- 
wordene Stelle wurde durch Ascension der übriget Lehrer besetzt und als 
letzter Gymnasiallehrer [dieser Titel ist für den bisher in den unteren 
Stellen üblichen ,yGollaborator^' eingeführt worden] am 1. Nov. 1849 der 
vorherige Lehrer am Hander'schen Institut zu Leipzig , Dr. Cr. fFm Mek- 
nerty angestellt. Der einstweilige Huifslehrer Ditirich' FtAricius schied 
mit finde October wieder aus. Die nun auch in Sachsen für die Can- 
didaten des höheren Schalamts eingeführten Probelectionen absolvirten 
von Mai bis October der Cand. E, W. Schone, vom October an Dr. fl. Tk. 
Flaihe. Die Schalerzahl war Ostern 1850 271 (I.: 32, IL: 24, JH.: 25, 
IV.: 40, V.: 41, VI.: 39, VII.: 36, VIIL: 18, IX.: 17). Mich. 1849 
gingen 13, Ostern 1850 18 zur Universität. In dem Lectionsplane (s. 
NJahrbb. am oben angeführten Orte) sind folgende Veränderungen vor- 
genommen worden. Dem Latein ist in Gl. III. und VII. je eine Stunde 
zugelegt, dagegen der französische Unterricht in VII. von 5 auf 4 wö- 
chentliche Stunden verkürzt worden. Für die Geschichte sind in Gl. I. 
nun 3 St., in V. für die Geographie, welche bis dahin mit der Naturkunde 
(mathematische Geographie) vereint war, 2 besondere Stunden angesetxt 
worden. Aufgehoben sind die Gombinationen von I. und U. im Vortrage 
.der deutschen Litteraturgeschichte und von I. und II. und III. und IV. ia 
der Physik. Der Gesangunterricht wird von jetzt an auch auf die Ab- 
theilungen von fVI. bis IV. ausgedehnt werden, dagegen war die Mog- 
iiehkeit der Binfohrung eines regelmässigen Turnunterrichtes noch nicht 
vorhanden. In Bezug auf die Lehrcurse ist zu erwähnen , dass in den 
beiden letzten Abtheilnngen mit Ausnahme einiger combinirter Lectionen 
der Curstts halbjährig ist, damit befähigtere Schüler in den Elementar- 
classen nicht allzulange aufgehalten, die schwächeren aber durch die Wie- 
derholung um so mehr befestigt werden. Dieselbe Einrichtung besteht 
für jeden neu eintretenden Elementarunterricht. Diese Abweichung von 
der consequenten Durchfahrung der einjährigen Curse kann gewiss nur gut 
geheissen werden, indess durfte sie von Manchem benutzt werden , um 
jene Einrichtung als durch sich selbst gerichtet darzustellen, wesshalb 
wir erinnern , dass die Versetzung nach einem halben Jahre immer Aus- 
nahme bleibt und von einem Zurückgehen auf die anderthalbjährigen Curse 
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•dabei keine fifpor ist. Das Progranm spricht öbrigeni nur tob erfreu- 
lieben Folgen , welche die neae Binrichtong^ gehabt; da dieselbe iodess so 
-viele Gegner selbst nnter denen, welche froher dafür gestimmt, gefonden, 
80 benutzt Ref. diese Gelegenheit, die ^Streitfrage hier noch einmal aas- 
fuhrüch za beleachten. Auf Aeassernngen der Art, dass der Antrag das 
Werk einer scheinbaren Majorität gewesen , dass Neuerer ihn gestelit, 
iwelche nur von äusseren- Veränderungen das Heil der Schule erwarteten, 
dass Viele nur, um es sich bequemer zumachen, gewissenlos für eine solche 
Neuerung sprächen, legt Ref. um so weniger Gewicht, als ihn einmal sein 
Bewusstsein von jedem derartigen Vorwurfe frei spricht, sodann er nicht 
.▼erkennt, dass der Einfuhrung einer bo durchgreifenden Veränderung in 
den Gymnasien manche äussere Schwierigkeiten und innere Bedenken ent- 
gegenstehen , die den und v jenen leicht davon gänzlich zurückzuschrecken 
vermögen, endlich aber Männer, denen man wahrlich den Vorwurf der 
Neuerungssncht nicht wird machen können, sich nicht ungunstig darüber 
ausgesprochen haben (vgl. £• B. Poppe im Programm des Gymnasium zu 
Frankfurt a. d. O., Ostern 1850, S. 7 f.)« Nur gegen eine Aeussemng, 
als sei die Sache eine der vielen verkehrten Dinge , welche das Jahr 1848 
angeregt, müssen wir Einiges anfuhren. Nicht erst im Jahre 18tö ist sie 
aufgetaucht; schon 1847 hat Graf in Meissen in seinem Programme über 
die philosophische Propädeutik einen ähnlichen Vorschlag getban und ist 
-von Lehrern öffentlich und privatim über Uebelstände der anderthalb- 
jährigen Curse geklagt worden. Sodann ist sie nicht Etwas ganz Neues, 
Tielmehr nur die Empfehlung einer in andern Anstalten, und zwar nicht 
bloss in den Jesuitenschulen oder in solchen Ländern , auf deren wissen- 
schaftliche Leistungen man glaubt mit Geringschätzung herabsehen zu 
können, bereits bestehenden und längere Zeit eingeführten Einrichtung. 
Da femer die anderthalbjährigen Curse erst durch das Regulativ auf meh- 
rere sächsische Gymnasien (z. B. Zittau), die vorher ganz andere hatten, 
abertragen wurden, lag da nicht eine Beurtheilung dieser Einrichtung 
ond eine Vergleichung derselben entweder mit einer frühern oder mit 
einer anderwärts angenommenen nahe? Und endlich, wenn zum Be- 
wnsstsein tritt, dass die bisherigen Forderungen der Gymnasialbildung 
im Wesentlichen nicht gemindert werden können , eher gesteigert werden 
müssen (denn was man in einer Hinsicht nachlässt, wird durch ein An- 
deres immer wieder compensirt, wie die Schreibübungen durch umfäng- 
lichere Leetüre), dagegen manche neue sich unabweislich aufdrängt, war 
es da nicht Pflicht dessen, der es mit der Schule wohl meinte, zu fragen 
ob nicht auch durch eine äussere Einrichtung der Weg zu dem Ziele 
l«ehrern und Schülern erleichtert und die Erreichung desselben gesichert 
werden könne? Eine pädagogische Frage kann nur glücklich gelost 
werden, wenn sie sine ira et studio besprochen wird, und so wollen wir 
denn mit aller Ruhe die für die bestehende und gegen die beiantnigte 
neue Einrichtung vorgebrachten Gründe erwägen. Dieselben theilen sich 
in äussere und innere. Von den ersteren können wir gegen den, dass 
die Durchführung der neuen Veränderung in Folge der nothwendigen 
Vermehrung der Lehrerzahi dem Staate bedeutenden Aufwand verui^ 



820 Mmi- lud Uiiiv«nititinMiiEMhieii| 



•sekea werde» den %n veraiiiaBeen gegenwSrtig ond iberhanpt, eo lange 
das Nene niclit die entschiedeiisten Vortheiie gewahre, bedeaklicli sei, am 
80 weniger Etwa« einwenden , als jeder Vernünftige die finansieHe Lage 
des Landes berucksiehtigen wird , ab eine sofortige Dnrchfahmiig kana 
möglich, und da unser Gymnasialwesen nicht in einem so sohlechtcn Zu- 
stande sich befindet, als dass es nicht noch einige Zeit so bestehen 
konnte, nicht nothwendig ist, ais endlich durch ihn gar nichts beweisen 
wird,-— denn die augenblickliche Unmöglichkeit dner Einriditnng macht 
doch diese selbst nicht för alle Zeiten verwerflich , und wenn eine beste- 
hende als zweckwidrig, eine neue ais zweckmässig erwiesen wird, derBe. 
•horde die Pflicht bleibt, fnr ihre Durchführung sogar Opfer zu bringes« 
Der zweite Einwand wird davon hergenommen , dass es eine Ungerech- 
tigkeit gegen Viele sei, die z. B., um Michaelis geboren, nnr za Ostern 
in ein Gymnasium aufgenommen werden könnten, demnach um ein halbes 
Jahr vielleicht in Erreichung ihrer Absicht verzögert wurden. Bis zu 
welchen Consequenzen würde man gelangen , wollte man dies Princip als 
▼ollgültig anerkennen? Gewährt etwa jede Universität Gelegenheit, in 
jedem Halbjahre die zum Beginnen der Fachwissenschaft nothwendigen 
Vorlesungen hören zu können, und richten sich die Staaten bei der Ao- 
•etziing der Prnfungstermine streng nach einem solchen Grundsätze ? Dod 
was schadet es einem Jünglinge oder Knaben , wenn er ein halbes Jahr 
seines Lebens mit der Aufnahme in ein Gymnasium verzögert wird , wenn 
nur dieses selbst nicht für s^e Bildung verloren ist? Die Schule hat 
sich in der Weise einzurichten, wie sie ihr Ziel am sichersten erreicht; 
sie kann und soll dabei die äusseren Verhältnisse derer, welche ihre Zög- 
linge sind oder werden wollen , nicht unberücksichtigt lassen , aber zur 
Norm darf sie nie die letzteren , stets nnr ihr eigenes Princip machen* 
Hart würde allerdings Mancher, der gegenwartig Schüler Mnes Gymna- 
sium ist, betroffen werden , wenn er sich plötzlich um ein halbes Jahr zu- 
rückgesetzt sähe, allein diesen Uebelstand zu beseitigen hängt von einer 
allmaligen , vernünftigen Einführung ab. Bedeutsamer sind die inneren 
Grunde. Man sagt: wenn anderthalbjährige Curse mit Versetsnng nach 
jedem Halbjahre bestehen, so hat jeder Schüler in jeder Ciasse dieselbe 
Sache dreimal und wird darin um so sichrer und fester; die nothwendig 
werdenden häufigeren Repetitionen sind ein wesentlicher Vorzug der be- 
stehenden Einrichtung. Wir wollen dem nicht entgegensetzen, dass an 
und Cur sich gar nichts darauf ankommt, wie der Schüler E«twas lernt, 
sondern nur, ob er es wirklich ak geistiges Eigeathum besitzt; wir be- 
gnügen uns auch nicht einzuwenden , dass man mit jener Aenssermg im 
Crrunde doch nur behaupte : die Lehrer bedurften , um gehörig Repeti- 
tionen torzunehmen, des Zwanges äusserer Nöthigung; unsere Ansicht 
beruht darauf, dass öfteres Repetiren nichts oder doch nicht genug nutzt, 
wenn nicht die Sache vollständig und in gehöriger Ruhe einmal behandelt 
werden kann ; um dies zu begründen, müssen wir die einzelnen Unterri«:hts- 
lächer betrachten. ' In Betreff der alten Sprachen kamt unbedingt zuge- 
geben werden , dass für die oberen Classen halbjährige Curse ausreichen, 
weil sich der Unterricht hier wesentlich auf die Lecture basirt, in den- 
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selben aber jede» Halbjahr ein bedeutender in mch satammeBhingeiider 
Abschnitt absolvirt und im folgenden ohne Nachtheil so einem neuen über- 
gegangen werden kann, ausserdem der Brorternng grammatischer Lehren, 
welche auf dieser Stufe immer nothwendig bleibt , da eine Bekanntschaft 
mit dem Gänsen in seinen Grnndsngen bereiu in den nntern Classen ge- 
wonnen ist , durch die Kürze der Zeit oder weniger richtige Stufenfelge 
kein bedeutender Abbruch geschieht. Aliein ganz anders ist es in den 
mittleren und unteren Classen« Der Lectnre des Homer, des Herodot 
und anderer Schriftsteller mnss die Erlernung des Diaiectes vorausgehen. 
Das Lesen selbst moss anfänglich langsam geschehen , weil dabei die 
Formen eingeübt und die Schüler mit der Sprache des Schriftstellers rer- 
traut gemacht werden müssen« Jetzt ist dies, da halbjahrige Versetzungen 
bestehen, zu Anfang eines jeden Halbjahrs nothig. Wie viele Zeit bleibt 
nun dann zu einer rascher fortschreitenden, wahren Genuss gewährenden 
Lesung? Und wird der eingebildete Gewinn, dass die Schüler in den 
Formen fester werden , nicht durch den geringeren Umfang der Lecture 
verringert oder wohl gar ganz aofgewogen ? In den Classen , in welchen 
die Elemente der Grammatik gelehrt werden , macht Jetzt in der Regel 
jeder Schüler dreimal hintereinander denselben Cnrsus durch, denn da 
sich das Folgende auf das Vorhergehende stnUt, so muss Jedes Mal von 
vorn begonnen werden. Man sollte meinen , er müsse nnn ganz fest ge- 
worden sein, in den oberen Classen konnten keine Klagen über Unsicher^ 
heit in den Elementen mehr stattfinden. Stellt sich dies in der Erfah- 
rung wirklich so heraus ? Mochte man darüber sich ofiTen und ehrlich aus- 
sprechen, und wenn man die Thatsache anerkennt, nicht in den Schülern 
allein die Ursache der Erscheinung suchen ! An und für sich wird man zu- 
gestehen, dass, wenn die Schüler dreimal hinter einander denselben Cnrsus 
durchmachen müssen, sie weder das erste noch das «weite Mal die nothige 
Festigkeit erreicht haben können ; denn sonst würde ihnen ja die Zelt 
zum Vorwärtsschreiten geradezu gestohlen. Woher kommt nun jener 
Mangel an Festigkeit? Aus der Vergesslichkeit der Schüler allein? Wenn 
eine Sache einmal richtig eingeübt ist und nicht Jede Zurückrufung In 
das Gedächtniss längere Zeit gänzlich unterbleibt, so kann sie auch nicht 
ganz wieder vergessen werden , und bei der Grammatik um so weniger, 
weil sie nur Anwendung von Regeln ist, eine Regel, wenn man sie aus 
der Anwendung richtig erfasst hat, nicht so leicht dem Gedächtnisse ent- 
fällt und zur Erinnerung an sie durch die nebenhergehende Leetüre hin- 
längliche Gelegenheit geboten wird. Nein, der Grund liegt darin, dass 
man bei der bisherigen Einrichtung nicht Zeit genug hat, um das Einzelne 
recht solid und tüchtig einzuüben, weil man ein grosseres Pensum dreimal 
hintereinander rasch durchlaufen mnss statt ein kürzeres in längerer Zeit 
grandlicher durchzunehmen. Man mache den Versuch und man wird 
finden dass, wenn man ein auf drei Jahre berechnetes Pensum in zw^ 
Theile zerlegt und jeden Theil drei Mal durcheilt, man geringern Erfolg 
wird erzielt haben, als wenn man dasselbe Pensum in drei Theite sondert 
ond Jeden nur zweimal oder gar nur einmal durchnimmt, wobei natürlich 
die Sorgfalt des Lehrers in Bezng auf Repetition und Einübung vorausge- 
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9eli^ wirdLt Und ist e$ niqht natürlich, dam dU Schaler las« ond gktck- 
gpi^ wardeiH wenn »ie staU Torwarts »o schr«itan immer aar mit dem- 
aaibeo wieder beschäftigt werden? Wir geben gern sa, dasa ein ge- 
fcbicicter Lehrer die UebeUtände wenigef druckend, die Abwechaelnng ia 
der LectSre .die Sache den Scbüiern weniger fiihibar macht, allein welche 
£]jurichtnpg verdient den Voraog, die , welche jene UebeUtände ganz be- 
seitigt, oder die, hei welcher sie nnr durch die ausfierste Knnat vermieden 
oder verringert werden können. Noch dringender ^r^cheint das Be- 
dürfniss für den Unterricht in den Wissenschaften. Wir übergehen den 
Religionsunterricht, weil für die Grundlagen desselben bereits vorgear- 
beitet an sein pflegt 9 und wer eine Lehre erfasst bat, sei es weiche, bei 
dem inneren Zusammenhange aller die richtige Einfuhrung in die Heils- 
wahrheit empfangt« Ii> der Mathematik haben manche, Lehrer einen Gang 
des Unterrichts vorgescbUgep , bei welchem die dreimalige Versetzung 
innerhalb eines Ciassencurses keinen erheblichen Nachtheil bringen soll. 
JE^ef. iiberlasst es den Fachgelehrten sich darüber %u entscheiden , beruft 
sieh aber auf die Urtheiie vieler und tüchtiger Manner, welche die Mog*- 
lichkeit davon leugnen, und ein für allemal muss geltend gemacht werden, 
dass ein Unterricht , bei dem Uebelstande zu vermeiden nicht nnmSglich 
ist, desshaib einem solchen, bei welchem jene gar nicht möglich sind, nicht 
vorgezf gen werden darf. Rücksichtlich der Geschichte gesteht Ref. es 
ganz unbegreiflich zu finden, wie man eine Einrichtung, nach welcher zwei 
DrittheUe sammUicher Schaler die. Begebenheiten nie nach der Ordnung» 
in dar «|e g^chehen^ kennen lernen, einer solchen, wo Alle dieselben in 
ichronolegischer Folge durchlaufen, vorziehen, wie man behaupten kann, 
ns sei nur ein etwas bequemerer, nicht ein besserer Weg. Man sagit, es 
sei von grossem Vortheile, wenn der Lehrer beim Beginne jedes Halb- 
jahres dur^h HapetiUonen mit den älteren Schülern die neueingetretenen 
Qiit deip im vorigen Behandelten bekannt mache, und bedenkt nicht dabei, 
wie es w^hl möglich sei, das^ die Schüler das , worauf der Lehrer vorher 
ein ganzes Halbjehr verwandt hat, in wenigen Stunden durch das blosse 
Anhören von Fragen und Antworten sicher erlerne , dass Repetitionen, 
bei dem^n nicht alle Schüler activ sein können, stets zu den pädagogischen 
Fehlern geboren. Vielleicht wäre man geneigt anzuerkennen, dasa für 
die nnteren Classen einjährige Curse des Geschiehtsunterriohta nützlich 
seien, für die oberen Classen aber die Noth wendigkeit zu leugnen, weil 
ja bereits eine chronologische Uebersicht gewonnen sei. Dann vergisst 
man freiUob, dass gerade da, wo die Ricbtungeu der Zeitalter and die 
Begebenheiten »-^hrem ZussAmenhange aufzufassen sind, chronologische 
Qrdnmiig'^.-'^-«98lich ist, «nd dass den Schülern mit blosser Anseinander- 
Aa^npg, wenn nicht die Richtungen aus den Ereignissen selbst von ihnen 
erkanqt werden, sflhlecht gedient ist. Und endlich wird nicht der Lehrer 
mehr SSelt. von den S^dlülern in Ansprach nehmen , wenn er von ihnen die 
Nacbholong ganzer Perioden durch Privatfldss verlangen muss? Also nicht 
Bequemlichkeit der Crescbiehtslehrer ist es , welche den Wunsch nach 
andeiren Clasaeocuraen eraeugit, sondern die Absiebt, in ihrer für die allga« 
meine Bildung s« wichtigea Wissenschaft ein erfreuUohes Ziel an «rrei- 



JMordinuiceii oad Btoenbeieig—gen. 988 

di6Dy ohne die Scbfiler la telur tu belofteft and toa de* flpnirhitudiMi 
abauaieheo. Da«0 in der Geographie and dea NatarwftMeaMhaften giak 
dieselbea Uebelttande beraassteUeii , wie bei anderen Gegeastaaden, wail 
aueb sie zam Gedeihen der Sicherheit in Gr aadbegri£fen) Kenntnisiea ood 
Aaschauangea bedürfen , wird der, welcher Erfahrnng daria be«itai| sa*- 
geben, aber auch Jeder, w6r sehen will, einsehen. Rechnen wir nna als 
einen höchst bedeotenden Vortheil hinzo, dass bei den einj&hrigen Caiaea 
die Classen eine geringere Scbaleraabl haben ond eine grossere Gleiel^ 
massigkeit in den Leistungen Torhanden sein wird , wodurch eine sorg- 
faltigere Beschäftigung mit dem einzelnen Schaler möglich aad ein R^ 
tardiren weit Vorgeschrittener durch weit Zuruckseiende Tennieden wird •-*, 
and sehen wir, dass dieselben für einige Wissenschaften nothwendig oder 
doch entschieden nütalich , für die Sprachen mindestens für die unteren 
Classen Yon Vortheil sind, so fragen wir, ob diejenigen, welche eine Bin- 
richtung, die ein Festhalten des Zieb in den Sprachen neben den von der 
Zeit geforderten grosseren Leistungen in den Wissenschafteo erleidiCert, 
empfehlen, der Absicht beschuldigt werden koanea, den wissenschaft- 
lichen Stand der Gymnasien herunterbringon zu wollen. Wir fugen aar 
noch hinsa , dass, wenn für die unteren Classen allein eiaiahrige Carse 
eingeführt, für die oberen die bisherige Einrichtung beibehalten werden 
aoUte , ein Missverhältniss entstehen würde , dessen Abschaffung indess 
sich Yon selbst an den vollständigen Gymnasien yerwirklichen wiirde. 
Uebrigens erkennen wir an, dass jedes Gymnasium seiae besoaderen Ver- 
hältnisse zu ber&cksichtigen hat und in diesem Falle dem Princip der 
Gleichmässigkeit das Gedeihen des Einzelnen nicht geopfert werden darl 
Auch können wir, wo eine geringere Sohulerzahl sich fiadet, gegea awei<- 
jahrige Classen mit jahrlichen Versetzungen nichts, ein wenden, ja halten 
solche für die Stufen, wo ein gewisser Abschlass erfolgen muss (z* B« 
Prima und Tertia) sogar für sehr empfehienswerth. Allein die Sache ist 
mit der wissenschaftlichen und didaktischen Seite noch nicht zum Abt> 
Schlüsse gebracht, es werden auch discipliaelle nad pädagogische B«>- 
denken erhoben. Man sagt nämlich, bei den einjährigen Cursen habe 
der Classenlebrer den Schuler nicht so lange unter seiner Leitung, er 
könne nicht so auf ihn einwirken und ihn nicht so kennen lernen. Dies 
Bedenken hebt sich freilich sofort dadurch, dass der Lehrer wemger 
Schuler und demnach mehr Zeit und Gelegenheit haben wird , den 
Biazelnen zu beobachten und mit ihm sich zu beschäftigen , aber 
wichtiger ist noch, dass, je verschiedenartiger und zahlreicher die 
Schaler sind, desto grosser die Gefahr, Einzelne ganz zu vernachlässigen, 
desto schvvieriger die genaue Kenntniss des Einzelnen. Indess dies fahrt 
aof einen andern Einwand , welcher davon ausgeht , dass bei einjährlgeB 
Classen mit nur einmaliger Versetzung mit wenigen Ansnahmea gana 
dieselben Schuler in allen zusammenbleiben wurden; dadurch eaislehe 
eine gewisse Monotonie, die den Wetteifer ertddte; die Befähigteren 
vvnrden stets die Ersten sein , die Schwächern aber werden , da sie stets 
nur uaerreichbar Bessere vor sich hätten, sioh nie mit Geringeren vor- 
bleichen könnten » eriahmea; in jeder solchen stets zusammen vorracken- 

21* 
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den ClMse werde sieb fmer bald ein eigener Geist bilden, der bei den 
Gleichbleiben der Elemente nieht leicht eine Veranderong erfiihrea 
and sich entweder zum Trotze gegen das Gate Terbärten oder in den Be- 
strebnngen iass werden werde. Manche fugen hinzu , dass die Verse- 
tsnngen einen gewaltigen Sporn für den Bfartrieb bildeten, dass man 
demnach ihre Wiederholung nicht Terringern dürfe. Ref. yerkennt nicht 
das Gewicht dieses Einwandes, er legt ihm irieimehr unter allen den yor- 
gebrachten die meiste Kraft bei; gleichwohl aber wird er durch ihn von 
seiner Ansicht nicht zurückgebracht. Dass der Ehrtrieb von dem Lehrer 
geweckt werden müsse, damit sind wir einverstanden; allein sein Vor- 
walten wird oft der gesammten religiösen und sittlichen Bildung ^eKhr- 
lich und mit aller Sorgfalt und Anstrengung bringt man es oft doch nicht 
dahin , dass ihm das rechte Schamgefühl bei geringerer Leistung und die 
Gott dankbare Freude beim Gelingen bleibe. Desshalb halten wir uns 
an den Grundsatz , dass man die Zahl der Reizmittel des Ehrtriebes eher 
vermindern, als vermehren müsse, weil man sonst, vielleicht nnbewnsst, 
Gefahr läuft, ihn in schädlichen Ehrgeiz verwandeln zu helfen. Eine 
jährliche Versetzung ans einer Classe in die andere schliesst aber weder 
Versetzung innerhalb der einzelnen, noch öffentliche Prüfung und Censurea 
am SchLnsse Jedes Halbjahres aus und wir sind der Meinung, dass der 
•Schuler, auf welchen das in Gegenwart seiner Mitschüler ausgespro- 
chene Urtheil des Lehrers, zumal wenn es ihn — wie dies der Fall seia 
nnss -— darauf hinweist , ob er wohl nach einem halben Jahre dies Ziel 
anf dem betretenen Wege erreichen werde, keinen Eindruck hervorzu- 
bringen vermag, des rechten Ehrgefühls ermangele und dass desshalb selbst 
stärkere Anreiznngsmittel bei ihm des dauernden Erfolges verfehlen wer- 
doi. Hält man ferner das Bewegen der Jngend in engerem Kreise aut 
Aecht fnr vortheilhaft, so sehen wir nicht ein, wie man einen Schadea 
darin erblicken könne, dass der Schüler mit wenigeren Altersgenossen in 
nähere Berührung gesetzt werde. Wurden freilich die einzelnen Classen 
nicht fortwährend als Theile des Ganzen erscheinen , wurde jede Beruh- 
mng zwischen den sämmtlichen Schulern aufgehoben sein, oder wurde die 
Schule ans so vielen Schulen, als Classen bestehen, dann wäre ein un- 
bestreitbarer Naohtheil von der neuen Einrichtung zu befürchten; aber 
dies zn verhüten, ist Pflicht und die Erfüllung fallt nicht so schwer. Die 
Monotonie wird immer durch den Abgang solcher , die den Studien ent- 
sagen oder den Hinzutritt später Eintretender verringert werden, und 
bringt nicht der Wechsel der Unterrichtsgegenstände und der Lehrer eine 
Mannigfaltigkeit hervor, welche den Schuler die Gleichheit seiner Lern- 
genossen kaum empfinden lässt? Was den Corporationsgeist anbetri£Fl, 
so halten wir die neue Einrichtung für vortheilhaft , weil er stets leichter 
gebrochen wird , mit je wenigem Schülern man es zn thnn hat und die 
Gefahr seiner Weiterverbreitnng über die ganze Schule geringer ist. 
Wir sind fiberzeugt, dass der Pennalismus, und welchen Namen derglei- 
chen Unarten fuhren, bei einjährigen Cnrsen viel weniger und in viel 
nasehädlidierer Weise zum Vorschein kommen werden , als bei längeren 
und öfteren Versetzungen. Endlich mochten wir geradezu behaupten. 
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dtMB es far den Schuler ein beaoerer Antrieb sei, wenn er sieb lanoier mit 
denselben Tergleicbt, Tritt ein Scbnler in eine Classe xn solchen, die 
bereits ein Jahr in derselben gesessen haben y so wird sieh ilioi sogleich 
die Unmöglichkeit aufdrangen , mit ihnen tu wetteifern. Von einem aus- 
gezeichneten altern Schuler kann er sich die Lehre nehmen, dass er schon 
jetzt tüchtig streben müsse , um es ihm dereinst gleich sn thun, aber sein 
Wetteifer wird sich doch nur auf diejenigen beschranken müssen , weiche 
mit ihm gleiche äussere Verhältnisse und Bedingungen haben. Oder wo- 
her kommt die so häufig geborte Klage , dass die jetzt in eine höhere 
Classe Versetzten zum grossen Theile sich Im ersten Halbjahre gehen 
lassen ? Weil sie das Ziel ferner wissen , weil sie den altern es nicht 
gleichthun können, weil sie endlich dem, was den alteren Tom Unter« 
richte zukommt, nicht ganz zu folgen vermögen. Zum Schlosse müssen 
wir noch erwähnen: Viele sehen einen Uebelstand bei den einjährigen 
Cnrsen darin, dass diejenigen Schüler, welche in Jahresfrist die Reife 
zur Versetzung nicht ganz erlangt haben , nun noch ein ganzes Jahr in 
der niederen Classe bleiben müssen. Wir halten aber diesen Gegengrnnd 
eher für eine Empfehlung der neuen Einrichtung, da doch daraus erhellt, 
ein wie stärkeres Anreizungsmittd zum Fleisse in ihr liegt. Uebrigen« 
müssen bei ihr die sehr zweckmässigen Maassnahmen , welche in dem Or- 
ganisationsentwurfe für die österreichischen Gymnasien getroffen sind (s. 
NJabrbb. Supplementbd. XVI. S. 150), festgehalten werden. Aus den 
angeführten Gründen bleibt Ref. bei seiner Ansicht stehen, dass die auf 
der Kreuzschule ins Leben gerufene Einrichtung einjähriger Classencurse 
auch für die übrigen Gymnasien des Landes zu empfohlen, mindestens 
eine Abänderung der bisher bestehenden anderthalbjährigen ein dringen- 
des Bedürfniss sei. Doch sind über die beiden Landesschalen noch einige 
Worte beizufügen. Man beruft sich darauf, dass an ihnen die halbjähr- 
liche Versetzung von je bestanden habe, und gründet darauf den Beweis 
von dem Nutzen derselben ; aliein man bedenkt dabei nicht, dass diesel- 
ben swar 4 Abtheilungen der Schülerclassen genannt, aber in der That 
nur xwei Curse (Ober- und Unterlection) hatten. Jndess muss von ihnen 
Ref. aoerkennen, dass in ihren äusseren und inneren Verhältnissen Man- 
ches enthalten ist, was die Veränderung der bisher bestehenden Curse 
schwieriger und bedenklicher macht, als anderswo. Namentlich bedarf 
der Umstand, dass die Disciplin und das häusliche Leben der Alumnen 
mit der Classeneintheilung auf das Engste verbanden ist, einer gründ- 
lichen Erwähnung. Aber daraus ist für sie nur zu folgern, dass die neae 
Einrichtung mit grosster Besonnenheit eingeführt, nicht dass sie von 
ihnen für immer ganz fern gehalten werden müsse. — Die den Schul- 
nachrichten der Kreozschuie vorangestellte Abhandlung : Wallenstein und 
Armm 1632*-1634. Nach handschriftlichen Quellen des K. S. Haupt- 
staatsarchivs , vom Oberlehrer K, G, Beibig (37 S. 8.), ist ein sehr wich, 
tiger Beitrag zur Geschichte des dreissigjährigen Kriegs, indem in ihr 
der Beweis geführt wird, dass Walienstein, wenigstens in seinen Unter- 
bandlnngen mit Kur-Sachsen , wenn er auch an sich dabei mit dachte, 
doch des Kaisers Dienst nicht vernachlässigte und dass er erst, ab er 
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•Aannie^ wie man in Wien auf seinen Btan iinne, die im Interesse des 
Keisers Mit den Feinden angelanapften Verhältnisse zu seiner eigenen Si- 
cliernng zn benntaen strebte. Also tritt der Hr. Verf. in dem mit so 
grosser Heftiglceit gefSlirten Prozesse aber Wallenstein (Förster rnid Are- 
tin bilden die extremen Parteien als Vertheidiger nnd Anklager) als Eot- 
lastnngsseoge anf. Dabei wird ein bis Jetzt vielfach verkannter oder 
doch nicht genug geschätzter Mann, Arnim, der, erfallt von ächten 
deutsch-patriotisch em 8treben , eben so dem Binfiasse der Fremden , mt 
dem Umsichgreifen der Jesuiten entgegenarbeitete, die Wurde nnd Grosse 
Beutscblands also mit der Glaubensfreiheit und Sicherheit der Erange- 
lischen zu erreichen strebte , aber bei den Zeitgenossen weder Verstand- 
niss dieslJr Idee , noch Unterstatznng fand , in ein helles Licht g^esetst. 
Wohl standen dem Hrn. Verf. Quellen zu Gebote, welche bis jetzt noch 
Niemand benutzt hatte, allein ihre Durchforschung erforderte ungemeinen 
Fleiss — oft wurde die ungeheure Mühe nur durch ein einziges Gold- 
kornlein vergolten — und der Gewinn wurde gar nicht bedentend gewe- 
sen Sein , wenn er sich nicht darch das umfänglichste Studium von ande* 
ren Qdellen nnd allen neueren Darstellungen des dreissigjährigen Kriegs 
dazu beföhigt hatte. Dass die Darsteftung alles massige Beiwerk ver- 
schmäht, durchaus einfach , dabei aber immer klar und lebendig ist, ge- 
reicht dem Hrn. Verf., der aus dem Material leicht ein dickes Buch hatte 
Inachen können , zu besonderem Lobe. — Aus dem Lehrercolleginm des 
Vitzthumsehen Geschleehtsgymnasium und Bioehmann*' 
sehen Oymnmiialerziehungshauses traten im Studienjahre 1849 
bis 1850 aus: Der Cand, th. G. F, H. Botticher (ging als Prediger 'nach 
Gusow in Brandenburg), Col. Schmieder , Lehrer der Mathematik (wid- 
mete sich der Heilkunde), der Cand. th. Th, B. Schulze (ging als Hulfs- 
prediger nach Kotzschenbroda bei Dresden) und der Lehrer des Französi- 
schen Frmv^oia Charlier, welcher in sein Heimath land zurückkehrte. Die 
erledigten Stellen wurden ausgefüllt durch den Cand. th. O. HeseJbtel, Fr. 
Ftscfter, Dr. H, Drechsler und Dr. Frdr, Paldamus^ IB Zöglinge der An- 
stalt gingen zur Universität über, nämlich Ostern 1849 6, Mich. dess. J. 
7. Die Gesammtzahl betrug 119 (in den Gyronasialclassen I. ; 7, IL: 16, 
ni«: 26, IV. : 15, in den Realclassen IL : 8, III. : 9, in den Progymnasial- 
elassen I.: 23, IL: 15). Die wissenschaftliche Abhandlung: Beiträge zur 
alteren Verfa»tung»ge8chkhte Athene (44 S. 8.) von dem Lehrer G. E. 
r*. ZeUe, bewegt sich auf einem Gebiete, wo bei dem Mangel sicherer 
and zusammenhängender Nachrichten der Vermuthung der freieste Spiel- 
raum gewährt ist , und man muss in der That die Gabe scharfsinniger 
Combinatien an dem Hrn. Verf. anerkennen. Die Darstellung ist zwar 
lebendig , lässt aber Uebersichtlichkeit in den- Schlussfolgerungen etwas 
vermissen, ein Uebelstand , welcher freilich in der Natur der Sache einige 
Entschuldigung findet, aber doch vermieden werden konnte. Ref. will 
in die Sachen ausführlicher eingehen , weil sich daraus der Stand , anf 
welchen die Kenntniss der älteren Verfassungsgeschichte Athens gekom- 
men ist, erkennen lassen wird. Zum eigentlichen Gegenstande hat sich 
der Hr. Verf. die Periode in der Entwickelang des athenischen Staats 
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Ton Drakon Ms Solon gMoamen. Aof Aritt. PoL 11. 9, 9 verwebtod, 
fesst tr die drakottische GMetagebong gara richtig ttioht ali eiiia Var- 
fatsong begrandend , sondern auf den Zwack barachnet) dar AniSamig 
der bestehenden ali-aristokratiachan VerhaJtniase durah blatiga SUraaga 
entgegenzuarbeiten, nnd demnach mit dar alt-athaal»chan 6taaUainrichtwig 
gewiss in den wesentlichsten Punkten aber einstimmend. Da ia dem bik 
zeichneten Zeitraoma awei Haoptbegabenhttten hervortraten, der Itylo- 
nische Aufstand und die Spaltung das Staates in die Parteien dar Padiiar, 
Paraler und Diakrier, so bespricht er annaahst die ietztara und ba- 
merkt', nachdem er ihre Ueberainstimmung mit einer araltea politiachan 
Bintbeiluhg des Landes nachgewiesen (Plnt. Sal. c 13; Herrn. Gr. Staate^ 
alterth. $. 73, II), dass dieselbe gewiss schon an Kylon's Zeit Torhan- 
den gewesen sei , und die demokratische Partei gewiss schon damala sa 
eigensüchtigen Zwecken habe gemissbraucht werden sollen. Reff. maohC 
biel* darauf aufmerksam , dass man bis jetat die Worte Herdt* I. 69 nicht 
genug beachtet au haben scheint: og (Ilaiaistifatos) maüuit6vtt»p aoar 
ntx^ciXiov nal viSv ht xov nsdüfv nucl x^v ftsv nQOsiftuStog M9y€niXiog tüv 
*AX%(iQi{mvog , tmv d\ hi xov nedü>v AvHovQyov [tov] UifWtoXütdim lutva" 
q>Q09^attg xjqv xvif€iwC8a tjysi^s v(/ti|v üxäaiv, üvXXiittg Sl cta* 
ciütxttg umI x£ l6ym xmv ^Bf^cmi^laif nqo6tdg fttixonfäxM xad$, Daaa 
^UQ6 von ayiiifm , nicht mit Bredow d. dial. Hrdt. p. dOO y«n fyii^j 
abzuleiten sei, scheint aus der Wiederholung avXXi^teg dh €X€tcu6x«g her* 
vorzugehen , nnd oxdaig in concreter Bedeutung ist Jedenfells sulaasig. 
Aber nimmt man auch iy^ign an , immer bleibt doch die Stelle an on« 
zweifelhaftes Zeugniss dafür, dass erst Pisistraitas die Partei der Hypar* 
akrier ins Leben gerufen habe , um sich zum Tyrannen zu machen. Dem 
stehen freilich andere Zeugnisse gegenüber; allein wäre dies der einsiga 
Fally dass etwas erst spater Entstandenes bereits in eine frühere Zeit 
zurnck verlegt worden? Bs sprechen aber für Herodot^s Zeagniss innera 
Grunde. Wie hätte er sich eines solchen Ausdrucks bedienen können, 
wrenn die Partei der Diakrier wirklich schon seit längerer Zeit bestand *), 
nnd dass ihm der letztere Umstand ganz entgangen sein Sollte, ist doch 
kaum denkbar. Wollte man annehmen, dass durch Solon's Gesetzgebung 
die Beruhigung und Auflösung der Parteien erfolgt sei , so wäre wieder« 
um kaum annehmbar, dass mit der Wiedererhebung der beiden anderen 
nicht sofort auch die dritte wieder aufgestanden wäre, Pisistratns sie 
erat habe bilden müssen, zumal da sie diejenige ist, welche in matarieiiar 



^) Die Worte x^ Xoym xmv vnsQanQ^mv nQOCxccg können unmöglich 
bedeuten, was Bahr dai4n findet: cum h. verbis adduxisset, ut ipsi 
prinias deferrent; sondern nur: indem er zum Schein (dem Namen 
nach) die Hyperiü^rier führte, d. h. indem er deren Parteiinteressen zu 
vertreten schien, wahrend er in der Thai nur seine eigenen Zwecke 
forderte (vergl. I. 205; IT. 100; VIL 155). Freilich konnte man daraus 
folgern wollen , die Partei der Hyperakrier sei schon vorhanden gewesen 
nnd Pisistratns habe seine neue Partei nur zum Scheine mit ihr identifi- 
cirt, allein die ganze Stelle Iflsst eine andere AnfiFassUng niieht au, als 
daas PSsistratus die Partei der Diakrier selbst gebildet habe. 
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HiBsicbi am meisten la gewinnen hoffte and in gewinnen hatfee. Was 
aber dai Wichtigste ist ^ hatte Kylon sich wirklich auf eine orgaainrte 
Partei stiitsen können, wie wäre er so schmählich von ihr im Stiche ge- 
lassen worden? Ref. glaubt also, dass die drei Parteien erst nach Se- 
lon als wirklich organisirte, um die Oberherrschaft ringende auftraten« 
Sehen vor ihm war eine Partei vorhanden , welche eine Aendernng der 
VerCassung wünschte, und die Wunsche derselben gingen Yielleicbt sehr 
auseinander , aber sie stand ausammen geeint durch das gemeinsame In- 
teresse gegen die Aristokraten. Eben weil die Gemässigten noch an der 
Spitae der Opposition standen, konnte keine Tyrannis aufkommen und 
wurde der Vermittlungsversuch gemacht. Als Solon seine Gesetze voll- 
endet hatte , traten diejenigen , welche zu wenig erreicht hatten , von den 
Gemässigten zurück , und so war es möglich eine dritte Partei za bildea. 
Indem der Hr. Verf. die socialen und politischen Zustände vor Solon ins 
Auge fasst , erörtert er ganz richtig , dass das Verhältniss der Armen zo 
den Reichen, wie es Plnt, Sol. c. 15 schildert,, nicht ein ursprüngliches 
*— etwa ans einer Art Periökie hervorgegangenes — war , die Nameo 
dfJTBg und hHttjfMQioi also nicht Stande, sondern in einen Zustand ver- 
satzte Leute bezeichnen.. Nicht ganz begreiflich ist dem Ref. die Aeas- 
aerong S. 6: „Von der theseischen Eintheilung in drei Stände können 
wir hier absehen. Für die älteste Zeit von Interesse , ist sie in der hi- 
storischen Zeit sogar dem Namen nach verschwunden , während die ioni- 
sche, wenn auch nicht in ihrer ursprünglichen Bedeutung, fortbesteht.^^ 
Die ähnlich lautende Aensserung Hermann^s (Staatsalterth. $. 98) hat 
einen anderen Sinn , und der Hr. Verf. kommt selbst später auf die Ein- 
theilung zurück. Für die Phylen nimmt der Hr. Verf. die allerdings jetzt 
zieimlich allgemein festgehaltene Ansicht an , dass sie ursprünglich Kasten 
gewesen, welche auch den Alten (Plut. Sol. c. 23) nicht fremd blieb. 
Ref. kann sich aber noch nicht davon überzeugen. Es kommt Alles dar- 
auf an , was man unter Kasteneintheilung versteht. Eine Scheidung des 
Volkes nach den Berufsarten erschöpft den Begriff nicht, es muss die 
starre, unaufhebliche Scheidung des Rechts hinzutreten und, will man eine 
Gleichheit mit den indischen und ägyptischen Kasten haben , noch der 
religiöse Glaube, dass sie gottliche Vorausbestimmnng sei. Man nimnit 
als wahrscheinlich an, dass die Kasteneintheilung der alten Priesterstaa- 
ten aus dem natürlichen Verhältnisse, wornacb bei Einfachheit des Le- 
bens der Sdin den Beruf des Vaters wieder erwählt, hervorgegangen, 
aber erst durch die Herrschenden zur unabänderlichen Norm gemacht 
worden sei. Dass eine solche Ausbildung des Kastenwesens, wie ia 
Aegypten und Indien , in Attika nicht stattgefunden , dafür spricht schon 
die frühe Auflosung desselben , während überall sonst dasselbe selbst die 
gewaltigsten Stürme überdauert hat , wie denn die Kaste der Priester, 
der Magier, selbst unter dem Despotismus der Meder und Perser fortbe- 
stand, und die Sache ist wohl darauf zu beschränken, dass in der ältesten 
Zeit die Tfaeiie des attischen Volks sich nach Berufsarten schieden, dem- 
nach wohl die Anfänge ztim Kastenwesen vorhanden waren , dieses selbst 
aber keine vollständige Ausbildung gewann , worauf wir bald wieder zu- 
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rilckgefilhrt w«vdeii. Mit Recht erklärt der Hr. Verf., daie die drei- 
fache BeDennang far die UnterabtheiloDgen der Pbyle io der bekanntea 
Stelle des Pollax VIIJ. 8: tifittvg, l9^o( tp^axqitt^ nniDOglich ia der al^ 
testen Zeit bestanden haben könne. Ebenso richtig weist er LacbmaDn^s 
YermathODg, dass T^irTvg die locale, tp^arqUi die geschlechtliche Ein- 
theilnng beieicbnet habe, als für die älteste Zeit zn conplicirt snrnckf 
nnd stellt selbst die Meinung hin , dass der Name t^mvg keine weitere 
Bedentnng, als die Zahl der Unterabtheilnngen , in welche jede Phyto 
serfiel, zu bezeichnen gehabt habe* Gegen Schomann's (d. comit« 
p. 360) Ansicht, dass die Worte des Pollax: t^ia 91 r^v xit i&vtj »«lot, 
ivnatgiSaiy yimfio^oij ätjiuovgyoi anf die i&vij als Unterabtheilangeü 
der Phylen gingen und dass in jeder Pfayle eine Phratrie (ß^vog) der E»« 
patriden , eine der Geomoren und eine der Demiargen gewesen , bringt 
der Hr. Verf. erst spater den schlagendsten Grand vor , dass, wenn die 
drei Stande eine so getrennte Einigung gehabt hätten , ein schroffes Ge- 
genüberbestehen und eine feindselige Berobrang derselben viel zeitiger 
eingetreten, die Bildung einer demokratischen Partei viel früher erfolgt 
4sein wurde. Gar nicht unwahrscheinlich ist die Vermuthung, dass wir 
in der Stelle des Pollux einen Versuch haben , die theseische Eintheilnng 
mit der ionischen zn combiniren, dass demnach l^og, über dessen B»« 
deatnng S. 7 ganz richtig bemerkt wird , dass es nicht einen genealogi- 
schen Unterschied, sondern eine Verschiedenheit nach Nationalität, Stand 
oder Beschäftigung bezeichne , als Name der Unterabtheilungen der Phy* 
len ganz zu streichen sei. Dafür, dass die Phylen einen localen Cha- 
rakter gehabt, wird als Beweis angefahrt, dass die Naukrarien offenbar 
ortliche Gesammtheiten, eine Eintheilang der Phylen bilden. Wenn nnn 
aber die Ansicht aufgestellt wird , dass die Kasten in Landestheile , wel- 
che von jenen nur den Namen beibehalten, verwandelt worden seien, so 
stosst man auf viele Schwierigkeiten. In keinem Lande, wo Kastenein- 
t beilang bestanden, ist diese mit einer durchgängigen localen Trennnng 
yerbonden gewesen, wenigstens haben stets einige oder doch eine Kaste 
zwischen den übrigen zerstreut gewohnt. So klein nun die attische 
Landschaft ist, so ist doch auch da nicht denkbar, dass die Kasten jede 
einen bestimmten District bewohnt haben. Eine Umwandlung der Ka-? 
sten in Landestheile konnte also nur so erfolgen , dass die den verschie- 
denen Kasten Angehörigen in Districte vertheilt wurden. Dann ist aber 
unerklärlich , wesshalb diese die Namen der Kasten erhalten haben. Denn 
der zwischen den Kasten bestehende Rangunterschied musste doch bei- 
behalten werden und dann war es doch naturgemäss, dass die Kasten» 
namen Standesnamen wurden. Man kann über diese Schwierigkeit zwar 
80 hinwegkommen, dass man annimmt, die Kasteneintheilung habe sich 
gänzlich aufgelost gehabt, die Namen seien aber in Erinnerung geblieben 
und man habe sie desshalb , ohne an ihre ursprüngliche Bedeutung nur sa 
denken , den neuen nach der Oertlichkeit geschiedenen Theilen des Volks 
gegeben. Immer aber bleibt es ganz unerklärlich, warum man, wenn 
man der nenen Eintheilnng das Princip der Oertlichkeit zn Grunde legt, 
nicht diesem Principe entsprechende Namen gefunden haben sollte, lU" 
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mal da eine uralte Ländeaeiiitheilani; eich bis aaf die apSteete Zeit in der 
Brinnernng erhielt. Alles dies bestärkt den Ref. in der Ueberseogong, 
dasa die ionischen Phylen Stamme waren , wie schon der Name besagt, 
dass diese Stamme verschiedene Distriote bewohnten, dass sie sich dnrch 
die von jedem TorcugsWeise betriebene Berufsarbeit unterschieden, dus 
sie demnach auf dem Wege waren Kasten zn bilden, dies aber, indem 
der Zwang des religiösen und politischen Gesetzes entweder schnell iveg- 
fiei oder nie verwirklicht ward , nicht ins Leben trat. Im engen Znsaoi« 
menhange damit steht die Frage nach der Bedeatang der Phratrien. Da 
in allen Phylen Eapatridcn waren — denn die 0vXoß€iaiXiig worden aas 
ihnen gewählt (Pollnx a. a. O.) -*, eine Einheit der Phratrien mit den 
drei Standen aber, wie bereits erwähnt, nicht annehmbar ist, so er- 
gcbeint der Schluss gerechtfertigt , dass auch in allen Phratrien die drd 
Stände vereinigt waren. Gegen die von Meier d. gentil. p. 8 if. (der 
übrigens mit der eben erwähnten Behanptnng übereinstimmt) aufgestellte 
Ansicht, die Phratrien seien gar nicht Unterabtheilnngen der Phylen ge- 
wesen, sie seien die darch Theseus vereinigten 12 Städte, deren Bin- 
wohnerschaften unmöglich Unterabtheilungen der Kasten hätten sein kön- 
nen , mnss der Hr. Verf. zugeben , dass zu Theseus' Zeiten die Kasten 
bereits alle Bedeutung verloren gehabt hätten. Der allein beweisende 
positive Grund ist der schon von C. Fr. Hermann geltend gemachte, dass 
sich nnter den Namen der Phratrien 'A%viu9av findet, welcher keiner der 
12 Städte angehört* Denn wenn man auch darin beistimmen mnss, dass 
Theseus als die Personification einer durchgreifenden, wahrscheinlich 
nicht auf friedlichem Wege erfolgten Staatsveränderung sei, so ist damit 
noch nicht bewiesen , dass und wie Theseus die Phratrien in seine Staats- 
eiatheilung eingeordnet, ob er zn dem localen Charakter den geschlecbt^ 
liehen hinzugefügt, und dass die ortliche Trennung fortbestanden , ohne 
jedoch ferner Princip zu sein, eine Sache, auf welche wir bald zurück- 
kommen müssen, wenn von den yiirri gesprochen sein wird. Während Meier 
d« gent. p. 21 die Unterordnung der Geschlechter unter die Phratrien nnd 
ihre numerische Regeimässigkeit einer späteren Zeit, ranthmaasslich dem 
fielen, zuweist, weil sie für die älteste Zeit zu kunstlich erscheine und 
bei den vielen Binwandernngen und Gebietsveränderungen sich das Zah- 
lenverhältniss noth wendig habe verändern müssen, behauptet der Herr 
Verf., die Regelmässigkeit spreche nicht gegen das Alter, sei vielmehr 
demselben angemessen^ dieselbe sei allerdings nicht als urspränglich an- 
zhnehmen, da die Geschlechter durch das Verwandtschaftsband sosam- 
Bengehalten gewesen , sie sei aber eingetreten , als die Geschlechter po- 
litische Abtheilungen des Volks geworden; man habe neue Bürger in die 
alten Geschlechter untergebracht und nach und nach seien wohl auch Un- 
regelmässigkeiten , besonders im Bestände der einzelnen (30 avdges^ ein- 
getreten , die man aber dnrch die Aufnahme Fremder wieder ansgeglicbeD, 
Dafür nämlich, dass neben Geschlechtsverwandten auch Fremde in den 
Geschlechtern gewesen , findet er einen Beweis in dem dnrch Philocbo* 
ros bei Suid« s. v. OQyseSvsg überlieferten Unterschiede zwischen o^oy«* 
iUncrsg und iifyaavss , wie denn auch Meier a. a. O, p. 37 die fs^ce o^ 



Beiofdehmg«! ond nireftbemfgiiiii^eft. 8S1 



- f 



ynafißtuia yod den yBnitd ontorscliiedeii liit. Wenn aber, scMieMt er wel- 
ter. Fremde in die Geschlechter eintreten, so innsste es mn 8aseerei 
Band for sie geben und ein solches bot sich nnr in der g;enieinsanien Oerl- 
lichiceit. Dass übrigens anch die yinf aristokratiscb organisirt gewesen^ 
ergebe sich ans der Gemeinschaftlichkeit der sacra und daraus, dass die 
Anfhebimg der gesammten Eintheilnng durch Kleisthenes als eine derao<« 
kratische Binrichtnng beseicbnet werde. Ref. sieht hier nicht alle 
Schwierigkeit auf deatliche Weise gelöst« Dass der Eintheilnng in Phy*i 
lea , Phratrien und Geschlechter das Terwandtschaftliche Princip — dev 
Staat erwachs ans der Familie — als das arsprfingliche zd Grande lag, 
ist nach Allem, was wir wissen, als nnlaogbar anzusehen , zomal da die 
Folgezeit das Verhältniss nie anders aofgefasst hat. Dass in der älte- 
sten Zeit bei der Binfachheit der Verhältnisse des Lebens die nach dem 
Verwandtschaftsprincipe gesonderten Theile des Volks auch besondere 
Districte bewohnten , ist eben so wenig za ISagnen ; aber wichtig dier 
Frage , wie weit die Theilnng nadi der Oertlichkeit beibehalten worde» 
Waren die Glieder eines yhog an das Wohnen in einem bestimmten Be-, 
zirk gebunden, so konnten neue Barger in dieselben nur aufgenommen 
werden , wenn sie dort ihren Wohnort nahmen. Ein solches Verhaltnist 
ist nur denkbar, wenn die Angehorigkeit au einem yivog an Grundbesiti 
gebunden war, Grundbesitz als die Bedingung des attischen Borger» 
rechts kann aber nicht lange bestanden haben , wie das Vorhandensein 
der Sfifiwvifyoi als eines besonderen Standes beweist, und die Heims tbs-* 
oder Gemeindeangehorigkeit schliesst den stetigen Aufenthalt im Hei- 
mathsbezirke keineswegs noth wendig in sich. Wenn es demnach wahr« 
scheinlich ist, dass die locale Scheidung nicht lange festgehalten ward, M 
blieb das Band der gemeinsamen sacra und politischen Rechte stark ge« 
nag, nm die Geschlechter zusammenzuhalten, and die ersteren bildeten die 
Wiederanknupfung an die ursprüngliche Oertlichkeit, indem die Stelle, 
wo sie Tollbracht wurden, als religiös geweiht, immer dieselbe blieb und 
demnach für die Glieder einen Vereinigungspunkt abgab. Eine zweite 
Frage ist die, wie man sich die aristokratische Organisation der Ge- 
schlechter zu denken habe? Waren in jedem derselben Eupatriden ah 
Mitglieder und zwar als Häupter? Daiin Hesse sich ein yivog ohne ein 
Patronat und Clientel gar nicht denken $ von einem solchen aber haben 
wir keine sichere Spur. Demnach würde man wohl zu weit gehen, wenn 
man jenes behaupten wollte. Erinnern wir uns, dass die yivri nnr al» 
Unterabtheilungen der Phratrien eine Bedeutung haben konnten -^- vA 
der That ist dem Ref. nichts bekannt, was einen politischen Binfluss der 
einzelnien yivri bewiese — und dass in den Phratrien die Eupatriden den 
überwiegendsten Einfluss besessen, so bedurfte es der Eintheilnng der 
£upatridea in die einzelnen yivri gar nicht, zumal da ihr Etnfiuss, wenn 
iTvir nach der Ueberlieferung von Plut Thes. c. 24: Bvnatqidoitg fiiv yi* 
vm€HBtv *« ^sTtt %ai 9ect(fizHv ägfoirtag anodovg %oc) voiimv dtdeeffnaloif^ 
Btvm Kerl JtftW xal tiQmv i^riyritag sie als Oberaufseher und wahrscheinV 
lieh auch Verwalter der Priesterthumer ansehen müssen, durch die Reli» 
gion hinlänglich gesichert erscheint. Endlich tritt die Frage hinso, 
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weichet das Wesen der dem Theseiis zog^chriebeaen i^taatsTeranderang 
gewesea sei. Die bestimmte Nachricht, dass er die 12 getrennten Ge- 
meinden Attilca'a an einem Staate geeint , iässt keine andere Dentong ao, 
als dass das Band awischen den alten ionischen Pbylen ond deren Unter* 
abtheiinngen , den Phratriern , sich gelöst hatte. Eine Herstellung die- 
ses Bandes und eine Befesügang desselben durch gewisse SinrichCnngea 
(das gemeinsame Prytaneion) ist das , was wir zunächst als etwas Siche- 
res annehmen dürfen y während die Annahme eines neuen Principe der fiiii- 
theilung nur auf unhaltbaren Voraussetzungen beruhen wurde. Ja, da die 
Phylen fortbestanden, sojlnrfen wir selbst in der Einführung der drei 
Stande nur eine Bestimmung der Rechte, welche den Gliedern jener unter 
sich zukommen sollten, sehen, eine Ansicht, welche durch die Ueber- 
liefernng, Theseus habe die Demokratie gegründet, nur Bekrafligoag 
empfingt. Während wir die Schilderong des Entwickelungsganges, wel- 
chen der attische Staat bis Drakon durchgemacht, sonst in allen Dingen 
als sehr gut bezeichnen müssen, scheint uns nur der Hr. Verf. den Ge- 
gensatz zwischen den altattischen und neu eingewanderten Adelsge- 
schlechtern als zu schroff anzunehmen. Wohl liegt in dem Umstände, 
dass die Medontiden so lange das lebenslängliche Archontat bebaop- 
teten, eine ziemliche Gewissheit gebende Andeutung davon, dass sie sich 
auf einen Theil des Adels stutzten , nberbaupt aber kann die Opposition 
des letzteren nicht als eine starke angesehen werden; und wäre später 
der Adel wirklich in zwei sich schroff entgegengesetzte Parteien zerfal- 
len , so wurde die Umwandlang des Staates in eine reine Aristokratie 
schwerlich auf friedlichem Wege und mindestens nicht ohne Auswande- 
rungen und Coloniestiftungen erfolgt sein. Alles, was wir in der spatem 
Zeit sehen, scheint dem Ref. vielmehr eine grosse Einheit des Adels vor- 
zusetzen, die erst nach Drakon gelockert zu werden beginnt, womit der 
Ruin beginnt. Die Sache fahrt den Hrn. Verf. ganz natürlich anf die 
Stelldng, welche das Archontat vor Solon eingenommen, und mit Recht 
behauptet er , dass dieselbe auch nach Einfahrang des jährlichen Wech- 
sela und der Neonzahl immer eine selbstständigere und mächUgere ge- 
v^esen sei, als nach Solon*s Gesetzgebnng. Eben so richtig ist die Be- 
hauptung, dass die Einrichtung der Ephetenhofe and das Bestehen des 
Areopags vor Solon eine Beschränkung der richterlichen Gewalt, welche 
die Archonten geübt, beweisen« Gründlich berichtet der Hr. Verf. über 
die eben erwähnte Tbatsache, die von Manchen bezweifelt worden ist. 
Die Beweisstelle Plut. Sol. c. 19 : 'Attykmv Saoi axifioi ^Qav m^lv ij Xe* 
Inva «^£a», im.vi(iovs dvai^ nlrjv ^ Saoi i£ 'AqbCov nayuv ij 0001 1% rmv 
*Efp9tmV Ji & IIqvvocpsIov aatadinacd-ivTse v«6 tdiv ßaatlmv inl tpovm 
jj Cfptxyottaip vj inl tvquwiSl itpvyov, oxs ^scfios iquivri ods, giebt ihm 
in Verbindung mit Poilax VIII. 24, der ö Ephetenhofe nennt, zu einer 
weiteren Untersuchung Veranlassung. Recht hat er nach des Ref. Mei- 
nung, wenn er den Ephetenhof inl t£ U^vxavBÜp nicht für identisch mit 
dem TlifvTavsSov bei Piutarch hält — wie hätte er sonst im Gesetze 
besonders genannt werden können? — so wie auch ganz wahrscheinlich 
die Erklärung ist, dass Pollnx den letztern Gerichtshof fälschlich den 
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BpMcnhofett zagesaUt habe (Terfl. die tan ThtSi ubereiiiaiiiiimeiide, 
2um Theii abweiehende Ansicht Malier'« Dor. I. p. 1340. Allein er fogt 
ottn Folgendes hinsa: Ans der 8tellang, welche das n(fvtav§top bei Plo'- 
tarch einaehme , ergebe sich , dass es ober politische Vergehen (ßtd tv 
Qawidt) SU richten gehabt habe; daraus aber, dass Platarch bald darauf 
die Richter nifvttivBig nenne , habe schon O. Maller a. a« O. mit Recht 
gefolgert, dass die bei Herodot V. 71 erwähnten fCQVvivisg tap vawt^d" 
ifmv (so, nicht nQVtdvtg ist zu schreiben) das nqvrtiysiov als ein Richter* 
colJegium gebildet ; die Naukrarien seien nach Aristot. ganz bestimmt als 
administrative Abtheiiungen des Volks za fassen und wurden Ton Photius 
mit Recht als eine Unterabtheiinng der Phylen, aber nicht der Phratrien 
bezeichnet, da die Zahl 48 in 360 (Zahl der yivtf) nicht aufgehe; einen 
Grund für die Einführung dieser neuen Eintheilung könne man nur in der 
Nothwendigkeit, dass an die Stelle der bei dem Aufkommen einer 
Plebs zerfallenden alten (die Bedrohung der Aristokratie werde durch 
DrakonV Gesetzgebung hinlänglich bewiesen) eine strenger bindende, 
noch mehr aristokratische Eintheilung> gesetzt wurde, finden; freilich 
stellte Thukydides I. 126 bei dem kylonischen Aufstande an die Stelle 
der Prytanen der Naukrarien die Archonten, aber der Widerspruch gegen 
Herodot lose sich leicht , wenn man das Archontat und das Prytaneum als 
zwei sich gegenseitig ergänzende und demnach beschrankende Behörden, 
die Prytanen der Naukrarien also als einen , die Magistrate und den Staat 
überwachenden engeren aristokratischen Ausschuss ansehe ; wie sie dazu 
gekommen , mit den Anhangern des Kylon einen Vertrag zu schliessen, er* 
gebe sich dann sehr klar, wenn man nach Plutarch annehme, dass sie als 
Gerichtshof über das Streben nach Tyrannis — - das einzige damals für 
die Aristokraten zu furchtende politische Vergehen — zu richten gehabt 
hätten ; die ßactUig endlich seien allerdings mit Müller Dor. I. p. 114 für 
die ^vXoßa0iXstg y aber nicht für identisch mit den Prytanen zu halten, 
sondern die Stammkonige hatten wahrscheinlich nur , wenn jene zum Ge- 
richte zusammengetreten , die Hegemonie des Gerichts gehabt. Betracht 
Len ^ir zuerst die Stelle des Plutarch, so scheint dem Hrn. Verf. ganz. 
lieh die Wiederholung von ocot und von int' entgangen zu sein , wodurch 
ier Areopag als die eine Gattung des Gerichts Yon den Ephetenhofen und 
lein Prytaneion als der andern , die vpovoi und otpäyctl als die eine Gat- 
.ung^ des Verbrechens Yon der xvQowii als der anderen geschieden sind, 
vessbalb, wollte man annehmen, die Verbrechen entsprachen den Gericbts- 
lofen, den Ephetenhofen so gut wie dem Prytaneum das Gericht über 
lie Tyrannis zugeschrieben werden musste. Damit fallt also das Erste, 
las« der fragliche Gerichtshof über politische Verbrechen zu richten ge* 
a.i>t habe. Sodann hatte doch mindestens nachgewiesen werden mfissen, 
skMB die Vierte Ix tov Ffifvvavslov wxtaStHua^ivtBg vn6 x£p ßaeiUmp 
a attischen Rechte den Sinn haben können, welchen der Hr. Verf. in 
men findet, und die angebliche Hegemonie in dem Gerichte hatte wohl 
rlaoternng durch Beispiele verdient. Ref. will von der Vermuthung, 
tss vno zwv ßcctiXitov ein in den Text aufgenommenes Glossem sei, wor 
i die Stellung der ViTorte und der Umstand , daas im Gesetze eine durch 
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aadeM G«MUe bestiauite ßache woU kavm sn erwähnen wnr , berediti- 
gen dürften , absehen. Abch scheint e« nicht jumehmbari dass wo Tet 
ßaütXiegv wie KaT«^iN«e9'fivrffs sich anf die eanuntlicben drei erwähnten 
Gerichtshofe besiehe , TieiAebc nutadtna^ip-ns nor in das ietste Glied 
eingeschoben zu sttn , wie es auch der Hr* Verl^ gebest. Wan liegt daoo 
aber näher , als dass die ipvXoßaadfig den Gerichtshof im Prytaneon ge- 
bildet haben? Und mass man bei dem im Folgenden vorlLenimeodea 
9€^tdvii9 an andere Prytanen als an sie denken I Kann nun die Stelle 
des Pltttarch für die Vermathnng des Hrn. Verf. and O. Malier*« keinea 
Anhalt geben , so fragt es sich, ob man aus Berodot^s Angabe Btwu 
schliesseo kann, was dafär gelten konnte. Nach ihr wären die Prytanen 
der Naukrarien damals im Besitze der ganzen Verwaltung des atheniichet 
*8taats und dadurch zum Abschlüsse eines Vertrags mit den Kyloneem be- 
rechtigt gewesen. Kann man daraas schliessen , dass sie einen Gerichts- 
hof gebildet? Freilich hatte jeder Magistrat in seinem Kreise JnrisdictioD, 
aber berechtigt das V^esen der Naukrarien , ihre Vorsteher an Wächtern 
der Verfassung zu machen ? Will man Herodot's Angabe avfrecht erhal- 
ten , so muss man die gesammte Gewalt der Archonten anf die Prytanen 
der Naukrarien übergegangen ansehen. Nun steht aber das Zengniss def 
Thnkydides im Gegensatze und wer dasselbe aufmerksam liest, namentlieb 
die den Worten oTnBQ hBfkov z6x8 rag *A9ifvag so recht geftUaentlich ent- 
gegengesetzten Tors dl tu noXXä x&v noXttiiuSv ol hvia aQx^^^^^S ittf^a^' 
60W beachtet, kann nicht im Zweifel sein , dass Tbukydides die Angabe 
des Herodot berichtigen wollte. Heisst es nun eine besonnene Kritik 
fiben, wenn man beide Schriftsteller der Unkenntniss nnd Maogelhaftig* 
keit ohne Weiteres beschuldigt, nämlich sie hätten beide nicht gewnsst, 
dass Prytanen der Naukrarien und Archonten sich gegenseitig ergänzten, 
und dessbalb jeder einer Behörde zngetheilt, was beiden gemeinschaftlich 
zugekommen? Wem kann man wohl eine genauere Kenntniss der atti- 
schen VerfasiSungSTerhältnisse und Geschichte zutrauen, Thnkydides oder 
Heredot? Und liegt die Vermuthung so gar fern , Herodot sei getauscht 
worden? Bedenkt man , dass die Urheber des Trenbruchs gegen die An- 
hänger Kylon's zur Verantwortung gezogen wurden , so wird man nicht 
bnwahrscheinlich finden , dass sie ihre Schuld wenigstens zum Tiieil yob 
sich abzuwälzen , den Vertrag als von Andern gegen das Heclit abge- 
schlossen und demnach sich als zu seinem Bruche berechtigt darznateUen 
suchten. Mindestens hatten die Nachkommen ein Interesse daran, ihre 
Vorfahren Ton der Schuld der Treulosigkeit — einem ewigen Schandfleck 
für die Familie — - zu reinigen. Herodot scheint demnach einer sa Gob- 
sten der Alkmäoniden erfundenen Dersteilung der Sacke gefolgt sd sein *> 
Doch , wenn man auch so urtfaeilt , so wird man trotzdem nicht längaefl 
können, dass die Prytanen der Naukrarien eine politisch bedeotende Be- 
hörde gewesen seien, weil man ihnen sonst nicht einmal Ifignerlscher WeiX 
einen Einflusa bei dem kylonischen Anfttande hätte soschreiben kdnnei 

♦) Auch die Worte tpovBvaat. 61 avtovg ahCri ^Z** ^^ff 'AlitfjLccimn 
dtcg, die so ganz unentschieden lassen, ob die Alkmäoniden wirklich de 
Moides fich schnl^g gemacht, sprechen für diese Ansicht. 
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Aber die Grundsätze der Kritik erheischen dann, das« man aus der ihoen 
zaertheiiten Rolle und aus dem , ^as wir sonst von ihrem Amte wissen, auf 
ihre Stellung schliesse. Wenn nun die Prytanen den Anbangem des Ky- 
Jon die Todesstrafe erliessen , die Alkmäoniden aber dieselbe« gegen den 
Vertrag, sogar an den Altären der Götter, ermordeten , so fragt es sich, 
wer handelte mehr im Sinne der Aristokratie? Dass diese die hayii^i 
später preisgab , beweist nicht , dass sie mehr mit den Prytanen 
als mit den Alkmäoniden einverstanden gewesen. Und so wurde ans der 
Erzählung bei Herodot wohl zu schliessen sein, dass die Prytanen der 
Naukrarien eine der strengeren Aiistokratie mehr abgewandte Stellung 
eingenommen. Von den Naukrarien wissen wir ferner nur, dass sie eino 
Eintbeilnng des Volkes zum Behufe der Steuererhebung waren ; dass sie 
an die Stelle der älteren getreten , wird nirgends überliefert , vielmehr, 
dass jene fortgedauert. Wie sehr die Vermuthung, dass sie eine strenger 
bindende aristokratische Einrichtung hätten sein sollen, dem Wesen der 
Sache widerspricht , hat der Herr Verf. selbst gefühlt , indem er bemerkt 
(S. 26, Z. 5 von unten), die Naukrarien hätten einen entschieden demo« 
kratischen Charakter gehabt* Wäre es denn anch nicht von den fiupa- 
triden thorlcht gewesen , das Alte , worauf ihre Macht beruhte , selbst zu 
untergraben durch eine neue politische Eintheilung? Mit den Phratrien 
schwand Vieles von dem ihnen gebührenden göttlichen Eechte. Machte 
sich ihnen das Bedürfniss einer Regelung der Steuern geltend, so sieht maJ9 
in der Tbat nicht ein , warum sie uicht diß alte, ihnen Recht und Macht 
verleihende Eintheilung dazu benutzt haben sollten, zumal da siejedenfalis 
nach dieser sehen. früher Steuern erhoben? Wenn demnach eine neU9 
Steneceintbeilung gemacht wurde, so konnte sie nur den Zweck der Fecit- 
Setzung, der Abstellung der Willkur, einer Krleichteriing der Besteuerteu 
haben. Demnach ist m^ui vielmehr berechtigt, die Nafücrarien für eiu 
von den Eupatriden der entstehenden Demokratie gemachtes Zagestindniss 
zo halten, als für eine strenger bindende aristokratische Einrichtung , und 
damit stimmt viel besser als mit des Verfassers Erklärung die Rolle , die 
den Prytanen derselben bei' dem kyloniscben Aufstande zugetheilt worden 
ist. Doch Ref. wollte nnr zeigen, welche Bedenken sich gegen die An- 
sicht des Herrn Verf. erheben lassen. Was derselbe sodann über den 
kylonischen Aufstand, über die Verbannung der Alkmäoniden (wobei wir 
aufmerksam machen auf die Zeitbestimmung des heiligen Kriegs aus Athen. 
Xn. p. 560 C. und Schol. Pind. Pytb. Praef. 600 — 590, wonach der als 
Führer der Athener genannte Alkmäon als durch Solon^s Amnestie zurück- 
gerufen sehr wahrscheinlich angesehen wird), über Solon's Befähigung 
zum Gesetzgeber und die Grundzüge seiner Verfassung sagt, kann nur 
g^elobt werden. Für die Fortsetzung der Untersuchung erlauben wir ons, 
da er S. 43 sagt: „das demokratische Princip war nach Solon's Gesetzen 
in der Volksversammlung und den Volksgerichten vertreten'^ ihn auf die 
von Bergk angeregte Controverse aufmerksam zu machen, ob das Institut 
der Heiiasten wirklich schon von Selon eingeführt worden sei (s. NJbb. 
Bd. L. S. 428). Wir scheiden von dem Hrn. Verf. mit aufrichtiger Ach- 
tang und wünschen nichts mehr, als dass unsere Bemerkungen ihm nicht 
ganz jeder Beachtung nnwerth erscheinen mögen. [D,] 
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Qaos avidissime exspecUgtit et videre desfderastig dies sol- 
lemnes et illustres adventant et prope jam adsunt. Nam proximo 
mense Septembri per tridiium continniiin , diebus XV. XVI. XVII., 
Sacra saecularia tertia Moldani nostri ea , qua par est, pietate cae- 
rimoniaque agentur. Qiiae cum his litteris indicimus , vos omoet 
ac singulos, qui memoriam temporis hie exacti cum jucunditate 
recolitis , ut laetissimos illos dies nobiscum concelebrare eorumqoe 
soUemnitati praesentia vestra splendorem afferre velitis, et oostro 
et coUegarum nomine rogamus et observanter invitamus. Adeste 
igftur frequentes et nobiscum Tota concipite pro Moldani nostri 
focolumitate et incrementis atque ita no?i saecuU felicitatem an- 
guramini. 

Quo frequentiorem autem Testrum conventum et esse cupimus 
et fore praevidemus, eo pluris cum nostra tum vero etiam vestra 
Ipsorum interest, ut quam primum cognitum habeamus festos illos 
dies nobiscum concelebrantium numerum : quum ita tantum fieri 
possit , ut et hospitinm vobis comparetar et apparate convivemini. 
Quapropter vos omnes ac singulos, qui dies festos illos obire panL- 
tls, etiam atque etiam rogatos volumus, ut ante diem X. mens!« 
August! nomina vel apud Hennigium, ICtum et consulem Gri- 
mensem, vel apud Loren zi um, Prof., profiteamini. Quo facto 
per littens ad unumquemque vestrum singillatim a nobis datas 
tignificabitur, qui rerum soUemnium praefinitus sit ordo. 

D. ex lUustri apud Grimam Moldano 
d. IV. m. Julii MDCCGL. 

Eduard. Wunderua , Rect. et Prot I. Lorenziua , Prof. II. 
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lieber die neaesten Funde auf dem Gebiete der griechi- 
schen Lilteratur. 

CatalogU0 desManuscTÜM Grec8 de la UUioth&gue de f&curial. 
Par fi. Miller, Paris. Imprim^ par antorbation da gouternenent 
k rimprimerie Nationale. MDCCCXLVIII. (Benjamio Doprat, 
Hbraire, rae du Clottre Saint-B^oott , Nr. 7.) XXXI ood 562 8. 
in gross Quart. 

[Schluss.] 

Noch umfangreicher und in mancher Hinsicht vielleicht telbet 
noch bedeutender ist das andere Excerpt, welches die aus dem 
Turiner Codex früher schon beltannt gewordenen Excerpte aus 
der Biographie des Kaisers Aogustus, die in den Titel mgi ägaz^s 
xal naulag der Constantinischen Sammlung aufgenommen waren, 
gewissermassen fortsetzt, jedeafalls den Umfang der bisher be« 
kannt gewordenen Brachstücke dieser^ Biographie bedeutend er* 
weitert und die Vermuthung bestärken mag, dass diese Biographie, 
wahrscheinlich eben so sehr wegen ihres oratorischen , als wegen 
ihres panegyrischen Charakters, grossentheiis.in die verschiedenen 
Titel der Constantinischen Sammlung aufgenommen war; denn 
das grosse neu gewonnene Stück gehörte dem Titel xiqI imßovXäv 
an: und so mag in andre, als die beiden oben erwähnten Titel 
auch Anderes übergegangen sein : wesshalb wir hier gerade die 
Hoffnuni^ nicht aufgeben wollen, noch weitere Reste dieser Le- 
bensschilderung de» Augustus au entdecken. . Zwar ist dieses Werk 
des Nicolaus, das freilich bisher nur aus dem Einen Bxcerpt der 
Turiner Handschrift bekannt war^ schon von Hugo Grotius als ein 
Werk T.on einem mehr declamatorischen oder, wenn map selbst will, 
paranetlsch^padi^gischen Charakter, und nicht als ein rein histo- 
risclues bcsejchnet worden, obwohl Nichts darin gerade ?orkomme| 

22* 
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was mit der anderweitig uns bekannten historischeb Tradition in 
Widerspruch stehe. Bgger (Examen critique des historiens an- 
ciens de ia vie et du r&gne d' Auguste p. 104 ff.) will gar die 
Schrift des Nicolaus für eine Art von Nachbildung der Xenophon- 
teischen Cyropadie ansehen und somit in das Gebiet des histo- 
risch-philosophischen Romans verweisen: eine Ansicht, die der 
Inhalt der neu aufgefundenen Bruchstücke geradezu widerlegt, 
und die auch in der Aufschrift des bisher bekannten Stiickes nigl 
T^g Kalöagos dyay^g , welche Egger mit der Xenophonteischen 
negl Kvgov TcaiÖBiag zusammenhält, nicht den geringsten Anhalts- 
punkt gewinnt, indem diese Aufschrift nach dem Inhalt des Ex- 
cerpts von dem, der das Excerpt veranstaltete, gesetzt ward, nicht 
aber der ursprüngliche Titel des Buchs ist, welcher vielmehr ßlog 
Kalöagog lautete, wie aus den Schlussworten der beiden jetzt be- 
kannten Excerpte hervorgeht ; am Schluss des Excerpts der Tu- 
riner Handschrift heisst es : tskog ri^s löToglag NixoXäov jda- 
fia0aei^i^ovie<«) tov ßtov Kcdöagog xov viov. IIb^ igitijg xal xaxlag; 
am Schluss des Excerpts der Escurialhandschrift : Tskog xov ßiov 
Kalöagog xal rijg NiTtoXaov ^a^aöKtjvov 0vyyQaq>'^g. In beiden 
Tkeln der Conslantinisöhen Samrahing bildeten die filxeerjpte ans 
dem Leben des Angnstos den Schluss , der ans sämmtlichen 
Schriften des Nfcolaas gemachten und unter diese Titel gebrachten 
Excerpte. Wir sehen nun aus den beiden jetzt bekannt gewor- 
denen Stücken dieser Lebensgeschichte , dass sie rein historisch 
war, wenn auch gleich das rhetorische Element, das alle histori- 
schen Erzeugnisse jener Periode durchdringt, seinen Einfluss auch 
hier ausgeübt hatte, und insbesondere Nicolans bei seinen per- 
aonKdien , freundlichen Verhiltnissen zu dem Kaiser Aiignst und 
seinem Aufenthalt in Rom, wo er vielleiclit gar diese Biographie 
In den spateren Jahren s«hies Lebens niedergeschrieben hat, am 
Mrenigsteh die Absieht haben konnte, düreh seine Schrift gewisser- 
massen eine Anklage des Aogostus und det von ihm, um In den 
Besitz der Alleinherrschaft zu gelangen, angewandten gewalt- 
samen Mittel zn geben, woht aber darauf denken mochte, durch 
eine umfassende Darstellung der das Leben des Augustos, beaoo- 
ders In der früheren Periode, berührenden Ereignisse, IdsbeooiH 
dere der Art nnd Welse, wie er zum Allelnherrsoher Roms ^^ 
worden, seinen Herrn und Gdnner selbst gewissermassen zn recht- 
fertigen und der Nachwelt als den legitimen Herrscher Roms, 
iten gesetslichen Nachfolger Cäsars u. a. f. darzustellen, seine ver- 
schiedenen Massnahmen und überhaupt da» ganze von Angiiatua 
beobachtete Verfahren als ein ebenso billiges und mildes, wie 
gerechtes und natüriiches daniustelleh. Es wird dabei den dar- 
zustellenden Ereignissen keine Gewalt angelhan ; sie werden noch 
nicht gerade entstellt, wohl aber so dargestellt, dass ein fi&r An- 
gustns wohlthSflger Bfndmek daraus hervorgeht und Alles dnn- 
jenige ^ero j;ehalten ist, was diesen stören oder gar su einer sndero 
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Anaittlit flhren kUnnte. In derseUbon Wirft« wiri anch bei Obar 
▼erfalireii : denn mit dieaetn hat ea be! weitem dar fröstle Tlieil 
des anfgefnndenen Briichatuekes zu tinin, auf dessen Inhalt wir 
etwas nSher eingehen wollen , uro daraus su erweisen , wie aller- 
dings ansere bisherige Kunde über das Verhalten des Augustns 
kurs war, wie alsliald nach dem Tode Casars^ namentlich aber das, 
was wir fiber die Entstehung der gegen Cäsar gebildeten Ver- 
echwdrnng und die in Folge dessen eingetretene Ermordeng Ci- 
nar's wussten, wesentlich erweitert wird und eine Reihe von neuen 
Sreignissen, die in den uns bisher zugänglichen Quellefi der ktel- 
nlschen und griechischen Geachlchtschreiber entweder gar nicht 
oder ganz kurz beriihrt sind, su unserer ILonde gelangt^ und zur 
Auftlärung dieser wichtigen Ereignisse, so wie zur Vervollsiindi- 
^ung des bisher darüber Bekanntgewordenen , nicht wenig beitrafl 
und zugleich hinreichend zeigt, dass wir in dieser Biographie dea 
Aiigustns nichts weniger als einen blossen Roman vor uns haben *), 
Inaiebenzehn, nicht gerade kleine Abschnitte erscheint 
das neu gefundene Excerpt bei Müller abgetheilt; aie bilden 
§. XVI— XXXI desGesammtrestes der Lebensschilderung des Au- 
gustus und scheinen ) mit wenig Ausnahmen oder vielmehr Aus^- 
lassungen, ziemlich wörtlich abgeschrieben zu sein; dass einzelne 
Worte, ja vielleicht auch einzelne Satze, hier oder da ausgefsUen, 
i^lrd bei der im Ganzen nicht besonders corre4iten und genanen 
Schreibweise des Excerptors oder seines Gopisten wohl weniger 
anfallen, da es kaum anders sich erwarten lies»: gleich in dem 
ersten Abschnitt bieten sich dazu Belege, von denen wir Einiges 
nnfuhren wollen. Einzelne Versehen des Copisten sind von H&n. 
Müller mehrfach berichtigt worden : wir würden dazu eine Nach* 
lese liefern können, wie sie auch unlängst Dübn er au diesen aus 
der Escurialhandschrift publiclrtcn Fragmenten des Nioolaua im 
Anhang su aeiner Ausgabe des Himerius> vor dem Texte des letztem 
pag. XXIV sqq. gegeben hat, wollen aber bei dem grossen Raual^ 
den wir bereits in Anspruch genammen haben, nur ein psar Fälle 
berühren^ nicht etwa des Tadels wegen, aoddern um dem Herauf- 
geher, welcher der Herausgsbe dieser Fragmente so grosse S4Mrg« 
falt gewidmet hat , damit ein Zeichen unserer Tbeilnahme imd 
Dankbarkeit zu geben« 

§. XVI -XVIII, also die drei ersten Abschnitte, be9chiftigen 



*) Eine aena Ausgabe dieser Fragmente scheint in folgender, b}i 
jetzt ans bios nach dem Titel aas der Bibliographie de Ja France Nr. ]7| 
p. 111 bekanaten Schrift eathalten zo sein: Nicolas de Damas« Via 
de C^sar. Frsgment r^ccnunent d^coavert et poblif pour ia preaii^e fois 
en 1849. Nonvelle edition. Par N. P i c c o 1 o s , D. M. accompagn^e d*iuie 
iradoction fran^aise par M. A. D. et snivie d'observations sur ton« les 
fragments damemeauteur. A Paris (1860) cbez F.Didot, rue Jacob56in8Yo. 
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iieli mii dem jkiiifeii Atif^M ,* die BNIhlung begmftt mit dem 
Pnnkte, wo ihn sti Apollonia '*') die Naehrioiil V4MI dem TodedM 
CIsir ereiH, ve wie der Brief der Mutter, welche ihn eileadt so 
sich nkeh Rom ztirilckrtift. Es folg^ non die Darstellung der 
dsrüber gepflogenen Berathungen , dann die Abreise des Augustas 
nach itslien, seine Aiiktinft dsselbst und die dann weiter gepflo- 
genen Berathangen, bis znr Abreise von Brondisium nach Ron. 
Nicht gans deutlich erscheinen die allerdings aus dem Znoamnieii- 
hang heransgerissenen Anfangsworte : on 6 viag KaZöag tqIxov 
&ywv iv ty'Pmfiy (irjva ivtav&ol Xomop srapcssdifftsi ^'qAovfiWog 
fiBV V9$6 T(ov i^Ü9eG)v xftl q>lltBv^ 9av(t€c^6ii$vog dh vmo xmv hv 
%n n6k6k nävtiov^ inaivovpitivog d' vno tavsMcidsvtmv. Tavai^a 
dl fnipA rjHBv ix t^g natgidog nm^p&sig vito x^g pLr^tQog mg aiitdv 
«brsAeild's^og x. t. jl. Hier kann iv t^ 'Poif^y unmöglich richtig 
sein, da August in Apollonia, nicht in Rom, schon drei Monate 
weitte ; was auch der lleransgeber gefühlt zn haben scheint, da er 
lateinisch übersetzt : ,,Caesar junior menge tertioinde a quo Somae 
ffersabatur huc (Apollonlam) profectns est, ubi commorantem 
aemulabantur aequales et amici, admirabantor urbis cives uniTersi, 
laudabant magistri.^^ Aber diesen Sinn (mense tertio» inde a quo 
Romae versabstur etc.) wird fichwerlich Jemand den griechischen 
Worten, wie wir sie oben mitgetheiit, entsprechend finden. Schon 
das folgende thtdgtm Sb iivivl zeigt, dass von einem dreimonat- 
lichen Aufenthalt zn Apollonia, nicht zu Rom, hier die Rede ist, 
überhaupt der Sinn der ganzen Stelle kein anderer sein kann, als 
den dass der junge Cäsar schon seit drei Monaten hier (d. i. in 
Apollonia) geweilt , beliebt und bewundert von Allen u. s. w., und 
dass im vierten Monat seines dortigen Aufenthalts plötzlich der 
von der Mutter aus Rom mit der Nachricht von Cäsar's Broaor- 
düng ahgcsandte Eilbote bei ihm eingetrofifen. Wir hiilten daher 
i'» t^ 'Pniny für ein fremdartiges , hierher nicht gehörigen Ein- 
schiebsel , das entweder ganz wegzulassen oder jedenfalls doch in 
eckige Klammern einzuschliessen ist. Auch Aotxov, das io der 
Handschrift über der Zeile geschrieben ist, will uns verdächtig er- 
scheinen ; vielleicht gehört es anderswo hin und ist an einer andern 
Stelle einzuschalten, ivtav&oi, was hierdurch huc (Apolloniam) 
übersetzt ist, nehmen wir lieber in dem Sinne von hie , also wie 
h/tetv^a^ mit dem es ja öfters verwechselt wird {vgl. nur Jacobs 
zo Aelian Nat. Animal. I. 45, p. 39) , eben so wie an andern Orten 
ivtav&a in dem Sinne von evTav&oi gebraucht wird (vergl. 6. J. 
Rekker Specim. Philostrat. p. 77 ff). Und dieses ivtav&oZ hicy 
hier, kann nur auf die Stadt Apollonia bezogen werden, die in 
den vorhergehenden Worten, welche die Reise des Augustus dahin 
meldeten, jedenfalls genannt war. Aber wie daraus der Heraus- 

*) Ueber des Jangea Augastas Aufenthalt zu Apollonia s. Weichert 
Imp. Caesar. Aogast. reliqq. pag. 21 seq. 
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gehet iek SAItitt sMeii will, Mi«oki» hkKe'm derSSeü, InwtlU 
eher er (Im Ldien des AnfustM-getdiriebeii« In Ap^ilonla sMi 
«itfgehalten, ▼ermi^en wir in der That oiclit abinaefaen : deim das« 
berechtig 11119 hier Nichts. SchUewUoh hemerkea wir noch, daie 
Nlcolans hier mit Appitn In «o weit in einen Wideraprnch tritl^ 
alt» dieser die Ankunft jenes Eilboten ¥on Rom, welche ^llcolalla 
in den vierten lülanat setzt, in den sechsten stellt. Und diess 
erscheint fast als richtiger» wenn Augnstus zu Ende des Octobers 
des vorhergehenden Jahres (709) 9 wie man gewöhnlich snnimrol« 
nach Apollonia sich begab, und der nach Cisar's Ermordung abge^ 
sendete Eilbote erst Ende März oder Anfang April des folgenden 
Jahrs in Apollonia anlangte. Im andern Falle blieben nvr dia 
Monate December, Januar und Februar für den Aufenthalt 
des Augustus zu Apollonia übrig: in März 710 müssie er daim 
noch die Nachricht von der Ermordung des Cäsar erhalten habeoi 
Etwas ausgefallen scheint uns an der Stelle, welche, nachdem 
der Inhalt der Nachrichten des von. Rom entsendeten Boten (und 
zwar Im Accusativ mit dem Infinitiv) angegeben ist, also fortfahrt: 
Tavta aHovöavng^ iv TiokXä QoQvßqi ^0av, fiiXkovttg o0oy 
ovncD demvT^öHV. Hier fehk dss Subject, zu dessen Ergänzung 
auch im Vorhergehenden sich durchaus Nichts bietet. Auch der 
Mangel Trgend einer Partikel nach xavta ist, wenn wir es auch' 
mit dem so entstandenen Hiatus nicht so genau nehmen wollen^ 
fühlbar. Wir vermothen dsher, dsss hier Etwas üusgefallen und 
es ursprünglich wohl geheissen : raiJt« d' ol q)lkoi oder o£ xsgl 
«t^TÖt^ ttKüveavtfg M. t. X, — Etwas weiter unten bei den Bern-' 
tliungen der Freunde des Augustus über das , was unverweilt za 
thun sei, wird auch die Ansicht derer erwähnt, welche der Mel-f 
nung waren , Augustus solle das in Macedonien zum Kriegszng: 
Melder die Parther gerüstete Heer nach Rom fuhren, um dort an 
den Mdrdern des Cäsar Rache zu nehmen; vxagxBiv^ föhrt dsnz 
die Darstellung fort, dh xal tovg ötQaucitagvn evvalag tijg ngog. 
iTtHvov roig dx^Oftivoig, Der Herausgeber hat d-x^oiUvoig ver» 
wandelt iii ix^ofiivovg und nach rolg ein Sternchen als An-, 
deutnng Irgend einer Lücke gesetzt, nisi, wird in der Note hinsa>. 
gesetzt, scribendnm roi^Toig; eben so hat er ünagxHv in vmpfsiv' 
▼erwandelt: wir glauben, dass diese Aenderung nicht nothwendi|( 
var; toig dx^onivoig bietet freilich keinen rechten Sinn; ist 
ax^onivovg^ wie der Herausgeber corrigirt, die richtige L^sarty 
so kann toig nicht richtig sein; wir möchten daher statt teig^ 
dx^o^ivo^g lieber vermnthen stoayofiii/ov^: adeaae quoque mi-* 
liies a benevolentia erßu iUum (Caesarem) ducioß. Indessea 
diese Ansicht drang nicht durch: ovx ingdtBi ovv ijäs ^ yvdiifi.. 
Und nun folgt ohne Weiteres: TifimQol r$ iöBö9€uKalöaQi xqoö-, 
sdoxoiv ra 0I nal g(Drrs$ dni^lavov T^g ti^i^gi äg %t opx^s »«k 
xXovtov vii (itvtov itgofiyptivoi, x. x, k. Der Herausgeber ver^ 
muthet, es sei vor diesen Worten etwas ausgefallen. Wir glauben 
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ÜMHn. Belih fb irird Mer #iii wdlUMT OmBtwA iMfeh M^cR^ 
warum man glaubte tod jener eraten ikoaichl abgehen su ninaaea: 
die von Caaar mil Wohlthaten wlbrend saineaLebenaDelieriiiiifteo, 
■o dadile nun ^ wurden adion von selbal ala desaen Raeher auf- 
treten« Wenn nun Hr. Möller ts nach XQOöBÖoHmp weglaaat und 
überaetzt Vltoreaque Caeäarisfore exapectabant eos omnes^ qui 
mventüädhtiefrueöanturfortunanM wollen wir dieae Ueber- 
aetaung, weil aie den Sinn richlif wiedergiebt, nicht tadeln, waa* 
dern une aber, daäa der Heransgeber überaah, diaa ea dann jedeo* 
falle iniTextescpoodoxco vr o heisien ninaate: und dieaa wurd wohl 
unbedenklich hier in den Text so aetsen aein. Die Form antf 
iavop wollen wir nicht indem ; aie ist die bei apateren Schrift- 
ateilem vorkommende und kann, auch wenn wir sie dem MicoUos 
adlist nicht beilegen wollten, auch eben so gut von dem Excerptor 
oder ton dem Abschreiber herrühren. Eben so wenig nehmen 
wir Aostoss an der Verbindung von SxQi &v mit dem Optativ in 
den alsbald folgenden Worten: nguuöxov ilvm ISoiui Kalöa^i 
xifv vJTfp %m olmv ßovAijv dvaßaXiö^i äxQi äv rolg xul 
yijQif xai fpQotfifiöei diaq>BQ0v6^ t(ov gfllanf 6vp^pUiag »Oi^venfovg 
%oiif6aito t^q yvmufig. ^ ''^ ^^^^ ^^^ €^^^ ähnlicher Fall, 
wie bei Piutarch Vit. Flamin. Cap. 20, welche Stelle Held aar Vit. 
Timol. Cap» X., pag> 372 seq. ganz richtig erliutert bat. Wir 
wollisn diese Kritik dea Einzelnen nicht weiter fortsetsen und nur 
in Being auf den Inhalt noch bemerken , wie dieser ganae erste 
Abschnitt eigentlich eine weitere und detaiilirte Ausfölirong', ge« 
Wissermassen ehien Commeiitar zu dem bildet, was Suetonitis 
Vit. Octavtan. 6 sagt : ,^lJtque primum occisum eum (Caesareoi) he* 
redeiDqiie se comperit, diu ciinctatns, an proximas legiones implo- 
raret, id quidem coiisilii ut praeceps immaturumque omitiit.^^ 

im nächsten Abschnitt (%. XVII) wurd die Abreise des jungen 
Augustas von Apolloais erzählt; es werden die Beweise der An- 
bangliGlikeit der Bewohner dieser Stadt an die Person des Ajugoalns 
dargelegt y welcher ihnen dadar dankte und später, als er in den 
Besitz der Herrschaft gelangt war^ ihnen dafür, wie es hier heisst 
^^ik^v^Bglav »ot diHnonf^^ und andere Oaben verlieh. Duter 
Tliniuen begleitete das Volk den scheidenden Jüngling, v^ll von 
Bewooderung blwr nein wohlgesUtetea und anstfindigeQ liesii^lunen 
(xo iv t^ necQBtudifßta uoöfLtov tcal öw^qov) während seio«8 Auf- 
enthalte in der Stadt., und z«tgleich von Mitk^ ilber sein Schicksal 
bewegt. (Man aicht sobondaraus^ m welcbeim Sime NicoJaiM aeine 
Biographie dea Augustus schrieb.) Vitik Officiere und Soldaten 
des H^eeres , die zu ihm kamen und ihre Dienste wld^ Cäsar's 
Mörder i^nboten, entliess er gniidig niii dßt BJUe, ifoch zu warten, 
und 80 eilt er dann iumittien einea ^gefahrvollen Sturmes über die 
See ns<^i den italischen Küsten utul landet bei einem calabresischen 
Borfe Liipja (das afoch AppiauBell. Civ. 111. 10 avg^t). Hier 
trttft er Leute , die in 84» dem Lelcbenhegsngniss Cäsar's • beige- 
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wohnt, uni erbilt von ilmeii tShere Nachricht nher die Vorfflllp, 
welche dasselbe begldteten, ae wie auch die Maehricht von seiner 
eigeaen Bioselsonf . an Sohnea Stelle in Giaar'a Testament, nebst 
drei Viertel des fessmmten Vemiö§;ens, während der Rest sur 
Vertheilang unter das Volk bestimmt «ei. Augiistns, so fihrt die 
Ersahlnng Cap. XVIII fort^ fällt in Thranen nnd schwere Trauer; 
er eilt nach Brundiaium, wohin er frOher Ton Apollonia ans sich m 
wenden gescheut hatte ^ weil er den Ort von den Feinden besetst 
fianbte, was jedoch nicht der Fall war. Hier trifft ihn ein Brief 
der Mutter, die ihn dringend ersucht, seine Reise nach Rom sa 
beschleonigen , während der Stiefvater In einem andern Schreiben 
ihm sur Vorsicht räth nnd selbst die Erbschaft Cäsar's anaatreten 
missräth. Indessen Aogustus, so sehr er anch von dem persön-» 
liehen Wohlwollen des Stiefvaters überzeugt war, konnte sich dodi 
nicht entschliessen dessen Rath su folgen und in die Stille des 
Privatlebens sichxurncksusiehen : er fohlte in sich schon diehöhere 
Bestimmung und sah sich darin durch die günstige Stimmung des 
Volkes bestärkt: er hielt sich forden legitimen Nachfolger Casar's^ 
der ihn an Sohnes Statt angenommen ; diesen su rächen, sei daher 
auch seine heilige Pflicht (die griechischen Worte sind beaeich"* 
nend: nal yäg q)v6BL Hai vöfigi tag «9X^9 avTcp UQOöiq-- 
XBiv^ äyxiöxa tov yivovg ovti xal v% avtov mIvov (soll wohl 
heisseo knslvov) naiil xi^eifiivcif' Hai to hcB^tXQslv d' avtip xa) 
TAficpp^Oa» xoiaSza %Bnov%6ti nävxmv elvai dixatotatov). 
So nhamt Augustos auf die Bitte der Mutter und den Rath der 
Freunde den Namen Casar's nnd die Sohnschaft an : und diess, setst 
der griechische Biograph hinsu , war für ihn , wie für die ganse 
IVelt, der Anfang alles Guten {dQjii iya^^v)^ am meisten aber 
f lir sein Vaterland und für das gesammte römische Volk ! In diesem 
Sinne nun trifft der junge Cäsar alsbald die nothigen Vorkehr 
rungfn in Bezog auf das in Mscedonien wider die Parther gerQstete 
Heer, wie hinsichtlich der aus Asien su beschaffenden Geldmittel; 
den Rath der Freunde, die in Italien angesiedelten Veteranen 
Cisar's, welche für ihren früheren Feldherrn grosse Zuneigung 
lind Anhänglichkeit hatten, die sie wohl auch auf dessen Sohn als 
Heereaführer iäbertragen wurden, su den Waffen so rufen , lehnte 
er ab, nis noch zu friUiseitig, und so machte er sich, dem Rsthe 
der älteren und klügeren Freunde geoulss, auf den Weg nach Romi; 
wo er den streng gesetzlichen Weg in der Bewerbung um die 
Jiöberen Stastsämter einzuschlagen gedachte. 

So weit reicht die Erzählung des Nicolans hinsichtlich des 
Aügnstus vielfach ergänzend und erweiternd das, was Appian 
(Bell. Civ. III. 10. 11) und Andere, meist nur kurz, darüber be4 
richtet oder vielniehr angedeutet haben. Man erkennt zur Genüge 
ans dem, was wir hier, mit Uebergehung alles Details, im Allgen 
niehien daraus angeführt haben, den Standpunkt des Griechen, der 
die Brzählung u aller historischen Vollständigkeit und, wenn man 
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will, iielbst Treae zn geben bemdhi Isl, mber doch überall idne Ab- 
sicht, den Aagtistiis za rechtfertigen, zn terherrlichen, al« den le- 
gitimen Herrscher Roms darzostellen, Iciind gicbt und Alles dabei 
sorgfaltig vermeidet oder umgeht, was auf seinen Helden ein nach- 
theiliges Licht werfen Icönnte. Einige, jedoch, wie es scheint, nicht 
bedeutende Lücken sind im Texte an mehreren Stellen bemerklich, 
ebne dass jedoch der Sinn im Ganzen and wesentlich darunter 
leidet; mehrere geringere Verderbnisse sind, wie in den frohereir 
Abschnitten, so auch hier, theilweise von dem Herausgeber berich- 
tigt ; dass jedoch die Texteskritik damit nicht abgeschlossen Ist, 
nag aus der Probe , die wir eben bei dem vorhergehenden Ab- 
schnitt gegeben haben, zur Gcniige ersichtlich sein, zumal da wir kaom 
Hoffnung haben, noch eine andere Handschrift zu gewinnen, welche 
diese Bruchstücke in einer minder verdorbenen Gestalt uns brSchte« 

Nach dieser Erzählung geht Nicolaus über zu einer ausführ- 
licheren Erörterung iiber den Ursprung der Verschwörung, die 
gegen Cäsar's Leben sich bildete, so wie über die Ausführung. Er 
will zeigen , wie und wozu (xa^' oti iyivsto xocl oxog) dieselbe 
entstanden, er will die Ursachen angeben, welche dieselbe her- 
vorgerufen und zum Ausbruch gebracht: dann aber will er zeigen, 
wie der andere Cäsar, d. i. Augustos, um dessen willen er in diese 
Darstellung eingehe (ov evsxa Sds 6 koyog SQfiTjtai)^ zur Herr- 
schaft gelangt, an Cäsar^s Stelle getreten und was er im Krieg und 
im Frieden ausgeführt. Der letztere Theil der so angekündigten 
Darstellung fehlt; der andere Theil, der die Verschwörung und 
Ermordung Cäsar's, so wie die darauf zunächst folgenden Ereig- 
nisse schildert, ist vollständig vorhanden und fordert um so mehr 
zu einer Prüfung und Würdigung des Inhalts auf, je weniger wir 
eigentlich diese wichtigen Ereignisse im Einzelnen uiher ans den 
bisher zugänglichen Quellen kennen. 

Die Zahl der Verschworenen soll, so giebt Nicolaus an, auf 
mehr als achtzig (vaeg n) sich belaufen haben; nach Saetonius, 
dem Entropius und Orosins nachschreiben , wären es nicht mehr 
als sechzig gewesen (s. Vit. Caesar. 80 und daselbst Casaubonus); 
als die Häupter werden bezeichnet Decimus Brutus, einer 
dernächstcn Freunde Cäsar's (qptAog ig %ä (idltötcc tSv KalöaQog)^ 
C. Cassius und M. Brutus, der damals bei dem römischen 
Volke besonders in Ansehen gestanden (ovösvog ^ttov naga 
"Pa[ialoig zor« iamvov(iBvog) ; die iibrigen Theilnehmer der Ver- 
schwörung werden nun zwar nicht mit Namen einzeln aufgeführt, 
Bo dass in dieser Hinsicht keine Erweitertmg oder Vervollstän- 
digung der früher von Casaubonas a. a. O. und neuerdings von 
Drumann (Gesch. Roms III., p, 697 ff.) versuchten Listeder einzelneo 
Theilnehmer zu erwarten steht : dsgegen lässt sich Nicolaua desto 
mehr in die Beweggründe und Veranlassungen ein, durch welche 
eine so namhafte Zahl so verschiedener, auch in politischer Gc- 
minung steh keineswegs gleich stehender Männer zu einem solchen 



MSUer n. Feder: Frognenta lii$<wrkoniin Graecorom, 84T 

^cmeinaaiiieo Attental Tereinift wafd« Vmi ita eben faiiimilei 

drei Häuptern der Verachwörunf heieat ea, aie aeien bcIiod frühar 

CäMr's Gegner gewesen und auf Seiten dea Pompejua geatanden f 

aie bauen auch nach Beendigung dea Kriegea , obwohl von CInr 

freundh'ch behandelt, den inneren Unmuth gegen Cäsar nicht iil 

überwinden vermocht und deasen Milde und Güte aelbst niisa^ 

braucht, um ihre Pläne im Geheimen desto beaaer lu achmieden« 

Bei Andern waltete die Hoffnung vor, nach Beaeitigung Ciaar'a 

aelbst an dessen Stelle in die Herrschaft in treten, bei Andern daa 

Gefühl des Hasses wegen der in den vorhergehenden Kämpfen er* 

littenen grossen Verluste und des Todes so mancher ihrer Ange« 

hörigen , wenn sie auch gleich ihren Hass verbargen und dagegen 

den Hass wider das Tyrannenthom, so wie daa Verlangen nach der 

Republik (nach dem xar l6ovo(ilccvnoXnBVB99tti^ wie Nicolaus sich 

ausdrückt) vorschützten. Bei Andern geschah es aus verschiedenen 

sufälligen Ursachen; selbst Privatverhältnisse und Privatfreond-« 

echaft führten Blanche den Verschworenen lu und vermehrten dio 

Zahl derselben. Andere Hessen sich durch daa Ansehen d«rer^ 

die an die Spitze des Unternehmens sich gestellt hatten, bewegen^ 

zumal da sie wirklich einer Eiuzelherrschaft aus republikanischer 

Gesinnung abhold waren, wenn aie auch gleich für sich allein den 

Versuch einer Wiederherstellung der Republik nicht gewagt haben 

würden ; das Ansehen des Geschlechtes des Brutus und die Erin^ 

nerung an die von diesem Geschlecht ausgegangene Befreiung dea 

Vaterlandes von der Despotie des Tarquinius trug gleichfalls das 

Ihrige dazu bei. Auch befanden sich einige frühere Anhänger 

Cäsar's darunter, welche unwillig waren, manche von denen, dio 

einst im Kampfe ihnen gegenüber gestanden und von Cäsar in ihre 

frühere Stellung wiedereingesetzt worden waren, in gleichem Rang 

und Ansehen, wie sie selbst, bei Cäsar zu finden. Und selbst die 

Ton Cäsar auf diese Weise Amnestirten trugen doch in ihren 

Herzen kein inneres Wohlwollen für ihn , da der Gedanke an daa^ 

was sie Alles verloren , das Gefühl des Dankes wider den Retter 

überwog; ja aelbst der Gedanke, dem Cäsar, ihrem Feinde und 

Gegner, ihre Rettung zu verdanken, liess ein Gefühl des UnwiU 

lena atets in ihnen zurück. Andere glaubten aich zurückgesetzt^ 

Andere, von Cäsar beschenkt, nahmen selbst diess empfindlich auf) 

als ein Zeichen aeiner Allmacht und Alleinherrschaft, während 

hinwiederum ein gewisses stolzes Benehmen, das Cäsar besondere 

g;egen den Adel und die höheren Stände merken liess, diese von 

ihm entfremdete. So bildete sich, sagt Nicolaus am Schluss seiner 

£rJ(lärung, deren Hauptpunkte wir hier angedeutet haben , eine 

bunt zuaammengesetzte Schaar von Verachworenen wider Cäsar, 

Ton groaaen wie von geringen Männern , von Freunden wie von 

Feinden, von Militärs wie von Staatsmännern, alle von beaonderen 

Ursachen geleitet und darum den Beschwerden der Andern wider 

Cäaar leicht vertrauend : so daaa auch , trotz der groasen Zahl der 
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VertehworeRen, die Stelle geheim blieb; swar «teil deitiCisar knn 
Tor seiner Brmariliin^ eine gchriftifche Anzeige atugekomnien , aber 
TOtt ifim uobeachtel geblieben sein. Von diesem ietatern berichten 
auch andere SchrifisteJler; bei keinem jedocli wird man eine so 
klare Auseinandersetsung der Beweggründe, von denen die eio- 
seinen Theilnehmer der Verschwörung geleitel waren, finden ; sie 
mag znr Erweiternng dessen dienen, was im Allgemeinen bei Dro- 
mann a. a. O. Seite 696 angedeutet ist. Der Herausgelier hat 
auch in diesem Abschnitte einzelne Fehler und Verderbnisse der 
Handschrift berichtigt, uro einen lesbaren Text zu liefern, des 
anch die beigefugte lateinische Uebersetzung getrea wiedergiebt. 
Nur an einer Steile konnten wir uns nicht im griechischen Texte 
zurechtfinden, den auch die lateinische Uebersetzung , offenbar 
um einen passenden Sinn in die Steile zu bringen, auf- eine Weise 
wiedergiebt, der uns den Worten des Originals keineswegs ent- 
sprechend erscheint. Nachdem von denen geredet war, welche 
es ungern sahen, von der Gnade des Siegers das als eine Gunst 
erhalten zu haben, was sie als Sieger mit Leichtigkeit hatten ge- 
winnen können , fahrt der Text fort : Kai (liv d^ xaKslva zd föi? 
uvxmvdiafpoga ^8ri ^v, täv tb 0v6tQat€vo(iBViov ndXiv Iv 
Idi&tmv (im Codex steht Idltp tcSv) fiolgcc rwv te i^yBfJtovcav ical 
ov tiji^g iiBtanohovjiivav ' xo (ilv ort' övyxatBUlBxto Big rd 
dgxalov (ftQati&tixov v6 nolifUG) dXovv Kcel rovg löovg (iiö9ovg 
Sq)tQBV^yftL9 hier übersetzt wird: „His porro jam diverso modo 
bostlllter alfeclis ii aecedebant, qui expeditionura socii foerase vel 
gregarii vel docum munere fungentes neque ad honores promove- 
bantur, qneretites illi, qnod hello capti In veteres iegiones coopta- 
rentur et eadem mererentur stlpendia.'^ Hier scheint »ns nur die 
letzte Perlode die Worte des Originals getreu wieder zu geben; 
der Anfang erscheint ziemlich willkührlich hier gegeben , wiewohl 
wir in so weit dem Herausgeber keinen Vorwurf machen möchten, 
als auch wir in diesen Anfang keinen rechten Sinn zu bringen 
wissen nnd hier eben so wohl ein Verderboiss des Textes wie eine 
Lücke wahrzunehmen glauben. . Wir fielen daher auf die Vermu- 
Uiuni:, es habe^ursprünglich geheissen : xal fiiv 8ij rd S%ij avvmw 
didq>oQa ^öiy^^v tav övözgavBvojAivav^ naKw iv limxmv ffkolga 
ovtav xttLX^g xmv i^yBfiovaiv xifi^g ftBxitnoiovfiivmv , etwa in 
dem Sinne : Selbst die Sinnesart eben deijenigen war abgeneigt, die 
als ehemalige Soldaten, die mit Cäsar gedient nnd nun wieder in 
den PrivaUtand getreten , nach höheren Würden verlangten , wah- 
rend die Einreihung der Gefangenen unter das alte Heer eben so 
ungern gesehen ward. Die Worte t6 fthv werden dann aueh nicht 
stehen bleiben können und in diesem Falle , wenn wir nicht eine 
Lücke annehmen , in welcher das zu erwartende rd di oder etwas 
Aeholiches vorgekommen, geradezu in ein ehifaches xal Tiber^eheD. 
So dürfte doch wenigstens ein Sinn in die Stelle kommen, die, ao 
fde sie Jetzt lautet^ keinen rechten Sinn geben kann. 
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I« nächsten AbscbolU fShrt Nieolaiu weiter au«, wte dmtij 
als ei« einfacher, gerader, in politischen Intriguen, wegen seiner 
längeren Abwesenheit ?on Rom in Folge seiner Kriegsiige, uner- 
fahrener Mann {auXovs Sv to i^og ual äneiQog noliux^g ti^m^g 
dia ticg iniTJfiovg ^tQaxBlag)^ sich durch die Gegner habe lau- 
schen lassen , indem er ihr Lob aus wahrer Bewunderung seiner 
Person und nicht aus Hinterlist sbgeleitet. Es werden anch noch 
einige andere, dsmak über CSsar's Pläne aar AileinhenrschafI in 
Umlauf gesetzte Gerüchte erwähnt, weiche die Erbitterung der 
Gegner wider seine Person noch mehr steigerten, Plane, deren 
auch in den uns bisher zugänglichen Quellen, die Hr. Moller in 
der Note nachweist, mit geringen Abweichungen Erwihnnng ge- 
schieht; der Vorfall mit dem Diadem, das der Statue des Gäaar 
auf der Rednerbühne aufgesetzt ward , wird insbesondere ange- 
führt ; eben so wird weiter der auch aus anderen Quellen bekannte 
Vorfall bei dem Feste der Luperealien , wo dem Cäsar die Krene 
aufgesetzt wird , die dieser aber ablehnend in den Tempel des Ju* 
piter CapitoUnos, unter dem Beifallgeschrei der Menge, su bringen • 
befiehlt, ausführlich berichtet: lauter Vorfalle« welche die Ver- 
schworenen bestimmten^ die Ausführung ihres Planes möglichst m 
beschleunigen. Auf die Art and Welse^ wie Cäsar die grosse De<» 
ptitation empfing, die ihm, Antonius an der Spitze, die im Senat 
über die ausserordentlichen, seiner Person zu erweisenden Ehren^ 
bezeigungen gefassten BescbiGsse überreichte, erregte noch 
grössere Erbitterung, da Cäsar dieser aus allen höheren Wurden^ 
trägem des Senats und den gesammten Senat bestehenden, unter 
feierlichem Vortritt der Lictoren sich nahenden Deputation a»» 
fangs den Rucken kehrte und in seinen Geschäften fortfuhr, bis 
ihn einer seiner Freunde darauf aufmerksam machte. Dieser zwar 
anch von Andern (wie Applan B0II. Civ. IL 107. Plutarch. Vit» 
Caes. 60. Sueton. Caes. 7^) berichtete Vorfajl wird hier mit mehr 
Genauigkeit und Ausführlichkeit, ja, wenn man will, mit mehr 
innerer Wahrheit berichtet , als diess bei den Genannten der Fall 
18t ; es wird am Schlüsse anch noch erwähnt, wie nach allem 4eqi 
Manche der Verschworenen, die durch alles diess doppelt erbittert 
waren, auf eine sohickliche Gelegenheit gewartet, ihren Plan gegen 
den Mann auszufahren, der, nachdem er aus mehr als dreihundert 
Kämpfen siegreich hervorgesangen , für unbesiegbar (opUfftog) 
galt. Auch in diesem Abschnitt finden sich einige Verderbnisse 
des Textes, von welchen wir nur eins hier berühren wollen in fol* 
gender Stelle: 0vp6vTeg oiv avtoTg ol ixißovXBvovugt^ ysyovQg 
»al Tovg allovg c^s ngog avtov ivCpiBvslag ^a^inh^öav xal 
avxovg ijö^ dxd'o^svovg. Herr Müller übersetzt: ,iqoibus qunm 
iateressesit coujurati, ob casum illum etiam reliquo suo inCaessrem 
odio implebant yel ipsos jam male rellctos^^ und bemerkt in der 
Note, dass er übersetzt habe, wie wenn im Texte stehe diä to 
ysyovog^ weil to yeyovog als Accusativ mit izißovkwopt^g nicht 
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9«rbitod'eii werden kftline; aneh Termnlhet er dtatfvQOVtsg' ovv 
tahtil oder övnoipavtövvtsg 8* ol ixtß. oder etwes der Art 
Sollle hier niebt einfacher sn helfen sein, wenn wir etatt 6w6v^ 
xtq lesen ISovtkq ovv avxol ol intßovlBvovxBg to yByovog 
«. «. A. in dem Sinne: Hoe igitur factum qtium ipsi conjuraii m- 
HiMent^ et reliquos odio in Caesar em impleverunt et ee ip$08 
jam iratosi 

In den beiden Abschnitten §. XXIII nnd XXIV wird uns nun 
dl« Ansföhrnng des Mordplanes sammt den zunächst vorher etatt- 
gefundenen Berathnngen und Verhandlangen in eben so einfacher, 
-durch rhetorische Declamation nicht getrabter Weise berichtet. 
fiHne gemeinsame Berathung samrotlicher Verschworenen , so wird 
iitadrücklich bemerkt, fand nicht statt: nur wenige Einselne fan- 
den sich in ihren Wohnungen insgeheim dazu zusammen. In 
diesen Berathungen wurden verschiedene Ansichten laut: Einige 
Sehlugen einen Angriff auf der heiligen Strasse vor, die Cäsar oft zn 
besuchen pflegte (iq)oltet yäg noXkaxig ixtlvy) , Andere wollten 
die Ausführung auf die Wahlen auf dem Campus Martiua In der 
Weise verschieben, dass die Verschworenen sich in zwei TheÜe 
thellten, von denen der eine den Cisar von dem Brückchen henm- 
terstossen, der andere dann über ihn herfallen solle; Andere wieder 
dachten an die bevorstehenden Gladiatorspiele , wo auch der An- 
blick der zu dieser That In Bereitschaft gestellten Waffen weniger 
Verdacht erregen könnte. Die Meisten jedoch waren fnr eine 
Ermordung im Senat , wenn CSsar aliein daselbst sich befinde, 
«nd diese Ansicht gewann die Oberhand, sie ward auch in so weit 
durch den Zufall unterstutzt, als Cisar einen bestimmten Tag zu 
einer Senatsberathung anberaumt hatte. (Wir bitten Suetonlaa 
Vit. Gaes. 80 zn vergleichen, der diess auch kurz andeutet.) Und 
80 fanden sich denn an diesem Tage die Verschworenen , wohlge- 
HIstet mit allem, was zur Ausführung nötbig erschien, In der 
Halle des Pompcjus Zusammen. 

Ehe Jedoch NIcolads die Ermordung des Cäsar selbst, in der 
Art, wie sie nun erfolgte, berichtet, schickt er eine philosophisch- 
religiöse Bemerkung voraus, die wir um so weniger hier fiber- 
gehen wollen, als Nieolaus gewöhnlich für einen Peripatetiker gilt, 
der selbst Mehreres über die Philosophie des Aristoteles geschrie- 
ben (s. Buhle De librorr. Aristotelis interprett. Graecc. p. 308 ff. 
T. I und: Nicolai Dam. de Aristotelis philos. libi^r. reliqq. In 
Roeper Leett. Abulpharagg. Danzig 1844. 4. p. 35 ff). Nicolaus be- 
merkt aamlich, nachdem er der Zusammenkunft der Verschwore- 
nen in der Halle des Pompe}u8 gedacht, ausdrücklich: damit eben 
habe die Gottheit (6 8al[i€i}v) zeigen wollen, wie alles auf die- 
ser Welt'*') unbestindlg und dem Zufall unterworfen sei, Indem 
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8ie den CStar io das Haoa aeioes Feind^a gefohrt« u« hkr vor 
de^s^n Bildsäule biBZusinken und sich bei d«in Bilde devaen, dim 
^r im Le>en überwunden, oun, nachdem er ladt 9^^ abacbiacbieii 
xulaaaen. Aber ea habe daa Schicksal noch mehr aeine Machl 
hier gezeigt (löxvQot^Qov di tv xal ^ iikolga sl d^ xig^ imi^t^i 
tovzovg), Cäsar'a Freunde nämlich , erschreckt durch einife 
achiimme Zeichen, hätten ihn an jenem Tage abhalten wollen, in 
den Senat zu gehen , eben so auch die Aerzte, weil ihn ein Schwin- 
del befallen (davon spricht auch Plutarch Vit. Caea. 60); insber 
sondere habe sein Weib, durch einige Trsume erschreckt, ihn 
durchaus nicht aus dem Hause lassen wollen , bis Brutus (es war, 
wicf wir aus Plutarch und Andern ersehen, Decimus Brutus) ihn 
wegen dieses Aberglaubens zur Rede stellt und in ihn dringt, doch 
um diese Possen sich nicht zu kummern und in den Senat zu §«• 
hen. Und dieser, dessen Worten Cäsar folgt, dringt zum zweiten 
Mal in ihn, als Cäsar, vor dem Eintritte in den Senat, selbst be- 
stiirzt worden war durch die . schlimmen Anseigen des eben voll- 
zogenen Opfers, in dem die Haruspicep die Andeutung eines kom- 
menden Unglücks für Cäsar erkannten — tskhvtiovtBg (ot IßQiigi) 
öi x<xA£S(og z&H %sciv oq^v Stpciöav xal xi,va ukaöiOQu iv xoig 
leQolq lyHBXQVfiiiivov dloitxov tlvai. Und eben so finden wir 
auch weiter unten , als Calpurnia , Cäsar • Weib, die Todeanach- 
rieht erhält und sich selbst darüber Vorwurfe macht , dass aie den 
Cäsar aus dem Hause gelassen, die Worte beigefügt: ^9 d* (denp 
Cäsar) ^6^ ftolga lq)SiöxiJK$i, noXv hqbIxxov ij naxd xtljv mx^ 
iAmlii» (wo wir statt ^d^ lieber setzen ij oder doch ^dti 1^ fiolgm, 
da der. Artikel vor (i^olga nicht wohl hier fehlen kann), Ana die- 
nen $teUen möchte eine stoische Färbung hervorgehen und Ni^ 
eolau9 hiernach achwerlich als reiner Aristoteliker oder Peripate- 
Uker anzusehen sein. Darauf mag es auch vielleicht zu beziehen 
sein , wenn bei Suidas dieser Nicolaus als q)iX6öo(pog ÜBgmaxt^' 
TiKog 17 (wofür Coraes xal setzt) IlkaxfovtKog bezeichnet 
wird;. obwohl er in seiner Jugend > als Mittel der Bildung, eifrig 
die Philosophie des Aristoteles studirt (f^ijk&x^g 'Aq^^xoxULovs 
ysvoßBvog- ibid.) habe. 

DieJIrmordung Cäsar's wird in einer einfachen, von der bisr 
her bekannten Erzählung auch Im Ganzen nicht sehr abweichen- 
den Weise dargestellt. Nachdem Cäsar, der Aufforderung des 
(Decimus) Brutus, um diese Augurien sich nicht zu kümmern (ror^ 
Ä^QOig xovxiov %alQBiv fpQuCag)^ Genüge geleistet und in den 
Senat, der sich aus Achtung von den Sitzen erhoben, eingetreten, 
habe zuerst Tullius Cimber sich ihm genaht, wie wenn er bei Ca* 
aar für seinen von Cäsar ins Exil geschickten Bruder eine Fürbitte 
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einlegen wolle, wobei er Jedoch Camir'i Toga in einer so frecbea 
Webe, dfe etwas anderes zu verrathen schien '*'), erfasste, und 
swar In der Absieht, den ßtear so Terhindem aufanstehen und 
seine Binde su gebranehen , dass dieser seinen Unwillen darnber 
SU erkennen gab. Diess war fSr die übrigen Verschworenen dss 
Zeichen y ihre ▼erborgen gehaltenen Dolche hervorsuziehen und 
über Cäsar heraufallen. Zuerst giebt ihm Servillus Casca einen 
Stich an der Knlcen Schulter , etwas oberhalb des Schlüsselbeines, 
das er verfehlt hatte; GIsar erhebt sich aur Vertheidigung; Csscs 
ruft In griechischer Sprache seinen Bruder so Hülfe, der auch 
alsbsld dem Cäsar dss Schwert in die Seite stösst (xatä x^g nXhv 
gäg)^ nachdem kurz zuvor auch Csssius quer ins Gesicht einen 
Streich geführt; Decimus Brutus stosst ihn dann durch unter den 
Weichen {vno taig kayoöt diapLJtiQsg icaUt). Cassius Longinus, 
der in der Eile gleichfalls einen Streich auszufuhren beabsichtigt, 
fehlt und trifft die Hand des Msrens Brutus; Minuciua, der auf 
gleiche Weise den Cäsar verfehlt, verwundet den Rubrius Rufus 
in der Seite; das Ganze bot das Schauspiel eines Ksmpfee über 
Cäsar dar (iwxiödv ts (taxofiivoig ij^ avxm). So fallt endlich 
Cisar unter den Streichen der Verschworenen , von denen Jeder, 
nm als Theilnehmer an der That zu erscheinen , such dem lodtea 
Körper noch einen Stich versetzte, mit fünf und drelssig 
Wunden bedeckt. Sieht man von einigen Eiuzelheiten ab, wie sie 
bei ähnlichen Breignissen stets in verschiedener Weise erzählt 
werden , so Ist diese Erzählung von der desPIatarch (VitOaea.^ö), 
der noch einige für seinen Zweck passende Besonderheiten her- 
vorhebt, im Ganzen nicht sehr abweichend; eben so auch von Ap- 
pisn Bell. Civil. II. 17. Dass die Zahl der Wunden hier auf f o n f 
unddreissig angegeben wird, während die beiden genannten 
Autoren nebst Suetonius (der noch hinzusetzt, dass nach dem Ur- 



'*') Die Worte des Textes laaten t nqoü9t^io¥ (DäMlicfa JoUns 

Cimber) iptttto xfjs ivnißoXfig Kui ti ^^«^vttifov cAro tAg XfÜ^ag ijßorm^ 
%og idoKSi dqav indlvi ts , ii ßovXotto dviaraad'ai %al tittg x^^ai x^f^ 
ee«i, was der Heraosgeber lateinisch so wiedergiebt: „Is igitur ^-^ pro- 
pins accedit togamqae apprehendens aadacios aliqtiid qaam pro viro intra 
▼esteai manas continente facere videbator atque sio impediebat Caesarem, 
quo minus, si Teilet, de sede assorgeret et manibus nti passet*** Hier 
machen die Worte eiüatag xBlQccg l';;KoyTOff Schwierigkeit; wirkonnea sie 
nur verstehen von Cäsar, indem wir ein inelvov einschalten, oder do^ 
wenigstens ans in Gedanken hinzunehmen, was freilich dann einen an^iera 
Sinn als den in der lateinisehen Uebersetcong aasgedrvickten gebea ^ivird, 
etwa folgenden: — - propins cum accessisset, togam apprehendebat a%<|«e 
aodactos quid, com ille (Caesar) manns intra togam teneret, perpetar&re 
videbatnr eoqne impedire (liliim) cogitabat, si sttrgere manibosqao nti 
veüet. 
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theil des Arxte» Aotistloi nnr Eine Wunde in der Brnal IMI- 
lieh gewesen) diese Zahl auf drei und swansig iierabsetien, 
wird im Ganzen wenig verschlagen. Von einielnen Worten, die 
Cäsar In diesem Todeskampfe Einseinen unter den Verschworenen 
zugerufen , ist nirgends in dieser Erzählung die Ilede; also werden 
auch die bekannten, an Brutus, wie esheisst, gerichteten Worte 
des Cäsar Hai öv tSKVOV keinen Halt an MIcolaus gewinnen kön- 
nen , sondern vielmehr euch durch dessen Derstelinng als histo- 
risch unbegründet betrachtet werden müssen. Die Ansicht, die 
Drumann a. a. O. in der Note 21 zu S. 731 ausgesprochen hat, 
wird durch die ganze Darstellung des Nicolaas bestätigt. 

Die Bestürzung, die Verwirrung der ersten Momente, nach 
Cäsar's Ermordung bis zur Besetzung des Capitoliums durch die 
Verschworenen , wird in einer sehr lebendigen und selbst ergrei- 
fenden Weise, dabei doch ohne alle rhetorische Schwulst oder 
Declamatioo , von Nicolaus geschildert ; in ähnlicher Welse Ist das 
gehalten , was er über Cäsar ssgt; denn es hat das Ganze eine dra- 
matische Färbung, die uns zeigen kann, dass Nicolaus, der ja auch 
in seiner Jugend mit Dramen sich versucht haben soll, nicht ohne 
ein gewisses Talent für derartige Darstellungen war. So lag 
denn, schreibt er, der schmachvoll mit Blut besudelte (ax/^CDg 
jtaqyvQftavog ctTpLau) Leichnam des Mannes da, der westwärts bis 
zu den Endpunkten der Welt, za den Britanniern und zu dem Okea- 
nas gedrungen und nach Osten eben zu einem Zuge wider das 
Reich der Parther und Indier sich rüstete, um nach Unterwerfung 
dieser Völker die Herrschaft aller Länder und Meere auf das 
Haupt eines Einzigen zu bringen: so lag er damals da, ohne dass 
nur ein Einziger bei ihm zu bleiben oder gar den Leichnam weg- 
zuschaffen wagte. Denn die Einen waren geflohen , Andere von 
seinen Freunden , die sich ausserhalb der Curie befanden , hielten 
eich verborgen. Andere waren verkleidet aus der Stadt aufs Land 
entflohen. Keiner seiner zahlreichen Freunde war ihm zum Bei- 
stände während und nach der That erschienen ; nur Sabinus Cai- 
Tisius und Censorinus, die aber auch nach kurzem Widerstände, 
von der Mehrzahl der Gegner überwältigt, zur Flucht genöthigt 
wurden; Andere dachten nur an sieh und ihre Rettung; Manchen 
vrar die Sache sogar nicht unerwünscht: soll doch Einer von diesen 
bei der Nachricht von Cäsar's Ermordung ausgerufen haben: wir 
haben dem Tyrannen genug gedient {aXig xvgdwov ^sganslag). 
Bndlich fanden sich (vergl. Appisn. B. C. IL 118; Suet. Caes. 82) 
3rei Sclaven, welche den Leichnam auf eine Bahre legten und 
iber das Forum nach Hause trugen. Bei dem Anblicke der Wun- 
len Cäsar's — des Mannes, den man kurz zuvor noch wie einen 
Sott verehrt hatte, zerfiel Alles in Thränen: nur Seufzer und 
Schluchzen *) vernahm man von allen Seiten, auf allen Wegen, von 
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•Itoa Hititeni, uai dUssce W«lilihgen ward inmer stirker, ah man 
•idi Ciear'a Wohnung näherte und die Frau mit ihren ScIaTiniieo 
herauflsturste, jammernd und sich selbst beklagend, dass sie ver- 
f eblidi den Gatten geauhiit^ sein Haus nicht zu Terlasaea. Aber 
At» Schicksal, so schiiesst Nicoiaas seinen Bericht, war machtig^er, 
ais alle Gedanken und Erwartungen eines Weibes. 

Nach dieser Erzählung wendet sich Nicolaus wieder den Ver- 
schworenen zu , die mit zahlreicher bewaffneter BedeckuDg vom 
Capitol herabsteigen und das Volk zusammenberufen. Ein tiefes 
Schwelgeo herrscht in der Versammlung, die voller Spannung' und 
Erwartung die Maassnahmen der Verschworenen Ternehmeo will. 
Da tritt Marcus Brutus auf, ein Mann (setzt Nicolans hinzu) , der 
durch die in seinem ganzen Leben bewiesene Mässigung eben so 
sehr wie wegen seiner hohen Geburt und wegen des ihn beglei- 
tenden Rufes der Billigkeit {inuLnsia) in Ehre und Ansehen stand; 
aber die Rede, die er an das Volk richtet, ist in unserm fixcerpt 
ausgelassen, wir werden auf den Titel nsgl dijtitjyoQi&v Terwie- 
sea, den wir leider nicht mehr besitzen. Auch der Erfolg der 
Rede des Brutus und der Eindruck, den sie auf das Volk g;enachr, 
wird nicht angegeben; der nächste Abschnitt (§. XXVII) beginnt 
mit der Bemerkung, dass nach der Versammlung die Verschwore- 
nen auf das Capitolium sich zurückbegeben, um hier sich über die 
weiter zu ergreifenden Maassregeln zu berathen. Aus der Er-- 
Zählung des Plutarch (Vit. Brut. 18), die hier theilweise ergän- 
zend eingreift, ersehen wir, dass Brutus allerdings mit g^e wissen 
Ehren« und Achtungsbezeigungen vom Capitol herab auf das Fo- 
rum geleitet und auf die Rednerbühne gestellt worden ; dasa auch 
bei seinem Achtung gebietenden Auftreten die gemischten und zur 
Erregung TOn Unruhen gerüsteten Volksmassen sich riihig und 
still verhalten; als jedoch nach ihm Cinna die Rednerbuhne be- 
int und mit Anklagen wider Cäsar begann, da brach der Unwille 
los in Schmähungen auf den Cinna; die Verschworenen fanden e» 
unter solchen Umständen räthlicher , auf das Capitol wieder zu- 
ruck'akehren. 

Wie die Lage der Stadt beschaffen war, wie die in ihr wei- 
lenden Häupter der Gegenpartei, namentlich Antonius und Lepl- 
di)s sich verhielten 9 welche Berathungen aber die von ihnen zu 
ergreifenden Maassregeln stattfanden , und zu welchem Resultate 
dies führte, davon giebt der nächste Abschnitt (§. XX VII) ein eben 



K«) bt^sp oloqfHtQOfiiwmv k. t. X, Hier bemerkt der Heraasgeber zu 
09ßffmi y,C9dex mrino; ai geniäna vox, eddenda lexicis/' Wir zweifeln, 
ob ßia Wort der Art j« existirt. Es liegt nach anserm Ermessen weit 
näher, bei djBm aziva dev Handschrift an eine AbkGrzang oder ein Ver- 
derbnisa ans atsvoc/fiog oder, was vielleicht noch richtiger, ativccyfAcc za 
denken , was wir anbedenkiich in den Text anfnehmen wurden. 
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80 klares als im Einseinen ziemlich ^enan susgefnhKes Bild ; dar- 
auf erst, mit §. XXVIIU kehrt Nicoieiis wieder so dem juncea An- 
gnstus sarnck , dessen AiiClreten in Rom den Inhalt der übrigen 
Excerpte bildet, Der Uebergang zn dieser Erzfihiong ist nlrht 
g[anz klar; es scheint hier Einiges ausgelassen sn seln^ ob darch 
Schuld dessen , der die Excerpte machte , oder durch Nachlissig- 
kelt dessen, der sie abschrieb, wagen wir kaum zu entscheiden, 
da das Eine so gut wie das Andere die Schuld tragen kann. So 
fehlt uns namentlich der ganze Bericht über die Reise des An- 
gustus TOD Brundisium nach Rom und sein dortiger Empfang 
(vergl. Appian. B. C. III. 12 ff.), femer der Bericht über dss Ver- 
hältniss des Augustas zu seiner Mutter, wie zn seinem 8tief?atery 
so wie über sein erstes Verhalten. In dem Excerpt , das wir be- 
sitzen , beginnt die Erzählung mit dem Erscheinen des jungen Au- 
gustus bei dem noch Ton Cäsar gestifteten Feste der Venns 6e- 
uetrix (vergl. Appian. B. C. HI. 28), wo ihn das Voile mit allge- 
meinem Jubel empfing; was bei Aiitonius eine Missstimmnng her- 
Torrief. Aber der junge Augustus durchschaute bald die Lage 
der Dinge; er benahm sich mit aller Klugheit gegen Antonius, ob- 
wohl es ihm bald klar ward , dass er der einzige Rächer des Gä^ 
aar sei , da Antonius Alles gehen lasse und selbst die den Mördern 
ertheilte Amnestie sich gefallen lasse '''). Während nun Viele an 
Augustus sich anschlössen, fehlte es auch keineswegs an solchen, 
die zo Antonius und Doiabella sich hielten. Andere hielten sich 
in der Mitte und suchten die Feindschaft zwischen beiden zn stei- 
gern; die Häupter dieser Mittelpartei waren Publius, Vibios, Lu- 
cius und vor allen am meisten Cicero '^). Der junge Augustus, 
der die Absichten dieser Partei, ihn gegen Antonios sn reisen, 
wohl durchschaute, stiess sie inzwischen nicht von sich, weil er 



*) Die auch for Nicolaos und den Standpunkt desselben in diefer 
Biographie doi Angastns charakterictischen Worte lauten: iiovog d* Iri 
lomog tjv XatauQ rip^oHfOQ x^ nutqi dMXfud'ivtog *A»%wvlov to cvftxetv 
Tial xriv nqoq tovg (poviCg dyanwvto^ ayanfiexiav, 

'^*) Dies ist die einzige Stelle, in welcher der Name des Cicero 
vorkommt. Wie Nicolans von dieser dureb Cicero Tertretenen Mittel- 
partei denkt , oder yielmebr welche Ansicht über dieselbe er dem Jungen 
Augnatns beilegt, zeigen die folgenden Worte in sehr anschaolicher Weise. 
Angustas, das sieht man deutlich, behandelte diese Partei mit aller Ge- 
ringschätzung, da er ihr nur selbstsficbtige Interessen, so gut wie ihren 
Gegnern, zuschrieb , wohl aber diese Partei zn seinen Zwecken zn be- 
nutzen suchte. Auffallend bleibt aber immer diese ganze Darstelinng und 
Anffassnng , darch welche , wie wir vermnthen möchten , Angnstns Ton 
9päieren Vorwürfen, die ihm, namentlich in Bezog auf Cicero, gemacht 
wurden, gerechtfertigt und sein Verhalten überhaapt ins rechte Licht 
leatellt werden soll. 

23* 
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ihre Doterst&tsang nicht missen wollte; übrigens hatte er wohl 
eingesehen, dass Alle diese am wenigsten für das gemeine l¥ohi 
dabei besorgt waren, dass vielmehr nur Herrschsucht auch sie 
leite, snmal jetzt, wo Cäsar ermordet, ihnen nicht mehr im Wege 
stehe und er selbst (Augustns) in ihren Augen noch zu jung sei und 
darum nicht fähig, einer so verworrenen und besorglichen La^e 
Meister zu werden, wo Jeder nur an sich und an sein Interesse so- 
nächst denice und so die verschiedensten Hoifnungen und Erwar- 
tungen sich dnrchlcrenzten. Denn jeder wahre Patriotismus wir 
längst entschwunden, die Mächtigen Roms in Parteiungen zer- 
rissen, von denen jede nur bedacht war, die Macht an sich zu 
reissen und Alles, oder doch so viel als möglich an sich zu sieheo, 
was die Verwirrung nur vermehren konnte *). Nicolaus fahrt nun 
als Beleg seiner Behauptung an , welches im einzelnen die Stel- 
lung der Heere und ihrer Führer gewesen , wie Jeder derselben 
nach der Herrschaft gestrebt, wie alles Ansehen vor Gesetz und 
Recht bei Seite geschoben, nt\r die Gewalt der Waffen, die jedem 
dieser Fährer zustand , die Entscheidung zu geben im Stande war. 
Aogustus allein, der wahre und legitime Nachfolger in der Herr- 
schaft Roms (ä to öviiTtav Kgdttog 7iatski^.ei7tto voiilfioag natu 
■% ll^ov6iav xov JiQÖTiQov xBUTfjfASVov xal övyyivBiav), war ohne 
'alle Macht und irrte schwanicend zwischen dem Neid und der 
.Habsucht derjenigen, die ihre Pläne eben so gut gegen seine Per- 
son wie auf die Herrschaft überhaupt gerichtet hatten, bis die 
Gottheit später es nach Recht leitete — Snsg vötbqov ixgvta- 
VBV6BV oQ&ag ro datfLOViov Ticcl fi xvxti. Man sieht ans dieser 
.ganzen Auffassung, wie Nicolaus durchweg beflissen ist, die Er- 
hebung des Augustus als etwas in Recht und Gesetz Begründetes, 
darum auch durch die Gottheit Begünstigtes darzustellen und da- 
bei zugleich auch die persönlichen Eigenschaften des Augustus 
in ein rühmliches Licht zu setzen. In diesem Sinne ist dann auch 
die ganze folgende Erzählung (§. XXIX) gehalten , welche die für 
Augustus so günstige Stimmung des Volkes und eben so des Au- 
gustus gemässigtes und ruhiges Benehmen in den schon um diese 
Zeit hervortretenden Zerwürfnissen mit Antonius mit einer sicht- 
baren Vorliebe für den Ersteren schildert, bis auf dem Capitol 
eine Ausgleichung stattfindet, die freilich von nicht langer Dauer 
ist, da Antonius, als er die Stimmung des Volkes und der Armee 
für den jungen Cäsar Augustus wahrnahm , bald wieder seine Ge- 
sinnung ändert und auf den Augustus sogar den Verdacht zu wer- 
fen sucht, als gehe dieser mit Mordplanen wider seine Person uol 

« ■ _ 

'") Die merkwürdige Stelle lautet im Texte folgendermaassea: 
ivfjQTjfiivTjg yaQ t^g slg to %otv6v yvmfirjg, xar<2 noXXa Bs pjQti xmv ^tmc- 
x&v Biio%iaiUv(afv xal hnuattov iavtotg rd TtQatri nsQinoiovvtwv t« cv^ 
nuvtari onoaa yovv dvvcavto not^aondows^cci^ «oXvnqoannos xi» 
7JV Koel lilXoHOzog ^ ta^ocx^» 
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Auch bei andeni Schriftstellern (Pktarcb. Antoa. 16; Siietoa. 
Octov 10; Vellejus 11 , 60) finden sich Andeutangen über ein 
solch« damals »on Antonios ausgestreutes Gerücht, und Äppian 
enthält darüber B. C. III. 39 einen ausfuhr icheren Bericht, der 
freilich von dem , was Nicolaus hier nicht minder ausführlich über 
denselben Gegenstand berichtet, in seinen Einzelheiten wesent- 
lich verschieden ist, selbst abgesehen Ton der verschiedenen Rieh- 
tone und dem verschiedenen Standpunkte, von dem beide Be- 
richterstatter ausgehen , denn die ganze Darstellung des Nicolaue 
eeht darauf hinaus, das Unbegründete des ganzen auf Augiistaa 
seworfenen Verdachtes zu zeigen, so dass Antonius, als er sah, 
dass das, was er mittelst dieses falschen Verdachts zu erreichen 
suchte, nicht gelingen konnte, die Sache selbst ganz fallen icss 
mid eben so auch seine Freunde nichts mehr davon wissen wollten. 
Auffustus, der aus diesem Verfahren wohl entnehmen konnte, wie 
des Antonius Gesinnung gegen ihn sei, erkennt daraus die Notli- 
wendigkeit sich zu sichern und zu starken; und dies bringt ihn 
dann zu dem Entschlüsse einer Reise zu den colonisirten Vetera- 
nen Cäsar's, um deren Zuneigung sich zu sichern, wobei er nicht 
blos mit den nöthigen Geldmitteln wohl 'ersehen, sondern auch 
von einem zahlreichen Gefolge von Freunden und Rathgebern, 
Officieren und Soldaten begleitet war. Es erregte dies die Auf- 
merksamkeit des Brutus und des Cassius in emem solchen Grade, 
dass sie eilends über das adriatische Meer entflohen, Brutus nach 
Achaia und Cassius nach Syrien. Ausführlicher, wie Äppian 
a a , berichtet nun Nicolans Über des Augustus Aufenthalt zu 
Calatia in Campanien, wie er die dortige Bevölkerung für sich ge- 
wann , wie er eben so die beiden in dieser Gegend liegenden Le- 
ffionei, die siebente und achte, an sich zog und sein Heer durch 
Lue Werbungen verstärkte, wie er dann auch cmigc semer Leute, 
Sfe durch Gewandtheit und Kühnheit sich «.«zeichneten, gen 
Brundlsium entsendet, um die dort unlängst »«« M««;--'«-.'"!'' 
lansten Truppen zu gewinnen. Bei dieser Stelle bricht das Ex- 
cerot leider ab, dal uns in seiner grösseren Ausdehnung nun 
alTerfinfisdnen Begriff von der Art und Weise geben kann, mit 
der Nicolaüri« diLer Biographie verfahren war. die immerhin 
tZ Snem bedeutenden ümf.nge gewesen sein «'«««./«»»^' 
Inders voraussetzen dürfen, dass auch die übrigen Ereignisse in 
Sem Leben des Augustus mit einer gleichen Ausführlichkeit be- 
ha"deU worden w.fen. Aber eben so kann uns auch dieses lau- 
Il^eEMernt einen näheren und weiteren Aufschluss geben über 
I^Anfa« wii über den Umfang und die Ausdehnimg der gros- 
s^n ConftaÄct'n Sammlung, ^eren Vervoll^äj^S«^«^-; 
■ i?.,«j« ailprdinffs ZU unseren sehnlichsten wunscnen 

«e"r,r;rr«msf^^^^^^^^^ 

^enorc, uic ^ «etzcn kann, von den grosseren, für im- 

ier veXJntHSk««" GrÄ^^ -'*eren Wiederfund 
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ftUerdiBfs keine andere HeCoiing mehr voriiatiden M, einseloe 
Stücke, grössere wie kleinere su gewinnen, oder einselne ver- 
lorene Bncher der nocli Torkaodenen GeaehichUehreiber su er- 
gänzen. So war noch vor dieaem au Escarial genMchten Fände 
ein ähnlicher, obwohi bei weiten nicht so bedeutender Fund, der 
uns auf dieselbe Quelle hinweist , anf dem Berge Athoa gemacht 
worden. Wir wollen, da in Deotachland derselbe ganz unbekannt 
geblieben zu seiu aelieint, auch hier kurz desselben gedenken. 
Erfindet sich hinter dem aweUen Volumen der von Wilhelm 
Dindorf zu Paris 1847 bei Didot besorgten Ausgabe der Werke 
des Flaiios Josejphns unter folgendem besonderen Titel : 

Fragmenta partim inedita Polyotie Dionyaii HaUeamaaaensis^ 

Polyaeni^ Deieippi^ £ifse&tt ia Atbo mante a Mynoide Mioa e 

codice desor» edtd. Cor, MüUerus. 18 S. in gr. 8. mit doppelt. Col. 

1>ie Handschrift, Sfus welcher diese Bruchstücke durch Mj- 
noides Miaas abgeschrieben worden , befindet sich auf den Berge 
Atbos und soll Ins 12. Jahrhundert gehören ; es enthält dieselbe 
Einiges von Kriegslisten und Belagerasgen aus Thncydides , Ar- 
rianoa und Polyänus, und dann die gleich na'her zu bezelchaenden 
Sticke der auf dem Tltd genannten Schriftsteller; die Aufschrift 
des Ganzen üoXioQHlai diaq)6Q0v noksav scheint, da nicht blos 
Belagerungsgeschichten hier gegeben werden, ein Sondertitel 
einer besonderen Abtheilung gewesen zu sein, und durfte vielmehr 
das Ganze als ein Bruchstück des Titels xsqI ötQarriyiiiiaT&v der 
Conatantinischen Sammlung anzusehen sein. 

Das erste Stuck, aus dem zwanzigsten Buche des Diony- 
sius von Haticarnass entnommen, reiht sich an die von A.Mai 
bekannt gemachten Vaticanischen Excerpte (T. II. p. 520 fr.) un- 
mittelbar an und giebt eine ganz genaue Bescfareibong der Schlacht 
bei AscuIfHD zwischen Pyrrhus und den Römern, die von den 
beiden Consuln Pnbiius Decios und Publlns Solpicius befehligt 
wurden. Wir gewinnen jetzt einen ganz andern Blidc In 
diese Schlacht , als der war, den Plutarcb's verworrener, selbst 
mit der Chronologie In Widerspruch stehender Bericht (Vit. 
Pyrrh. 21) uns bisher geben konnte. Zuerst wird die Aufstellung 
der beiden Heere nach ihren einzelnen Bestandtheilen aufs ge- 
naueste angegeben , dann die Zahl der Truppen auf beidea Seiten 
und dann folgt eine eben so genaue Beschreibung des Kampfes 
selbst , aus welchem Pyrrhus mit Verlust seines Lagers und Ge- 
päckes, aller Gerathscbaften u. dergl. schied , so dass viele Ver- 
wundete aus Mangel an aller Pfiege zu Grunde gingen. Leider 
bricht hier die Erzählung ab, durch welche wir von einer der 
Hauptschlachten in dem Kriege des Pyrrhus mit den Römern nun 
einen ganz detaillirten Berieht erhalten haben. Die beiden aus 
Polyinua entnommenen Stücke, welche nun folgen, sind bereits 
bekannt: IV. 8, 22 und IV. 6, 9; mehrfache Abweichungen von 
dem gedruckten Teite kommen vor und sind sorgfältig in den 
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Noten angemerkt. Am Sdilnaa de« tweiten SlSdrea foif t ehe 
Bemerkung des Excerpiaten , womaeb er jetst au der DaralelJiuif 
von Belagerungen sich wenden wolle, begleitet von einem Diatl- 
chon, in welchem, wie es scheint , dieser BysantiBisehe Gelehrte 
den Beweis der eigenen poetischen Befähigung aaf eine fnr tma 
freilich wenig nberiengende Weise ablegen wollte. Es folge» 
allerdings jetzt fünf Belageriingsgeschichten , die drei ersten aus 
des Dexippns (verlorenen) Geschichten, über die Belagerung 
von M arcianopolis , Phillppopolis and Sida durch die Gothen ; bloa 
über die erstere war ons eine kurze Nachricht bei Jemandes bis- 
her zuginglich; von den beiden andern Belagerungen war noch 
gar nichts bisher «u unserer Kunde gelangt Die vierte Belage- 
rungsgeschichte der Stadt Ankbraehi aus Poly bius, uadswar aus 
dessen ein und zwanzigstem Buche (nicht, wie man blahef 
glaubte, aus dem zwei und zwanzigsten), war uns ans Hero 
bekannt und daraus auch in die Fragmente des Poljbius überge- 
gangen. Das Exeerpt dieser Hsndschrift bietet inzwischen man- 
che Abweicliungen von dem bisher bekannten Texte. Die fünfte 
Belsgerungsgeschiehte der Stadt Thes9tlonidi durch die Gothea 
aus dem neunten Buche der (verlorenen) Geschichten des Buse-> 
bin 8 (in welchem der Herausgeber den in der Kirchengesehlciite 
des Socrates VI. 6 genannten JEusebms Si^olasticus ^ de» Schü- 
ler des Sophfeten Troilns, Verfasseir dner mit Augustus begin- 
nenden und bis auf den Tod des Garns oder 283 p. Chr. forlge- 
fohrtcn Geschichte erkennen will) bricht gleich nach dem Anfang 
ab, sodass wir den grosseren Theil der Erzählung, so wie die 
übrigen , wahrscheinlich noch folgenden Erzählungen missen. Ist 
nun gleich dieser Fund nicht von dem Belang, wie der vorher be- 
sprochene , so ist er darum doch nicht zu iibcrsehen und kann 
Tielleictit noch durch ähnliche Funde weiter vervollständigt wer- 
den. Und das ist es, was wir sehnHobst wünschen, eben weM wir 
uberzeiagt nnd , dass bei der gegenwärtigen Lage, die auch nicht 
die geringste Aussicht bietet, je wieder einen vollständigen Poly- 
bius oder Dionysius oder Dlodoros, um von andern gänzlich ver- 
lorenen Schriftstellern, wie Ephorns, Theoporopus u. dergl. nidit 
zureden, aufzufinden, nur auf diesem Wege, d. i. durch Auf- 
findung der einzelnen Theile jener Goustantinischen Sammlung, in 
welche namhafte Abschnitte dieser und anderer Historiker auf- 
genommen waren, einigermaassen noch eine Hoffnung vorhanden 
18t, unsere Kunde des Altcrthums, df e nach allen Seiten hin so grosse 
Lücken bietet, wenigstens in einzelnen Theilen nnd Punkten zu er- 
gänzen und zu erweitern. Dass dazu auch aus Palimpsesten wie 
aus Papyrnsrollen einzelne Beiträge noch geliefert werden können, 
sollen wir um so liiehr hoffen , als erst in neuester Zeit aus einer 
ägyptiacheii Papynisrolle *) ein , auch in Deutschland jetzt be- 

*) Wir meinen die von Harris zuerst in London (1848 in Fol.) her- 
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Icaiint gewordener Beitrag der Art gewonnen worden^ist; nnr wer- 
den sotche Beitrage gcfawerlieh je von bedeutendem UmfaDg sein 
können. 

in ein ganz anderes Gebiet der Litteratur fuhren una swei 

andere Funde, deren hier noch kürzlich gedacht werden aoll, zn- 

iiial da beide in Deutschland noch wenig bekannt und verbreitet 

an sein scheinen. Den ersten Fund, der uns ein bisher gänzlich 

unbekanntes Werk , eine Logik des Galcnus, des bekannteo 

gelehrten Arztes, bringt, verdanken wir demselben gelehrteo 

Griechen, von dem die zuletzt erwähnten Reste des Dionysios, 

Dexippus u. A. aus der grossen Constantinischen Sammlung aof 

dem Berge Athos aufgefunden worden waren. Eben dort war es 

auch, wo Hr. Minas, Ton dem franzosischen Minister Villemain in 

den Orient zu gelehrten Zwecken im Jahre 1840 entsendet, eine 

Handschrift, wie er angiebt, des 11. Jahrhunderts in einem halb 

▼erfaniten, am Anfang insbesondere zerrissenen Zustande auffand, 

in welcher diese bisher unbekannte Schrift des Gaienns, die wir 

in dem Verzeichniss der Terlorenen Schriften dieses so äusserst 

fruchtbaren Arztes und Philosophen bei Fabricius Bibl. Graec. 

V. p. 473 ff. ed. Harl. nicht erwähnt finden, enthalten war. Die 

davon genommene Abschrift übergab er dann , mit einer ausfnhr- 

liehen Einleitung und Anmerkungen ausgestattet, wahrend seines 

kurzen Aufenthalts zu Paris der Presse unter folgendem Titel: 

Fakfivov Elöaymytj ^laXentixi^ BVQfi&slöa xard t^v 

hbKbvösi tovvnovgyov t^g öfjfioölovnaidslagSaipovBtAiB' 

^atvovgngtotriv iniotti^ovixrjv xal q)iloXoyiXfjv dno^xoXriv 

rov M. Ml] va^ v(p ov xal vvv 7tQ(otov dtog^w^Bvöaxaldtj' 

HoöiBv^Biöa (iBTot Ugo^Bcaglag xal IlagBxßoXmv. ^Ev na- 

QLöltp nagä toig avtttdiXq)oig ^idorov , dgyvta 'Jaxfo/Jov, 

agi^fi, vt; (56). atayiS (1844). 

Der Herausgeber hat (in griechischer Sprache) eine ausführ- 
liche, die Stelle der Prolegomenen vertretende Einleitung (arpo- 
^swgitt) auf zwei und neunzig besonders {paginirten Seiten 
Foransgeschickt ; dann folgt der Text (bis S. 59) , wobei die Ab- 
weichungen der Handschrift unter dem Texte angegeben sind; den 
Rest (bis S. 105) füllen die ebenfalls griechisch geschriebenen, 



aasgegebenen Bruehstacke einer Rede des Hyperides wider Demo- 
sthenes, die seitdem eine neue Schrift in London (1849. 8.) hervorgerofen 
haben. 8 am. Sharpe: Fragments of orations in acoasation and de- 
fence of Demosthenes respecting the money of Harpalas , arranged and 
translated etc. Aus der Zeitschrift Philological Society Vol. IV. Nr. 79. 
p. 39ff. In Deutschland haben Bockh (Halliscbe Litterat. -Ztg. 1848. 
p. 225 ff.) und Sauppe (Pbiiotogus IIL 4. p. 610 ff.) for das Bekanntwer- 
den, so wie für die bessere Textesgestaltung und Erklärung dieser Reste 
gesorgt. 
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lOaSchtt die Sache und dea Inhalt and dessen n9iere Erörterung 
betreffenden Anmerkungen {nagixßokttl) des Herausgebers , der 
in der Einleitung, in welcher er das Studium der Logik, Ton Ari- 
stoteles ausgehend, bei den Alten überhaupt bespricht, und dann 
auf Baco und Locke übergeht, zugleich den Beweis geführt hat, 
dass diese Einleitung in die Dialektik, die hier unter dem Nsmen 
des Galenus zum ersten Mal erscheint, auch wirklich ein Werk 
desselben sei, und zwar eben so sehr nach äusseren als nsdi inne- 
ren Beweisen 9 welche das äussere Zengniss der Handschrift, wel- 
chem zu misstrauen oder welches zu verdächtigen kein Grund 
vorliegt, nur unterstützen und verstärken können (s. Seite X^ und 
folgg. der «Qo%^B(OQla), Bei dieser Gelegenheit nennt er (S.^' ff.) 
noch einige andere bisher nicht bekannte , von ihm handschriftlich 
aufgefundene Schfiften oder Abhandlungen desselben Galenus 
{ngog Favgov mgl rov nc5g ifi^vxovtai td ffißgva , nfgl oCtmv 
Tolg.BlöayofiBvoiSi ^sgl Kavankaegiatiov^ xegl ksxxwovöijg diaU 
TJ^s xal na%vvov6fig)^ er verbreitet sich dann auch (Seite gd' ff.) 
über eine andere unter der Aufschrift Evnogi&ra VaXfjvov latgi* 
Tca (wenn anders das letzte Wort, wie Minas vermuthet, kein 
fremdartiger Zusatz ist) von Ihm aufgefundene Schrift des Gale- 
nus und theilt Seite »d^ ff. ein von ihm ebenfalls in einer Hand- 
schrift des 13. Jahrb. aufgefundenes Verzeichniss der Schriften 
Galen 's mit, welches aber, mit ein paar unwesentlichen Ausnah- 
men, dasselbe ist, das wir bereits gedruckt kennen. Wir ver- 
weisen, was diese medicinischen Schriften betrifft, auf das, was 
K. E. Gh. Schneider in Henschel's Janus I. p. 614 ff. darüber be- 
merkt hat. Die von Minas publicirte Schrift ist aber, ihrem In- 
halte nach, nicht sowohl als eine Einleitung in die Dialektik anzu- 
sehen, sondern sie enthält eigentlich einen kurzen Abriss der 
Logik, im Ganzen nach aristotelischen Grundsätzen, und wird, da 
über diese Wissenschaft doch nur Weniges aus dem Alterthuroe 
sich erhalten hat, als eine nicht unerwünschte Bereicherung die- 
ses Zweiges der Litteratur gelten können. Es wird darin znvKr- 
derst von den kategorischen und hypothetischen Urtheilen näher 
gehandelt , es werden die fünf Formen der Sätze angegeben ; dann 
folgt die Lehre von den Schlüssen , und zwar zuerst nach dsfi ka- 
tegorischen, dann nach den hypothetischen Prämissen, zu welchen 
auch, wie bei den Urtheilen, die disjunctiven gezogen sind; eine 
dritte Art von Schlüssen, die relativen, kommt noch hinzu, und 
zuletzt werden noch die £vkkoyi0iioi xata ngoöXfpl^iv bespro- 
chen. Der Text der Schrift ist in einer ziemlich verdorbenen 
Gestalt auf uns gekommen ; der Herausgeber hat zwar manchem 
zu berichtigen , auch einzelne Lücken auszufüllen gesucht: dass 
aber in der Kritik des Textes einem künftigen Herausgeber noelt 
roanchea zn thun übrig gelassen ist , wird Jeder , der in die Lee- 
türe dieser Logik sich einlässt, bald gewahr werden. 

Ueber eine andere, ebenfalls zu Paris im Jahre 1848 erfolgte 
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PiiUicilloii de« grieohteekea Teiles eines bisher nur f n Itteiiii- 
sefaer Sfmcbe bekannten Frai^ments der Schrift des Oslenas nber 
die Steilen des platonischen TiniftuS) in weichen anatomlscfae oder 
plijslalogisclM Besiehungen vorkommen (tugl tmv Iv %m Tifialm 
latQinäg ilgfjfiivaw)^ s. diese Jshrbb. Bd. LV. p. 256 flp. 

Das andere Ineditnm, dss wir anauf ihren itaben, erschien 
T#r Kuraem ebenfslls in Frankreich, und zwar anf Slaatsko- 
alen, unter folgendem Titel: 

Theoida Smyrnaei Platoniei Liber de Astronomiaenm Sereni 
fragmeiito« Textam primas edidit, Latine vertit descriptiombas 
geoiaetricis, diBsertatione et noiis iliustraTit Th» fl. Martin j facal- 
tatis littararnm in Academia Rhedonensi Deeanos. Accedant nmic 
primom edita Georgü Packymeris e libro Astronomieo delecta fra- 
gmenta. Aecedit etiam ChaUstdU locas ex Adrasto yel Theone ex- 
pressos. Parisiis e reipablicae typographeo impensis pablicis 
MDCCCXLIX. VIII und 480 S. in gr. 8. 

Wir gewinnen durch diese Bekanntmachung einen weiteren 
Theii eines grösseren Werkes ^ das uns bisher nur in einer seiner 
Abiheiliingen bekannt war. Es hatte nafullch dieser Theo ans 
Smyraa, der bei Suidas als q>tX66(Hpos^ in den Handschriften meist 
als lUateovixog (oifenbar wohl eben In Bezug auf das Ton ihm ge- 
lieferte Werk) bezeichnet wird, ein grösseres Werk geschrieben, 
weiches znnitehst die mathematische Seite der platonischen Phi- 
losophie betraf, insofern es eine nähere Erörterung aller der in 
Platoo's Lehven und Schriften Forkommenden, auf Mathematik (im 
weiteren Sinne des Wortes) bezüglichen Punkte liefern und damit 
eben so sehr in die Leetüre Platon^s einfuhren , als dessen Ver« 
standniss selbst fordern sollte. Nur die erste Abtheilung dieses 
Werkes, weldie die Arithmetik, so wie denjenigen Theil der Mn- 
sik , weicher auf die Zahlen sich bezielft, entliält, war biaher 
durch den Druck bekannt geworden, und awar in swei , den Text 
mit der lateinischen Uebersetsnng und den Noten der Heraus- 
geber enihaltenden Ausgaben von Ismael Bulliaidus (Parts 1644. 4.) 
und von F. F. de Gelder (Leiden 1827. 8.); die übrigen TheHe des 
WeriLes, also der aweite, der die Geometrie, der dritte, der die 
Stereometrie, der vierte, dew die Astronomie, der fanfte, der die 
Masik (so weit sie nämlich auf das Universum sich bezieht) , ent- 
hielt, waren unbekannt, bis es den Bemühungen des Hrn. Mavtin 
gelang, die eine Abtheilimg dieses Werkes, welche die Astro- 
nomie zum Gegenstande hat, in einer Pariser Handschrift, auf die 
ihn Herr Paraisson hinwies, zu entdecken ond In vorliegendem 
Werke der Oeifentiichkeit in einer Weise zu äbergeben , die uns 
zeigt, dass von seiner Seite Alles aufgeboten ward, das zu leisten, 
was von dem Heraasgeber nnd Erklärer eines Inedituns erwartet 
oder doch gewimscht werden kann. Deim er hat zuvörderst in 
der DIssertatio De Tbeonis Smyrnaei Astronomie, welche dem Ab- 
druck des Textes vorausgeht und hundert zwei und dreissig 
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Seiten fiiUt , alle die Fragen in umfassendef Weiae behanddt, die 
in Prolegomenen verhandelt zu werden pflegen , luid filier den 
Verfasser wie über sein Werk und dessen Inhalt sieh Terbreitet; 
er giebt dann (bis S. 340) den griechischen Text mit gegentlber- 
stehender lateinischer Uebersettnng und Icnrzen, meist kritischen 
Noten unter dem Texte; ausführlichere Bemerkungen cum besse* 
ren Verständniss und zur Erläuterung einzelner schwieriger oder 
dunkeler Stellen folgen als Notae in Theonis Sroymaei Astrono« 
niiam S. 347 — 388. Das auf dem Titel gensnnte Frsgraent des 
Serenufi ist S. 340 fif. unmittelbar nach dem Schlüsse des Textes 
abgedruckt; die ebenfalls aaf dem Titel genanaten Fragmente des 
Georg Pachymeres und das Stock des Chalcidins folgen als zwei 
Appendices hinter den Notae p. 389 ff. und 416 ff., sieben umfas- 
sende und genaue Register bilden den Schluss , worauf zwei pa- 
laographische Tafeln (Facsimile's der Handschrift) und sieben Ta- 
feln mit geometrischen Zeichnungen folgen. 

Die erste Frage, welche uns hier entgegen tritt, ist nstHrlich die 
nach dem Autor selbst, seiner Lebenszeit und seinen Schriften. 
Der Herausgeber hat sie auch nicht bei Seite liegen lassen, son- 
dern im ersten Gapitel der Dissertatio in einer so TollstMndlgen- 
Weise behandelt , dass ^ zumal bei den so spärlichen Nachrichten, 
die wir überhaupt über diesen Autor besitzen, schwerlich ohne 
neue Quellen neue Aufschlüsse erzielt oder andere Resaltate ge- 
wonnen werden dürften. Vor Allem wird dieser Platoniker sorg- 
faltig von mehreren andern Schriftstellern des griechischen Alter- 
thums, die denselben Namen tragen, zu unterscheiden sein, und 
dahin rechnen wir nicht blos den bekannten Verfasser der Pro- 
gyniiiasmata und den gelehrten Grammatiker, den Phitarch ala 
einen seiner Freunde in mehreren seiner philosophischen Schrif- 
ten, namentlich in den Quaest. Symposiacc. nennt, ja redend ein- 
führt, sondern auch den Theon, welcher den Beinamen führt 6 
fia&f^ßauKogy von welchem vier Himmelsbeobachtungen bei Pto- 
Icmäua vorkommen , dessen Jugendalter noch in die Lebenszeit 
dieses Theon fallen muss , den auch Theo von Alexandrien in sei- 
nem Commentar zu dem neunten Buche des Pt(rfem8ns anfuhrt; 
dasB zwischen diesem Matheroatiicer Theon und dem Verfasser 
der hier zum ersten Mal herausgegebenen Astronomie keine Iden- 
tität der Person stattfindet, wie sie mehrere Gelehrte früherer 
Zelt und namentlich auch die beiden Heransgeber Theon's, Bolli- 
aldus und de Gelder, angenommen hatten, dies scheint uns der Verf. 
mit ziemlicher Sicherheit nachgewiesen zu haben ; eben so auch die 
Lebenszeit dieses Autors, die er ins 2. Jahrb. unserer Zeitrechnung 
setzt, so dass dieser Theon des Ptolemaus Zeitgenosse gewesen, oder 
doch nur kurze Zeit vor ihm gelebt. Theon selbst citirt den Thra- 
syllus, der unter Augustus und Tiberius lebte, dessgleichen den 
Adrastus, der muthmaasslich noch nach Thrasyllus föllt; es kann 
also Theon nicht wohl früher verlegt werden , eben so wie es 
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liemlich deher zu sein scheint, dass er nach Ptolemius in keinem 
FaJle gelebt (p. 11). 

Nicht ganz sicher gestellt ist der Titel des Werkes, von dem 
nns hier eine neue AbtheiliiDg bekannt geworden ist. Ballialdus, 
der erste Herausgeber des ersten Theiles, gab seiner Fublication 
die Aufschrift, unter der diese Äbtheihing in einer Pariser Hand- 
schrift von ihm gefunden worden war: ©scavog Uiivgvalov nXa- 
xmvinov %Av Kavd (la^ijfAaTiic^v xgrjöifimv tlg tijv tov TJAaro- 
vog avuyvoi6iv\ der zweite Herausgeber hat diesen Titel beibe- 
halten mit einziger Ausnahme des Wortes (ia^ijfiatixi]V^ das er 
willkürlich in dQi&pLfiriKi^v verwandelt hat, während sieben an- 
dere Pariser Handschriften, die Hr. Martin anfuhrt, und auch 
eine der von de Gelder verglichenen Handschriften statt iia^ri^M- 
nw^i^ bieten: %6 fiadi/fcartxov '*'), und in die allgemeine Aufschrift 
des Werkes , dessen einzelne Theile mit besonderen Aufschriften 
hinwiederum versehen waren, gehört gewiss das eine oder das 
andere, und hat de Gelder gewiss unrecht, wenn er das Wort, 
das in die Aufschrift eines besonderen, hier des ersten Theiles 
gehört, in die Aufschrift des ganzen Werkes aufnahm , welche, 
wenn wir Hrn. Martin folgen : xa xaxä x6 (laO^ijfiaxixov XQiQiSiiia 
tlg x^v xov IJXizavog dvdyv&öiv lautete , wobei die einzelnen 
Abtheilongen durch besondere, dem Haupttitel angereihte Auf- 
schriften vertreten gewesen, so dass also für den ersten Theil der 
Zusatz xd xsqI apidfti/rtK^g , für den letzten, hier jetzt erstmals 
bekannt gewordenen Theil der Zusatz xd srepl d6xQokoylttg ge- 
lautet. In der Handschrift, aas welcher der letzte Theil hier 
publicirt wird, lautet die Aufschrift ganz kurz: @imvog Spivg- 
valov xäv Big x6 [la^tjftaxiHov xgrieliiiov^ wobei jedoch der Her- 
ausgeber hlg in xara geändert hat, eine Aenderung, die wir vor- 
zunehmen Bedenken tragen würden, da uns sogar Etg in dieser 
Verbindung besser zusagt, zumal wenn der Zusatz dg x^v xov 
nüx&vog dvdyvfDöiv wegfallt, an dem wir überhaupt einiges 
Bedenken nehmen , insofern der Verdacht eines von einem spate- 
rem Leser oder Abschreiber oder auch selbst Gelehrten gemachten 
Zusatzes nicht so fern liegt, um ganz von der Hand gewiesen zu 
werden. Während wir nun von der ersten Abtheilung des Gan- 
zen, welche BuUlaldus herausgab, in Paris allein sieben Hand- 
schriften besitzen, denen wir noch drei andere in der Bibliothek 
des Bscurial wohl werden hinzufügen können **) und auch noch 



*} Dies hat auch eine der Florentiner, so wie eine Toriner Hand- 
schrift, während eine andere Florentiner n}v (lad'riiiaTmi^ enthält. 

**) Nach dem oben besprochenen Catalog der griechischen Hand- 
schriften dieser Bibliothek von E. Miller Nr. 96 (p. 92) eine Papierhand- 
schrifl des 16. Jahrb., wo Fol. 32 ff. sich findet: »£^1 xäv xava fAceGjjiMce- 
xM^v XifV^^l'i'av Bis t^v vov nxdtavog ivdyvmoiVy and Nr. 343 (p. 292), 
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einige andere, an andern Orten befindliche'*'), besitit die PatiMir 
Bibliothek für die astronomische Abtheilung nur eine einsif e 
Handschrift (Nr. 1821) von aienilich neuerem Datum, etwa dee 
16. Jahrhunderts,, welche aus der Bibliothek des Carl von Mont- 
ehal ) Erzbischofs von Toulouse, stammt und um das Jahr 1700 in 
die Parlsef Bibliothek kam. Der Verfasser hat die Schicksale die- 
ser Handschrift, von der er eine ganz genaue Beschreibung giebt, 
eben so genau erzählt und es sehr wahrscheinlich gemacht, das« 
sie nur das Apographum einer andern älteren Pergamenthandschr. 
zu Mailand ist, deren Bullialdus, wielsaac Vossius gedenken, über 
die es aber dem Herausgeber nicht möglich war eine nähere Aus^ 
kunft zu erhalten; auch verspricht er sich von derselben nlebl 
viel, am wenigsten eine bedeutende Hülfe für den fehlerhaften 
Text, da diese Handschrift durchaus nicht von den Fehlern frei 
zu sein scheint, welche in der Pariser Abschrift vorkommenf 
beide Handschriften scheinen hiernach ans einer schon aiemiidi 
fehlerhaften Quelle zu stammen. So sah sich also der Heraus- 
geber bei seinem Abdruck des Textes auf das einzige Pariser, 
wenn auch sonst nett und zierlich geschriebene Apographum be- 
schränkt '*'''') , dessen Fehler er in dem gedruckten, jetzt vorlle^ 
g enden Texte möglichst zu berichtigen bemiiht war, jedoch s«^ 
dass die Lesart der Handschrift überall aufs sorgfältigste bemerkt 
ward. Er spricht sich dariiber p. 38 also aus: „Non ergo id nobit 
fuit propositum, nt quales multae existunt graecorum auctonmi 
editiones principes, codicis unius aut alterius menda omnia in ipso 
textu religiöse servata exhibentes, talem Theonis Astronomiae 
editionem curaremus. Sed tesium suscepimus emendandum 



ebenfalls eine Papierhandschrift desselben Jahrhanderts , wo Fol. 217 ff, 
die Schrift anter demselben Titel vorkommt, anter dem sie aach in einer 
ganz ähnlichen Handschrift Nr. 552 (p. 486) Fol. 119 ff. vorkommt« Aber 
hier , wie bei den Pariser Handschriften , darf nur an die erste (von Qttl- 
lialdus bereits herausgegebene) Abtheilung des Werkes gedacht werden; 
vergl« Martin p. 25. 

*) 8. Fabricii Biblioth. Graec. IV. p. 36 ed. Harl. So eine V e n ei- 
tianer; s. Graeca D. Marci Bibl. Nr. 307, eine Turiner; s. Codd« 
Mss. bibl. reg. Taarin. Athen. Nr. 94. p. 154, drei Florentiner; a. 
Landini Catalog. bibl. Laurent. T. l\. p. 21 ff. 485 and T. IIL p. 258. 

'*'*) Es ist dem Herausgeber entgangen, dass zu Venedig in der SU 
Marcus- Bibliothek sich ebenfalls eine Handschrift befindet, die nach dtn 
ans mitgetheilten Anfangs- und Schlussworten dieses Buch des TheoQ 
sammt dem angehängten Fragment des Serenus enthält ; ob sie eine Copie 
der Mailänder Handschrift ist, oder mit dieser und sonach auch mit der 
Pariserin keinem Zusammenhange steht, kann nur eine nähere Unter- 
suchong dieser Handschrift erweisen; s. Graeca I>. Marci Bib|iothec. 
p. 143 unter Nr. 303. 
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9ui^0ndwnque^ quatenns fieri potolt et oportnit; ita tameo nt, 
quid ait in eodice ^ ufiiqne lector aecnratfiagime doceatur. Codici^ 
er^o menda omiiia imls adacripsimua editioois nostrae paginia et oe 
minima quidem praelermisimns , io qaibus a codicia lectione rece- 
dendum ftiit. ^\\?Le in codice desnnt, a nobia suppieta incluaimua 
nocia, eaque addendi caasas ia notia attiilimns.^^ Zwei^ünistande 
wiri^ten hier mit und graben dem Herausgeber bei aeinem schwie- 
rigen Unternehmen wenigatena einige Erleichterung: erstens 
seine nihere, dureh vieljährige Studien erwirkte Belcanotsehaft 
mit diesem Kreise der Litteratur , indem der Herausgeber, früher 
sehen durch seine Bearbeitung des platonischen Tiraäus rühmlichst 
beicannt '*') und jetzt mit einer Geschichte der alten Astronomie 
seit geraumer Zeit beschäftigt , allen den Schriftstellern , welche 
lUinllche Gegenstande wie Theon in dieser Schrift behandela, ein 
umfassendes Studium gewidmet hat; und z weite ns der Umstand, 
daas ein grosser Theii des Werkes in einer lateinischen Ueher- 
setzung in dem Commentar des Chalddios zum Timäus aufgenom- 
men sich vorfand; und konnte diese Uebersetzung, wenn sie auch 
gleich nicht gatiz genau erscheint, doch in manchem zur Vervoll- 
ständigung oder Berichtigung lückenhafter oder verdorbener Stel- 
len des griechischen Textes der Pariser Handschrift benutzt werden. 
Auch die Frage nach den übrigen , bis jetzt noch nicht naher 
beksnnt gewordenen Theilen dieses Werkes, so wie nach andern 
Schriften Theon's, hat der Verf. nicht übergangen, wie whr aus 
S. 21 ff. der Dissertatio ersehen ; leider liegt bla jetzt keine sichere 
Spur vor, die in uns die Hoffnung, auch diese Theile wieder auf- 
sufinden und so in den Besitz des ganzen umfassenden Werkes zn 
gelangen, wecken könnte; da wir auch nicht das geringste Frag- 
ment aus diesen Theilen besitzen, könnte selbst die Vermuthung 
nicht so ganz grundlos erscheinen , dass diese Theile von Theon 
gar nicht ausgearbeitet worden , oder dass ihn der Tod bei dieser 
Arbeit übereilt, da wir allerdings noch Spuren von andern Schrif- 
ten des Theon besitzen , welche auf die platonische Philosophie 
•der die Erklärung und Erörterung einzelner Schriften Platon's 
sich bezogen. So wird Gap. 16 dieser Schrift zuerst die Stelle 
aus Plato's Politeia über die Sphären wörtlich mitgetheilt und 
dann hinzugefügt : xavta (liv ovv xal 6 Ilkarmv' Sv xiiv k^yf^6iv 
iv %olg t^g Ilohttlag noiovfis^ec v7C0(ivi^iAaöiv. Karsöxevaörai 
d' "^(ilv xal öfpaiQonoita natd tä slgfjiiiva x. r. A., wornach man 
also berechtigt scheinen könnte, dem Theon einen Commentar 
über die platonische Politeia und eine andere Schrift über die Con- 
struction der Sphära beizulegen. Da aber Theon in diesem , wie 
in den folgenden Abschnitten und wie in der vorausgegangenen^ 
nur die Ansichten des Adrastus vorlegt und diesen selbstredend 

'*') Th. H. Martin: Etades snr le Timöe de Piaton. Paris 1841. 
U Voll. 8. 
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mil •eiii«in eigeneo Worten einfibrt« 80 wM am Ende hier MU 
an Schriften des Theo» , sondera dea Adrastna su denke« aein, 
wie dies Hr. Martin S. 77 ff. wahrscheinlich zn machen aueht. 

Was Ottn den Inhalt der hier aum eraten Mal gedrnckt vor« 
liegenden ^hrift, den Werth und die Bedeuttini; deraelheo he^ 
trifft, so hat der Verf. auch diese Punkte durch eine nähere Er- 
örterung über die Quellen, aus welchen der Inhalt derSehrillt 
geflossen , so wie durch eine Prüfung des Inhaltes der emselnen 
Abschnitte der Schrift selbst zu erledigen gesucht (cap. III. p. 4() ff. 
eap. IV. p. 82 ff.) und uns dadurch in den Stand gesetzt, ein Ge- 
sammturtheil über diesen neuen Fund zn gewinnen, dessen Haupt- 
bedeutung in der Erweiterung unserer Kunde der alten Aatrooomie 
bei den Griechen , über die uns die Quellen so spärlich fliesae«, 
zu suchen ist. Theou , dessen nächster Zweck es war, duich aeiae 
Schrift das Verstäaduiss der Schriften Platon'a nach ihrer matlie^ 
matischen und astronomischen Seite zu fördern, hat sich, wie wir 
aus der Schrift selbst ersehen, doch nicht darauf allein beachränkli 
sondern er giebt uns gewissermaassen einen Abriaa der älteren 
griechischen Astronomie, wie sie vor Ptolemäua In den Schuiei 
der Gelehrten sich gebüdel hatte; den Inhalt achöpft er gansa«a 
den Schriften der älteren, für uns verlorenen Astronomen, nn«- 
mentUchsind es zwei verlorene Schriftsteller , welche er haupt- 
sächlich benutzt oder vielmehr aus welchen er hauptaächlich aeine 
Schrift zusammengetragen hat: Dercyllidea* der wohl In daa 
Zeitalter des Thrasjllus, also unter Tiberius verlegt werden kano^ 
und Adrastus aus Aphrodisias, welchen unser Herausgeber 
innerhalb der Zeiten des Nero und Marcus Antoninus, dem Patrt- 
cius folgend , setzen zu können glaubt. Wir verweisen, des Mähe- 
ren wegen , auf die schon bemerkten Abschnitte der Dissertatlo, 
in welchen der Herausgeber diese Punkte in erschöpfender Weise 
behandelt hat. Die Schrift selbst beginnt mit einer Erörterung 
über die sphärische Gestalt des Universums wie der Erde, und 
verbreitet sich dann über Ausdehnung wie Umfang derselben, •• 
wie über ihre Lage in Mitten des Universums, über Horlaont« 
Meridian, Zodiacus, Fixsterne und Planeten, Aufgang und Unter* 
gang, Lauf der Sonne wie des Mondes, Verfinsterungen beider 
Gestirne u. dergl. Es steht uns nicht an, ein eigenes Urthdl 
über den Werth der hier entwickelten Gegenstände, so wie über 
die ganze Art und Weise der Erörterung zu fällen , da wir una 
auf eine Anerkennung des geschichtlichen Werthes der hier neu 
gewonnenen Angaben beschränken müssen; dass die heutige Astro- 
uondie von ihrem , Im Vergleich zur alten so weit vorgeschrittenen 
Standpunkte aus ein anderes Urtheil darüber fallt, wenn sie auch 
gleich den historischen Werth anerkennt, das ersehen wir aus dem^ 
was Biot tiuiängst in einem Artikel des Journ. des Sav. 1830, p.l96 
liber diese neu aufgefundene Schrift Theon'a geurtheilt hat: „'A 
cousiderer, sagt er, son ouvrage sous le polut de bue de Tutilitd 
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qall pent avolr poar nous Je ii*y puls Tolr qa*un regum^ d^attrono- 
nie fori soperftciel , fort sygt^matique , parfois entremeld d'idees 
bizarres compl^etnent fausses ^ mala fournissant beaucoup de ren- 
aeignetnents curieax stir les doctrines qui avoient coura aiora et aur 
dea pcraonnagea acientifiquea dont les ^crita sont k peioe mentioiH 
n^s ailieura^^ Und wenn er dann hinziifü^: ,,M. H. Martin ex- 
poae tont cela avec iine nettei^ et une jaatesse de jiigfement qui 
ne iaiaae rien ä ajouter ni k reprendre^S ao unterschreiben auch 
wir g^ern und ans voller Ueberzeugnng diesen Ausspruch über die 
Leistungen des Herausgebers *). Ihm in Einzelnem in der Kritik 
des Textea zu folgen, unterlassen wir jedoch, da wir uns, wie 
achon bemerict worden , hier rein auf eine Nachricht des nea Ge- 
wonnenen beschränken und nicht mehr ala ein einfaches Referat 
anf einem Gebiete zu geben gesonnen sind , das den speciellen 
Forschungen des Referenten, der sich nie im Detail mit astrono- 
misch - mathematisch - physikalischen Untersuchungen abgegeben 
hat, femer liegt. 

Was das auf dem Titel bemerkte Fragment des Serenos 
betrifft, ao erscheint dasselbe nicht bedeutend, füllt auch nach 
seinem Umfang wenig mehr als eine halbe Octavaeite. Es folgt 
io der Pariser Handschrift unmittelbar auf den Schluss der Astro- 
nomie des Theo unter der Aufschrift: 2bqi]i»ov rov q)iXoiS6q>ov 
Ix xwv Aij(i(idT€av. Es wird aber hier an keinen beaondern Phi- 
loaophen dieses Namens zu denken sein, indem, wie auch der 
Herausgeber ziemlich wahrscheinlich gemacht (Tergl. p. 80 sq.), 



'*') Wenn demselben aber (p. 198 a. a. O.) der Rath gegeben wird ; 
9,d*^crire k Tavenir ses tradoctions et ses notes en fran9aifl plutdt qa'en 
Latin. La langue laline est beaacoup moins propre qae la ndtre k la 
reproduction des idees scientifiqoes pr^cises et particuli^rement des trai- 
t^s astronomiqaes^' und wenn dies dann weiter bewiesen werden soll, 
theils dnrch die allzugedehnten , mit vielen Zwischensätzen u. dergl. über- 
ladenen Perioden der lateinischen Sprache, wodurch die Klarheit des 
Aosdrifcks and die Leichtigkeit der Auffassung erschwert werde, theils 
aber auch dnrch den Umstand, dass es dieser Sprache, da die Romer 
nie die exacten Wissenschaften caltivirt, an den nötbigen Ausdracken 
„poar rendre les nuances des id^es scientifiqaes , dont la soci^t^ romaine 
ne comprenait ne connaissait qa' en gros Tensemble", so können wir diese 
Ansicht keineswegs theileh. Soll die lateinische Sprache, wie sie 
einst auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts und der Vertrage dnrch 
die französische verdrängt worden ist, nnn auch auf dem Gebiete 
der Wissenschaft nnd der streng gelehrten, an kein besonderes Land ond 
damit auch an keine besondere Sprache geknüpften Forschung der fran- 
zosischen weichen? Wir hoffen, znr Ehre der gelehrten Porscbnng 
selbst, zur Ehre Deatschlands , das bisher die treneste Trägerin dersel- 
ben war, in keiner Weise. 
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schWeiFlIClihter ein' tnd«rer ' Serenm, ak der ufis durch teine 
Schrift über die Gylinder* und Kegelschnitte aocfa'bekftinite Ma-- 
thematiker aus Antissa gemeint ist. 

Der erste Anhang enthalt einige Abschnitte aus dem vierten 
Buche einer noch unedirten Schrift des Georg Pacliymerea 
ÜBifl tmv rBöödgov na9i]fiarwv {d, i. vom Qiiadriflnm), wovon 
das zweite Buch, das von der Musik handelt, in den Notices et 
Extralts des Manusc. T. XVI. P. 2 bereits, wie wir sogleich seigen 
werden, im Druck erschienen ist ; das 4., aus dem die hier S. 40i if. 
abgedruckten und mit einer lateinischen üebersetzung begleiteten 
Stiicke- entnommen sind , fohrt den besonderen Titel ogoi ötp^i- 
QiK'^^ {jtoi nhQl ciöVQOVo^lag'j da das Ganze aus älteren, und swar 
grossentheils verlorenen Quellen zusammengetragen ist, die frei- 
lich manchmal auch nicht ganz mit einander übereinstimmen, ao 
liegt darin der Hauptwerth dieser Stiicke, aus denen wir immerhld 
einiges bisher uns nicht Bekanutes erfahren. Den zweiten Anhang, 
S. 419 ff., bildet ein Abdruck einer Stelle des Chalcidios über 
die Bewegung des Mercur und der Venu«, welche, wie der Her*- 
ausgeber vermuthet, aus Adrastus oderTheon entnommen und uns 
so wenigstens in der lateinischen Ueber&etzung noch erhalten Ist. 
Der Abdruck selbst ist mit Benutzung der verschiedenen Ausgaben, 
]nsl>es0ndere der des Fabricina, so wie mit einigen eigenen Ver- 
besserungen des Herausgebers erfolgt. Vl^ir schliessen • diese 
Uebersicht der neuesten Funde aaf dem Gebiete der griechischen 
Litteralur mit den eben genannten 
Notiees ei Estrmts des Manuscriis de la bihliothdque du Roi 
et antres biblioth^qaes , pabli^s par rinstitat royal de FVaaoe, fai- 
sant ßaite aox notices et extraits las an comit^ ^tabli dana FAcad^^ 
mie des Inscriptions et Beiles- Lettres. Tome seixÜme. Seeoade 
Partie. Paris, Imprimerie Royale. MDCCGXLVIL 600 S. in 
gross Qaart. 

Dieser ganze sech^undert Selten starke Quartband beschaff 
tigt sich nSmllch in vier Abthoilungen mit einigen, theils schon fm 
griechischen Originaltext bekannten, theils noch gar hiclit bekannt 
gewordenen Schriften über die Musik , unter der einfachen Auf- 
schrift : Motice sur divers Mannscrits Grecs relatifs ä la musiqife^ 
comprenant une traduction fr8n9aise et des commentaires , par M. 
A. J. il. V i nc e n t. Die erste Abtheiiung bringt eine fränriösiiN^he 
Uebernetzung der im Jahre 1841 von Bellermann '*') herausgege- 
benen Schriften über Musik , welche der Verftsser gleichfalls au9 



» • » «. 



sliuxycayuq xixvV9V^^^^^9* • Anonymi scriptio/de muBlca. ■ Bac<^i] senio- 
ris introdaotio artis müsioae^' . B codd. . Paris^ Neapöl.^ Romano primunh 
edidit «t - aoüolatioiiibus illutftravit i*rid« ByeiiernlafMi. Berdlini 184]. tii' 
gross <^aart. , - '. . 

iV. Jahrb. f. PA«. «. Päd, od. Krit, Bibl. Dd. LIX. Uft. 4. 24 
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Pariser Htodaebriftcii sMi wkgemlMekmk Qttl tn^MA ndl dicr 
fraüzosisehen Ueberaetsiing und eiiäuterndea ABnerkHDgen her- 
auszugeben im Begriff war, als der deatsehe Geieluto mit seiner 
Ausgabe des griedraschen Textes hervcurtrat. Diaruni bcaehriuikt 
sieh Hr. Vincent hier blos auf die Mittheilung seiner fmaxösischen 
Uebei«etauBg und (in der s weiten Abtheilung S. 73 — 233) der 
erläuternden, dts ganse Gebiet der alten Mustt: ssmmt aUen den 
dabei in Betracht kooimenden Hauptfragen in ihren Berdich sie- 
henden Anmerkungen, durch welche er eben so, wie durch die 
nachfolgenden (S. 384 ff.) Erörterungen über Pachymercs <Ue 
Verschiedenheit, die in dem Systeme der alten griechiseheo und 
der neueren Musik hervortritt, erörtert und so die Hauptaehwie- 
rigkeiten einer genaueren und sicheren Kunde der alten Musik for 
uns geliehen au haben glaubt. Wir können hier nichl ia das De- 
tail dieser Erörterungen , so wie diejenigen Punkte eingehea, über 
welche zwischen ihm und dem deutschen Herausgeber, dem übri- 
gens alle Anerkennung gesollt wird , noch eine Verocbledenhelt 
der Ansicht obwaltet (vergl. S. 230 ff.), glauben aber alle diejeni- 
gen, welche mit griechischer Musik und den damit auaaaiffleB-- 
Mögenden , die Metrik betreffenden Fragen sich beschäftigen, auf 
diese Erörterungen aufmerksam machen sn müssen, wobei wir 
noch beoMrken, dass die erste der bei Bellermann heraungegebc- 
nen Schriften (Av$9vviiov (Svyygaiina negh fiovtfftx^g) eigentlich 
aus swei verschiedenen, wenn auch gleich in den Handneiiriftep 
(Nr. 2458. 2460. 2532) der Pariser Bibliothek ohne irgend ene 
IJnterbreehung fortlaufenden und eng an einander geraten Ab- 
handlangen besteht, die darum auch hier von dem franaosischen 
Debersetaer (s. p. 14) von einander getrennt worden sind. Mit 
der dritten Abtheilnng (Troisi^me Partie. Fragments de divers 
Manuscrits ponr servir de pi^es justificatives, traductloas, notea 
etc. S. 234 ff.) beginnt die Mittheilung der bisher durch den Druck 
noch nicht bekannten, die slte Musä betreffenden Stadce, mit 
einem einer Münchner Handschrift (Nr. 48) entnonmienen Ab- 
schnitt, welcher die Aufschrift tragt: Medial atta loymv ^ov- 
öiuAv. nXfi&dviov [vergl. Hardt Catalog. codd. mss. bibl. reg. 
Bavar. Vol. I. P. 1. p. 245] ; die französische Uebersetenng ist be^ 
gefügt, Seite um Seite; S. 242 ff. folgen vier Bruchsticke ähaU- 
eben Inhslts aus der (Pariser) Handschrift Nr. 3027, dbeafaUa mit 
gegenüberstehender franaösischer Uebersetsung und einaelBen, 
kursen, meist die Kritik des Textes betreffenden Anmerkaagea 
unter dem Texte. Unterbrochen wird die weitere Mittheilang 
S. 252 durch ein aus der Handschrift Nr. 449 entnommenea Frag- 
ment: Jlvoksfialav fnovöixa'^ denn S. 254 folgt wieder aus der* 
selben (Psriser) Handschrift Nr. 3027, unter VervoUstandi^ag 
durch eine Münchner Nr. 104, eine mit des Herausgebers Besaer- 
Langen begleitete Tabelle, welche die Aniidirift führt: i^ hoiv^ 
OQiia&la ^ dfto tijg (lovöiX'^g lUxaßXffiBiOtt, S. 259 flL folgen 
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ans eiMT Fsrieer Hndtdiiirft de« 12. oder IS. Jahrh. Nr. SM 
Avssike aus einer Schrift, welche mit den Werteo beguiat: ßi" 
ßUav AyiouoUwfig ^vyxfXQOtt^ftivov Sx uvm¥ fioti^Xmmr piad»» 
dwv -* 'AytoxoUtfig Uystai ra ßißUop^ imsidi^ fugüxu iylmv 
%$vmp xal äöxii%av ßlm itaXa^ilfümmv [uatiQmu iv] vq ayta 
sröAei %äv ^bgaöalviimv övylygdptfiata]. Die lo eioem xieodicfc 
verdorbenen und schadhaften Znstaade aaf «na gelcommcoe Schrift 
tat eine ans verediiedenen, anm Theil alteren Schriften Teranstal* 
tete Gempilation , die groesentheiic auf die Kircheiinttellc der By- 
zantiner sich besieht; eioigre auf die ältere Musük besugliche Par- 
tien , die uns auch sonst nicht beltaant sind , htt der Verf. hier 
abdrucl^en lassen und mit einer franaosischen ÜebersetBiing, sO wie 
miteuiigen Bemerkungen unter dem Texte begleitet, aocli S. 274 ff. 
eine umfassende Erörterung über die Bildung des Heptachord und 
des Octochord beigefügt. Ueber den Verfasser des Blichleios 
lasst sieh Itaum etwas Sicheres ermitteln, da der Name '/tyiguo- 
AiTi^g ein allgemeiner ist und eine Vermuthung des Fabricius 
(Bibl. Graec. T. III. p. 654 ed. Harl.) , dass der Patriarch Andreas 
von Creta, der zu Anfang des 8. Jahrti. gestorben, der Verfasser 
sei, alles näheren Grundes entbehrt, ja der Zeit nach kaum zu- 
lässig erscheint fir eine Compilation, die eher noch von spaterem 
Datum sein dürfte. Der Inbaltsahnlichkeit oud des Zusammen- 
hanges wegen mit dem Vorhergehenden folgt nun (S. 281 ff.) ein 
Abdruck einer Stelle aus der Schrift des Syaesius srspi ipv^ 
nvi(ov^ nebst dem dazn gehörigen Commentar des Nicephorus Gre- 
goras , obgleich diese Studie bereits gedruckt sind und hier nur 
mit einigen Berichtigungen des Textes nach einer Pariser Handschr. 
(Nr. 173), so wie mit einer französischen Uebersetzung, der er- 
sten onseres Wissens, erscheinen. S. 259 ff. bringt ein bisher 
ungedrucktes Werk des Johann Pediasimus (anadem 14. Jahr- 
bnndert), auf welches der Herauageber selbst (und wohl mit allem 
Grunde) wenig Werth legt, das jedoch als Gegenstand des Sprach- 
atadiums, so wie selbst als ein Mittel, die Entstehung mancher 
Irrthimer, die sich in der Zeit des Verfassers gebildet hatten, an 
ermitteln, ihm der Aufmerksamkeit und in sofern auch des Ab- 
drucks würdig erschien. Es fuhrt in der Pariser Handschrift Nr. 
2762 ^), nach welcher hier der Text (mit gegenaberstehender fran- 
zösischer Uebersetzung und einigen kurzen Bemerknngfen unter 
dem Texte) gegei>en ist, die Aufschrift: 'Bmi^aiSlav pHQtxtil etg 
xvifa ti^g ag^^fjuitw^ (taqniP$Ucg i$6iMva' ügto akX ort utA tci 
liovöiTUtl övfk^iovUii^ di« t€66iigav^ iii niint HaxA agtd'pLov 
slöiP dvofia^^VM, Swati^fjOav dl uagä %w vnatov vtSv q)i' 



*) Von den beiden zu Venedig befindlichen Handschriften dieser Ab- 
handlang scheint der Herausgeber keine Kunde gehabt zu haben, s. 
Graeca D. Marci Bibliotheca etc. (1740 fol.) Nr. 333 n. 595. p. 153. 311. 

24* 



372 CrffkcUeeheLiitterauir. BoiMÖmide: Georg. Padi^meria dedam. 
lOÖOipilV mI SlCtKOVW KVQOV ^iGiiMfVOV xw Ilt^iäelpMV. An 

diese. PubiicalionacliIittMeii sich andere, bisher ungedmckic Ab- 
achaitte des Michael Paelltia, hier ohne Beifügung einer fran- 
aöaiachen Uebersetxung; zuerst aus den (Pariser) Hapdsehrlfteu 
Nr. 2731 und 1817: Mixur^k xov "^^kkov dg tj/i; tov Ukatmvoq 
^v%OYGvl»v^ ein Aufsatz, der zugleich als ein Commentar über eine 
derlsefawierigsten Stellen des plitonischen Timäus betracbfot wer- 
den .kann. Die folgenden drei Fragmente aus der Handschrift 
Nr. 2448 sind wieder mit einer firanzösischen Ueheraetsung be- 
gleitet. Daran reihen sieh p. 344 ff. einige Abschnitte aus den 
(bei Thenanot Vett. Mathematt. Opp. p. 275 ff. bereits gedrnck- 
tea) Gesten (ntötol) des Julius Africanus, welche der Her- 
ansgeber wegen der Verwandtschaft des Inhaltes und wegen man- 
cher in diesen Absehnitten vorkommenden Beziehungen auf die In 
diesem Bande behandelten Gegenstände glaubte beifügten zu müs- 
sen , so wenig bedeutend auch sonst im Ganzen ihr Werth ist. 
iüine französische CJebersetzung ist beigegeben und io den No- 
ten unter dem Texte Einzelnes erläutert. 

Der übrige Theil dieses Bandes, von S. 362 an, bringt dai 
schon oben erwähnte Ineditum des Georgius Pachymeres 
uad zwar zuerst die seinem Werke von den vier Wisaenschaften 
oder vom Quadrivium vorges^zte Einleitung, den griechisehen 
Text nach fünf Handschriften der Pariser Bibliothek und die 
französische Uebersetzung auf der gegenüberstehenden Seite; 
als Tierte Abtheilung des ganzen Bandes folgt darauf S. 401 ff. das 
Buch nBQi agfioviKfjg und zwar ohne französische CJebersetsong« 
nachdem der Herausgeber in einer ausführlicheren Introducüon 
S. 384 ff. die allgemeinen zum Verständniss dieser Schrift nöthigen 
Funkte er^ortert hatte. Der Herausgeber hält dieses Buch, dessen 
Text nach denselben Pariser Handschriften hier gegeben ist, sus 
denen die Einleitung genommen ist, der Bekanntmachung für 
werth, da es eines der wichtigsten sei, welche wir über diesen 
Geg/enstand überhaupt besitzen , und auch zugleich das Mittelglied 
l)ilde, durch welches die alte Musik an die neue , wie sie mit dem 
IL Jahrhiiittdert durch Guido von Arezzo sich zu bilden beginnt, 
sich anknüpfe... Der Herausgeber hofft daher , den Freunden der 
alten Musik durch die Veröffentlichung dieser Sohrift einen we- 
sentlichen Dienst geleistet zu haben. Mehrere bisher unbekannte 
Reden dieses selben gelehrten und sprachfertig^ Byzantiners hat 
unlängst Boiss^^nade herausgegeben in folgender Schrift : 

Georg. Fachymeria deektmatioma XUlquarum XUineditae^ 

fii^roclis et Philagrii ^rammaticorr. cur; J, Boksonade. Paris. 

1848. 8. 

Heidelberg. Chr. Bahr. 
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George Groie^ Hisiory of Greece, IL Historicai Greece. (BaQd 2 — 4^) 
London, John Marray. 1847* 

Der zweite Theil unserer Geschiclite beginnt mit einer geo- 
graphischen Uebersicht. Es ist naturlich ^ dass sich der Verf. 
hierbei auf allgemeine Sliizzen über die Natur des Bodens, da» 
Streichen der Gebirge, die Beschaffenheit der Flüsse, Thäler^ 
Ebenen, die Produkte u. s. w. beschränkt. Er will besonders das 
darlegen , wie die Natur der elgenlhiimllchen Eotwickelung und 
Gestaltung der grieschichen Welt ihre Richtung und ihren Weg an- 
gewiesen hatte. Namentlich nach einer Beziehung. Die Commu- 
nication zu Lande war eine mühToIIe ; die einzelnen Landschaften 
oft vollständig von einander isolirt; hierdurch wurden die Griechen 
fast mit Nothwendigkeit auf ein Princip hingedrängt, das sowohl 
In der Theorie wie in der Praxis ihre Politik bestimmt hat. Weim 
nämlich In der modernen Welt das Streben mehr gerichtet ist auf 
die Herausblldnng grosser Nationalitäten , denen gegenüber die 
Stammverschiedenheiten als untergeordnet erscheinen , und wenn 
selten einmal, etwa wie in den Italischen Staaten des Mittelalters, 
die entgegengesetzte Richtung sich geltend macht: so ruht das 
Griechenthum dagegen ganz auf dem Princip der Indi?iduali-* 
sirung; dicss Princip ist so bis ins Extrem hiuaus verfolgt, dass es 
fast zur Carricatnr wird , wenn auf einer kleinen Insel zwei , drei 
Städte unabhängig und unverbunden neben einander bestehen. 
Die in sich abgeschlossene, selbstständige , selbstgenugsame und 
autonome städtische Gemeinde {noki^) ist der Mittelpunkt, um den 
sich alle philosophischen Untersuchungen bewegen. Es Ist dies 
ein Princip, das liberall, wo es sich Geltung verschafft, eben so 
wohl zu rascher Entfaltung aller im Innern verborgener Kräfte, 
wie zu jähem Verfall geführt hat. Dies ist die Beziehung, von 
welcher der Verf. die Natur des Landes betrachtet. Die Bestre- 
bungen in Griechenland, welche darauf gerichtet waren, dieser Indi- 
vidualisirung entgegenzuwirken, hat jüngst vortrefflich erörtert 
Wühelm Fischer : lieber die Bildung von Staaten und Bünden^ 

oder CentraKsation and Föderation im alten Griechenland. Basel 1849. 

Was das geographische Material betrifft , so Ist es einerseits 
dürftig; wir haben die Untersuchungen der französischen' Expe- 
dition nicht erwähnt gefunden; — andererseits ruht die An- 
schauung, welche der Verf. von Griechenland zu geben strebt,, 
noch zoro grossen Theil auf Vorstellungen, die unter uns längst als 
veraltet geltien. So spielt das Kettensystem, das auch bei uns so 
IsDge der wahrhaften geographischen Kenntniss hinderlich gewesen 
ist, in nnserm Gapitel noch eine Hauptrolle. Aegaleos und Uy- 
mettos gelten als Fortsetzungen der Parnass - Helikon Kithäron- 
Kette; der Parnes vermittelt den Kithäron mit dem böotisch-lo- 
krischen Kilstengebirge, welches Euböa gegenüber ist ; vom Bhion 
sieht sich ein einziger Gebirgszug bis Kap Tänaron herunter. Das 
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Bind Systeme, clie schon Leake*8 Durstellung Kertrümmem mfisite, 
und die yolkUlndi^ verschwinden bei einem flachti^en Blick auf die 
Karte der französischen Expedition. Doch wir erwähnen diese 
MSngel nicht, um dem Verf. deraos einen Vorwurf xu machen, 
■ondem um daran den Wunsch zu knüpfen, dass es jetxt, wo in 
Griechenland fnr die Erforschung des Landes ein anfreiwilliger 
Stiilstand eingetreten ist, einem der Minner, die dazu berufen sind, 
gefallen möchte, das nnfibersehlich angewachsene Material wissen« 
schaftllch zusammenzufassen nnd dadurch fruchtbar zu machea. 
Kiepert hat uns vor Jahren eine Topographie der Peloponnea ver- 
heissen, R o s s durch alle seine Werke auf diesem Gebiete unser 
Alier Dank verdient; sie sind die Männer, welche das bisher Ge- 
leistete zu einem Abschlnss bringen könnten. 

Hieraufwendet sich der Verf. zum hellenischen Volke 
nberhaupt. Zu der Zeit, wo die Geschichte Griechettlanda be- 
ginnt, ist von Pelasgern Innerhalb der Grenzen desselben allerdlogs 
nicht mehr die Rede; dem Verf. ist es genug, dass die Völker- 
stimme Griechenlands sich in Sprache, Sitten, Reil^on und 
Glauben als Verwandte, Blutsverwandte erkennen, und sich sowohl 
von den Barbaren als der alten pelasgischen Vorzeit unterscheiden. 
Wir glauben, dass die Geschichtsforschung sich nicht hiermit be- 
gnügen darf, zumal wenn zuverlässige Quellen da sind , nm das 
Werden des Hellenischen zu erkennen. Für eine solche Quelle 
halte ich nun Homer. Es sind im Homer Elemente von eben der- 
selben historischen Zuverlässigkeit, wie sie nnr irgend beiHerodot 
oder Thukydides gefunden werden. Ich rechne dahin vor Allem 
das Geographische, z. B. Im SchiiTskataloge. Diess sind nicht 
Phantasiegebilde, sondern Wirklichkeiten , nnd Strabo hat voll- 
kommen Recht, wenn er bis auf sie zurückgeht. Die VerwirruDg 
in der Pelasgerifrage ist besonders darum so gross geworden , weil 
man nicht von Homer bei der Untersuchung darüber ausgegangen 
ist. Man hat gefragt , wo Pelasger als ursprünglich sesshaflt ge- 
nannt werden ; man hat diese verschiedenen Stellen zasammeBge- 
fasstnnd ist so dahin gelangt, fast die ganze älteste Bevolkemog 
Griechenlands fnr pelasgisch zu halten, und somit von einer pelas- 
gischen Zeit, pelasgischer Cultur, pelasgischer Religion u. s. w. 
zu reden. Man hat die Pelasger selbst über die Grenzen Griechen- 
lands ausgedehnt und so in ihnen die Reste eines weitverbreiteten, 
aber zerbröckelten Volksstammes gesehen. Diess Verfahren ist 
demjenigen, das ich für das richtige halte, diametral entgegenge- 
setzt. Ich gehe auf Homer zurück, sehe zu, waa sich bei ihna über 
Pelasger findet , und verfolge von ihm aus den sich Immer erwd- 
ternden Gebrauch des Wortes. Dnd da finden wir bei Honer Pe- 
lasger auf einige wenige Wohnsitze beschnlnkt: in Thessalien ^ in 
Kreta und in Kleinasien unter den Hülfsvölkem der Troer; dnrübei 
hinaus ist der Name der Pelasger nicht aussudehaen. Ja wir 
dürfen vielleicht auch hier eine Anticipation des Dichters Tonni' 
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setseB and ThesMiien als die UrheiiiMth der Pehsger belnehten. 
Selbst das Dodona, welches sweimal und beide IM ale «if deanselben 
Prädikat dvtf^c/fia^os TorkoiDint, ist nicht In Epirtis, sonder» im 
nördlichen Thessalien zn suchen. Das cpirotische ist erst von hier 
aus gegründet worden , als die Pelasger dorthin anssuwandern ge- 
nothigt wurden. Schon Hesiod kennt das letatere als Ü^Xafkyw 
edgavov^ und vermuthlich ist der Glanz des pelasgischen Namens 
eben so ?on Dodona, wie der des hellenischen von Delphi ausge- 
gangen. Aber bei demselben Hesiod erscheint auch Ljkaon be- 
reits als Sohn des Pelasgos; bei Asios erzengt die schwane Erde 
auf bochbelaubten Bergen den göttergleichen Pelasgos tva %vijtt5v 
ykvog tlri. So wachst nun der Umfang des Namens fortschrei- 
tend und wird In Booticn, Attika, der Peloponnes und auf den 
Inseln heimisch, wahrend das Volk der Pelasger ein frnlizeitig aus 
Thessalien versprengtes ist , aber dessen VerhSItniss zum helle- 
nischen nunmehr Herodot als Auctorität Geltung behalten kann. 
— Von gleicher, ja grösserer Schwierigkeit ist die Beantwortung 
der Frage, wie der Name der Hellenen hat zum Gesammtnamen 
(nomen geniis — nomen nalioms) der Griechen werden können.' 
Niebuhr und O. Müller deuten auf die Vermittlung der Dorier hin. 
Ich glaube vielmehr, die Ursache liegt in dem delphischeu Orakel, 
mit welchem die Stamme Südthessaliens in enger Verbindung 
standen. Des Neoptolemos Grab wurde in Delphi gezeigt. DIess 
Orakel nun und der unerroessliche Einfliuss Homers auf die Er- 
weckung des Nationalbewasstseins haben dem Volke des Achilles 
diese Ehre verliehen. Dass das dorische Volk selbst diesem Namen 
sich unterordnete und dem hellenischen Zeus — wenn anders die 
Lesart richtig ist — Tempel errichtete, ist, jedenialls unter dem 
Einfluss desselben Orakels, eine Art von Versöhnung für die be- 
siegten Stämme. Auch die grossen Feste, ursprünglich nicht über 
die nächste Nachbarschaft reichend , wurden dann dieser grossen 
Idee tributär. Noch in den ersten zwölf Olympiaden füllt der 
Preis nur an Kämpfer aus Elis oder der nächsten Umgegend ; 
spater noch kamen die Pythien und abermals später die Nemeen 
undlsthmien zu der Bedeutung, panhellenische Feste zu sein; wenn 
noch Solon 500 Drachmen dem Sieger zu Olympia und 100 dem in 
Pytho als Belohnung aussetzte, so passt das gleichfalls eher zu der 
wachsenden als zn der vollendeten Geltung dieser Feste als altge- 
mein tiellenischer. — Dieser Tendenz hatten auch die Bünde der 
Amphiktyonieen bereits vorgearbeitet. Der Verf. hält sie fl^ 
alt; sie sind gewiss zum Th eil älter als die dorische Wanderung; 
sie gehören einer Zeit an , in der vom Hellenenthnm und den vier 
hellenischen Stämmen noch nicht die Rede war. Daher sind denn 
die verschiedenartigsten Stömme in Ihnen vertreten ; in Kalauria : 
Minyer von Orchomenos, achäische Myrmidouenvon Aegina, attische 
Autochthonen u. s. w. Selbst der Zweck dieser Bünde ist, nach 
dem Verf. y mehr als ein blos religiöser gewesen. Unter all diesen 
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bildete sush anch elee UebereiiitttairoiHig von siit- 
liehen Ideen und Sitte hefan, durch welche sich das Griechi- 
sche zum Barbarisdieh in Opposition setzte. Es hat eine Zeit ge- 
geben , wo zwischen Griechischem und Orientalischem noch keia 
IJnterschied stattfand. Allmählich aber hat sich jenes aus dieser 
Gemeinschaft losgerungen. So verschwinden Menscbenopfer, 
Veratnmmelnngen des Körpers^ Verl^auf der Kinder, Polygamie, 
das Tragen Ton Waffen, die sklavische Unterordnung des freieo 
Mannes unter einen andern; die Gymnastik, und zwar mit TÖliig 
entbtöastem Körper, wird zur allgemeinen Sitte. Im Staatslebeo 
strebt Alles hin auf die Autonomie des politischen Individuum, der 
Stadt, und zwar nicht gebunden durch fremde ausserliche Normen, 
sondern in der freien Ffille der individuellen Gestaltung. Selbst 
die Vereinigung mehrerer Orte in einen Bund durfte für die Aner- 
kennung der Selbstständigkeit der einzelnen Stadt kein Hemmniss, 
ihrer freiesten Entschlfessung keine Fessel sein. Ganz unerhört 
ist ein Verhältnisse wie das Athens zu den übrigen Städten, und es 
reicht zurück bis in die Zeit, in der sich eben das Hellenische als 
solches noch nicht entwickelt hatte. Umgekehrt aber gilt der 
Zustand , welcher der Vereinigung zu einer solchen TtoXig vorauf- 
geht, nämlich das Wohnen in Komen, als eigentlich unhellenisch. 
Diese Komen bieten weder Schutz nach Aussen , noch die rechte 
avragxsia nach Innen. Es fehlt ihnen der Schmuck der Städte, 
der Markt mit seinen Hallen, die Tempel, Theater, Gymnasien, das 
politische Leben, alles was den Geist bildet und erhebt. Wo 
dieser Zustand sich erhält bis ins Hellenenthom hinein, wie bei 
den Epiroten, Akarnanen, Aetoliern, gilt es als Zeichen von Bar- 
barei, und ist das Bestreben, aus ihm sich zu erheben. — Der 
Verf. spricht endlich über den EinAuss der Fremde auf die Ent- 
wilderong Griechenlands. Die M öglichkeit eines solchen Ein- 
flusses leugnet er nicht; er fordert aber Beweise für die Wirk- 
lichkeit von Niederlassungen aus Aegypten, Phönicien oder 
Kleinasien, und diese Beweise sind eben nicht zu geben. 

Dies« sind die Elemente des griechischen Volkslebens. Aus 
diesen entwickelt sich, in einem inneren Zusammenhang, gleichsam 
eine grossartige historische Epopöe, die bis auf die Zeiten Alex- 
anders hinabreicht. Bis 560 dagegen stehen die Völker wie die 
Ereignisse isolirt da, nur dass der heilige Krieg gegen Kirrha eine 
Art von Gemeinschaftlichkeit zeigt. Der Verf. führt uns demnach 
die Völker einzeln vor, und zwar znuächst die von Nordgriechen- 
)and. Die Thessaler sind aus Thesproticn über den Pindos in 
das frühere Aeolis eingewandert und haben sich der reichen Frucht- 
ebene am Pendos bemächtigt. Sie sind bis an die Thermopyleu 
vorgedrungen, wo die Phokier ihnen eine Mauer entgegenstellten. 
Gleichwohl Hessen sie Perrhäber, Magneten , phthiotische Achäer, 
Malier und- Doloper mit einem Schein von Freiheit, wenigstens 
ohne ihre Volksthümlichkeit zu vernichten, um sich her wohnen; 
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nur in den Stricheo , welche sie selbet beseUlen, herrichten «e 
als gtreiige Despoten fiber geknechtete Penesten. Die AuMhian- 
dersetzung des Verf. ist lehrreich, wenn sie auch nicht gerade 
Melles bringt. Ich erinnere hierbei an das ; was idi früher obev 
den SchilFskatalog gesagt habe. Offenbar ist derselbe, wie er denn 
spätere Verhältnisse anticipirt , dasselbe für Griechenland , waa die 
Völkertafel der Genesis für das vordere Asien. Um nur auf We^ 
niges aufroerksam zo machen, so umfassen die neun Fürstenihumer 
des Katalogs keineswegs das ganze Thessalien, sondern allein die 
Distrikte, welche im Besitz der alten griechischen Stamme Ttr-* 
blieben, das eigentliche Thessaliotls ist ganz ausgeschlossen. 
Darin liegt, dass dieser Theii des Katalogs erat entstanden ist, ali 
die Thessaler bereits eingewandert waren, aber doch bevor dieatf 
Eroberer in den Kreis griechischen Lebens hineingezogen waren. 
Es versteht sich, dass die Forsten der Sage angehören; aber dan 
Gebiet, welches ihnen zugewiesen wird, ist zu jener Zelt wirklich 
so umgrenzt gewesen, wobei allerdings auch zu beachten ist, daai 
die Natur selbst hier scharfe und dauerndcjGrenzen gezogee 
hatte. E p i r u 8 schliesst der Verf. als barbarisch aus. Auch die 
Völker des mittleren Hellas, Lokrer, Phokier, Dryoper und 
Dorier, Akarnanen und Aetolier stehen bis zu den Perser« 
kriegen der griechischen Geschichte noch fern, einige unter ihnen 
sind erst allmählich und sehr langsam hellenisirt worden. DieDry-* 
oper sind, wie die Geschichte zu tagen beginnt, schon aus> ihren 
Sitzen am Oeta verschwunden und nach Euböa und der Peloponnea 
verstreut. Was die Dorier betrifft, so kennt die Geschichte keine 
iirspröuglicheren Sitze derselben als die zwischen Oeta und Parnasa. 
Die früheren Wanderungen dieses Volks, welche Herodot (I, 56) 
erzahlt und O. Müller seinem Werke zum Grunde legt , weist der 
Verf. wiederholentlich ab. Endlich spricht er noch über Böotlen« 
Die Bildimg des böotischen Bundes und die Gesetzgebung des 
Philolaos sind die Punkte, welche besonders hervorgehoben 
werden. Leider liegt zwischen der Zeit, wo die alte Sage erstirbt, 
lind der^ wo die Geschichte beginnt, für das ganze nördliche Grie« 
chenland ein Dunkel , dem selbst Ephoros hat keine Kunde ent- 
loclcen können. 

In der Peloponnes (Cap. 4) beginnt es früher zu tagen ; die 
dorische Wanderung strahlt ein helleres Licht aus, als die der 
Thessaler oder der Böoter. Allerdings sind die Verhältnisse der 
Halbinsel noch von den spateren sehr verschieden. Um 776 hat 
Sparta nur noch einen geringen Theil seines späteren Gebiets 
iune; die Küste vom argolisclien Busen bis Kap Malea gehört zu 
Argos; die messenische Ebene gehorcht den Messeuiern in Steny« 
klares; Pisatis ist so eben den Ellern unterthänig geworden, Tri- 
phylicn noch frei; der weitere westliche Kiistensaam bis Kap 
Akritas ist in Dunkel verhüllt; in Lakonika selber behaupten sich 
noch achäische Städte. Da ist Argos noch der Ilauptort der 
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Dörfer , grade wie auch die Sage den Temenos som Sileele» der 
drei Bruder machte. An diese ilire aite Grosse liaben die Argeier 
nie die Erinnerung Terloren. Die Binwandening der Dorier nun wird 
von der Sage als ein einfaches gemeinsames Unternehmen darge- 
atdll, welches in Verbindung mit den Aetoli er n von Naupal^os 
nua begonnen aei. Dagegen nun vermothet Verf., dass die Dorier 
iFielmelir in getrennten Zügen und su Terschiedenen Zeiten in die 
Halbinsel eingedrungen seien. Einer dieser Zftge itam von Osten, 
Ton der Seeseite, wie die Lage der Hfigel Temenion und Solygeios 
lehrt, ¥on denen aus sieh die Dorier Eingang in Argos und Korinth 
refsehafflen. Die rasche Besetzung der Seestädte, Epidauros, 
Trozene, Sikyon, wihrend das Innere von Argoiis nocli lange aelne 
Unabhängigl^eit behauptete, leitet gleichfalls darauf. Der Weg 
^•n den Thermopylen aber war derselbe, auf dem die Diyoper 
ihnen bereits voraufgegangen waren. Was nun Argos seine grosse 
Bedeutung verlieh, war wohl diesa, dass es die dorischen ^tSdte in 
Argolia in einen Bund susammensubringen verstanden hatte, ähnlich 
dem böotischen, au dessen Spitze Theben stand; auch dieDryoper 
haben frühzeitig die Oberhoheit von Argos anerkannt; der Apollo- 
tempel auf der Burg von Argos war das Bundesheiligthum ; noch 
apät, als der Glanz von Argos bereits erblichen war, durfte es die 
Bnadesglieder Aegina und Sikyon in schwere Geldbiissen nehmen, 
weil sie den Spartanern Schiffe zum Angriff auf Argos geliehen 
hatten. Dagegen ist schwer zu sagen , wenn Argos den Höhen- 
piinkt seiner Bedeutung erlangte, ob vielleicht durch Pheidon. 
Wenigstens sagte Ephoros, er habe die in Trümmer zerfallene 
Macht seiner Ahnherrn wieder gesammelt, und gewiss ist, dass 
sein EInfluas in der Peloponnes weit reichte, zu vermuthen wenig- 
■tens, dass Pheidon sich auch zum Mittelpunkt der dorischen Co- 
lonien machte, von wo ihm dann auch die nächste Anregung kam, 
Maass und Gewicht in einer Uebereinstimmung mit dem Oriente 
festzustellen. Hierüber sehe man die herrlichen metrologl- 
aehen Untersuchungen Böckh's. Die Bestimmung von 
der Regierungszeit des Pheidon ist bekanntlich sehr schwierig ; 
die Einen machten ihn zum siebenten, die Andern zum zehnten 
Spross des Temenos ; weder jene noch diese reichen damit in die 
8. Olympiade herab, in der Pheidon mit den Pisaten die Spiele in 
Olympia ordnete, noch weniger in die Zeit des Orthagoriden Klei- 
athenea, an dessen Hof zur Brautwerbung der Sohn des Pheidon 
kam. Wir machen hierbei auf die sehr beachtenawerthe und 
gründliche Untersuchung von 

Berm, fFeusenbom: Hellen. Jena, 1844. (T. Pheidon von Argos.) 
aufmerksam. Weissenborn nimmt in der Angebe des Pausaoiae^ 
dass Pheidon in der 8. Olympiade der Festordner gewesen, einen 
Fehler an; er will dafür die 28. Olymp, gesetzt wissen, allerdings 
dneZdt, die zu der tyrannenartigen Erscheinung des Pheidon 
abh bcaaer ala eine frühere eignen würde , aber in Bphoroa aelbnt 



George Grote: Hbtory of Greece. 11. S79 

— denn Stnibo bat gani ans Ephoros ^eacbopft — cineo Wifcr- 
aprtiGh seist. ^ 

Das nächste Cap. fahrt nns nim sn der itolisch^dori* 
sehen Einwanderung insbesondere. Ein Zweig der Dorier 
half dem Aetolier Oxylos Elis erobern und erwarb dann seliicr 
im Süden der Halbinsel Wohnsitse. Der Weg dorthin Icann Icein 
anderer gewesen sein , als die natürliche Strasse den Alpheioa bia 
zu seinen Quellen aufwärts. Von hier aus theilten sie sich, und 
diese Hessen sich in Sparta, jene in Stenyklaros nieder. Ver- 
nuthlich waren diese Niederlassungen gleichseitig; das gemein- 
same Heiligthum der Artemis Limnatis hilt die Erinnerung an eine 
frühere Verbindung aufrecht. Hatte nun Ephoros , der Sage fol« 
gend, die Unternehmung als eine oftmals schon versuchte, lange 
vorbereitete, mit grossen Kräften begonnene und von einem Ge- 
danken geleitete dargestellt, so traten bei unbefangener Prfifnng 
Umstände genug hervor, welche Anlass gaben, diesellie anf daa 
rechte Maass znrncksufnhren. Der Verf. folgt gleichfalls dieser 
letzteren Ansicht und zeigt, dass die Macht der Dorier sich erst 
sehr allmihlich erweitert habe. Nach Olymp. 11 wird Oxy themii 
s nicht als Messenier, sondern als Koronaer mit dem Kampfpreis be- 
lohnt, ein Beweis, dass Korone damals noch nicht von den Doriern 
unterworfen war. Es scheint jedoch, man )ist in dem Bemühen 
das rechte Maass zu treffen nach der andern Seite zu weit ge- 
gangen. Der dorischen Wanderung folgte offenbar eine grosae 
Erschütterung Griechenlands; wer von der Wirkung auf die Ur- 
sache zurückschliesst, wird noth wendig die dorische Wanderung fSr 
mehr halten müssen, als für die Niederlassung von einer Handvoll 
Leute im feindlichen Lande. Hierzu kommt, was Ephoros ganz 
bestimmt erzahlte , dass die Dorier sich bei der ersten Eroberung, 
sowohl in Messenien als in Lakonika, über das Land verbreitet 
haben, ähnlich wie diess von den Doriern in Argolis und deuBootem 
geechehen war. Dann haben sie sich wieder in eine einzige Stadt 
concentrirt. Das ist eine Brziihlung, die Niemand so leicht aus der 
Luft greift. Man sieht, die Eroberer wünschten, wie die Aetoier 
in Elis, mit den Besiegten sich zu einem Volk zu verbinden. Hier- 
gegen hat sich eine starke Reaction erhoben, ohne Zweifel von 
beiden Seiten. Die Besiegten wollten sich der Unterdrücker ent- 
ledigen, diese wollten die Frucht ihres Sieges ganz und ungetheilt 
genlessen. Daher überall Zwietracht und Kampf. Die Spartaner 
wollten ihre ersten Könige gar nicht als Oekisten gelten lassen, 
sondern verehrten als solche erst die der zweiten Generation, 
welche das dorische Wesen erst wieder gesammelt und gekräftigt 
hatten. Das Gleiche wird uns von Messenien erzählt. In Argos 
findet zwischen Temenos und seinen Söhnen, die er zu Gunsten 
seines Eidams Deiphontes zurücksetzt, schwerer Hader statt. War 
diess so der Fall, so ist begreiflich, wie die Dorier, was ihnen ur- 
sprün^ich als leichte Beute zugefallen war , nun noch einmal, und 




S80 Ake Geschichte. 

zwtfr dbrch hariiiackigdten Kampf, wieder erobern mnssien. Ich 
mache bei dieser Gelegfenheit auf die im Escurial entdeckteif^ 
Frag^eotes wdche sii desConstaiitinusEKcerpten «sqI iTCißovkäv 
gehören , an&nerkfiaiii. Die aus Diodor hat Feder besoiiderB her- 
anagegeben, die ans Diodor nnd dem Damascener Nikolaos finden 
gieh im 2/ und 3. Bande von Carl Müirer'a Ausgabe der Fragmente 
der griechischen Oeschichtschreiber. Namentlich die des Niko- 
lao» (HI. p. 37d ff.) werden den Mittheiiungen des Strabo und 
Pausanias zu einer willkommenen Ergänzung dienen können. 

Cap. 6 handelt nunmehr von den Gesetzen nnd der 
Diaeiplin des Lykurg. Lykurg's Leben ist voller Widerspruche; 
iiber sein Zeitalter verweise ich auf die Zusammenstellung^ In Fi- 
Bcher's Zeittafeln , Einleitung. Auch der berühmte Diskos , auf 
welchem der von Iphitos und Lykurg verkündete olympische Got- 
lesfriede stand, ist, obwohl ihm Aristoteles Giaaben schenkte, eine 
fromme Fiktion ; sie widerstreitet einerseits alle dem,- was wir über 
die Anfange der Schrift wissen; andererseits steht fest, dass in 
den ersten 12 Olympiaden die Olympien sich nicht über den Kreis 
der n&cbsten Nachbarschaft hinauserstreckten. Die Hauptquelle 
über Lykurg ist Plutareh. Es wird gut sein zu erinnern, dass man 
sich über die Quellen des Plutareh hüten muss den Worten des 
Plutftrch selber zu folgen; er nennt nämlich secundäre Bücher, von 
denen er gelegentlich Gebrauch macht, und lässt seine Hanptquelle 
unerwähnt. So meint der Verf.^ PIntarch habe aus Autoreu dea 
S. und 2. Jahrh* v. Chr. geschöpft, die von den Ideen des Agis und 
KLeomenes erfüllt waren. Ich glaube vielmehr, Ephoros ist auch 
für ihn die wichtigste Quelle gewesen, wie ein Blick in Strab. X. 
p, 735 klar beweist. Hiermit fallt allerdings eine Hauptstütze für 
den Verf. über den Haufen. Die Zweifel Müll er 's, welche bis 
zur vollständigen Verwischung von Lykurg's Persönlichkeit gehen, 
miissen wir bei Seite liegen lassen. Dagegen, ist eine andere Seite 
für uns voji Wichtigkeit. Es hatte nämlich O. Müller in der ly- 
kurgischen Verfassung eben nur eine Erneuerung der altdorischen 
Ijlinrichtungen, eine Wiederherstellung der Satzungen des Aegimios 
gesehen. Hiergegen nun erklärt sich Grote entschiedenst: die In- 
stitutionen Sparta's waren nicht dorisch, sondern spartanisch. Von 
denen Korinths, Megara*s, Slkyons u. s. w« waren sie eben so gnt 
als von denen Athens und Thebens unterschieden. Nur zwischen 
Kreta und Sparta fanden sich Analogien, aber nicht geringere Ver- 
schiedenheiten, was den kriegerischen Geist und die Strenge des 
Privatlebens betrifft. Die lykurgische Verfassung war eine ganz 
eigentliümliche und unterschied sich und das Volk, welches unter 
ihr stand, von allen übrigen Doriern. Einen noch bestimmteren 
Weg hat 

C F. Hermann, Aniiquitatum Laconicarum libelli IV, Mar- 

barg, 1641. 

eiogeschlagen. Es ist der lykurgiscbe Staat, sagt derselbe, oflfenbar 
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eben der all^hoimeriscbe; hier wie dort eia KMiigtbiiBi ^ . d«MC» 
Wurzel bis zu göitlichem Ursprung racht, besehtaokl durch einen 
Rath, durch eine Volksveraammlung; aber all diese Elemente sind 
bei Homer. noch iip Flusse, noch nichl in hestimmte Grensen eiah 
geschlossen ; es ist noch die Gefahr da , dass eins Ton dem andem 
verschlungen werde^ Es ist in der That nioht au begreifen, «ib 
hier das specifisch - Dorische sein sollte. Hermann sdiUesst mm 
weiter : jene Möglichkeit der Gefahr verwirklichte sieh unter Vei^ 
hältnissen, wie sie in Sparta stattfanden : wie wenn das Kdnigtholta 
sich mit den Periöken^ die ohnehin «nm König in einem speclelkn 
Yerhältniss standen, yereinigte und mit Hülfe dieaer ^^Kronbauern^^ 
das herrschende Volk niederdrückte. Das Verbältniss der deul* 
sehen Fürjsten wurde auch zu.d^n Deutschen ein anderes dadurcji, 
dass sie. Romanen zu Unterthanen erhielten. Dass dergleichen 
geschehen sei, hat Ephoros angedeutet. Viel treffliche Erorte* 
rungen über diesen Gegenstand bietet eine Rec» idesselben VerC 
über das Lachmann'sche Buch (Berl. Jahrbb. 1837). Dieljkur-» 
gischc Verfassung ruht also auf der Basis des altgriechischen Le- 
bens imd ist eine Fortbildung des homerischen Natorstaatea: Das 
Eigcnthümliche an ihr ist, dass sie das.Priocip desselben zu einer 
Zeit festhielt, wo in der übrigen griechischen Welt dasselbe sieb 
zum Untergänge neigte. Wir werden bei Gelegenheit unten 
wieder auf diess Princip zurückkommen. 

Der Name der lykurgischen Gesetze war Rhetren. Ueb^ 
diese müssen wir zur Ergänzung des Verf. auf xwei interesaanlie 
und lehrreiche Abhandlungen verweisen, nämlich 

Gotüing: über die vier l^kurgiachenRhetren^ in dem 1. Baodfl der 
Verhandlungen der sächsischen Akademie der Wissenschaften, . 
und dagegen 

Urlichs: über die liturgischen Rhetrenj im N. Rhein, Mns. Bd. 6. 
S. 194 fiF. 

Der Verf. wendet sieh nun S. 463 zur Verfastsung. Die drei 
Gewalten (pouvoirs) des Königthums, der Gerusie und der Halia 
wurden fixirt; das Hauptgewicht ruhte auf den beiden ersterc«»* 
Dtts Gegengewicht hierzu bildete das Ephorat. Herodot lässt es. 
durch Lykurg mit eingesetzt werden. Kleomooes behauptete, die. 
Ephoren seien ursprünglich Coromissarien der Kpnige gewesen und 
hätten von diesen ihr Mandat empfangen ; der Verf. ist dagegen 
der Ansicht, gleich beim Entstehen des Ephor^ts sei die A'b-^ 
nicht gewesen, ein. Gegengewicht gegen Gerusie. und Königthun». 
zu schaffen, wie diess der monatlich erneuerte Eid zwischen K$*^ 
iiigen und Ephoren lehre. Für das Doppelkönigthum liat man 
sich in. der neueren Zeit bemüht, einen bessern Qruqd zuschaffeo^ 
als den Ton Herodot überJlefertea. JLachmann hatte die Niebiifaiw 
8chen Resultate auf Sparta übertragen , und Kopstadt hat neacrn 
dings die Lachmann'sche Hjpothe^e -mit haltbaren Gründen, .wfß; 
er glaubt, zu stützen unternommen. Da die Zahl der GeroQiiiein, 
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die Kiaife ndtgereclmel, SO betrag , so lag et «ehr nahe, hiermit 
«lle Binthellang dei VeUces in Phylen und Oben su combiniren und 
Um Zahl der ietateren auf SO an Temiuthen, so dass also in der 
Oernsle jede Obe dureh ein Mitglied vertreten sei. IndesseD in 
der Stelle des Plutarch (Ljenrg. 6) gehört tgtdxovta auf kelnea 
Fall an dßdg^ sondern znm Folgenden, und es bleibt ninr ftbrig 
elnsilgestehen , dass wir von der Zahl der Oben , so wie von dem 
Verhiltniss derselben sur Gernsie nichts wissen. Die Zahl der 
dorischen Tribns nimmt der Verf. nbereinstimmend mit Maller 
an; aber er meint, dass, wie in Sikyon die Aegialeis, in Argos nod 
Bpidavros die Hymethier den drei dorisdien Stammen aor Seite 
standen , in Korinth aber die Zahl der Phjlen gar bis auf 8 stieg, 
so auch in Sparta den dorisehen Phylen andere nichtdorisebe 
werden beigeordnet sein, späterhin aber, wie in Athen die Ioni- 
schen Phylen durch die Ueisthenisehen verdrangt wurden , gans 
und gar eine lokale EInthellung an die Stelle der alten Stammeui- 
theilang getreten sei. Wir werden gleich nachher ideder hierauf 
sarücfckommen. 

Was die Bewohner des Landes betrifft, so ist unter den Spar- 
tiaten selbst zu Lykurg^s Zeit kein Unterschied zu setzen. Spater 
tritt ein solcher zwischen den Homöen und den Hypomdones ein 
nnd wird aus einem persönlichen zu einem Standes- und Geburts- 
nnterschiede. Die volle Ehre des Bürgers geniesst nämlich nur 
der, welcher wirlilich eine acht spartanische Erziehung genossen 
hat nnd wer die Mittel besitzt, an der acht spartanischen Lebeos- 
weise, zumal den Syssltien, Theil zu nehmen. Wir Icommen nun- 
mehr zu den Periöken. Die Angabe des Ephoros fuhrt darauf hin, 
dass die Unterworfenen In den ersten Jahren nach der Eroberung 
eich eines besseren Looses erfreut haben und unter Agis der ihnen 
zugestandenen Gleichheit wieder beraubt sind. Der Verf. halt 
natlirlich Ephoros für unglaubwürdig über diese Dinge. Er will 
aich Mos an das halten, was die geschichtliche Gegenwart uns lehrt 
Jedermann überzeugt sich jedocl» leicht, dass auch Ephoros sich 
an die Gregenwart gehalten und , wenn nicht wirkliche Tradition 
Ihm entgegenkam, Schlüsse auf die Vergangenheit gemacht hat, die 
den onsrigen an Zuverlässigkeit nothwendig vorangehen müssen. 
Doch wir wollen dem Verf. weiter folgen: in dieser historischen 
Zeit, sagt er, ist man nicht berechtigt, die' Periöken für Achaer zu 
halten; es finden sich keine Andeutungen über eine Verschiedenheit 
des Stammes zwischen Spartanern und Periöken; wohl aber finden 
wir bei Paus. 3, 22, 6 ausdrucklich von Geronthra: dvaöfjöccvxig 
dh rsQOV^QiSv tovg 'Ax^iovg nagä 6q>^v inolxovg äniöteiXav, 
Darnach haben Dorier so gut in den Periokenstadten, rein oder 
vermischt, wie in Sparta gewohnt, die Messenier werden selbst an 
Heloten, obwohl sie dorischen Stammes sind. Wie also der Verf. 
Oben in Sparta Dorier mit Leuten anderes Stammes verbunden 
aetüe, so auch ausserhalb Sparta's. Das Dorisclie oder Nicht- 
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Dorbdie war •• nicht, wm bier den Unterachied biMele^ ••■den 
die H«npt8tadl war ca, die den herracheiideo Biofluia auf die 
ProTios aosubte. Vergleiche man s. B. Theben und den bootbcben 
Bund ; hatte Theben aeine Zwecke erreicht, ao würden die hooil^ 
achen Orte, trota der böotiachen Bevöllcernng, au PeriokenatiUten 
herabgeauid^en sein. In gleicher Weiae betracbtet der Verf. auch 
die Heloten. Wir wolien una niclii dabei aufhalten, daaa der 
Name Ton iküv herrühren aoile; vielmehr iat der Name der Stadt 
lur Bezeichnung elnea politiachen Verhaltniaaea geworden. Wer 
aber waren dieae Heloten uraprnnglich ? waren es Leute, die berehn 
den Achäern unterthänig geweaen waren? Wenn, aagt der Verf., 
die Spartaner aoch Arkadien unterworfen bitten , gleich den Bf ea* 
aeniern, ao würden aie ana Tegea und MantineaPeriokenatadte §%-* 
macht haben; die Hinalier, Parrhasier und Aaanen dagegen waren 
Heloten geworden. Ea ist der Unterschied awischen Stadt aaMi 
Land, der den Unterachied gebildet hat. In dieaer scharfen Weiae 
verfahrt der Verf. auch bei seinen Erörterungen über daa öffenl«* 
liehe Leben Sparta'a. Meinem Plan entsprechend will ich nur den 
Abschnitt, welcher die Giitergleichheit in Sparta lum Gegenatande 
bat, ein wenig auafnhrlicher besprechen. 

Wie Plutarch berichtet, so fand Lyiturg eine ungeheure Ua» 
g[lelchheit des Beaitsea Tor; er half diesem (Jebeistande durch eine 
neue Vertheilung dea Grundbesitses ab; er hätte gewänadit, auch 
daa bewegliche Bigenthum einer solchen Neutheilung an unter- 
werfen. Man mosa jedermann zugestehen, dass in den Augen der 
Alten zwei Dinge daa Aeusserste sind, was in der Politik gescbeliefl 
kann: namllch die Schuldentilgung und die Neutheilung dea 
Grnndbeaitaea. Daa Gedächtniss hieran hätte sich vor allem An* 
dern erhalten müssen , wenn Lykurg wirklich an diesem letaten 
Mittel gegriffen hätte. Nun spricht Herodot von vielen andern 
Dingen, die Lykurg gethan habe ; hiervon nicht. Thukydidea kennl 
den Unterschied awischen den uoHol und den td fi€/(oi acaa»^« 
fisvoi, und swar gehört dieser Unterschied einer viel fraheren 
Zeit an; es weiss auch jeder, waa unter ol MoXkol au veratehen iaL 
Auch was aonst erzählt wird von dem mesaeniscben Kriege, von 
olympischen Siegern , läast wirklich einen Vermogenaunterschlcd 
annehmen. Xenophon spricht hierüber so, dasa man sieht, ea 
giebt in Sparta Reiche und Arme, so gut wie anderawo, aber der 
Beiche kann alch mit aeinem Reicbthum, Dank der Diaclplin dea 
Ijykurg, nicht den Genuas verachaffen wie anderawo; dieae Disd- 
plin hebt den Unterachled auf. fai den Gesetzen dea Pkto wird 
gerade darauf ein besonderes Gewicht gelegt, und zwar wieder- 
holentlich, dasa der Geaetzgeber nie zu so unheilvollen Mitteln 
habe greifen müssen, wie ea die %(fBäv anoxoMi} und der Afada^ 
öiw£ y^s sind. Aristoteles spricht von der geflhrlichen HMie dea 
Vermo^annterachieda in Sparta; wie nahe hätte ea Ihm gekigfen) 
li daran au erinnern, daaa ioatib eigentlich principiell der 
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flttit tofCflelcliheit des Bealtees baslrt-sci. Ja er sa^t (Pol. II. 
4, 1): Oakiag 6 XttXxi]d6viog jovt slöijvByKB ngSrog- ^lytyi yag 
Sitv t^g slvm ta^ ictijöstg tmv noXitmv^ so ist auch II. 9, 8 mit 
Bk. zu lesen: ^aXiov d* tdiov ^ rdv ov6iäv avo(idk(o6ig ^ das 
),Aofgleicliefi'^ des Vermögens. Unter A^ and Kleomenes wagte 
man, da die Zahl der Besitzenden anf 100 gefallen war, Ideeo, 
die bislang nnr in den Köpfen abstrakter Tlleoretiker gespukt liat- 
ten^ zur Wahrlielt zu machen, und von einer ursprünglichen Gleich- 
heit zu reden, zu der man zurückkehren müsse. Ohnehin hat 
die piiitarchische Erzählung, auch in der Zahl der 9000 Loose, 
Schwierigkeiten, die man, statt geradeswegs die Sache als histo- 
rische Fiction zu bezeichnen , durch fnterpretation wegzuschaiTeii 
versucht hat. Lykurg wollte nicht Gleichheit des Besitzes schaf- 
fen , sondern einen Sinn , der Ubier diese DifiTerenz hinwegheben 
könnte. Er wollte eine Zacht und Gesninung gründen , bei der 
die Vorzöge des Reichthums verschwinden miissten. Ueber die- 
sen Gegenstand verweisen wir noch auf die vierte Abhandlung 
Hermann's in seinen Antiquitates Laconicae , so wie auf Freese^s 
gründliche Erörterung in einem Stralsunder Programm, welche 
diesen Gegenstand betreifen. Wir folgen dem Verf. weiter zu 
denmessenischen Kriegen. 

' ' Auoh hier stehen wir noch auf einem Boden, der unter den 
F&ssen schwankt. Dass grosse und schwere Kriege zwischen 
Sparta und Messenien geführt waren, stand natiirh'ch fest; es hat- 
ten sich auch die Namen von Helden, wie Aristodam und Aristo- 
nienes, Theopomp im Gedächtniss erhalten; die Gedichte des 
Tyrtäos waren unter der machtigen Einwirkung jener Kämpfe ent- 
atatiden; im Uebrigen aber war die vollständigste Verwirrung da. 
Diodor spricht (15, 66) von den zwei Kriegen, etwa wie sie uns 
bei Pausanias beschrieben sind; im 8. Öuche aber ist ein Frag- 
itient, in welchem Kleonnis und Aristomenes um die Leiche eines 
Königs kämpfen und dem Letzteren hernach der Preis zuerkannt 
wird; diess kann nur auf die Schlacht passen, die Paus. 4, 8 er- 
zählt, wonach also Aristomenes dem ersten messenischen Kriege 
zufallen wörde. In Sparta u. in Messenien brachte man Theopomp 
ttitd Aristomenes zusammen, nur da^s die Messenier sagten, es 
sei Theopomp von Aristomenes getödtet, die Spartaner, er sei 
verwundet worden (PInt. Agis 21. Clem. Protr. p. S6). Selbst 
Paüsaiiias spricht sich zweifelnd aus {86^ ye Ifc^^), ob er den 
Aristomenes in den ersten oder in den zweiten Krieg setze» solle. 
Bsist ein unendlicher Verlust hier wie Sberall in E^horos zu be- 
klagen. Hier nun wissen wir liicht, welcher Ansicht er gefolgt 
Ist. Von den Parthenlern hat er gesprochen; auch ist von ihm 
ohne Zweifel die Erzählung Strabo's <VI. p. 256), wie die Mes- 
senier gegen die Jungfrauen im Heiligtlntme der Artemis jenen 
Frevel ausgeübt, seien Parteiungen unter den Messeniern selbst 
attiNsebroqhen^.und die eine -Partei, welche darauf drtflig, die Ver- 
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breeher au «traf tu uaddeo Sptrt^nertiOeiragllniting sb lelstoi, s«! 
voD den Gegnern iti die Verbannung hmauageBtoMeir, habe daiia 
von Apoll den Befebl erhallen^ sich der chalkidiachen Golonie 
nach RhegionanxuscliUeasen, und sei so dem Dntergaage eolric^ 
sen worden. Aus diesem Ghaos trat bald dte Vorstellung von 
swei Kriegen hervor; Strabo spricht jedoch von einem dritten 
und Tierten Kriege. Zu der Vorstellung von aswei Kriegen mag 
besonders Tyrtäos Anlass gegeben haben, der von einem 19jäh- 
rigen Kampfe zur Zeit der Väter der Väter spricht; unter seinen 
Fragmenten ist jedoch keines, aus dem eine Besiehung auf einen 
zur Zeit des Dichters erneuerten Kampf gegen Messemen f^ 
schlössen werden könnte. Unser Verf. nun ist der Ansicht , daas 
die Erinnerung an diese alten Kämpfe neu belebt sei, als Epsr- 
meinondas den JMLesseniora die Freiheit geschenkt hatte. Wir 
glauben allerdings, dass die messenische Heldensage neu aufge- 
nommen sei, aber eigentlich erdichtet ist sie nicht, sondern hatte 
sich, wie ja gerade ein unierdrücktes Volk sich an diese Erinne- 
rungen klammert, in dem Gedächtniss lebendig erhalten. Aber 
sie wurde in verschiedener Weise behandelt. Rhianos von Bene 
machte den Aristomenes zum Mittelpunkt einer zweiten Uias; er 
fand einen unberlkhrten Stoff vor, und er hat ihn in seiner vollen 
Frische wiedergegeben. My r o n von Prione dagegen machte aus 
dem Theiie, den er schilderte, eine Geschichte im Sinne jener rhe- 
torisirenden Methode , die Poljbius energisch bekämpft hat. Das 
Fragment des Diodor, in welchem Kleonnis mit Aristomenes in 
wohlgesetzter Rede um den Preis, streitet , ist, wenn ich nicht 
sehr irre, aus Myron geflossen. Pausanias hat den ersten Krieg 
nach Myron, ^en zweiten nach Rhianos geschildert; er hat ans 
Myron natürlich das weggelassen oder verändert, wo Aristomenes 
als Zeitgenosse des Aristodam erschien. So viel iiber die Quellen 
dieses Theiles der Geschichte, zum Theil zur E^rganaung des Vf. 
Das wenigstens ist auch hier klar, dass es die Angabe unserer Zeit 
ist , im Sinne und Geiste Niebuhr's eine kritische Geschichte zu 
erstreben; eine solche ist aber, nur möglich, wenn wir bis zu den 
Quellen zurückgehen und von hier aus, durch eine divinatorische 
Ansohaunhg geleitet, das Werden dessen, was wir Geschichte 
nenoea, zu erkennen uns bemühen. Der Verf. ist sich dieser 
Aufgabe stets bewusst, und sein Werk steht, durch deb Geist, 
welcber es durchweht, wenn auch alle seine Resultate dahin fal- 
len sollten, auf der Hohe der Zeit. Wir haben ihm kein zweites 
an die Seite zu stellen. 

Das 8. Gapitel. schildert die VerhältnisiBe Sparta's zn Ai'kii. 
dien und Argo«. Ich eile über dasselbe hinwegium 9.üapiielf In 
welchemderVer£ zur Darstellung der alter eh Ty ratin is kommt. 

Der homerische Naturstaat zeigt uns Überali ein Königtbum, 
allerdings von gewissen natürlichen Schranken umgeben, aber doch 
ganz und gar.eiii Konig thum von eiu^n* höheren als meilschUehen 

y, Jahrb. f, PhiLu. Päd. od. Krü. Bibl, Bd, hlX, üfLi. 25 
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Rechte , un b beliebten Amdrüeken au rede» , ein KoBlgtbiim 
von GoUes Gnaden, nicht durch des Volkes Wahl. Im lykur^- 
sehen Staat erhielt sich dies Princip; es erhielt sich aucii^ als, 
ja w e i 1 es im Ephorate sein Gegengewicht gefanden hatte. Theo- 
pomp hatte wohl Recht, wenn er sagte, was er der königlicbea 
Gewalt an Macht genommen, habe er ihr an Dauer 80geleg[t; eben 
so hatten ihrerseits die Ephoren Recht, das Königthum zu erhalteo 
und das Aussterben des heraklidischen Geschlechts zu yerhüteD. 
In allen übrigen Staaten ging dies Princip unter. Es ist nicht 
schwer zu sehen, worin die Ursache zu suchen Ist. Erstens ist 
die republiksnische Staatsform eine solche, welche mit der Rich- 
tung auf lodividualisirung in einem Innern und nothwendig^en Zu- 
sammenhange steht. Auch im Mittelalter ist, wo eine Stadt sich 
aelbtttstündig zu gestalten beginnt, sofmt die republikanische Form . 
bei der Hand, in Italien, in Deutschland, in Frankreich, in Spa- 
nien. Zweitens big in der Kleinheit und Abgeschlossenheit der 
griechischen Staaten weder das Bedürfuiss nach einer Darstelloa«; 
der Staatseinbeit in monarchischer Form, noch selbst die Mög- 
lichkeit, dem Königtbume, nach Untergang der patriarchallscbea 
Würde, die hohe ferne Majestät zu erhalten. Umgekehrt ist 
im Mittelalter wie in der neueren Zeit, wo die Richtung mehr die 
auf Bildung grosser Nationalitaten ist , wo es gilt , die Einheit des 
Vielen und Vielartigen lebendig darzustellen, die Tendenz zur 
Monarchie überwiegend. Nach 17S7 erschien es vielen der tüch- 
tigsten Staatsmariner Nord* Amerika*s unmöglich , ohne monarchi- 
sche Form die Freiheit und Sicherheit der einzelnen^ Colonien zu 
wahren. Hierzu kam drittens, ausser mancherlei zufälligen Um- 
ständen , das erwachende politische Bewusstsein , welches zumal 
am Orient sein beständiges Gegenbild hatte. Die Kritik ergriff 
eben so gut die Religion, wie das politische Leben; ein erbliches 
und unverantwortliches Oberhaupt. würde selbst einem Aristoteles 
als unvereinbar mit dem Begriffe der noX^xtla erschienen sew. 
Das grossartige System des englischen Constitutionalismns war 
praktisch und theoretisch für Griechenland unmöglich. Der Ueber- 
gang vom Königthum in die Aristokratie war ein sehr natürlicher; 
die dem Könige zunächst gestanden, oft die Glieder des könig- 
lichen Hauses, traten an seine Stelle. Die Aristokratie hat eine 
wunderbar lange Dauer gehabt: 407 Jahr vergingen in Athen vom 
Tode des Kodros bis zur Einsetzung der einjährigen Archouten, 
nach dem parischen Marmor. Dann folgt die Tyrannis, und zwar 
geht sie aus sehr verschiedenen Elementen hervor, immer aber 
ist die Feindschaft zwischen den herrschenden Geschlechtern und 
dem Volke der Boden, auf dem die Tyrannen erwachsen. Der 
monarchische Sinn der Neueren hat über diese Tyrannen ein vor- 
theilhafteres Licht verbreitet , als es die Alten thun. Der Verf. 
führt zur richtigen Anffassong derselben zurück. Wenn sie die 
Aristokratie gebrochen haben, so Ist das doch nicht g;escheben) 
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um dem Volke etwas zn erkämpfen. Sie liaben die Ctewalt nach 
beiden Seiten hin geiibt , nicht im Sinne einer ccqx^ nber freie 
Männer, sondern mit Hocbmuth und zn selbstsüchtigen Zwecken. 
Von einem Streben, das Ideal einer nokitüa zu verwirklichen, 
Ist bei ihnen nicht die Rede: es ist reiner Zufall, dass die meisten 
der altern Tyrannen wohlgesinnte Männer gewesen sind. Hierauf 
geht der Verf. nun die wichtigsten dieser Tyrannenhäuser durch. 
Bei Kleisthenes bezweifelter, wie ich glaube, mit Recht, dass 
derselbe von den Spartanern gestürzt sei , obwohl mit Ihm wohl 
das Haus der Orthagoriden erlosch, lile Brautfahrt an Kleisthe- 
nes' Hof erhält erst dadurch ihre rechte Bedeutung, wenn wir die 
Ägarlste als Erbin des väterlichen Reichthnms denken. 

Capitel 10, das vorsolonische Athen, fuhrt uns zu einem 
andern, aber eben so wichtigen Gegenstände über. Die Betrach- 
tung der Elemente, aus denen der alte Staat von Athen zusam- 
mengesetzt war, Ist eine der lehrreichsten und durch Verglei- 
chung besonders mit dem germanischeu Staatsleben Interessante- 
sten. Aus der ältesten Zeit sind uns viele Eintheilungen des Lan- 
des und des Volkes aufbewahrt worden. Von allen diesen ist nur 
eine, die in die 4 ionischen Phylen, welche Werth für die Ge- 
schichte hat; die übrigen sind historische Fictionen, die vielleicht 
sich an gewisse Erinnerungen anschliessen , übrigens aber ganz 
unbeglaubigt sind. Doch kehren wir zu den Ionischen Stämmen 
zurück, so haben sich dieselben in die griechischen Colonien nach 
Kleinasien hinüber verpflanzt und sind dieselben, freilich mit eini- 
gen neuen verbunden, z. B. in Kyzikos noch in der Kaiserzeit an- 
zutreffen. Der Name Geleonten oder Teleonten macht 
Schwierigkeit; ich glaube mit Böckh, er ist wirklich auf Bauern 
zu beziehen. Dass diese vier Stämme ursprünglich Stände be- 
zeichnet haben, lehrt der Name; d. h. so, dass diese beiden Be- 
griffe von vorn herein in einander übergehend zu denken sind. Denn 
auch das Kastenverhältniss ist auf Stammverschiedenheit zurück- 
zufahren. Denken wir uns die Eroberung Attika^s durch die lo- 
nier, so bilden diese den Stamm der Hopleten. Im Interesse des 
siegreichen Stammes liegt es nun selbst, die Unterworfenen aus- 
einander zu halten und in bestimmte Lebenskreise festzubannen, 
wie es noch Kleisthenes mit den Doriern In Sikyon zu thun ver- 
suchte. Wir lassen es hierbei dahingestellt, ob nicht Argadett^ 
Aigikoreis und Geleonten schon früher zu einem Stamme gewor- 
den waren , zu denen die Hopleten nur als der vierte hinzutraten. 
Jedenfalls waren es schon wirkliche Stämme, als der Zug der ioni- 
schen Colonien begann. Eben darauf führt auch die neue, dem 
Theseus beigelegte Eintheilung in Eupatriden, Geomoren und 
Demiurgen, bei.der wir uns Eupatriden als in allen vier Stimmen 
befindlich zu denken haben. Die ionischen Phylen sind nun so- 
wohl religiös und social in Phratrien und Geschlechter , als po- 
litisch in Trittyes und Naukrarien eingetheilt worden. Was 
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4iMe }«l«Uren betriffi ^ «o bezweifelt. 4ev Verf. den ZusammeD' 
h^ng des Wortes mit ScMffen und folgt denen, welche es von 
valw herleiten. Ueber die Trittyes scheint uns noch immer sm 
sicherstea diihin zu urtheUen, dass sie erst eine Unterabtheilang 
der kleisthenischen Phylen s^ien. Was der Verf. über die Pbra- 
trien und Geschlechter sagt, können wir nicht im Anssuge wie- 
derbqleii. Wir erlauben uns aber, einige BemerkungeD hierüber 
anxukuüpCen. Zunfichst gestehen wir allerdings ein , dass die Ver- 
hältiiisse des Naturstaats in einer religiösen und geschiechtlicheo 
Basis woraeln , nnd halten, wenn wirklich beide Bintheilungen der 
Phyien einander zur Seite gestellt werden sollen, die erstere 
durchaus für die primäre. Aber bei alle dem lässt sich nicht 
läugnen, dass z. B. bei Homer von diesen Eintheilnogen wenig 
SU bemerken ist« Es heisst allerdings Illas 2, 362 : Agameronoa 
jBolle die Männer ordnen x«r<i (pvla^ xatä q>QiitQag^ dg <PQV^QV 
q)QijtQXi(piv dgijy^ji^ qwXa dh q)vkoig^ aber hinterher gleich ist 
.von einer aolchen Ordnung nicht mehr die Rede, und eben so wenig 
im f erner<$n Verlauf des Epos. Was von dieser Eintheilnng sonst noch 
vorkommt, steht vereinzelt da ; als eine Lebensform, die das ganze 
Volk beherrscht hätte, ist sie nirgends zu erkennen, in der Ilias so 
wenig als in derOdyeisee. Nimmt man hierzu die Analogien anderer 
Völker, besonders der Deutschen, so ist auch hier die Gliederung, 
welche sich dieselben auf roman. Grund und Boden gegeben, eine 
aus den neaen Verhältnissen u.den neuen Vorstellungen erwachsene. 
Kurz ich mein^, dass auch diese Phratrien uad Geschlechter dnrch- 
Jius Dicht als ursprünglich zu setzen. sind, dass sie vielmehr eben 
nur die erste Form waren, in welcher nach dem Sturze des Kö- 
nigthums die Völker sich politisch ordneten und gliederten ; das 
Element, das bis dahin die Einzelnen zusammengehalten hatte, 
war erstorben; der natürlichste Ersatz dafür war io der Vereini- 
gung derer, d^e entweder wirklich verwandt waren» oder doch 
sich in einem gemeinsamen Ahnherrn und gemeioschaftlicher Fest- 
frier als verwandt anerkannten. Die Revolution des Kleisthenes 
sturste dies System über den Haufen , offenbar nachdem es be- 
reits seine eigeotliche Lebenskraft verloren hatte. Die Phratrien 
.wurden offenbar bald zu geschlossenen Corporationen, in die aller- 
üings später in einzelnen . Fällen wohl Fremde durch Gooptatioa 
jsafgenommen wurden. In friiherer Zeit mag dies seltener gewe- 
sen sein. Daraus folgte offenbar, dass durch Zufall eine Phratrie 
sehr anwachsen, eineandere zusammenschrumpfen konnte, so dass 
dieselben nicht mehr eine gleichmässige Gliederung des Volkes 
.darboten ; andererseits aber mochten mit der Zeit eine Menge von 
Leuten da sdn, welche überhaupt keiner Phratrie angehorten 
..und für die doch eina politische Gemeioschaft musate geschaffen 
werden. Dieser letzteren Ansicht ist auch der Verf. Die Frage, 
ob Kleisthenes neben den alten nene Phratrien geschaffen habe, 
Ist bei 4w Mangiel an bestimmten Zeognissen nicht zu entschei- 
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den ; wahrscheinlich ist es alTerditigs. Wie viel%efhafipi in lic^ 
fien VerhSltmssed dniikel ist, ist kaum zu »ag«ii Om ein Bei- 
spiel zu geben, so «oll das Königthniii In Alhen mit Kodros unter- 
gegangen sein ; bedenkt miin, das« das KönigthUfn in den übrigen 
griechischen Staaten viel spater erlischt, dass In den ionischeil 
Golonien das Königthum noch lange nachher (die Basiliden In 
Ephesos) forlblühte , dass erst nach mehr als SCK^ahrlger Dauer 
die lebenslSngliche Archontenwurde in eine lOjahrige umgewan- 
delt wurde, so drangt sich wohl die Vermuthung auf, dasS es 
auch mit des Kodros Selbstaufopferung und der Abschaffung de^ 
Köni^'swurde wohl noch eine andere Bewandtniss gehabt habcl 
Auch ist nicht zu glauben, dass man von dem IC^ährigen Archen 
ohne Weiteres zu den neun 1jährigen werde übergegangen sein^ 
vielmehr unterscheiden sich die thesmotheten von den drei ersten 
schon dadurch , dass diese jeder einen besonderen Namen fohren, 
und möchten so auch wohl späteren Ursprungs sein. Weder über 
die Volksversammlung 5 noch über den Itath, der jedenfalls de« 
Archonten zur Seite stand , noch über die Prytanen der Naukra- 
rien , iioch über das Verhältniss des Areopags zu dem von Drakon 
eingesetzten Hofe der Epheten reicht unsere Kenntnt^s über das 
Gebiet der Conjectiir hinaus. Das Aiterthnm hat nicht klarer dar^ 
in gesehen , wenn es darüber streiten kobnte , ob der Areopag 
bereits vor Selon bestanden habe, oder erst durch diesen einge- 
setzt sei. Es versteht sich, dass man von dem kritisch -sicheren 
Takte des Verf. nur erwarten kanii, diese Gegenstände mit der 
nothigen Umsicht und Vermeidung eitler H^pollieseii besprochen 

zu sehen. 

[Schluss folgt.] 



Die neue Zeit und der Ge^chichtmnterriaht. Ein Beitrag «um 
Unterricbtswesen von Dr. Oiio hange. Berlin. 1849. 38 S. 8. 

Dieser aus dem Juli-Hefte des Schulblattes for die Pminz 
Brandenburg besonders abgedruckte Aufsatz soll nach dem Verf. 
unter seinen Cöllegen zur Befestigung vernünftiger politischer 
Gesinnung Einiges beitragen% und da Ref. glaubt, dass dieser 
Zweck durch vorliegende Schrift wohl erfüllt werden könne, will 
er auch das Seinige zu ihrer Verbreitung beitragen Der Verf., 
fern von jedem einseitigen Parteienstandpunkte, bekennt sieh als 
AnhMnger der constitutionellen Monarchie, hebt aber, was er ge- 
rade nicht mit allen politischen Glaubensgenossen gemein hat, 
den tieferen Zusammenhang zwischen Natiir und Geist, das Walten 
der ffbltlichen Vorsehung und die Bedeutung der historischen 
Bnti^iokelong ittit Nachdruck und Warme hervor. Daraus ergiebt 
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eich, dast es vorzagsweise die religiös-sittliche Seite der. Ge- 
schichte ist, die er als bildendes Element den Lehrern an das 
Herz legt. Und in der That hat der Geschichlsnnterricht in nn- 
aeren Tagen eine uro so grössere Wlchtiglceit, als derselbe, ricfi. 
tig ertheilt, den Religionsunterricht, dessen Beden tsamkeit un- 
leugbar gcstinleen , in gewisser Beziehung ersetzen Icann und wie 
kein anderer geeignet ist, den Grandmangeln unserer Zeit, der 
Oede des Gemüthes, dem Hochmuthe des Verstandes entgegen- 
SQwirl&en, Vorausgesetzt freilich, dass der Lehrer selbst in der 
Geschichte mehr als ein Aggregat ?on Zofälligkeiten oder ein 
trostloses dialektisches Spiel zu erkennen yerraag. 

Der Verf. hat seine Reflexionen an die Aussprüche dreier der 
grössten Geister geknflpft. 

Ebr geht ron Schiller'^s bekanntem Spruche: „Die Weltge- 
achichte ist das Weltgericht^^ aus und ergänzt ihn durch Hinwei- 
aung auf den lebendigen und persönlichen Gott. Wie iiberlegen 
seigt sich übrigens in diesem Ausspruch Schiller einem Schlosser 
gegenüber, der bei der massenhaftesten Gelehrsamkeit und aus- 
gebreitetsten Detailforschung doch wenig mehr als ein wüstes 
Getreibe und Gewirr in der Geschichte zu sehen vermag, der 
einen bestandigen Sieg der Bosheit über die Ehrlichkeit da er- 
blickt nnd beklagt, wo Andere den unfreiwilligen Dienst dea Bö- 
sen für höhere Zwecke erkennen. Livius u. a. Geschichtschreiber 
der Alten erzählen uns, wie das Volk bei unerwarteten, dem Ge- 
rechtigkeitsgefühle der Menge entsprechenden Begebenheiten 
ausgerufen habe: tandem deos esse! Man freuete sich ein Wal- 
ten der Gottheit zu erblicken, das in dem gewöhnlichen Laufe 
der Dinge dem blöden Auge unerkennbar schien. Aehnlich geht 
es auch jetzt noch. In der Kugel, welche Gustav Adolph bei 
Lützen traf, ist man freilich geneigt, etwas mehr als Zufall zu se- 
hen , die aber den gemeinen Reiter neben ihm hinstreckt, ist nichts 
als blinder Zufall. Wie inconseqnent! Entweder es fallt kein 
Haar vom Haupte ohne den Willen des himmlischen Vaters, oder 
es ist Alles Zufall. Und man gebe sich nur die MGhe, mehr als 
Zufall im eigenefn Leben sehen zu wollen , man wird einen inneren 
Zusammenhang häufig erkennen, wo dem oberflächlichen Bücke 
nur unverbundene Einzelnheiten erschienen. Eine völlige und 
deutliche Einsicht ist freilich hierin dem Menschen eben so ver- 
sagt, als es ihm hier versagt ist, das Weltgericht sich an Allem 
und Jedem erfüllen zu sehen. Schön und doppelt schön für einen 
Franzosen unserer Zeit sagt Thiers (Hist. du Cons. et de TEmp. 
T. IX. p. 193); Les esprits pieux, dans tous les si^cles, ont cru 
qn^au Aclk de cette vie il y avait une remuneration du bien et du 
mal , et les sages ont regard^ cette croyance comme conforme au 
deeseio g^n^ral des choses. Mais il y a une remarque qne lea ob- 
servateurs profonds ont tous faite aussi: c'est que, pendant cette 
vie m^me, il y avait d^jä dans les ^vdoements une certaine remu- 
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neration du bieo et du mtl. Hanauer au bon teiw, i Ja raison, k 
Ja justice, rencontre bientöt Ici-baa un juate et premier cliAtimenl. 
Dieu, Sana doute, ae rdserve de coropl^ter ailleura le compte ou- 
▼ert anx maitrea dea empfrea , comme au plua hnmble ^rdeur de 
troupeaux. Mit Recht legt unser Verf. auf diese sittliche Seite 
der Geschichte für den Unterricht den grössten Werth und er 
Ytird wahrscheinlich darin mit uns einverstanden sein, daas der 
Zweck , welchen wir bei dem Unterrichte im Auge haben müssen, 
der ist, eine sittliche Scheu bu erwecken , welche alles Maassloae 
verabscheuet und die göttliche Ordnung, so unvollkommen sie auch 
zur Wirklichkeit gelangen mag, in den irdischen l>ingen verehrend, 
das Walten der Gottheit in einseinen Momenten mit freudigem 
Schauer, in nichts aber ein ludibrlum Forüinae erblickt. Der 
Name Gottea darf dabei eben so wenig gemissbraucht werden, als 
er selbst in aeinem Regiment immer erkennbar Ist. — Der Herr 
Verf. kommt dann S. 17 auf Hegel'a Worte: „Was die Geschichte 
lehrt , int dies , dass Völker und Regierungen niemala etwas aus 
der Geschichte gelernt und nach Lehren, die ana derselben su 
Biehen gewesen waren, gehandelt haben/* Indem der Verf. die 
traurige Wahrheit derselben beklagt, übersieht er einmal, daaa 
dieselbe eine natürliche und nothwendige ist , welche am acbia* 
gendsten den Traum von einer fortschreitenden Vervollkommnung 
des menschlichen Geschlechtes widerlegt. Denn die Entwicke- 
Jung eines Volkes wie einer Generation bewegt sich , wie er selbst 
spater mit StieliFs Worten anfuhrt, nur In concentrischen Kreisen. 
Zweitens aber orgirt er nicht hinlänglich, wie dieser Sata doch 
auch nur eine eingeschränkte Wahrheit enthält. Eine absolute 
GelCnng hat deraelbe nur In den Zeiten, in welchen das histori- 
sche Verständniss gänzlich verloren gegangen ist, d. h. am Ende 
einer grosaen Eiitwickelangsperiode , wie bei uns von der Mitte 
dea vorigen Jahrhunderts bis su den ersten Decennien dea jetzigen. 
Demi wohl haben namentlich die aristokratischen Regierungen, 
z. B. Roma, Venedigs, Englands, die Lehren der Geschichte su 
ihrem Heile oft beachtet, und dasselbe lässt sich auch mehr und 
mehr von uns hoffen. Der Hr. Verf. hat in diesem Abschnitte 
viel Treffendes über die alten Republiken und ihren Gegensatz, 
die germanische Cultur, d. h. die Cultur der Humanität, worauf 
zu verweisen Ich mich begnüge. Hervori uheben scheint mir na* 
mentllch, dass der Verf. die beliebte Bintheilung in mittlere und 
neuere Geschichte verwirft und nur eine alte und neue Zeit unter- 
scheidet. Mit Recht, meinen wir, und es kann nicht scharf ge- 
nug der Unterachied der alten Welt gegen die germanische Welt 
und die geoffenbarte Religion bezeichnet werden. Einzelne Weiae 
dea Alterthums konnten Gott finden , zum Gemeingute des Volkes 
konnten sie ihn nicht machen. Ausserordentlich treffend sagt Ua- 
niann (Golgatha- Sheblimini S. 59. S. W. B. 7): „Bei dem 
unendlichen Missverhiltnisse des Menschen zu Gott — 
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.^- — miiM der Mensch entweder eher gottMcben Natur 
tiieilhafttg werden oder a«ch die Gottheit Fleisch und Blut an 
eich nehmen '*')^S Darin aber^ dass der Glaube an Gott in dea 
VöttLcrn ein lebendiger geworden jst, liegt die Bürgschaft, dass 
Jene groRsen socialen Fragen , welche im Afterthnme gleich dem 
Gordischen Ktioten beliandelt wurden, einer endlichen friedlichen 
Sntwickeliing entgegengehen milssen, welche freilich nicht blatige 
Itorspiele aüsschliesst. Es liegt ferner auch die Burgschaft daria, 
dasä wir, was das Alterthnm nicht vermochte, die Kraft haben su 
einer gründlichen Regeneration , nicht Restauration , des gesamm- 
ten Nationallebeas. Mit dem Untergänge des deatscben Reidis, 
welche» seit dem Aussterben des Habsburgischen Mannastamraet 
und der Erhebung Pireussens, durch die amerikanische und firan- 
BÖsisohe Revolution rasch seinem Ende zueilte, ist offenbar die 
erste grosse Periode des germanisch christlichen Staatslebens ge- 
endet. Hand in Hand damit ging aber die Entleerung der Ge- 
muther von allen religiös-nationalen Ideen ond eine mit dem Fla- 
che der Unfruchtbarkeit geschlagene Verödung^ derselben, deren 
Folgen erst in unserer Zeit völlig an das Licht getreten. Wenn 
LsTater wahrscheinlich mit Hinblick auf die Berliner Aufklar^ei 
aA Jacob! unter dem l4. Decbr..l785 schreibt (Jakobi's S. W. 4,3. 
S.127): „Lieber Jaköbi, welch ein negatives Jahraehnd ist's! wel- 
che Heere negativer Menschen t Alle rsuben, niemand will ge- 
ben; alles zerstört, niemand will bauen. Kein Ernst, alle» Leicht- 
sinn; k^inefViirde, alles Neckerei; kein Zweck, alles Nebenab^ 
siebtes ^^ ^rd man gestehen messen , dass Jenes negative Jahr- 
sehnd sich bis auf unsere Zeiten herabgesogen habe. Freilich 
ist bereits Lust zum Bauen da, aber wir stehen noch Inder Sturm- 
und Drangperiode, in der hohles Pathos vielfach den Mangel 
vrahrhaft fruchtbarer, Thaten erzeugender Ideen verdecken muss. 
Als „idealen Ausgangspunkt au den bisher gegebenen Anakh- 
tenf^ nifiuiil der Verf. Goetbe*s Worte: „Das B^te, was wir an 
der Geschidite haben, ist der Enthusiasmus, den sie erregt.^^ 
hidem wir empfehlen; was der Verf. hierüber sinnig und treffend, 
namnntlich S. 37, bemerkt, sei uns noch folgende Bemerkung 
vergönnt. Dass namentlich Biographien dazu dienen, den hier 
gemeinten Enthusiasmus zu erregen und zu unterhalten , ist zu he* 
kennt, als dass es weiterer Erörterung bedürfte. Wie kein ande^ 



*) Wie sonderbfar bontrastlrt und haiinoBirt doch wieder mit dem 
Obigen der Anfang von SpttUer's Kirchengeschiichta: „Die Welt hat noch 
nie eine selohe Revolation erfahren, die in ihren ersten Veraalaeeangea 
io unscheinbar, und in ihren letaten ausgehreitetsten Polgen so böchtt 
merkwürdig war, als diejenige ist, welche ein vor aditzehnhdnderl Jab^ 
vftn geboifeaer Jude , Nameiis Jesus , in wenigen Jahren seines Lebens 
machte.^^ 
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ret Bfleh'ist aber da« Alte Ti^staraetit xn diesem Zwecke ^eelgnel^ 
das in der (angen Reihe der herrlichsten Bilder von BrachafTung 
des Mensehen bisaum Heldenthum derMakkabäer diejenige Furcht 
und Scheu vor dem Bösen und daa Gefühl der unausbleiblichen 
Strafe des Unrechts in den kindlichen Gemnthern weckt, weiche 
als Grundlage der Religion der Liebe dienen müssen, wenn anders 
diese mehr als eine Seifenblase des Humanismus sein soll. Wie 
Bobmachyell vernachlfissigt aber jetzt an Tielen Orten die Kennt« 
niss des Alten Testaraeillea Ist, brauche ich nicht m erwähnen. 
Um 80 mehr ab^r glaubte Ref. hier daran erinnern xu müssen, je 
lebhafter ihm vor der Seele stand , wie hoch und werth gerade 
Goisfthe dieses Buch in ^en verschiedensten Bexiehöngen hielt. 
Greifswald. Paldamus. 



Die Naturtehre nach ihrem jetzigen Standpunkte mit Rücksieht 
aaf den inneren Zusammenhang der Erscheinungen Ton Dr. Karl 
Sebast. Cornelius^ mit 417 eingedruckten Holzschnitten. Leiptig 
bei Friedr. Fleischer. 1849. X u. 698 S. gr. 8. (6 fl. 18 kr.) 

1 

Die Naturwissenschaften haben ihren jetzigen Grad der Ver- 
Tollkommnung aof dem Brfahrungswege durch die sogenannte in- 
ductive Methode erlangt und in ihren Anwendungen auf die ma^ 
teriellen Interessen der Völker und Ihres industriellen Lebena 
ansfterordenth'che Einflüsse geübte was für die geistige Ausbildung 
Didht wirkungslos blieb und die Forderungen an den Unterricht In 
ihnen für die bildongsfahige Jugend lebhaft anregte. In den mei- 
sten deutschen Staaten blieben jene nicht unbeachtet, indem man 
bei Errichtung von Gewerb- und polytechnischen Schulen die Na* 
turwissenschaften besonders bedachte, ja in manchen dieser An* 
alaiten neben der Mathematik zum leitenden Grundprlncip machte. 
Auch in. den Geiehrtenschui^Bn führte man sie In den Unterrichts« 
plan ein, wovon die Mittheilungen in den Zeitschriften und Pro- 
grainroeo, von Lectionspläuen und Uebersichten iiberzengen. Nur 
So Baiern Imt man bis jetzt gezögert., jene allgemeine Nothwen^ 
digkelt des naturwissenschaftlichen Unterrichts für die gelehrte 
Bildung anzuerkennen und einen Mangel zu beseitigen, welcher 
an der geistigen und materiellen Bntwickelung der Studirendeii 
sich sehr rächet. 

Zwar hat das Ministerium auf Antrag des Rectorats der pro^ 
teatantischen Anstalt in Augsburg for die Aufnahme des besagten 
Unterrichts dteieh veraüehsweise gestattet und mit der Mathema* 
tik uttd Geographie verbunden , was eben so natürlich als zweck* 
tnasaig ersdheint. Allein es muss auffalten, warum es diese Ein^ 
rührung dicht altgemein bethitigt und för alle Anstalten geltend 
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macht. Dass sowohl jene FortschrKte der Naturwissenschaften 
als diese dringlichen Forderungen wegen ihres Unterrichtes in 
Schulen filr die Bearbeitung nicht spurlos blieben, war su erwar- 
ten und Jiatte Behandlungswcisen zui* Folge, welche den päda- 
gogischen Gesichtspunkt immer mehr herTorhoben, daher den 
Schulen sich anzupassen strebten. 

Da scharfe Beobachtungen, genaue Erfahrungen, exactel^er- 
suche und mathematische Analysis nebst geometrischer Erörte- 
rung die Naturwissenschaften sehr förderten, so musste jener 
Gesichtspunkt sich um so grössere Geltung verschaffen, je mehr 
die reine Empirie in ein richtiges Denken nach logischen Gesetzen, 
in eigentliche Speculation überging und die Erscheinungen aus be- 
stimmten Gesichtspunkten betrachtet werden mussten« Die auf- 
gestellten Hypothesen forderten zum Nachdenken auf und halfen 
nicht blos einzelne Disciplinen zu einem wissenschaftlichen Gan- 
zen, sondern jene selbst zu einer Wissenschaft heranbilden, wo- 
von die aus der Theilbarkeit der Materie hervorgegangene atomi- 
atische Theorie einen Beweis liefert. Diese spielt bei der Er- 
klärung der Erscheinungen eine Flauptrolle und zugleich dieGrund- 
lage der chemischen Darstellungen, welche gleiche Fortachritte 
mit jener Theorie machten und die Chemie zur Wissenschaft 
erheben halfen. 

Die Naturlehre besteht vorzugsweise aus Begriffen mit be- 
stimmten Merkmalen, welche durch richtiges Denken erkannt, 
durch scharfes Urtheilen tum klaren Bewusstsein gebracht und 
durch folgerichtiges Schliessen aus Beobachtungen und Versuchen 
nach bestimmten Gesetzen zur Ueberzeugung erhoben werden. 
Diese absoluten Merkmale der Begriffe führen unmittelbar zu all- 
gemeinen, leichtverstä'ndlichen , überall anwendbaren Principien, 
welche zu den vorhandenen Erscheinungen zurückfuhren und mei- 
stens mit Resultaten verbunden sind, welche die Erfahrung selbst 
völlig bestätigen. Sie verschaffen dem Nachdenken ein stets tie- 
feres Eindringen in den Zusammenhang der Erscheinungen und 
dienen den Lernenden zu Anhaltspunkten für alles weitere Fort- 
schreiten in den naturwissenschaftlichen Erkenntnissen, welche 
für die Beurtheihing des industriellen Lebens jedem, der auch nur 
auf einen massigen Grad von Ausbildung Anspruch macht, unent- 
behrlich sind. Sie erweitern den Gesichtskreis, verhelfen zu 
einer klaren Weltansicht und können von dem gelehrten ThStig- 
keitskreise um so weniger mehr ausgeschlossen bleiben , als aeln 
Leben eine ganz andere Richtung genommen und eine formelle 
Bildungsstufe fordert, welche ohne frühzeitige naturwissenschaft- 
liche Erkenntniss nicht erreicht werden kann. 

Obgleich in der neuesten Zeit mancherlei Bearbeitungswei- 
sen der Naturlehre für Schulen versucht und eine gewisse Popu- 
larität bestrebt wurde, so wurden doch die meisten Lehrbftcher 
nicht nach denjenigen Gesiditapunkten bearbeitet, welche die er- 



Cornelias : Die Natarlehre nach ihrem jetzigen Standpnnkie. 30& 

^irarteteD materiellen nnd formellen Vortheile so bieten f^eeignel 
waren und fiir den Unterricht an Gelehrtenschalen aweckmassig 
und mit dem geforderten. Nutzen gebraucht werden konnten. Ea 
mangelte den meisten Bearbeitungen ein sicherer Grund and fester 
Boden, auf welchem sich alle Erscheinungen der Naturlehre unter 
allgemeinen Principien zum fruchtbaren Verständnisse bringen und 
zu einem systematischen Ganzen erbauen lassen. Vielleicht nä- 
herte sich der Verf. des vorliegenden Werkes den Anforderungen 
mehr als jede andere Arbeit, deren Zahl nicht gering Ist. Eine 
nähere Beortheilung seiner Behandlungsweise des gesammten Stof-« 
fea der Naturlehre mag hiervon überzeugen, weswegen es Ref. 
für seine Pflicht hält, die Inhaltsanzeige und manche einzelne Ent- 
wickelung genau zu verfolgen, um als Resultat zu entnehmen, in 
wiefern jener seine Ansicht vollständig und gründlich dnrchge«? 
führt und einem wesentlichen Bedürfnisse für die Schule abge-t 
helfen hat. Er will das Werk so angelegt haben , dass es einem 
grösseren Publicum zugänglich sei und füglich als Lehrbuch auf- 
treten könne. 

Vor Allem musste er zur Verwirklichung dieser Absichten 
auf die Bildungswelse und Kenntnisse jenes Publicums und auf die 
Fortschritte der Schüler und Einrlchtnngen der Schulen Rücksicht 
nehmen. In Gelehrtenschulen können dem Unterrichte in der 
Naturlehre für die vier letzten Classen höchstens zwei Wochen* 
stunden zugewiesen werden ; in diesen lässt sich der vom Verf. 
mitgetheilte Stoff in seiner Behandlungsweise nicht bewältigen, 
weil er einmal zu massenreich , das andere Mal mit zu weitgehen- 
den mathematischen Disciplinen behandelt ist. Denn er betrachtet 
die mathematische Analysls für den Haupthebel zur Bewältigung 
der Gesetze und macht dieselbe zum ersten Hülfsmittel zur Voll- 
endung seiner durchgeführten atomischen Theorie, worin der 
Grund liegen mag, dass schon bei Betrachtung der Zusaromen- 
setxung und Zerlegung der Kräfte, also beim Hebel und schiefer 
Ebene, trigonometrische Functionen eingeführt und die Gesetze 
an jenen durch diese entwickelt und begründet sind. 

Ref. verkennt keineswegs die absolute Wahrheit, dass In der 
Natnrlehre nur so viel sicheres und begründetes Wissen stattfindet, 
als die Mathematik dieses erzeugt. Alleiu für den Unterricht in 
Gelehrten- und Gewerbschulen kommt es mehr auf die formelle' 
Ausbildungsweise und Erkenntnisse durch Beobachtungen, Erklä- 
rungen und Versuche, als auf die mathematische Begründung der 
Theorie an, mithin musste der Verf. auf diesen Gesichtspunkt so- 
wohl für das im Auge gehabte Publicum , als auch für die Schüler 
von Anstalten , in welchen sein Werk als Lehrbuch gebraucht 
werden soll, besondere Rücksicht nehmen , was für beide Fälle 
nicht geschehen ist und sowohl wegen der Behandlungsweise des 
Stoffe^ als auch wegen der Anwendung im Schulunterrichte man- 
cherlei Hindernisse veranlasst , welche schwer zu beseitigen seip 
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durften, wenn raan strenge t'ordernng an die Durchfuhrnng des 
Vortrages macht und von vielen mathematischen Entwickelungen 
Dicht Umgang nimmt , was vom gewandten Lehrer jedoch einfach 
geschehen kann. 

Er zerlegt den der Natnriehre zugehörigen Stoff in zwei 
Theile und behandelt im ersten die wagbaren und im zweiten die 
unwägbaren Stoffe oder sogenannten Imponderabilien. Jener zer- 
föüt in sechs Abschnitte, jeder mit zwei bis vier Capiteln, dieser 
in vier Abschnitte mit vier bis zehn Capiteln, je nach der Menge 
und Verschiedenheit des Stoffes: ohne iibersichtliche Einleitnng 
in den Charakter, Inhalt und Umfang der Naturiehre, ohne nähere 
Entwickelung der allgemeinsten Ideen, der Beobachtungen und 
Versuche, der Brkllrungsweisen und Hypothesen, um hieraus zu 
erkennen, dass das Wesen der Erfahrungsnaturlehre (und diese 
beabsichtigt doch der Verf ) in der systematischen Kenntniss der 
Gesetze der Veränderungen der Körperwelt bestehe^ dass und wie 
die Physik sich wesentlich unterscheidet von der Naturgeschichte, 
welche die Naturkörper beschreibt und classificirt, und von der 
Physiologie, welche die Gesetze des Lebens organischer Körper 
erörtert, und endlich von der Chemie, welche mit der inneren 
materiellen Beschaffenheit und den Veränderungen sich befasst^ 
dhne vielleicht eine absolute Trennung der materiellen und chemi- 
schen Verändernngen , der eigentlichen Physik und Chemie, nach- 
weisen zu können, weil die beiderseitigen Erscheinungen in der 
Natur oft so innig verbunden vorkommen, dass sie im Vortrage 
ohne Beeinträchtigung der Deutlichkeit sich nicht trennen lassen. 
Hierin liegt zugleich ein Grund für die absolute Noth wendigkeit 
der Verbindung des Unterrichts in den ersten Elementen der Che- 
mie mit dem der Physik, welche allgemeine Kenntnisse in jener 
nicht entbehren kann. 

Auch wäre es vielleicht wünschenswerth , in kurzen Andeu- 
tungen etwas über den Nutzen des naturwissenschaftlichen Unter- 
riclits' zu sagen und dabei zu berühren, in wiefern alle techniachen 
Gewerbe ihrer Vollkommenheit um so näher sind, je mehr die bei 
ihrer Ausübung gebräuchlichen Verfahrungsweisen auf denjenigen 
Gesetzen beruhen, welche Gegenstand der Physik sind. Wich- 
tiger für die Gelehrtenbildung ist der formelle und moralische 
Nutzen, welchen die Anstalten für jene vorzüglich beachten müs- 
sen, um ihre Schüler durch Voraussehen der Erfolge mancher 
Erscheinungen Klugheit zu lehren, ihnen dadurch, dass die Na- 
turlehre die Grösse und Herrlichkeit der Natur, zugleich aber 
auch die Unmöglichkeit, dieselbe ganz zu begreifen, darstellt, 
Demuth und Bescheidenheit zu predigen und die Grösse des 
menschlichen Geistes von der schönsten Seite zu zeigen oder Ver- 
trauen EU unseren Kräften einzuflössen, ohne der gewöhailchen 
Arr<^ganz des einseitigen Wissens unserer Zelt zu huldigen. Die 
Phys% giebt, sagt ein grosser deutscher Astronom, dem Jünglinge 
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ein erhabeiiea Hers, ein iiber die Erde hiiMus reiebeDdes Auge, 
in das Unermesslicbe liebende Flügel und einen nicbt endlicben, 
sondern unendlicben Gott. Solche allgemeine Gedanken über 
den nioraliscbcn Nutzen des Studiums der INaturwissenscbuftea 
vermisst man in einer Eiuleitung ungern. 

Der 1. Abschnitt^ S. 1 — 32, bandelt von allgemeinen Grund- 
belrachtungen und Bildungsweisen der Materie; der 2., von S. 33 
bis 64, vom Gleichgewichte fester Körper binsicbtlicb der Zusam- 
mensetzung und Zerlegung der Kräfte, der Schwere, der Gesetze 
der Maschinen und Theile fester Körper unter einander; der 3., 
S. 65 — 104, von den Bevregung^esetzen , der Beschleunigung, 
Sdiwungkraft, Central bewegung und ihren Hindernissen; der 4,, 
S. 105 — 132, vom Gleichgewichte tropfbar flüssiger und gasr 
förmiger Körper; der 5., S. 153 — 165, von ihren Bewegungsge- 
setzen und endlich der 6., S. 166 — 236, von der Akustik nach 
ihrem ganzen Umfange. Die Betrachtungen über die Wellenbe- 
wegangen überhaupt und über die Gesetze des Schalles im Be- 
sonderen bereiten die Gesetze für die stehenden Schwingungen 
vor, erläutern den Schall als solchen und die Mittheilung der 
Schwingungsbewegung zwischen verschiedenen Körpern und be« 
gründen dss über die Stimme und das Gehör Gesagte, wodurch 
der Vortrag eine gewisse Consequenz erhält , die aber das Buch 
nicht seinem Verf., sondern der Quelle, woraus dieser geschöpft 
hat, verdankt. Da er dieser so genau und oft wörtlich folgt, so 
sollte er sie wenigstens genannt haben, was jedoch gleichsam vor« 
nehmer Vl^eise unterlassen wird. 

Ref. hält es für seine Pflicht, als jene Quelle ,,Die Natur- 
lehre nach ihrem gegenwSrtigen Zustande , mit Rücksicht auf ma* 
thematische Begründung, von Dr. Baumgartner in Wien*'^ zu be* 
zeichnen und zu bemerken , dass die ganze Darstellung nur wenig, 
höchstens in der grösseren Ausdelmung des mathematischen Cai- 
culs von der Baumgartner's sich unterscheidet. Des Verf. Mit* 
theilungen speciell zu beurtbeilen , findet daher Ref. nicht für 
nothwendig, weil die Verbesserungen und etwaigen Voirzuge der 
Erörterungen selbst nicht dem Verf., sondern seiner Quelle gelten, 
worüber bei den vielen Auflagen , welche die Baumgartuer'sche 
Naturlehre schon. erlebt hat, das Erforderliche gesagt Ist^ worauf 
Bef. verweisen kann. Hier und da hat wohl der Verf. wesentlich 
verbesserte Erläuterungen angebracht, welche besonders Aner- 
kennung verdienen, aber nicht näher bezeichnet zu werden brau* 
chen, um den' Meister zu loben und die etwaigen Abweichungen 
hervorzuheben. 

In Betreff der Bildung der Materie will der Verf. wohl eineq 
eigenen Weg gegangen und z. B. auf den Grund der Eiifahrang 
and vermöge des nothwendigen Fortschrittes im Denken zum Be^ 
griffe der Gemeinschaft der Elemente gelangt sein, worin eine 
Beziehang der Elemente auf einander liege, wornach die^elbmi 
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(tnler d eh Tergleicfabar sefn mnstten, fadem sicli von der einfarhen 
QualUil der Klemente flo viel sich einsehen lasse, dass dieselbe bd 
mehreren, falls sie wirklich mit einander verglichen werden 
konnten, entweder gleich oder contrSr entgegengesetzt sein 
müssten. Auf diese Gleichheit der Elemente^ auf ihren quaiita- 
tiTon Gegensatz und auf das gegenseitige Verhalten jener in dem 
Jetzteren socht der Verf. durch die positive und negative Beschaf- 
fenheit der Grössen auf mathematischem Wege zu entwickeln, 
dass die Ursachen, welche zur Erklärung der Naturerscheinungeu 
angenommen werden müssten, nicht in besonderen Kräften lagen, 
weil die Causalität oder das Verhältniss zwischen Ursache und 
Wirkung unmittelbar aus dem Gegensatze, welcher zwischen den 
Elementen, aber In keinem einzeln genommen, Hege, hervorgehe^ 
dass also die Elemente selbst, ganz und ungetheilt wie sie seien, 
Kräfte würden oder dieselben in so fern seien, als sie mit anderen 
von entgegengesetzter Qualität zusammen seien. Hierin liegt das 
Wesentliche des Unterschiedes hinsichtlich der theilweisen Ent- 
wickelnngsweise des Verf. und der berührten Hauptquelle, wornach 
er jene bethätigte. Aus einer Quelle lassen sich die Erscheinun- 
gen durchaus nicht erklären. Während der Verf. die Elemente 
zu Kräfte werden oder sie solche sein lässt, legt Baumgartner den 
Erscheinungen Kräfte zum Grunde und nimmt für jede Reihe nicht 
weiter erklärbarer Erscheinungen eine besondere Kraft an, welche 
er nach der letzten durch sie zu erklärenden Erscheinung^ benennt. 
Der Begriff „Schwerkraft^^ und „Adhäsionskräfte^ und die damit 
verbundenen Grunderscheinungen sind als absolute Wesen vor- 
handen und bezeichnen die letzten Gründe der Schwere und Ad- 
häsion. Aus dem Vergleiche aller Erscheinungen mit einander 
und aus der durch Denken abstrahirten Thatsache , dass bei jeder 
Erscheinung eine Bewegung, nach des Verf. Sprache eine Verän- 
derung des Verhältnisses der Qualität vor sich geht, also der Ge- 
gensatz in seiner Kraft sich geltend macht, erfolgt, dass aber diese 
nur in einer Annäherung oder Entfernung bestehen kann, recht- 
fertigt sich die Annahme einer Anziehungs- und Abstossungskraft 
als Grundkräfte der Natur, woraus alle anderen Kräfte abgeleitet 
werden. Dieser Ansicht stellt der Verf. gar nichts Neues ent- 
gegen, weil er ja zuletzt die Elemente selbst zu Kräfte werden 
lässt und In dem qualitativen Gegensatze zwischen der positiven 
und negativen Charakteristik alle Erscheinungen der Anziehung 
und Abstossung liegen. Was Baumgartner iu wenigen SStzea 
klar und einfach darlegt, entwickelt der Verf. mit einer Breite, 
welche die Deutlichkeit und Gründlichkeit des Vortrages und den 
Erfolg des darnach bethätigten Unterrichtes vielfach beeinträchtigt. 
Der Verf. glaubt vielleicht durch seine Molekel und ihre 
Qualität den sogenannten Hypothesen oder der Annahme von Ma- 
turkräften zu entgehen und mittelst jener auf einen letzten , im 
Wesen der Natur liegenden Grund zu kommen; allein er ist un- 
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▼ermerkt in eine solche Hypothese gerathen, Mcm er das Dasein 
jener Qualität ala ietate Ursaclie der Bildung und des Vorlianden^ 
scini der Materie, aammt der Art und Weise, nacli welcher erstere 
erfolgt und dieses au Stande kam , als eine im Wesen der Natur 
liegende Einrichtung ansieht, aber doch das Stattfinden der Ton 
ihm besprochenen letzten Erscheinung als Maturgesetz nicht aui- 
spricht, wodurch er eine Selbstständigkeit in seinen Darstellungen 
verrathen und die zu starke Benutzung der Baumgartner'schen Na- 
turlehre verdecken will. Ref. verweilte etwas länger bei dieser 
Betrachtungsweise, als er selbst wollte, allein er hielt es für seiiie 
Pflicht, der Sache näher auf den Grund zu gehen und zugleich im 
Allgemeinen zu bemerken, dass nach des Verf. Ansicht eine Wir- 
kung in die Ferne nur durch die Anziehungskraft stattfindet, ohne 
den Atomen selbst besondere Kräfte beizulegen, vermöge deren sie 
unmittelbar auf einander wirken. Er lässt die Atome, Molekeli 
Elemente, wie er sie abwechselnd nennt, worin eben keine Coose* 
quenz in dem Verfolgen einer Ansicht herrscht, selbst Kräfte sein 
und diese wirken, sagt also mit anderen Worten dasselbe oder be- 
wegt sich Im Gegensatze zur Quelle in einer Tautologie, welche 
im ganzen Werke sich zu oft wiederholt, als dass man sie nnbc- 
rührt lassen könnte. Auch geräth der Verf. nicht selten mit sich 
selbst in Widerspruch, indem er z. B. §. 21 sagt: in der Mechanik 
heisse jede Ursache , welche Bewegung hervorbringe oder doch 
hervorzubringen strebe, Kraft, und doch soll nach der Haupttheorie 
des Verf. von besonderen, für sich bestehenden Kräften nicht die 
Rede sein können. Nun kann die ganze Lehre vom Gleichgewichte 
der festen Körper ohne solche Kräfte nicht begründet werden und 
statuirt jener auch 'überall dieselben, mithin musste er^seiner An* 
sieht untreu werden. 

Vor Betrachtung der besonderen Gesetze musste der Verf. 
eine allgemeine Uebersicht der hierher gehörigen Erscheinungen 
geben, um zu erkennen, in wiefern der Erfolg der Wirksamkeit 
einer Kraft, welche nicht durch eine andere oder durch einen Wi- 
derstand, als Gegenkraft angesehen, aufgehoben wird, Bewegung,« 
ihre gehemmte Wirkung aber Gleichgewicht heisst, in wiefern 
bei jeder Kraft ihr Angrifi^spunkt, ihre Richtung und Grösse zu be- 
achten ist, um von den Gesetzen der Statik u^d Dynamik eine rich- 
tige Vorstellung zu gewinnen. Was von Resultirender und Kräf-* 
tenparallelogramm , von Schwere und Gleichgewicht schwerer 
Körper, vom Gleichgewichte an einfachen Maschinen und der 
l'heorie der Coharenz gesagt ist , weicht von den Angaben Banro* 
gartner's wenig ab. Nur sind die letzteren im Durchschnitte be- 
stimmter, kürzer und doch vollständiger als die des Verf., welcher 
alle Gesetze zu weitschweifig und darum nicht leicht verständlich 
entwickelt. Warum er mit der Theorie der Coharenz nicht die 
Krystallisation der Körper und die Elemente der hierher gehörigen 
Erscheinungen und namentlich den Zusammenhang zwischen der 
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KryslaUfMialt vai der mBteriellen BeeduffiMbtft dter Koiper, 
weiche in Erfahrmigefi bestehen, entwickelt und nur kurs die Ver- 
bindung der Theile fester Körper darlegt^ ist eben so wenig be* 
gründet, eis die Tjrennung der Gesetse Tom Gteichgewichle der 
trepfberen Fiussigkeiten und Gase von denen fester Körper und 
die Binsehiebuog der Bewegungsgesetze dieser Körper» welche 
dann wieder getrennt sind von denen tropfbarer und gasförmiger 
Körper. Der innere Zusammenhang gleichartiger Ideen und ihrer 
einseinen Hauptgedanken ist zerrissen , die klare Uebcrsicht der 
Gesetze gestört und das Verstäudniss selbst mehrfach erschwert. 
Sollte etwa die genaue Befolgung der benutzten Quelle verdeckt 
werden, so hatte der Verf. sehr Unrecht, um eines nichtigen Vor- 
urtheiles willen die wissenschaftliche Consequens zu stören und 
bei dem Sachkenner, welcher mit der Lttteratur vertraut sich er- 
Mlt, doch keine Anerkennung zu gewinnen, weil der Grundlichlceit 
viel benommen und dem Unterrichte eine erschwerte Aufgabe zu- 
getheilt ist, welche für das Verständniss nachtheiiig wirkt. 

l>er Inhalt des 3., 5. and 6. Abschnitts , mit den jedesmaligen 
Capiteln,, entspricht dem Baumgartner'schen Ideeogange mögliclist 
genau, bietet daher keine besondere Veranlassung zu näheres Be- 
trachtungen dar. Ob der Verf. für die Lehre von der Akustik ans 
Erfahrung viele Erscheinungen und Gesetze kenn]!;) will aus »einen 
fintwickelungen nicht klar hervorgehen. Letztwe sind viel zu 
kurz und allgemein gehalten, um daraus einen sicheren Schluss für 
jene Ansicht zu ziehen. Kaum eine Materie in dem ganzen Buche 
ist- In gleicher Kürze behandelt und befriedigt die Lernenden we- 
niger als die Schall wellentheorle, welche in der Wellenbewegung 
überhaupt eine so zuverlässige Begründung hat und darum eo ein- 
fach zu entwickeln ist. Beiirtheiit man die Gesetze der schal- 
lenden Bewegungen hinsichtlich des Schalles überhaupt und seiner 
ITortpftanzung, hinsichtlich der Höhe, Tiefe und Stärke desselben, 
hinsichtlich der Schwingungen selbsttönender und mittönender 
Körper nebst der Charakteristik des Gehöres als Mittel zur Em- 
»pflttdoug des Schalles, und vergleicht die Mittheilungen den Verf. 
ipit den Forderungen dieser Gegenstände in Betreif der mssen- 
schaftlichen EntWickelung, so gewinnt man die volle Uehersen- 
gang, dass die Aqgaben jenes diesen Forderungen und den Bedürf- 
nissen der Lernenden nicht entsprechen. 

Der 2. Theil beginnt mit allgemeinen Betrachtungen über die 
Imponderabilien und über die Schwere im Besonderen unter Wie- 
derholung der Ansieht, dass die Materie mit ihrer Cohäslon, Bla- 
sticität und Gestaltung in einer Verbindung ungleichartiger Ele- 
mente ihren Grund habe, der Gegensatz zwischen letzteren stärker 
und schwächer, gleich oder oneleich sein könne und derselbe auf 
das VerhäHniss, in welchem sich bestimmte Elemente zu kleinsten 
MassentheUchen mit einander verbinden ^ sich beziehe. Auf den 
Unterschied des Gegensatzes zwischen den Elementen, welcl» 
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die weitelre AnsMit^ daw ein elnstge« EleaMnitder Matede mft 
einer sehr gfronen Aniahi eolcfaer Element« eich ▼eHülnden tind 
viele derselben öle fi^emente nnd Meleoole der Materie gleteh- 
mäBti^elnhüllen oder Spliftren nm dieselben bildeii kSnnen, wobei 
dts etwaige Oleichgewicht der Altraotion* ond Repnlelon geal&rt 
werde, wenn fortwährend neue SphSren TOfi auasen äfeh an»- 
schfieaaen. Mittelat solcher Dedaetionen gelangt der Verf. an 
dem Schlüsse, dass die Tersehledenen Elemente ihre WIriinngea 
strablenartig von einem Punkte ausbreüen, welcher toa einem 
Elemente oder Massentheiichen der Materie gebildet werde, dnroh 
welche Elemente eine grosse Mannigfaltigkeit der Nalorerachei^ 
nun^eo herbeigeführt werden mikaae , nnd dasa , wihrend die am 
meliten entgegengeaetiten Elemente sich su starren Massen mit 
einander verbänden und im Grossen selbst die WelllSrper dap- 
stellten, die anderen an Mittelgliedern dienen, welebe th^ls einen 
bestindigen Wechsel in der Materie bewirkten, theils die Räume 
zwischen den Weltkörpern ausfüllten ond dadurch eine Gemein^ 
Schaft der letsteren unterhielten. Diese Elemente erinnerten an 
jene Stoffe, welche man in der Physik impoildersbillen su nennen 
pflege und den Erschaimingen des Lichtes, der Wärme nnd der 
Elektricität (warum nicht auch dea Magnetlsmusi) an Grund lege. 
Diese Elemente fasst der Verf. unter dem Namen ^,Aether<^ au- 
snmmen, worimter man sich aber keine feine Mat<irie denken 
dürfe I wdl dieser Aether ans einseinen, isolirten Elementen be- 
stehe, die Msterle aber, sie sei nun grob oder fein, schon eine V^^ 
bindnng entgegeogesetater Elemente sei. Ob nun alle drei Aetlier- 
arten (die 4. Art mnss anch substituirt werden) oder blos die eine 
oder die andere in der Wirklichkeit culässig seien , kenne frellleli 
ntir dut'ch die ISrscheinuogen selbst entschieden werden, wiewohl 
die Verschiedenheit derErschehiongen, welche in disBereieh der 
sogenannten Impondersbilien gehörten, auch eine Versehied^helt 
der substantiellen Grundlage wahrschelnlieti machten. Nacli 
Allem ^ebe es vier HnaptföUe eines Gegensatses: 1) ein starker 
und gleicher oder doch nicht sehr ungleicher, 3) ehi starker 
und sehr unglelchier, 3) ein seh wacher und "mehr gleicher 
oder doch nicht sehr nnglelcher und 4) ein schwacher und selnr 
itngleicher Gegensats. Ztt den Elementen des 1. gehö^l^ dfe^ 
jenigen, aus wdchen die chemischen Grundstoffe ausammengesetast 
SU denken seien; die su den drei andern Fällen gehdHgen Ele- 
mente würden durch Ihr Verhältnisa au denen des 1. chal^kterisirt. 
Nach diesen Ansichten bauet der Verf. seUie 'Hypothese auf, 
scheint aber nicht au^ bedenken, dass er «^iel^wagtea uiid nicht 
HnUbares sagt.' üei^r er eine neue Hypothese aufstellt, trniss er 
naf dem Wege der lo^lsalicn Entwickelung die beiden Hahpthy- 
potheäen eharakterlsiren^* die seirtige iantgegenfhalten und nseh^- 
weiaen^ in t^iefeta s, B. die btilcannfe >Vibrstlonehypothe8e die 
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miginn BpIhlrtitTn EfMhrfwrfgM wm i^ Motten NMor ier UM- 
raadfltt Bewegdog .^»UitiD4ig erklirl und nur d« etwts lüekenbaft 
.wnr, wo die malb^maliflche Analy«ifl die Getetie jnner Bewegmif; 
nochniobiCesIsteUen konnte, wm bis )eUt meistens f^eecheben ist 
Ihr buldigt In der HtttpUache aucb der Verf ; , nur feblen deat- 
liidiere Botwieknlnngen für daa Znsnmaenfallen des Aethers mit 
4om beiden Hypotbaien mm Grunde liegenden Etwas, was ron 
der Naise der Sonne und Pfaineten Torscbieden ist, aber in Yer* 
JblnduOg mit ibnen den Ersebeinnogen des Ucbtes und der Warme 
«u Griwde liegt. Er paast seinen Aetber beiden an und will dea 
.Vorsug der einen oder andern nur dorcb die Untenucbung selbst 
und durejb die Erfabrang entsobeiden lassen , obgleicb ibm die In- 
ierferennecadieinungen des Lichtes die Vibrationstbeorie auf über- 
zeugende Weise darsotbuo Schemen. Dass aus der Emanations- 
iheorle viele Erscheinungen nur mit Zwang und anderen Ansichten, 
•welche aller Analogie suwider sind, wieder andere sich gar nicht 
^erklären lassen, ist eine bekannte Sache, woraus der Vorauf lor 
die Vibrationstbeorie von selbst sich ergiebt. 
, Da mit der Annahme des Aethers die Schwere eine nothwen- 
digO' Folge ist, so stellt er über sie besondere Betrachtungen sa 
und li^Bt.jene mit dem Lichte, so heterogen auch sonst die Ge- 
genstände scbeinen mögen, darin übereinstimmen, dass ihre 
Wirkungen au den scbwnchsten in der Natur gehören. Den Aetber 
^Ibst liMst er in swei verschiedene Systeme von Schwingungen 
nieh spulten, deren eines die Erscheinungen der Gravitation, das 
nndere» bei welchem die Theilchen senkrecht zur Richtung der 
Fortpianaong achwingen, die des Lichtes bedingt, dessen Erschei- 
anngen lediglich ^durch den Zustand der Bewegung, in welchem 
«ich die 'Elemente des Aethers befinden , erzeugt , werden aollen. 
Der Verf, berührt wohl einige Entgegnungen wegen der Aetber. 
annähme; allein er gebt der Sache doch nicht recht auf den Grund, 
wie z. B. binsiehtUdi der geradlinigen Fortpflanzung des Lichtes, 
welche ipNin mit der Vibrationstheorip darum nicht verelnbarlich 
Amdep^ wollte, dass man sonst durch ein krummes Rohr eben so 
gut seheq müsse, wie man durch es höre u. dgl. Der in Bewegung 
gesetzte Aetber müssedenselben Gesetzen, wie denen des Schalles 
mUerworfen.sein und daher jenes Sehen ermöglichen. Auf der- 
glelcbepi Einwände legt der Verf. zu wenig Gewicbt, wahr- 
acbeiiiiicb, weil er seine Darsteliong für gaoa sicher gestellt hallen 
will. Die Lehre vom Lichte behandelt der Verf. nach der Bin- 
theihmg des Stoffea durch Baumgartner in 16 Gaplteln, S. 238 — 
376. Das 6. Cap; entwickelt die theoretische Ansicht der Lieht- 
erscbeinungen, laast die Reflexion und Brechung dea Lichtes 
aus der Erschütterung der Aethertheilchen In der Grensebene 
beider Mittel und viele andere aas der Anziehung der Aether- 
theilchen ZH den Molecnlen der Materie erklären und neiget an 
ScbMuiae» daaa auch die Vibratlonstheoriedlcner Annahme alch 
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oichl enlsdilftgen löane: Da» in tat vorttet^elieiMleB ' OniifMi 
Gesagte ober die Bracfadmitt^eD dea Uciitea iin Ailfemdaeoy Wicr 
Spiegeloog, Brechung^ Zerlegung und ZutamaieDsetBiiBg du 
Liclites nebst dem Sehen und den eptisehed Instranieiiten aliflmt 
mit den Bntwidcelungen in der Baumgartner'aclien Naturld»« bis 
auf die EiÄfnhrang des Begriffes ^Aetiier^' und die Anwendnng 
der üim suerkamiten Eigensohiften, abatesaenden und anBiefi^ende« 
Beschaffenheiten siemtich genau iibereio, ohne dem Verf. die 
Selbstständigkeit in den Bntwickelungen und die freie fieherfsclMing 
des Stoffes nach seinen Ansichten abnusprechen. Den ▼idlstin* 
digen Anspruch auf selhetstiiidigea Arbeiten machen die aus dem 
Bredien des Lichtes hervorgehenden Erscheinungen an dem aoge» 
nannten Sonaenspectrum und den damit verbundenen Farbel^ 
weichte der Verf. aus der Zerlegung und Zusammendetsmig dea 
Aethev» erkISrt und wofür er, da In dem Spectrura die duoUea 
Linien eine feste Lag^ habien, den Brechungsexpenenten für die 
verschiedenen Streifen naicli den sorgfaltig angestellten Veiauchea 
Fraunhof er's genau niittheilt. Die Zahlemresultate sind genauer als In 
der genannten Quelle und in den roeistea Lehrbftchern, weswegen 
die Angaben besondere Anerkennung haben. 

Mit diesen Betrachtungen verbindet der Verf. die BigeiH 
heiten des Sehens ulid der optischen Instrumente, weil^ hierbei 
durch letztere und das Attg4 das Sonoenlicbt gleidisam ebenfaiia 
aufgefangen wird und den besprochenen foBcheinungen analog 
sich darstellt. Er lisst sodann gana conseqaent die Theorie dea 
Lichtes und seiner Erscheinungen nach den beiden Hypotheaen 
und sdner Aetherhypolhese folgen and sufiht die Vlhratioiishjf^ 
these, alis mit^ seinen Ansichten am meisten übereinstimmend ad 
den Beugungs- uiidlnterferenaeriBcbeinnngen, an der doppelten 
Brechung und' Polarisation des Lichtes. Den Beschluss dea Ab« 
achnittes machen lehrreiche Betrachtungen über die ohemisdieii 
Wirkongen des Lichtes, woraus bekanntlich, übel^raschende fir- 
acheinungen und grossartigeProcesse hervorgiihen. Man branchl 
nur an die expledirende Vierbindnng des Wasseratoffes und Chlovs, 
an das CJlebergehen desPhostibors in rothesOxyd, aä das^SdiwIrae» 
des ChlorsUbers-, an- di6 Zersetsung organischter Substansen,' aai 
den Lebeiisproeess der Thiere und Pflanaen, vor Allem aber an 
die sogeaaniUe Photographie zu erinnern. Bekanntlich veraochte 
Bchoa Da.vy die Bilder kleiner Gegenstände mittekt dea Sonnen-** 
mikroskopd auf Chlornlberpiipier daraoatclleo , welche jedafii» 
wegeta der steten Lichteinwirkungen nur kura dauerten. Sputet 
brachte Nlepce daaejtndere Bilder auf Platten tön Glas, Stel» 
oder Silber in der Camera Oteicura hervor, itidem er die.Einwir«^ 
k«ing des Lichte auf eine dünne Schichte von Jlidenpech und La«^ 
▼endelöt benutate^ Das voUkonmieoste Verflihren ist dal voli^ 
Dagtt.erre: erfundene, welches der Verf. aiiamlich genau be-* 
scfeMreibt» DiHfi U^htbiKer sind jetit dd besonderer Modeartikel 
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IMtieningeft an den Fenstern geworden. Bs gehSrt gleldiiHi 
mm TomehmenTone, ein solehes oder mehrere Bilder so bentien. 
Hess Ben das Daguerre'sehe Verfiihren zu vertoiero und laTe^ 
voUkemainen auehte^ liegt In der Naitnr der Sache. Der HidM 
madlt daran sienifche Vorthelle , wie die früheren and jetiigeo 
Prebe der Lichtbilder selbst hinreichend beweitea. Kratoch- 
wlla, Natter er, Draper und Talbot haben du Verfahren 
abgeibdert, erhalten aber in den seltensten Bilieo sordoeuai 
feine Bilder als nach der Methode too Dagnerre. Die Versnebe 
fBon Maser thellt der Verf. zienfllch ausführlich ond mit ^uod' 
Ueher Sadikenntniss mit, wodurch sein Werk an Interesse nod Vor« 
lügen aeiif gewinnt. Am Schlüsse des Abschnittes spricht er nit 
Baaragartner die Ueberseu^ngr aus^ dass die Vibrationstheorie die 
ofitlschen Braeheinungen in durchgreifenden Zusamnenhaag brin^ 
nnd selbst manchea wHIkbhrlich Brschelnende spater den Cha- 
rakter der Nothwendigkeit erhalten habe, dass sie Cor die mathe- 
matische Analysis sehr empfänglich und hierdurdi aufdieallp* 
mehten Bewegungsgesetn« der Theilchen eines elaatiacben M^ 
dioffls EnruGksufnhren sei^ und dass die gegen sie gemachten Ein- 
wurfe sie im Wesentlichen niclit gefährden könnten. Manche er- 
hebliche Einw&rfe sollten doch berührt sein. 

I>er 2. Abschn. (S. 378—500) enthält in 7 Capiteb die Er- 
adaeimitigen der Wärme. Die Ausdehnung der Körper durch sie 
mit besonderer Beachtung der Thermometer, Ihrer EigeaBcbiflen 
und ihres Gebrauches beginnen die Untersnchungen^ welchen Be- 
trachtungen über die lineare Ausdehnung, üher das Barometer und 
über die Aendemng des Aggregatsustandes durch die Waroae 
folgen« Der Verfasser widmet dem Verfahren f&r die Ermit- 
telung des Ausdehnungecoefficlenten der Luft besondere Auf' 
merksamkeit, beschreibt die Vorrichtungen Gay- Lusaac'a, wel- 
cher fnr eine Temperatorverändernng von bis 100° jenen 
Goeffioienten durch die Zahl 0,375, woraus für jedea einielnen 
Grad 0,00375 sieh ergiebt^ ausdrückte, den jedoch Kud- 
borg durch genauere Versuche auf 0,365 ermässigte. D> 
der Druck der Luf^ oder jedes Gases bei onTerändertem VolaDen 
in demselben Verhäitnisae aunimmt, in welchem es sich sonst aut- 
giedehnt hätte, so wendete Rudberg lioch efti anderes Verfahres 
liir jenen Zweck an und ermittelte die Zahl 0,36457, was jedoch 
nicht fiir alle Gase fultig ist, wie die vom Verf. angefahrten ge- 
wmaten Versuche ron Magnus und Regnautt beweisen. A^ 
dem Verfahren für die Bestimmung der Dichtigkeit der Luft leitet 
der Verf. die Methode ab für die Dichtigkdt der übrigen Oase, 
wom eine Tabelle mitgetbeiit ist, welche beweist , dass dsa Wtf- 
sbrstöffgas dif geringste , das Jodwasserstoffgas aber Axt stariifte 
Sichtlgkeit hat, indem, gegen die Drfchtigkelt dei^ atmosphiriscbeo 
Lttft SU 1,0000, die des ersteren so 0,0688, die des letsterea m 
4yt888 angegeben ist Me Briäuterungen Über die AeBderosi 
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des Ag^eftltaAllirfei ilmdi die WiiiRie lieretteD'dcii iQigf Mitatd 
de« 3. Cap. , ninlidl -die Apweadeng des Dawpfes vor , weSir det 
Verf. die Dampfobasdiiiie eis Gleotponkt jener fer die Q«wefiiBg 
▼orsegfieh beachtet: Er bereeksiehtigt alle neuere Versuebe «ed Re*^ 
Bultate zum Belinfe der Ferdermif^ des techeiitßhep Lebees aad 
laset keine eofMheidende Sache .unberührt,, wa« seinen QarstelT 
longen eine gewisse Venaglichkrit verschafft, welche d«f bmiNW 
deren Empfehlung wertfa ist Hinsichtlich der Wamieespaeiüili 
Bewegungsgesetze und Quellen der Warme iudet mtm wenig Neuesf 
well die GegensÜnde schon siemlich lange Ter? olbtendigt findi 
Aehnlidi verhalt .es sich mit den Qaellen der WSrme, mit der Tem^ 
peratur und flircr suterÜssigen Ermittelung, bi Betreff de« 
Theorie und der testehenden Hypothesen siAstitnfart der VerK» 
abermals den Aether , MewoM er zuglebt , dass Uebt nnd VfiKmm 
nicht von denselben Schwingungen desselben herrfihren können^ 
Ihm ist es unzweifelhaft , dass die Erscheinungen der Wirmecn-> 
pscttatund latenten Wirme, der Absorption und Leitung, de« 
Schmelz- und VerdampfungspiToeesse nach der EmsMtionslheprie 
piieiser sich erkKren lassen, als nach der Vlbrationstbeorie. Seibsi 
die Strahlung und Entwkkeltnig der Wärme untcrliigen keinen sa 
grossen Schwierigkelten» eis man gewöhnlich annehme^ Nnr dia 
der WSrme zukommende doppelte Brechmig und PolariantiQn ma- 
chen die Vibratloni4heorie annehmbarer» Beide stimmen jedoch 
in derGrundannabme so ziemlich nberein, wiederVert schliesslich 
nachweist, was^ so kürz es auch geschieht, deutlich ist. Die Ana- 
logie zwischen Lithi und Warme giebt ihm freilich keinen hinrei'»: 
chenden Gkund ab, die letztere als Resultat von Aetherschwin- 
gttng;en zii betrachten, weil zwischen beiden Inq^opdersbilien mehr» 
Verschiedenheit als Gleichartigkeit bestehe. Doch sei die Vor-. 
einigung beider Ansichten nicht widersprechend, daher einer wei-* 
teren Untersuchung werth und fsbig, Mjt j^ner B^iauptnng der. 
Verschiedenheit stimmt BjcC nicht überein, iveü Licht ued WSrme 
in demselben Körper häufig gleichzeitig existiren, in einander 
übergehen nnd es höchst wahrsdieioli^b mschen , dass dasjenige« 
wss für uns nur Wärme ist, für endere Wesen schon als Ucht 
wirkt«, was das Sehen der Raubthiere bei völlig dunkler Nacht, das. 
der Fische am Grunde des sehr tiefen Meeres und dergl. beweist; 
weil beide dieselben Veränderungen erleiden und dieselben Gesetze 
befolgen im leeren Räume und in der Luft Ton gleicher Dichte 
geradlinig, mit ungeheurer Geschwindigkeit sich fortpflanzen, ge- 
brochen, refleetirt, absorbirt u. s. w. werden nnd Alles nach den- 
ielbcn Gesetzen geschieht. Dsgegen die au«deh;iende Kraft der 
Wärme, ihr Gebunden- und Freiwerden und msnches Andere hst 
Sie Vihratlonstheorie noch nicht bewältigt. 

Der 3. Abschn. S. 500—538 bebsndelt in 4 Oap. die magne^ 
tischen Erscheinungen «berhtupt, den Erdmsgnetismus, die Wir- 
kugsgesetze magnettsehef KriUte und endlich die Erregung det 
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lfti]^fi«flifinfi0. '-'Br Welclit toh Baimglirtiiiir^i S; AlNdidtteio den 
Cip. fttf da^ Verfahren,^ dem iliftendaireriidleii Magneftiimus u 
giMif, tmd in der Vereini^iiog d^lr ma^netfebliefiKrifte ifflGldcb* 
rewteMe' tHitf fh Bewe^ng ab, verflihH «ber hiermit nicht im Iih 
I«r«8te 4er Deiitlichlceit und tfestimmllidk. Ans der An^ 
vieler Bridieimingeii folgert er, dass nicht irgend ein Flddaa, 
worin der Magnetismus seinen Grund haben liönate, inm Biica 
IMbergeh«, ilso das charalcteristisehe KennseicIieB der sogenanotei 
mtgnetisciien Körper ein polarer Zuatand ihrer Ueiasten Min» 
thellchen oder Moleeule sei, dasa also der Magnetisians leiDei 
Ot*urtd hr der Constitution der betreffenden' Sortier selbst habe. 
Hleriiiit ist dfd Darsiellungsweise dea Verfi* beieicbnet^ sie §ebt 
deftldeen'BaamgArtner'a ziemlich entsprecbiiBdTOodeiiiHaaptnUe 
«M, dass di«Fornr, die /InordnungderTheilchen gertfdehierdieür- 
aache voll ifeneii, in diieFerno wirkenden Klüften Ist, bebt aber 
die Thalsache nicht lehr hervor, das« «am Magnetischwerden eines 
Körpers das Insichenthalten des magnetischen Princips und dn 
Getrenntwerden in seine zwei ungleichartigen BestandtheileDÖtbi; 
ist, weswegen man einem Korper, wenn er durch dasgewöhnliche Ver- 
faliren nicht magnetisch wird, jenes Princip noch nicht absprechen 
kann, indem häufig seine Goerciti?krart, d. h. die der Trennvos 
sich widersetzende Kraft, so gross sein kann, dass die bisher be- 
kannten Mitfei die Trennung jenes Principe hi den magaedsches 
fileinenten nicht bewirken können. 

Am Schlüsse der den Baumgartncr^schen Entwickelooges 
ziemlich geÄan folgenden, manchmal zu kurzen undunzareichendeo 
Darstellungen gedankt der Verf. jenes iNaturforschers in Betref 
der Eracheinung, dass nach Christie's Versuch eine Veranderoo^ 
des Magnetismus in schon magnetislrten Nadeln durch dasSoDoen- 
licht erfolge, indem eine Magnetnadel im Sonnenschein froher 
lor Ruhe gekommen , als eine andere Im Schatten osdllireode, 
was nach Baumgartner'a Versuchen nur von Strömungen und Wir- 
beln herrühren solle, welche durch Erwärmung von Aussen in der 
Luft des die Nade4 enthaltendenGehäusea erzeugt werden. Hier- 
aus folgt zugleich, dass das Sonnenlicht unter Umstanden das Gnl- 
atehen des Magnetismus begünstigt, ohne selbst magaetiscber 
Natur zu sein. 

fm 4. Abschn. (S. 540--698) werden durch: 8 Capilel die 
Elektriciti t und der Oalvanlsmus nebst den damit zusaiDmeDhan- 
genden Erscheinungen erürtert. Das erste befasst sich mit eleic 
trisehen Erscheinungen überhaupt, das- zweite mit den Appsratei 
welche auf der elektrischen Verthetlung beruhen, das dritte BHt 
der Blektricität der Luft und das vierte rant der durch Berühroof 
dem eigentlichen Galvanlsmus, das fünfte mit dem ElektromagDe- 
tiSfflus, das sechste mit der Elektricität durch Induction, das sie- 
bente Mit der Thermoelektricitit und dem' ThermofaugsetisoDtti 
und ettdiich daa lichte mit de» thieriaahen Blekliicitat: Waros 
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Aer Verf.' soiMt to genau mit Baningartacr'i BtottwUnng uid Idrän 
ping ibereimtiaiiiit nad in den meisten AbscMlten and CStpileM 
des ganzen Werkes so jenen aich anscbllessl, aber bei Betraditung 
derElektridtat in Bewegung triebt die Wirkungen des elektrbeben 
Stremes in Korpern, dareb die er gebt, von denen des letstercii 
in die Ferne, nicbt die Starke und Richtang desselben In einem 
Blektrometer Ton der elektriscben Leltf&hlgkeit unterscbeldet, um 
mehr Binfacbbelt und Deutlicbkelt in die Darstdlnngen su bringen, 
erscbeint nm so auCfaiiender, als der Verf. sein Werk für ein 
Schulbncb bestimmt bat. ^ Unter Benutsnng der neuesten For-f 
Bchungen in dem Gebiete der Imponderabiliea bat der Verf. die 
lange bekannten ErsebdottUgeuin einer Spraebemitgetbeilt, welolM 
Reiner Arbeit wesentlicbe Vorsfige vor abnlichen Scbriften vei» 
Bcllafft; Ein siemlicb ToUständlges Sacbr^fister erleicbtert daa 
Bestreben , sieb Ober einselne Erscheinungen und Gegenstinde aii 
belebren. Das Aeussere verdient grosses Lob, aber der Preis isl 
für ein Sehulbuch in bocb. Dr« Reuter^ 
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Umfa89mide praktische Anleitung zum Lesen und Betonen 

d«r engliflchen Sprache, mit einem Lesebociie von Joh. BapU HoegL 
Wien. Wittenbecher, Siegel and Kollmann, 1849« — » Der ange^eig)te 
Titel ▼Qrliegenden Werkes yerflpricht eine Anleitung aom Lesen des Eng- 
lischen; nach dem Vorworte wird jedoch von dem Verfasser; so gat wie 
^aoa and gar auf die Möglichkeit , die einzelnen Laute zu lehren, ver* 
sichtet. 9, Die organische Aussprache oder Articulaticin der einzelnen 
englischen Laute zu lehren, kann nicht die Aufgabe eines Baches sei«» 
denn sie ist nicht durch ähnliche in andern Sprachen bestehende Lanta 
za Tersinnlichen^^ (S. IV). Trotzdem hat es Bx> Hoegl gewagt, die 
englischen Laute durch die deutschen zu versianlichen. fJAit Hulfs 
eines Lehrers, der im reineren Londoner Dialekte spricht, eines feinen 
Gehörs und guter Sprachorgane, wird man sich dieselbe bald aneignen", 
sagt derselbe weiterhin , woraus zu schliessen ist , dass die 169 Seiten 
des Buches geordnete Materialien enthalten , die der Lehrer mit den 
Schülern durchlesen soll. Das mag nun recht gut angehen für diejenigen, 
ifvelche sonst nichts zu lernen haben ; aber für unsere Schulen wird das 
MaasB dieser Anleitung eine pure Unmöglichkeit darbieten. „Eine Theo- 
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m iK B4livieJ«i|f< iffi gMlM ^f tmig Vedite Weg d«r. JBrkTBiwg dei 
SuglSMhM für Aiift»|(ev; vmt miMeii dis'BcMipiele dÄnwch scui tmd 
»Übt ^iigrft attC A^geid.lii»w«beo, die regebmMig nnd^ Und aaf noch viel 
9«br AoBbalimMi f die ebedsö Regela rind , wie es hier geichieht. „Eine 
kUre Amricbaantg 4idsea Aggregate» tob wnnderlicken , 211A1 Lesen ond 
BelfJ^en. eiigtidiber Worter wiesenandtbigen Bigentbämlicbkeiteo , Ter- 
Vendeo mit einem binlinglicben, dergestalt geordneten Materiale, dus 
die praktiscbeJSinäbDog jeUer mögliobst bsiebt and schnell erzielt wird, 
war die Aufgabe,: die icb: hier ca lösen Tersodite.'^ Nun ja , was die 
wnBderliclien.fiigenCliämliebkeiten anklagt, so Ist hier dafor gesorgt, da» 
es damn Hiebt feblli; leideör dasi damit neeb nifckt die Anssprache erwor* 
betiV Dnd. was daa Atteisch|ilkimste ist, keine' Bifdang gewonnen wird, 
wie sie von der Brlemnng des- Englischen erwartet werden darf. i>tza 
wive wenigstens-' elf erderlicby.dass die Hegeln und Talein den Beispielen 
folgten ( da' konnten sie* verstanden werden, statt dessen sie jetst den 
Anifangini als wahderliohe Eigenthomlichkeiten vorkommen, mit denen 
sie oifsbts i^Hsafangen wissen und die wie ein Alp anf das Gemath drioken. 
Zo den wunderlichen Bigenthumlichkeiten gebort ganz besonders aacb 
die, dass von den englischen Zeichen zn den englischen Laoten oberge- 
gangen wird, da es eine der ersten didaktischen Fordernngen ist, dass 
man von dem Bekannten zum Unbekannten abergeht. Hier dagegen tritt 
die Erseheinang ein, dass man Buchstaben lernt ohne die Sprache 10 
lernen. Endlich sind nean Zehntel von den Beispielen ganz überflusiig 
nnd zn Nichts nutze. Demnach können wir diese „praktische Anleitung^^ 
weder für praktisch, noch far Anfanger für passend erkennen ; „die Hoff» 
nang, wenigstens Etwas zur Ausbildnng dieses Unterrichtszweiges bei- 
getragen zu haben'% die nur den Verf. anregen konnte , das Buch zu ver- 
öffentlichen , kann sich daher nur auf Lehrer und Stadirende beschranken, 
die im Stande sind , das reichliche Material sich iareeht zn legen. Dia 
AmrgShge von Hauptwörtern, Beiwörtern, Zeitwdrtern, 8. 83 — 85, sind 
wieder ganz unwissenschafblieb zasamniengeetetit, ohne sich an das be- 
kannte Deutscfael oder Romanische zn lehnen. Das Lesebuch von S. 
111 — 169 will gar nichts sagen als solches; eä ist kein Band vorbanden 
zwischen der Anleitung zum Lesen und demselben. Denn wer sieb etwa 
das Lesen nnd Betonen angeeignet bStte, dem konnte es passiren, dass 
er die paar Lesestficke sketches und tales ohne die Interlittearabersetzang, 
die nch bei den ersten befindet, nicht verstände, obwohl er sie lesen 
kSnnte. Es bat dahe^ nur einen Sinn , wenh es als L^seubang dient. 
Zar Erifinternng des Gesagten diene die Tafel S. 2 und 3. 
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^^ U e iersitki der ■ hm pi anthliehBien honte tmd derigäUftg9t fOf- 

kommenden Jrien sie zu schreiben. 



Selbstlante« 





1. oder lan- 


2. oder kar- 


3. oder r- 


4. oder Mit- 


5. oder brei- 




ger Laut. 


zer Laut. 


Laut. 


telUut. 


ter Laut. 




wie eh 


_, 


wie a 




— 




fate 


fat 


far 


abite 


fall 




ai hair 


k 


au'*' auAt 




an cause 


a 


ay «ay 


■ 


1 


- - - 


aw pftW ; 




ei heir 


, 




- 


ou* bught 




ey prey 












ea* bear 




ea^ heart 








wie ih 


wie 6 


— 


— 






aceoe 


met 


term 


, . relate 


. 


• 


ee meet 






a courage 




1 


ea meat 
ie pi^CQ 
ei* seizt 


ea"*" bread 


ea* beard 


ai* yillain 






wie ei 


wie i 








• 


pioe 


pin- 


bird 






1 


typ« 


ey Älley 


myrrh 


f 






ie dried • 


ie copied 






i 




wie oh. 




ähnlich a* 


— 


• .. 




note 


not 


form 


prodoce 
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Die mit * bezeichneten digrapha werden nur ausnahmaweise mit ei- 
nem aolchen Laute geiiprocfaen. 
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th hart thief — weich these; qn kw equal — k conqaer; gu gw anguish 

— wie g guide; v hart w very ; w nach dem Lehrer wag; x gs excrt 

ks exceed — gsch anxioas — ss xilography ; z weich s zeai weich 

seh azore. Die übrigen wie im Deutschen/' 

Abgesehen von dem elementaren Gebraoche mögen jenen Tafeln zar 
Vergleichang folgende gegenüber stehen. 

I. Laute. A. Vocale. 1. Einfache. 
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In der Phoiial«gie ««igt «idi rnki; ivie die engUsdU S^cUehre aoek 
ein AfUkel der laduatrie iM« : Bo lange die«elbs darin noch T«r<Qnke« 
Sit, gewährt fio geringen . Ckwinn für didalEtMche and padagoginnhn 
Zwecke« . . .. H. Brüggemmm, 



JS»gli8che9 Uebutig9' und L0§ebuoh für den erMien Cureu» 

oder erster praktucher Theil zu der englicehea CIramnaUk Ton 0r. A 
Sehotihf. Breslao^ Trewendt. 1849. — „Dieses Bach bildet die prak- 
tische Ergänzong, namentlich zar Formlehre, oder za der ersten Abthei- 
lang meiner kurzen eDgUsehen Schnlgramaiatlk , iowie au 'meiner JLnwei-' 
enng inr englischen Ansspcnobe** (8. III> „Die hier gewählte Methode 
ist keine neue, es ist. eine bewährt«. Erst ein (Btiek englischer Text, 
— sodann nach den Tor^ekoMUinen. Wörtern, Phrasen. und Constroetio« 
nen gebildete dentsohe Sätze ;Kar Uefondg und Nhchahmting, -^ dann drit^ 
tens Paradigma oderLehre» —und endlich, viertens nbermaU sokhe'dent- 
sche Sätee ZOT Einäbnng yoo Püradigola oder JLehre'' (8.. III). Es ist 
gewiss, dass dieser Phin pädagogisch ist^ weaii nolr Aoost die Uebangea 
stofenmässig geordnet sind. 

y^Abgesehen von der ersten SMinde ist also. die Reihenfolge in meiv 
ner LecUoa diese: I. Hersagen oder an. die Tafei achreibea des Memo« 
rirten. II. In gewissen Lectimifen Vorleseii der zn Hanie geordneten 
anregelmässigen Worter. : III. Finden der Ansspräche and Unteritrei«* 
chen des Unregelmässigen in dem . neuen liosefetficke. IV. Vorleien des 
Lehrers and Nachlesen der Sehüfer iti Zusammenhange^ V., VI., VJL^ 
Vlil. Uebersetzen und grammatische Uebuogen^ wie sie die betreffende 
Lection des Baches an die Hand giebt." (S. IV.). 

Die grammatischen U^bungen, omiassen Phonolögie^ Etymologie und 
Syntax, als: I. Die iuof Eiozelayotaie, regeim. S. I. IL Die aechzel» 
Doppelvocale , regelmässig S. % HI. Die verschiedenen ^sch^' 8«. 8« 
VIII. Die Hnlfisverba shall, will; can, may; mnst, onght; to do 8. 5« 
XLVIH. Vom Participium etc. Wie dieser Apparat in Bewegnng geaetst 
wird, davon hat man gleich 8. 1 eine Anschanimg. . 

„L Vertrauen. 
A ship was in great danger from a' vielent atorm. A little 
Ein 8chi£p war in grosser Gefahr von äinem heftigen 8turm. Ein kleiner 
boy, belonging to the crew, retained hia asual cheerfuU 

Knabe, gehörend za der Mannsohaft, behielt seine gewdhniiofae Heiter^ 
nesa. When asked for the reason of bis confidence, What shoold I fear 9 
keit. Als gefragt ISr Grund von Vertrauen, Waa sollte ich ffirch'» 

replied he$ tny father is at the heim, 
teo? erwiederte er ^ntein Vater ist am Steuerruder« 

Uebungen; a) Dto' Mannaehalt geborte zu dem grossen 8chiffo« 
b> Heiterkeit in Gefahr iat Vertrauen etc^^ 

Von .8. 39 filad aaeh,dentsehe Entählnngen und Gespräche zum.U«* 
bersetaen eingestrent «nd ireicben bis 8. 130. Das Leaebneh (S. 13l.bia 
153) enthält kleinare gemischte engliaehe Gedichte von Shellby, JMss» ttä? 
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ämn» /-OlmipbeH:, yist» von Byron ond ob» fibaks^etr«. W8H»rven(Sch- 
ftiMe sind 3s 1) so den Gedichten; 3) cn den proMkohea Stueleo oidi 
Ami Alphabet ; 3) bq den dentacben Scnefcen nach dem dentschftii Alplnbet 
MkummaD zo dieaem Apparate noch als nothig die „kuna eogli' 
sehe 8chalgrammatik*S so wie „die Anleitang xnr Aassprache des Eag- 
lischen mit einer Wandtafel« Ton demselben Verfasser, so mochte deon 
«ineh das Material fkr nnaere Schnleii Wenigstens grosser sein, sb ««Zeit 
ond Kriftoe der Lernenden gestatten. H. Brüggemm. 



EngH9ch9$ Lesebuch mU varausgeeekiekien grammstischg^ 

Uebnngsstacken,. nebst einem vollständigen Wortregister. Von G. E. \ 
J* WMeri^ Hector der höheren Bfirgerschole xa Lippstadt. Vierte, 
vermehrte ond rerbeaserte Aoflage. Bielefeld , 1849. Velbageo and 
MfaMing. »22 Seiten. Ladenpreis 20 Sgr. — Der etste Tbeil ent- 
hfilt die Ansspraeblehre (bis S. 18) ohne Uebttngen^ etymologbohe Ue- 
bnngen (bis 8. 40), syntaktische ebenso in einleinen Satzes (bis S. 81)i 
beide nach den Redetfaeilen aneinander gereiht« Bei dem Umfanee ^^ 
Regeln über die Aussprache, der Unsicherheit and Unbestimmtheit der- 
aelben, ist es dem Anlanger zo schwer gemacht, sich dieselbe anzoeigneo, 
znnal da sie «ich nicht auf die ihm bekannten Laote statst, sendern wie 
gewöhnlich milden Buchstaben anfEingtnnd endeti Man. sehe 2. B. du 
6ewirr bei a. Da heisst es: ä ist lang and lautet 1) vvie e, 2) ivie dtf 
tiefe niederdentsdhe ab, k lantet wie ein helles a. ^ i«t karx ondlaot^ 
wie e.. a ahbetont, lantet in der Regel wie ä. Dlis unbetonte a lautet 
ausserdem noch 1) wie o» 2) fast wie i, 3) wie ein tiefes a. a^ ^\ 
wie i. a^ lautet wie e. du iautet 1) wie efa , 2) wie e, 3) wie i« 
Imbetont tontet 1) ^ie ein kurzes o, 2) wie ein leises e. äö \»^^^ ^ 
«h. an lantet 1) wie ah, 2) wie ein kurzes a. aw lautet wie ab. ay 
iKutet 1) wie eb, 2) last wie i, 3) wie e. 

' Von den Uebungssfitzen sind die ersten nicht leichter und schwerer 
ab die letzten, ao dass der Scbfifer in sofern eben so got yon hinten an- 
fangen kann. Was ihm etwa noch unbekhnnt sein durfte, wird ihn >> 
Fasse der Seiten deutsch übersetzt gegeben, z. B. S. 18 onter: •!) star- 
ker, 3) hat gefangen, 3) habt ihr gesehen, 4) ich habe sie nicht gese- 
hen etc. Ist ea zum Andern nötbig^ dass so viele Satze fade sind' 

l>fit zweite Theil, Leseibmigen (—247:) ^nPresA, entlialt storiefi^ü- 
lea, poems von Ossian und die ' dramatischen Stüeke ComAla von Omu' 
und Dagobert, King ef the Franks von Babo. Leseböcber haben deo 
Zweck , die Fertigkeit im Verstfindniss der Sprachen zn fordern ; demg«- 
mass sind sie didaktisch anzulegen, d. h. sie haben einen Anfang ond Fo ' 
schritt zu berücksichtigen , wie es der Standpunkt des lernenden Snbjects 
erheischt, ao wie fSr die. Mannigfaltigkeit des Ansdracks und Stils in 
sorgen. Da die Sprachbildnng aber, nicht von der fibrigen Bildung uo- 
Itrt werden kann , so ist es pädagogisch , snr Lecture zngioich einen Sto 
wa geben, der > sachlich etwas werth ist und dadöreli fSrdinmd in den Be- 
tridb der Bildung de» Lernenden eingreiHU Ref.^ M tiMti gefanden, dais 



diese BejiBgaogen hier «ebr beruckeicfatiisl seien^ und kana eich d^het Ml 
den nenen FreoDden, welche sich das Buofa in .seiner neuen Gestalt er*** 
werben wird, ungeachtet der Verbesseruogea find VernebruDgen, .diet et 
erfahren hat, jiicbt xahlent 

Liegnitz, ff. BrüggenumUn . . 



^'^^ .11^^ '^^'^'^TX Hebräiachea Lehr* und Uebungatueh 
für Schulen, yon H. Leerer, Erster Cursus« Coesfeld, 1848. (Auf deofi 
Unischlagsblatt heisst es; ^lUiit besonderer Beziehung auf Becker^s gram- 
matische Grundsätze'^) — Nothwendig mnss es den Freunden und Ken- 
nern des orientalischen Altertbums zum wahren Vergnügen gereicheUp 
wenn sie auch das Studium der he.bräischen Sprache auf eine so Tielfache 
Weise gefordert ßehen. Dieses gilt nicht allein in rhetorischer und grann 
matischer Hinsicht , sondern auch und vorzugsweise in methodischer odec 
hodegetischer« Der hebräische Titel des Buches bedeutet gewissermaas-. 
neu: eine Hodegetik der hebräischen Sprache (der heilige^ Spfrache, wi^ 
sie der Verfasser y besonders nach der unter Israeliten üblichen BeneU'», 
nung heisst), — Schon früher hatte Referent in diesen NJahrbb, Bd. 53^ 
Hft. 4. 1848 {herausgegeben 14. Sept.) sich in der Kurze über ein äka« 
liebes Werk, das denselben Grundsätzen huldigte^ nämlich über Gold* 
Steines Schulgrammatik nach Wurfs Sprachdenklehre entworfen, ansge- 
sprocben» Auch unser angezeigtes Lehrbuch gehört in die Kategorif 
der neumetbodiscbea Schriften dieser Art. — Nach der hebräischen nn4 
der deutschen Vorreide hatte der Verf. die Absicht: ^^eine klare und he* 
stimmte Fassung der Regeln mit entsprechenden Uebungen in reinem Bi* 
beihebräisch ZQ verbinden.'' Auch gedenkt er einen 2. Cursus und in 
demselben Uebungsstücke ans den Apokryphen zu Hefern. Der erste 
Cursus enthält bereits zweckmässige Uebungen in Uebersetzungen ans 
dem Hebräbchen ins Deutsche und aus dem Deutschen in das Hebräische« 
Dagegen sind. hier, um es den Schülern nicht gar zu leicht zu machen, 
die Vocabeln, nicht wie bei der oben von. Goldst^in angefühlten Schrift» 
unten beigesetzt , sondern in ein hinten aqgj^hängtes Wdrte|ryerzelchniMi 
verwiesen worden und zwar nach der Folge der Paragraphen. Die Auf? 
gaben beginnen qiit dem prädicativen Verhältniss und hier werden .dia. 
nÖthigsten etymologischen Regeln den Anfängern gelegentlich beigebrac^V 
Im attributiven Satz verhältniss ist besonders der attributive GenitfV gnt 
erklärt, J. 23^ — Die Declinationsformeuy sowohl der Masculina ais aucii 
der Feminina, sind in 12 Declinationen angegeben; zWar ganz nach. G»* 
senins, aber auch zugleich mit der nothigen Emendation mancher .Unge« 
nauigkeiten, auf weiche auch Ref. in seinen früheren Anzeigen dec 
Sprachlehren des hingeschiedenen verdienstvollen Gesenius aufmerksam 
gemacht hat. — Die zahlreichen Beispiele sind classisch und gebe^ meit 
stens auch einen passenden Zusammenhang. — S, 19 wäre bei '''^ m* 9m 
auch nocb der pl. inil^ , wie er sich im Talmud findet und sich woh| aiych 
ans Jesaiä 2, /20 ergeben durfte, anzuführen. Dagegen ist S. 2Q mifi 
Recht bei c unter ^l^^ ein Beispiel mit bleibendem Vocal vor der ersWMi 
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•taniMtbe mKefütirt. — ' $• 26. l>as objectlTe SatzrerkiltaiM entllilt 
die Coafagationeii Kai und Niphat. Grandlage bildet das Verbom V|?0, 
«ad sind hierbei naeh Bwald^a Methode die sanuntKchen genera rerborodi, 
durch Beiipieie erläutert , berücksichtigt. Freilich ISsst sich ja , wegeo 
der m^tatheBls des tb ein Hithpael, des Verbom nicht ganz empfehieo« 
Das Verbam hi^ bleibt immer das passendste Master. Die verschiede- 
nen- Bedeiitaogen der beiden eigentlichen Tempora sind , wenn aoch nicht 
mit Scharfe, die für den Anfänger entbebriich scheint;, entwickelt nnd 
difi 6brtgen Redetheile der Hauptsache nach mit den Beispielen verbon- 
den Worden. — Mit Recht ist $. 30 for die verbä regolarla mit 3 and n 
finale eine besondere Bemerkung beigefägt worden. Auch sind km ood 
bfindig die wesentlichen syntaktischen , auch Anfängern nicht unTerstand- 
Rehen , Regeln den Uebungen fiber die ' erwähnten beiden Conjogatxont- 
formen einverleibt worden. Ein Anhang enthält v^'egen der Schwierig- 
Keit, ein genfigendes Schema fSr das Niphal darzustellen , ein Veraeich- 
isiss aller vorgefundenen Formen. Die beig^f&gten paradigmata des Kai 
dnd Niphal sind aber , da die participla nicht durchflectirt Worden sind, 
minder ausführlich behandelt. Indessen ist im Text die Flexion angege- 
ben worden. Bei der Uebersicht der participia giebt Ref. stets die pa- 
radigmata der Declinätionen an und aus Erfahrung hat er davon den 
besten Brfolg ersehen. Im Ganzen entspricht das Gelieferte dem End- 
zwecke gut und ungeachtet es in unserer Litteratur an Arbeiten dieser 
Art nicht eben gebricht, so werden wir gleichwohl auch dieses nene Pro- 
dukt nicht {3r ganz entbehrlich halten dfirfen, zumal der Ausdruck far 
Anfanger ansprechend und die Beispielsammlung zweckmassig gewählt ist. 
MQhlhausen. Mühtberg. 



Am 1. Sept. 1649 feierte der ordentliche Professor der Theologie, 
Dr. theo!, et phil. C^r. Friedr, Fritzsche zu Halle den Tag, an welchem 
et vor fünfzig Jahren sein erstes geistliches Amt angetreten hatte. Der 
Neffe desselben , Prof. Dr. i^. n,H, Fritzsche zu Giessen-, feierte dies 
Fest durch Herausgabe einer Ephtöla de locis qtdbusdam Btlacoruni Eude- 
mearum (Leipzig, Fritzsche. 25 S. 4.). Nach einer Aoseinandersetzang 
iber den Urheber '(die Frage wegen des IV. , V. uhd VI. Bbches zn be- 
antworten, verschiebt er auf eine spätere Gelegenheit) unddie Hnifsmittel 
der Kritik bespricht er eine ReThe von Stellen aus dem I. ; II. , III. and 
VII. Buche, deren Text corrupt ist. Die ron ihm vorgeschlagenen 
Bmendationen zeugen von grosser Vertrautheit , vrie mit der griecfaischen 
Sprache überhaupt, so der der Philosophen insbesondere, vou eindrin- 
gendem Scharfsinne und einem feinen richtigen Takt. Da die Schrift im 
Boi^hhandel zu haben ist, so überhebt sich Ref. der Muhe, einzelne 
Bmendationen aufzuzählen, theilt aber über eine Stelle etne eigne Ver- 
mntlniirg mit. In den Worten VII. 9, p. 1241 ^^ 25*: txl ^ aXXort noivtovteti 
sKoiir tj (lOQtop xmv tvjg ndTLseng Kotpoavmv^ ofov i^ xmP xp^ceviQüHv fj rtSv 
^py£eav ij ctt ;t(>*7fMtTurrcxaliVi iroXcrsr«», billi|;t der Herr Verf. mit Recht 
Ae Meinung Von H. fionitz, dass tj vor ftd^tvy entweder za atreichen 



SMM' ond UnitersilStniMhriditeii v. s. w. 417 

oietkk'nfftnf^gtmaMn sei; ebeta'sö ticAÜg emradltt 6r ^^tttof^r. 
Ob in noXititai- nur dUrefa einen Irrthtiai der Abschreiber in den Text 
gekommen , nicht tieimehr in demselben ein Adjectivam , das dem x^Vf^" 
zMtunal cur Seite gestellt wurde, enthalten sei, wili Ref. nicht ent* 
scheiden. Wenn aber far das mit Recht getadelte oqyttop OQpaatii'p 
emendlrt wird, so scheint dem Refr 6(^empmp naher zn liegen, da es ieieht 
cur Corrnptel Veranlassung geben konnte. Unter den tpffuroQtgf den 
Mitgliedern «ner poliüscben Genossenschaft, können die ogyBmvBgj welcfira 
die Tbeiinehmer an den sacris der Phratrien sind , recht wohl genannt 
werden, da sie ein f&o^ier rcoy t^g noXsag HOivatvitip sind. [D,] 



Schal- und Umrersitätsnachrichten^ Beförderungeii 

und Ehrenbezeigungen. 

Die Studienanstalien Baierns$ Lehrkräfte und Veränderungen 
in diesen^ Programme und Schülerzahl für 1848^^9. 
Unter yerschiedenartagen Aussichten nnd Erwartungen begann f6r 
Baiern das verfiU)ssene Studienjahr 18^8 — 49; unter mancherlei Hoff- 
nungen nnd Befürchtungen bewegten sich die gelehrten Studien; unt«r 
verderblichen Einwirkungen und Bestrebungen in das sociale Leben sog 
sich. das gesammte Unterrichtswesen dahin und unter einselnen Verände- 
rungen in der obersten Leitung des Bildungswesens machten die höheren 
Studien eben so wenig erfreuliche Portschritte als der technische nnd 
Yolksschulunterricht ; vielmehr verloren erstere an ihrer ernsten und 
sicheren Haltung,, wurden sie durch die politischen Erschntterungen und 
tief eingreifenden Bewegungen sehr behindert und gestört und erhielten 
gar viele .Studirende eine Richtung, welche keine gunstigen Erfolge ver- 
spricht und um so. nachtheiliger wirken wird, je länger man eine durch- 
greifende Verbesserung des Unterrichts, der Methode in einzelnen Lebr'- 
zweigen und deren ausgedehntere Beachtung im Lebrplane, and je weiter 
man die Einfähr ung der Elemente der Psychologie, Logik nnd Naturwis- 
aenschaften hinausschiebt, weil hiervon die Möglichkeit einer erfolgreichen 
Betreibung der Fachstudien abhängt» 

Ueber die mancherlei Veränderungen in der obersten Leitung der 
Kirchen- und Schulangelegenheiten bis zum Schlüsse des Studienjalires 
18^7 — 48 nnd während des:Beginnes des Jahres 184S — 49, über die Er- 
gebnisse an den verschiedenen Anstalten und über notbwendige Verbes- 
serungen,- hervorgerufen theils durch abgeforderte Gutachten Ton-Stn^ 
dienvorständen nnd philosophischen Senaten der drei Universitäten, ibeUs 
durch mancherlei Versprechungen nnd höheren Ortes ausgesprochene 
Ansichten, theils. durch vortheilhafte Meinungen "von neuen Ch^fs, weU 
eben die Kirchen- und Schulaagelegenheiten anvertraut wurden , und v«r- 

/9. Jahrb. /. Phil. u. Päd, od, KrÜ, Bm. Bd. LIX. Bft. L 27 
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BUgKch dordb 4ie Tt^nmiiic de« UixtorricIil^iDiiitftdriiuw fön den des 
laner^y ^vurde ia der statistisch-wUseiuchaftiiGlieii Uebecsicht der quin- 
. tiutiven und quaiitaliveo Veiiiäluiufle der Anstalten oud LeutoDgeii in 
den Programmen des Stadienjahres 1847 — 48 das Erforderliche gengt 
ood mancher Wonsch für Verbesserang bevfahft. — Wie wenig die Floc- 
toationen in der obersten Leitung des gesanunten ätadieoweseDs förderlich 
wf^ren^ kann dem aufmerksameu Beobachter nicht entgangen sein. Vor 
Frhr* ▼• Lerchenfeid war das Ministerium für Kirchen- und SGllQlaBgel^ 
genheiten selbststandig. fir machte bekanntlich <Ue .üebernahme des Mi- 
nisteriums des Innern von der Bedingung abhängig, jenes mit diesem wie- 
der zu vereinigen, und schadete dadurch der Sache um so mehr, als sie 
ihre Selbstständigkeit rerlor und den andern deutseben Ländera gegeo- 
nber sehr vernachlässigt und blossgestelit wurde. Während man io 
jenen den Verhältnissen des Cultus und Unterrichtes eine selbstotüodige 
Pflege unter wissenschaftlich erfahrenen Männern und anerkaonteo Leh- 
rern gab 9 entzog man ihr diese in Baiem und häkelte man dieselben den 
polizeilichen, administrativen und rechtlichen Bureau an, und während m 
den Gewerben » der Industrie und dem Handel ein neues Ministerioo n* 
wies und dieses in das vom ephemeren Ministerium des Caitos nnd der 
8ohala«gelegeufiheiten innegehabte Akademiegebäude einwandern lies, 
gab man zu erkennen, dass man dem Ackerbau, der Viekiacht uddeie 
Handel eine sorgfältigere Berathang und eine grossere Pflege sawendeo 
müsse, als den Interessen der Bildung und Intelligenz, von deren Schwseiie 
und Mängeln in Baiem so viele Gebrechen und Nachtheile berrihrefl.- 
Bs mochten wohl der Trennung der Kirchen- und Scbnlangelegeoheitei 
von dem Ministerium des Innern manche Schwierigkeiten, VerwickeloBgM 
und Erweiteroagen im Wege stehen und wegen Brfolglosigkeit des lelbit- 
standigen Ministerium für Cultns und Schulangelegenbeiten manche Eio- 
wendungen geltend gemacht werden; allein alle Hindemisse würde eine 
durchgreifende Ansicht von der hohen Wichtigkeit der Sache besie«^ 
haben, wenn der neuen administrativen Schöpfung nicht ein wahrer l^n- 
Atern das Entstehen und Verschwinden Torgezeiobnet hätte; denn kon 
hinter einander wechselte sie ihre Chefs fünfmal in den Personen Sekret 
Zm-Bhemj FTtdlersUkiy Beisler und Slrouss, ohne dass auch nnr ein Chef 
nachhaltige Wirksamkeit hinterUssen oder auch nur eine der vielen schwie- 
rigen Aufgaben des Erziehuags* und Bildungswesens losen konnte. N<" 
das Ministerium Zn-Rhein hatte eine Studienordnung für die Universität« 
auf den Grund der Vorschläge der Pacultaten und Senate bis «b« ^^ 
nette gebracht, wornach der CoUegienzwang ganz aufgehoben, dieSU^ 
dien freigegeben und ihre EIrfolge blos durch zwei Prüfungen oontrotii'^ 
und diese ans den allgemeinen und besondem Fächern unter Leitung der 
Ministerialbehorde gebildet werden sollten. Allein ein gewiaser BiofliMi 
vereitelte AUea nnd verwirrte das ohnehin kümmerliche und bedaoenH' 
wef theSehttlwesen noch mehr, weswegen für das letztere gar nichts gescbi^ 
Es mag diese Sache, diese sträfliche Vemaeblässigung der wick^ 
tigateu Angelegenheit des gesammten SUaU- ond Volkslebens mit Süll* 
schwaigea abergangen and aar bemerkt leui, das« weder für Wifsensc^ 
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noch Lehrerstand auch nar das Mindeste geschab , obgleich ernste Mah- 
nongen and schwere Gefabren die angebearen Mängel ond Gebrechen, die 
ffirchterlichea Wanden des Siaatsbaashaltes ond Volkscharakters aoi- 
d«ckten. Das kurze MinUterinm Wallerstein annalKsirte jenen wenigstens 
etwas gewahrenden Antrag, verwies ihn zur neuen Begutachtung an Ftf» 
coltaten und Senate, stellte die Ordnung von 1835 wieder her und ver- 
wirrte um so mehr, als ihm, plötzlich und unerwartet gestürzt, ein Chef 
folgte, der dem Geschäfte um so weniger gewachsen war, als er nicht 
einmal volle gelehrte Studien betrieben hatte. Seine Wahl nach Prank- 
fnrt war eine Folge von unzweckmassigen und verderblichen Maassregeln 
und Verordnungen, welche das ganze CoJtusministerium in Verfall brachten* 
Die Geschäfte wurden während der Abwesenheit jenes von Personen ge- 
leitet, welche denselben nicht gewachsen waren , und endlich schied anch 
dieser Chef mit Hinterlassung von einigen Verordnungen , welche die an 
und für sich schon trostlosen Verwirrungen in entsetzlichen Widerstrelt 
brachten. — Mit Beginn dieses Jahres sah man von Oben die absolute 
Nothwendigkeit einer Abhülfe durch ein Cultusministerium ond eine Schul- 
reform ein. Konig Max befahl die Trennung jenes vom Ministerium des 
Innern mit dem Wortlaute: „Wir haben in Unserer Verordnung vom 
11. Nov. 1848 Uns vorbehalten, weitere Bestimmungen ober die Formation 
der Staatsministerien zu erlassen, ond finden Uns nunmehr bewogen , in 
Erwägung der sehr erhöhten Tbätigkeit, welche dermal und für die 
nächste Zeit die Behandlung der Kirchen- und Scholangelegenheiten von 
Seiten des Staates in Anspruch nimmt, nach Vernehmung Unseres Staats^ 
TSthes zu verordnen, was folgt: §. 1. Das Staatsministerium deB Innern 
für Kirchen- und Scfaulangelegenheiten nach der Verordn. vom 27. Febr. 
1847 ist wieder hergestellt. $. 2. Dasselbe besteht aus drei Ministe- 
rialräthen, zwei Ober-Kirchen- u. Scbnlräthen, einem Registrator, einem 
Rechnungscomraissär, zweiSecretären, l.ond 2.Classe.** Ernannt wurden 
acht Tage später, am 22w März: zu Rathen Mehrlein (seit 1824 schon 
Oberstadienrath), Hänlemj Neumagr, Faber und Wäßhff, zu Secretaren 
t>. Herrmann , Loher , Volk und Ott, Was zu wünschen übrig bleibt, ist 
die Bestellung solcher Stellen mit Männern , welche ihr Leben der Wis«* 
sensehaft und Erziehung der Menschheit, dem Unterrichte und Schul- 
staube widmeten, tüchtig erfahrenen Pädagogen, welche die Schulen zum 
Aufleben bringen und ver dem gänzlichen Verfalle zu verwahren vermögen. 
— - Für die wissenschaltlii^he und disciplinäre Ausbessemng der Ge^ 
lehrten- und Gewerbsehulen geschah bisher noch nichts. Doch soll das 
neue Ministerium nicht nnthätig gewesen sein« Man schien die Aufbesserung 
des gelehrten Schulwesens von Oben beginnen zu müssen, forderte von 
den Senaten der drei Universitäten Gutachten aber die Universitätsstn* 
dien mit Hindeütung auf die Gymnasien und über die Satzungen für die 
Stndirenden ab', berief eine besondere Commission für die Revision der 
Satzungen, dazu von jeder Landesuniversität einen Lehrer der philoso- 
phischen Facttltät, ond betbätigte jene , welche am 25. Sept. d« J. die 
Allerhöchste Genehmigung Sr.'M. des Königs erhielten und am Anfange 
October den Universitats- Senaten zum. genauen Vollzöge mltgetheilt 
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j^^ 4i^ ^"^"'^ff^fittge flin. Einzelne Verordnangen in den 
ir^f^ ^jir^ iettc^f^^ /««riitfcft* Der von den Stodiea handelnde Titel 
^\uLeo b^*^,^ ga deutlich tiUA f wie wenig diese Mitglieder den 
^ g^ %l^^30) *P^^ ^^ ^Qi nach den jetzigen Yerhäit»issen möglichen 
SUiod d^'' ^^"'p scbäl^f 9 wie wenig sie aber aach den inneren Zasam- 
^00*»^"^ /i2r Udif ersitatsstadien erforderlichen Vorbereitungen kennen 
mßobBOg gfots&k Uebeln sie den Staat, wenn nicht möglichst bald noch 
""^ "' ^jieiiden Schuljahre abgeholfen wird und wenn nicht eine un- 
^ ^^de ila^bildang in den allgemein wissenschaftlichen Fächern jenen 
T*''^^!^ überhaafen. y,Das akademische Studium ,'' heisst es in $. 21, 
daaert für jeden Studirenden , der sich zu einem öffentlichen Amte in 
Baiera rorbereitet, yier Jahre, von welchen der Zeitraum eines Jahres 
dem Studium der philosophischen Wissenschaften zu widmen ist.^^ Es 
steht (S. 22) Jedem frei, entweder das ganze erste Jahr seiner Universi- 
tatszeit den philosophischen Wissenschaften zu widmen, oder im 1. und 2. 
Jahre neben den Vorlesungen seines Fachstudiums die philosopbisdien 
Vorlesungen zu hören* Wenigstens acht ordentliche Vorlesungen ($• 23) 
aas dem Gebiete der philosophischen Facultät soll jeder StndireBde in- 
nerhalb der ersten zwei Jahre seines akademischen Studiums horeD. Die 
Wahl dieser Vorlesungen ist der freien verständigen Eirwagung eines Jeden 
anheimgegeben. Unter ordentlichen Vorlesungen sind solche ▼erstanden, 
welche wenigstens 4 — 6 Stunden wöchentlich gelesen werden. — Em- 
pfohlen wird (S* 24) jedem Studirenden im Interesse seiner aligemeinen 
wissenschaftlichen Bildung, die Wahl dieser Vorlesungen so einzurichten, 
dass er wenigstens je eine Vorlesung aus den Disciplinen der Philosophie, 
Philologie, Geschichte, Mathematik, Physik und Naturgeschichte höre nnd 
dabei insbesondere auch die geschichtliche Entwickelung dieser IMsciplinen 
beachte. (Wo bleiben aber Statistik und Tergleichende Erdkunde ata un- 
bedingt noth wendige Wissenschaften für das offentlidie Leben ^ weil 
letztere das historische und naturwissenschaftliche Studium Termitteln and 
die Philosophie als pädagogische Dlsciplin theilweise ersetzen muss?) 
Jeder Studirende ist verpflichtet (§. 25), nach seiner Immatriculation sich 
bei dem Decane der Facultät, welcher er angeboren will, in das Albam 
derselben eigenhändig einzuschreiben. Gleicherweise ist Jeder ver- 
pflichtet, in jedem Semester dem Decane seiner Facultät, wie und wann 
dieser es bestimmt, das Verzeichniss der Vorlesungen zu übergeben, 
welche er wahrend des Semesters bort. Die Decane aller Facnltaten 
($• 26) werden keinen inländischen Studirenden zur Doctorprufung , die 
Vorstände der höheren Prufungscommisstonen keinen zur theoretischen BSod- 
prüfung zulassen , welcher nicht durch seine Zeugnisse nachgewiesen bat, 
dass er vier Jahre an einer deutschen Universität stndirt und wahrend 
der zwei ersten Jahre seines akademischen Studiums wenigstens acht or- 
dentliche philesophiJsche Vorlesungen gebort hat. Die an einem I^yceam 
gemachten Studien werden den an einer Universität gemachten gleichge- 
achtet (S. 29). Wenn Inländer deatsche Universitäten besuchen wollen, 
Meibt ihnen dieses an verwehrt^ insofern sie die durch das Beerargäiwimga- 



geselzlhiien obli«genddii VerpAielilaiig'en erlSllt haie». Der B«9ira|i 
nichtdeotseber Universitäten bedarf der landesherrKchen Genehmigviig, 
wenn die dort »vgebmebte Stadienzeit in das vorg^escbriebeiie Quadrien- 
nimn eingereebnet werden soU. Den Stadirenden steht es ($. 29) , on* 
beschadet der in §. 23 enthaltenen Vorschrift , frei , weiche nnd wie Tielo 
Vorlesuilgen und boi welchem Lehrer sie dieselben boren wollen ; jedodi 
irvird der Besoeb wenigstens eines ordentlichen Collegiams in jedem Se« 
mester sowohl von In* als Ausländem gefordert/^ Wie yiel hier anf die 
Tratte und Aasdaaer der Studirenden vertrant nnd wie hoch ihre gei* 
stige fintwickelang gestellt wird , gebt ans dem Wortlaute benror« Wie 
sehr aber geirrt ist nnd die Stndirenden sich selbst beirren, leuchtet 
jedem Beurtbeiler ein, wenn er die bisherigen Erfahrungen und Bestre-' 
bangen jener hinsichtlich der allgemeinen Stadien befragt. Wie wenig 
die Stadirenden für eine solche Anordnung geistig reif sind und wie 
mangelhaft ihre Entwiclielang ist , erkennt man an dem Umstände , dass 
der Unterricht in den alten. Sprachen eine yorherrschende Localgedacht* 
nissricbtung hat, die mathematischen Stadien auf das Minimum beschränkt 
sind, die yergleichende Erdkunde fast ganz ignorirt ist, mathematische und 
physikalische Geographie dem Unterriehtsplane entzogen , die Natarwis- 
senschaften gar nicht beachtet und Psychologie, Logik and Propfideatik* 
der Philesophie Tollig ignorirt sind. Bei diesen Mängeln und Gebrechea 
der Gjmaasialstffdien ist gewiss keine Ausbildongsstufe viDrauszssetien, 
auf welche die in den Satzungen waltende Freiheit gegründet erscheint.- 
Wie soll z, B. der Stodirende , welcher beim Uebertritte zar UniversitSt 
sogleich ein Fachstudium beginnt, von seinen Seelenkraften und Tonden 
logischen Gesetzen erfolgreichen Gebrauch machen, da er weder der er- 
ateren bewusst ist, noch die letzteren kennt? Wie soll er von dem Bin« 
Hasse der philosophischen Stadien für die Berufsfitcher fiberzeugt werden, 
da sie seinem Ermessen überlassen sind und ihm mehrftich gleichgültig 
erscheinen müssen, iiidem er sie von der Regierung als unbedeutend be*- 
bandelt und für seine Berufsfacher als nutzlos Zeit and Kraft raubende- 
Lehrzweige erscheinen sieht? Alle Vermögen der Seele, das einfache Em- 
pfinden, Anschauen und Drangen, das Vorstellen^ Einbilden and Begebren, 
verbunden mit dem Behalten, Erinnern , Aulmerken und gesellschaftlichen 
Anreihen, der Verstand, das Gefübl und iGremütb, die Vernunft, Phantasie 
und der Willen, das Gewissen, als höchste Gewissheit der Ausspruche; 
das Schauen als Harmonie der Ideen, das Glauben als Factum der Mensch- 
heit Tor aller Vernunftentwickelung sind die Mittel für die geistigen Tha-' 
tigkeiten der Knaben und Jünglinge, für das Bebandeln aller Lebrzweige, 
für das Aneignen von Kenntnissen in denselben , für ein vollständiges Er* 
fassen. Begreifen und Erkennen derselben und fm* alle Richtungen des' 
'Willens und Gefühles, derBrk«nntniss und des B<ewtfsst«eiAs, müssen daher 
von d(»n langlingen für das Bewältigen des spriicMichen und sachlichen' 
Wissens erkannt sein, wenn der sammtliehe Unterricht durch den Ver- 
stand :and das Gemüth in das Gedächtniss obergiehen and im vollen Be- 
wnsstsein verUoiben solK »Wie soUen aber di» Jönglinjge in deii oberen 
Classen desGymnas. sieb der Terschiedenen Lehren bewusst werden, wenn 
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de Jette V«nBO|^, womit rie sa BrlceMtaiflsea gdangflii i»lkii, nUht 
kennen? Wie »oUen sie in den Gnmdfiiactionen ihrer ^aeiea ([eiBtigeD 
Sphäre, in dem Denken, Fühlen und Wolien dieZwedce einer onifaneB^eii 
Vorbereitung und Anebiidung aller getstigm Vermögen enirebeo, wo» 
sie weder die ieUteren noch die Formen des Denkens miUetst Begitifen 
mid Urtheilen, mittelst des Zergliedems nnd SchliesseBs kennen? Die Vor- 
träge in der Philosophie an Unirersitaten haben hierlür sn sorgen , niid 
man vielleicht antworten! Allein die sammtlichen UnterrichUsweife 
müssen nicht blos mittelst der Seelenvermögen bewältigt werden^ sonden 
bemhen auf der Vorstellang und Krkenntniss , auf dem Denken wd Aof- 
merken, auf dem Behalten und Beurtheilen des Erkannten, aaf dem Ge- 
brauchen und Wiedergeben des Erlernten, mitbin müssen mc dieiuBgÜBge 
mit den Formen des Denkens und Erkennensi mit den Begriffen nnd ihrer 
Bildung, mit ihrer Klarheit nnd Beutlicbkeit, mit den Formen der Urtbeile, 
deren Btidang und Zwecken , mit den analytiscben and synthetiflcbeB Br- 
keantnisfiw eisen nebst deren Unterschied und ^mt Grondsatsen des Deo- 
kons nnd Urtheileos, mit den Formen der Schinsae und den onnuttel- 
baren Folgerungen, mit den Vernunftschlnssen nberhaopt and ihren Arten 
im Besonderen recht yertraut werden , nm für alle vorbereitende and Be- 
rnfsstudien das wahre Wissen mit den Erklärungen der Begriffe zn be- 
ginnen , die ans der Verbindung der Merkmale letaterer mittelst des Ver- 
standes, der Urtheilskraft , des Gefühles nnd der Vemaoft abgelelteteo 
Wahrheiten als leitende Principien festxnstellen , 4ie Uriheile la be- 
gründen nnd überhaupt den Irrthümern au entgehen. Erst dao« dfiofeo 
die Junglinge »n alle Lebneweige vollständig ein ^ erlangen sie Wslirbeit 
und Gewissheit in ihren- Brkenntniscten, gebraachen sie die PorneooDd 
Gesetze des Denkens mit Bewnssjtseia nnd gewinnen sie das VeriM^eOt 
ihr &keniien systematisch zu begraaden, anf roaasägebende Priocipie> 
zoHicksafiihren nad seibat an spectiliren. Der sehulgerechte Unterricbi 
in den Erkenntniss- nnd Denkweisen 4es menschlichen Geistes, in ^^ 
Begreifen, Urtheilen nnd Schli essen , überhaupt in den Elementen der 
Logik, muss Lehr zweig -der zwei oberen Classea des GymnasiflBis werdeo^ 
wenn es mit s^nen Leistungen besser werden, den Anforderangas der 
Zeit Und Berufsfacber entspreobeo und von dem verok^ntlich «nscbättr 
baren Geschenke* der Lernfreiheit für dl» nach formaler Bildaof stre- 
benden Jünglinge günstigen Erfolg verspreohen soll. 

Nicht weniger dringUch wird die Einführung der Natorwi««»' 
Schäften in den Unterrichtsplan, der Elemente der Natnrgeschicbte scbos 
in dem oberen Curse der lateinischen Schule, ihre Fortaetzoog in dem da- 
teren Curse nnd der Naturlehre in dem oberen Curse des Gpoß9»Wi»» 
Es ist überflüssig für den formellen und malenelien Nation dieses Üfite>" 
rlfiht^s an Gelehrtenscholen Beweisgründe apfkifobren , da dieselheo »> 
fast fdlea pädagogischen Zeitschriften besproehen und in fast alles Staaten 
Deutschlands lir die gelebrten Studien beaeJbiet sind. Nor in Bdtr» 
acheint mmi entweder eiee gewisse ScbeO vor denselben zu haben 9^^ 
die Schüler der Gelehrtenächolen nicht daflir fShig an eri^ten sder di« 
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VorlseiiiiliiitfM in deuNfttiirwiaienSchiifteii nkht fBr noUrfg tn haften^ odet 
in der allfeftigen Anfkürong absIcbtJieli sornekbMben m woMeti. I>i« 
Ormide dies«« für die gesammte Biidungsuvelse der Tär den Kirchen- nnd 
^Staatsdienst ticli aasbildenden Jagend hSchst naobthetßgen > Ja striflichen 
VemaehläsBiguiig liegen meistens in egoistischen Richtungen , woranter 
die Bestrebungen der philosophischen Facoltaten and Lyceen eine der 
^nftissreichsten Rollen spielen , erstere des Bigennntzes wegen , indem 
ihr« Senate, meistens samGntachten aufgefordert, einen Ausfall derCoHe-> 
glengelder beidrehten und dieser aoch wirklich erfolgen wurde , letatero 
ihr Besteben bedroht finden, daher indirect gegen die ber&hrte Ausdeh^ 
nvng der Gymnasiaistndien arbeiten, wozu durch den höheren Clemt 
mancherlei Wege an Gebote stehen. 

Sehr TemachlSssigt, ja wahrhaft stiefmütterlich beachtet ist der Un* 
terricbt In der Geographie; die sehr sparsam zugewiesene Zeit von einer 
'WecbenstUnde, der Gebrauch von Tollig gehaltiosen Lehrbfichem , z. B» 
von Cammerer und Oonsorteo, die Verweisung der physikalischen nnd 
mathematischen Geographie ans den Gymnasien in die plülosophischen f^a^. 
cultaten und die ziemlich allgemeine Unkenntniss oder das Missverstehen 
der Leistungen ▼• Hamboldt^s und Ritter*« lassen för ihn nichts Erspriess-« 
liehet erwarten, und doch bilden die ans der vergleichenden Erdkunde ge^ 
ifvonnenen Principien nicht blos die Grundlage für geschichtliche nnd sta*« 
tistisoh« Kenntnisse , sondern auch eine sichere und einflossreiche Richte 
schnür für die ▼ersohiedenen Berufearten des socialen Lebens. Der recht 
betriebene Unterricht in der Geographie Torschafft neben grossen Vor** 
theifen des materiellen Wissens ein wichtiges Mittel ^ur die Ausbildung 
^es Herzens und Geistes , bildet einen Lefaraweig für Schule und Loben 
und giebt nicht iiliein für die Gymnasien , sondern aoch für die UniTorsi». 
titen eine wahrhaft pädagogische IXiscIpIin ab , welche neben der Forde- 
rung der formellen Bildung «agleich das geschichtliche und natarwissen-' 
achaftKche Wissen ▼ermittelt und recht vorsichtig, bedächtig und bc^ 
scheiden mach«* Mehr hieräber zu sagen , ist hier nicht der Ort. Di« 
bdehst mangelhafte Beachtung und Bohandlulig dieses Lehrzweiges gebort 
«ü den v'erderblicberen Krebsen, wdche die Gelebrtenbildung benageii> 
und die Erfolge ihrer Studien vereiteln. Selbst die Ueberweisiing des 
mit der Geschichte eng verbundenen Lehrzweiges an den Lehrer der Md^ 
thematik gebort nicht zu den forderlichen Anordnungen , da die cultnrge- 
schichtllcbe BehandhiAgsweise eine stete Berücksichtigung der Gesdiichto 
erfordert und das Studium , also auch der Unterricht der letzteren wedeir 
grfindlicb noch gedeihlich werden kann , indem die Natur verhiltnisse der 
Welttheile nnd ihrer Individuen auf die geschichtlichen Entwickelunge« 
nnd Geschicke dar Volker und Staaten einen w«it grfisseren Einfluss aus^' 
üben als die Bestrebungen nnd WillensSttsserungen der Menschen , ihrev 
Politik widDIploraiatie. Alle grossen Ereignisse jedes 2eitaUers belege« 
diese Bohfanpinng. Mog« man sich nur in der Geschichte nmseheni 
Pur dwinatkematlsclien 'UnterrtdH/ und seine Einwirkungen auf die Gei 
moths* und GieiatesbiMung ist wohl' etwas mehr gethan i^ är den ge«^ 
graphischen, aber «och lange nicbt das, was für ihn sowohl vom Unter- 
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riehtoplaoe, nl» vom Lehrer g^iicliolioii «pra. Pur JwMn ^erdw in jeder 
CiaBse des Gymnasiams iTrÖcheetlkli 4 Stauden unbedingt gefordert, di 
die#em die Zeit zu gewahren, die geistigen Anlagen der Joaglkige nög- 
Jicbst allseilig, TolULommen and darchgr^ifend aoabilden , entwickeln ood 
kräftigen zu helfen , . damit sie die künftigen BeruSsstudien ganz effusen, 
▼öilig darchdringen und nach allen BXchtnngen beherracheo. Hierbei 
kommt es nicht auf die Menge der matbematiscben Disciplinen, sondern 
auf die wahrhaft pädagogische Bebandlnu^weise derselben an. Der 
Lehrer entwickelt die Hauptbegriife jeder arUbmetischen und geometri- 
schen Pisciplia für eine allgemeine UebersUht, lässt die Scholer aoi 
der Verbindung dor wesentlichen Merkmale jener zu Sätzen solche Wahr- 
heiten aufstellen , welche nur die Erklärungen als positive Behauptangeo, 
als Grandsätze enthalten, und mittelst dieser Grandsätze, welche eintig 
and allein das Wesen der Sache bezeichnen , also gleich den Merlmialea 
selbst gegeben und ohne diese eben so nnmogtich sind, als die Begriffe, 
daher jedem einlei^chten , die HaopUehrsätze , deren einer oder mehrere 
jede Disciplin begründen and beherrschen , beweisen , aus welcbeo die 
8chaler sodann unter leiser Andeutung des Lehrers die damit sossnuneD' 
hängenden, eng verbundenen, oft vielen Wahrheiten folgern» welche, weü 
in dem Lehrsatze liegend, keines Beweises bedürfen, oder von den Scha- 
lem selbst unter etwaigen Modificationen dnrcb die Beweisgfoode de« 
Hauptlehrsatzes bewiesen werden. Unter steter Hinv^eisoog' tof das 
richUge Vorstellen und klare Anschauen , auf das Hervorbebsn des Ver- 
hältnisses zwischen der nasseren Sinnesanschaanng zur matbenatiseheo 
Anschauung und die inneren Gesetze des Gedankenlaufes , auf die Ver- 
bindnng der Vorstellungen mit der reproductiven Einbildungskraft fldd die 
gedachten Erkenntnisse übt der . Lehrer an diesen Entwiiik^aog«" ^ 
mancherlei Formen des Denkens ohne specielle Lehre hieräber und ve^ 
voUkommnet er neben dem Verstände und inneren Sinne zugleich die Ve^ 
nunft.der Schüler und macht dies^ben mit den Hnlfsmitieln des Deok^ 
praktisch bekannt, welche sie sodana in den- oberen Ciassen? welche ihocs 
durch.den Unterricht in der Logik eine Theorie der Formen des Deokeitf 
mittelst Beschreibung des Erkennen« und Denkens 9 mitteist der geDaaea 
Darlegung des Inhaltes nnd Umfianges der BegrifiEe und deren AnvreadoBg 
als Erkenntnissgründe vor die Seele fähreUt iebendlg erfassen ond «eibit- 
ständig zum Bewusstsein bringen, Keii^ Lehrzweig bietet klarer^ deov' 
Ucbere, und bestimntera Begriffe dar, als jede mathematische Dm?*^^ 
weil sie in der AnschanuDg, in dem einzigen Dasein, liegen und nicht ern 
im Versande nach Belieben gebildet oder nach einem gewissen Zwed« 
gemodelt werden können, Sie sind ,die Erkenntnissgvunde selbst flfld 
bieten dein Urtheilen die allein sicheren Anhaltspunkte, zugleich ^her ao 
die Ueherzengang von der Ricbtigkeiit .der Anschauung udd ßrkeiHiti^ 
dar. Dia^ logischen Formen ^idiei WileUzur Bildung und Zwecke jl«' 
Urtheile ; die analytische und ejrnthetische Erkeiiatnissweise flehst d 
Unterschiede , zwischen beiden ; . diei <Qriiadsätze ^s VmkßO»' ^^ ^^ .^ 
lens als Prjbcipien für alle Sicherheit und Ue^KKeugungi i^ heideo g^^ 
stigea; Qperntionen; die Formen , iac ve^H^lüfdeiien ^rtedsvon Verbtto^' 
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aeMSi^eft rnid ihre V^tMitnlflse zn einander finden in alten mathemäiischen 
Disciplifien die achonfitcn» bestimmtesten und klarsten Beispiele , welche 
dem Lehrer die passendste Gelegenheit , das sicherste Mittet und den 
frncbibarsten Weg cor VerTollständigang and girülidlichen Erfassang dee 
logischen UnterrichfceB darbieten and den jagendlichen Geist com Selbst*- 
forschen, Selbsterftnden j Selbstdärstellen anleiten , ja dieses Vermögen* 
einer frochtbaren Selbstthatigkeit in allem höheren Wissen so xar andern 
Natar machen , dass- es jeden Binseinen bei allen Stadien TolKg darch* 
dringt, Torsichtig macht und in das Bernfsleben begleitet. Hierin be- 
steht die wichtigste Aafgarbe d^r Bildang. Das lebendijge Erfassen der 
mathematischen Brklarmigefn , das «averlSfisige , in den Begriffen liegende' 
Ei nthoUen -des Stoffes nnd das klare Dorchschaaen der Beweise bahnt in 
den Jünglingen das Vermögen an, die einzelnen Wahrheiten • aof systema- 
tische Einheiten, im Wesen der Wissenschaft liegende Ideen zarnckza- 
fuhren. Der Lehrer der Mathematik muss durch seine Methode die Ver- 
hältnisse der Denkformen zum Ganzen der Erkenntniss in den yerftchte^- 
denen Lehrzw«igen zam klaren Bewosstsein bringen and die Seelenkrafte 
der Jnnglinge so aas sich heransbilden und stärken, dass sie die Gesetze' 
far jene Verhältnisse zar Lebensrichtong machen , dieselben für die Ver-' 
bälUiisse ihres Denkens zn ihrem Erkennen in den'Berafsstadien , für die* 
Aafklärang and Deatliohkeit ihrer Erkenntnisse, für die Veranschaali-^' 
€hung der BegrifiRs and far die Bezeichnnn'g der Gedanken seibstthätig 
anordnen, die Urtfaeile and Folgerungen in den Bernfsfächern durch sie 
begründen ond in ihren Destrebungen nach Wahrheit nnd Gewissheit vor 
allen Irrthnmern sieb bewahren. Die acht mathematische Methode erzeugt' 
in den Jangltngen eine solche Sichei'heit in der Begründong ihrer erwor^' 
benen Bekenntnisse ond deren Systematisirnng , eine solche Leichtigkeit' 
in dei^ Zurueklahmng ihrer Ericenntnisse auf allgemeine Frincipien und 
eine solche Vollständigkeit im theoretischen Wissen , dass jedes nach ihr 
bethatij^te Verfahren in-doYi Berufs Wissenschaften auf Gründlichkeit, 
KKhtIm^ ond Bestimmtheit Ansprach machen kann nnd nur dorch sie rich- 
tiges 'Erkennen, Urtheifen, Folgern« und Schliessen möglich ist^ Zar Be^- 
lebnngund erfolgreichen Durchfabrong dieser Methode wird freilich bo^ 
woUaiefarZeit erfördert, als dem mathematischen Unterrichte an den baier. 
Gymnksien bis jetzt zugewiesen ist, als auch mehr Anerkennung unter 
Ihren Lehrzweigen- und' grossere Gewandtheit und Anstrengung Ton Seite» 
der Lehrer, als in der Regel angewendet wird. Zeit und Wurdigong ist' 
leicht zo erhalten; die Lehrer werden die pädagogischen Gesichtspunkte- 
für das Bethätigen des mathematischen Unterrichtes vorwalten und die 
Entwickelang, Vervollkommtiung und Kräftigung der Seeienvermogen alr 
Haoptsaohe ihrer Methode gelten und alle Gesetze , so -viel nur immei^- 
nkogkch and thanlicti Ist, selbst darstellen lassen. ' 

' i-Dass der Sprachanterricht mit grosserem Erfolge für die geistige 
ikaifcsldang betrieben werden miiss', wurde in den VefschSedencn Äeit- 
scbriftfen, Programmen, Versammlungen u. dgl. schön zu' oft bonprbchen, 
ala dfli&s faieraber mehr gesagt zu werden brU^cht. Die Anerkenwnng der 
Ntttbwendigk^t einer VeJr)M«^er^ng de0 «pfaohnnt^srrfchtes- bewies mm^ 
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doreb Biolahmiig der b«kaiinteii Radbart*<oheii Methode ; der Brfelg war 
gering. Es handeli sieb nicht am Vermebrang der Standen , sondern an 
des VerUsfen einer Verfahrongsweise, welche viele Grande so gerecbtsn 
Klagen giebt aber die der verwendeten Zeit and Anstrengang von Seiten 
der Lehrer and Lernenden darcfaaas nicht entspredienden BrfoJge, welche 
den Gegnern der Sprachstodien viele Belege fär ihre Bebaaptangen Ue- 
f<srn und die Gelebrtenschnlen in Misscredit bringen, ohne jedoch das Be- 
stehen der letzteren gefährden zu können, da ihre Nothwendigiceit nicht 
blos das Betreiben nnd Aneignen der Wissenschaften, sondern das Ueber- 
tragen der letsteren in das öffentliche Leben und die gesammte Politik 
bedingt und ebne die gelehrten Stadien kein Bestehen and Fortschreiten 
der Staaten and Völker möglich ist. Thatsacben beweisen diesof. 

Geschichts> nnd Religionsonterricht erfordern Verbesserang nnd Rr- 
Weiterung, aber weniger in materieller als formeller Hinsicht. Wekhen 
Binftass beide für die Bern'fsstodien and for das öffentliche Leben, fnr die 
GemithS" ond Cbarakterblldong, für die Veredlung der ISinzelnen nnd des 
gansen Volkes, für die materiellen nnd unmateriellen Interessen der 
Staaten and ffir die Möglichkeit der Ldsang der vielen Aufgaben der 
Staatsverwaltang ausüben, liegt zu deutlich vor den Angen jedes ruhigen 
Beobachters der staatlichen und völkerlichen Verhaltnisse, aia daas seine 
Begründung durch besondere Beweise ond Thatsacben nöthig ist. Beide 
Lehrsweige müssen aus dem GemSthe und durch den Verstand som Ge- 
dächtnisse der Lernenden abergeben. Statt der vagen Kenntnisse der 
wichtigsten Begebenheiten, der Zahlenreihen and des gedäcbtnissnnässigeo 
Binobens von Uebersichten ohne alles Leben mass der Geschichtsunterricht 
nur diejenigen Breignisse und Erscheinungen hervorheben, welche for die 
Entwich ein ng , Cultnr und Geschicke der Völker, nicht aber nach ihrem 
insseren and politischen, sondern nach ihrem inneren nnd geistigen Leben 
bedeotsam sind , muss er die Thatsacben nicht als solche , sondern «ach 
ihrer allmäligen Vorbereitung, ihrem inneren Znsammenhange ond ihrer 
sicheren Begründung mittheilen und endlich nur solche Völker hervor- 
heben , welche in der Cultur und ihren Fortsehritten eine wichtige Rolle 
spielen. Soll er den pädagogischen Zwecken recht entsprechen, no mnss 
er alle Kräfte des Geistes bethatigen, durch das Eingehen vom Gemalhe 
and Verstände zum Gedächtnisse das Herz veredeln , eine richtige Welt- 
ansieht erzengen und hierdurch die formelle Aosbildnng der Jünglinge 
fördern helfen. Was hierzu gefordert wird, ist seit der Beatreboog 
nach Verbessemng des Gymnasialunterrichts schon oft nnd gründlich ge- 
nug erörtert, aber dabei nicht dargelegt worden, inwiefern vorsSglicb die 
aas der vergleichenden Erdkunde gewonnenen Prineipien für den Ge- 
schichtsonterrlcht eine Hauptrolle spielen müssen, weil die in die Volker 
eingelebten Natürlichkeiten nnd Charaktere der Lander einen weit ^gro*- 
seren Euiflass anf die Fortschritte und Geschicke der Staaten und Volker 
aosohen , als die IVillensäosserangen und Bestrebungen einzelner Masmer 
oder ihrer Politik und in wie fern diese grossen Charaktere nar IVerk- 
zeuge jener mächtigen Naturgesetze und ihrer Kräfle sind. Doch hier 
genag davon. -^ Vom Religionsont^rrichi versteht es sich von selbst^ 
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da» er die. JongGnge gtnx dordidringeii, ireredebi ind mnfafsend «osbÜden 
helfen Qfid gieichsam alte Unterrtcfatssweige und HandinngaBweinen weihen 
moM. Wie wenig er aber dieM Aofgabe gelost hat, ersieht man ans dem 
discipUneiren Benehmen der Stndirenden , aoa den Verderbliehen Ansiebtwi 
und RiebtBngen, ans der Oleiebgattigl^eit and efteren GeringschStxnng 
gegen das religiöse Blement, ans den vielen Erscheimingen der Gegen- 
wart and ans der erschätternden Gestaltang des gansen soeialen Lebent, ' 
besonders der höheren Stände , nach welchen die niederen sieb richten. 
Nicht dem Unterrichte an sich , sondern den Anordnungen 8ber ihn nnd 
den Zeitverhaltnissen , welche §ber alles Religiöse und Heilige sich hin- 
wegsetsen und der Religion ihren Binflnss auf das öffentliche Leben fast 
ganz geraubt haben , hat man die Schold dieser terderblichen Mängel zu- 
zuschreiben. In der Disciplin der Gymnasien mnss vieles geändert nnd 
verbessert werden , wenn der Religionsonter rieht ans dem Gemiithe znm 
Verstände and Herzen übergeben, beide veredeln nnd wahre Religiosität, 
aber knne 8cbeioheiligkeit , kein Nachhängen von Frömmele! und dahin 
zielenden GeseUechaften, wie man sie in unserer Zeit hier nnd da fordern 
will , sondorn achtes Dorchdrungensein von reiner Moralität und tüchtige 
Charakterbildnng in der Jagend erzeugen, wenn er seine erhabene Auf* 
gäbe ganz losen soll. Die zwei verflossenen Studienjahre haben die 
Disciplin für Stodirende aller Art sehr geschwächt, wozu mancherlei Zn- 
geetändmsse and Begtinstigangen der Regierungen viel beigetragen haben. 
Die Universitätsstadenten spielten eine gewisse Fliigelmannsrolle, worden 
darin gehen gelassen und überwiesen eine ähnliche Richtung an die Gy- 
mnasials^höier. • Gehorchen and ernstes Stadiren gehört zu den seltenen 
Tugenden. Jene meinen schon viel zn wissen und in ihrer Arroganz des '• 
brock enbaften Wissens, in ihrer Ueberschätzung der geistigen Schwäche 
aber das ofPelitliohe Leben artheilen und diesem angepasste Forderungen 
machen zn können. Doch efe sei genug über Trauriges gesagt* — > Die 
Schüler müssen mehr unter der Leitung und Auf^iicht der Lehrer nnd dabo! 
doch selbststandig lernen and wahrhaft studiren, nicht aber zu viel sich« 
selbst aberlassen , über Dinge braten , welche ihren Korper und Geist 
glaieh stark sehwäclven and verwüsten , sie für alles ernste und anstren- 
gende Studium onfShig machen nnd verbildet zn den Berufsstodien nnd in 
das ofSentliche Leben einfuhren. Die Anstalten müssen von der verderbe 
lieben Ansicht ablassen, die Gymnasiasten nnd selbst Universitätsstudenten 
niog;lichBt> frei sich heranbilden zu lassen nnd namentlich ersteren mehr 
Zeit amm Privatstadit« anzuweisen, als der geistigen Bntwicheking unt^r 
J^eitong 4er Lehref. Möge man doch in das eigentliche Treiben der 
Jonglilige recht hineinsehen nnd daraus überzeugt werden, dass unter me-' 
tbodiscbem Verfahren der Lehrer die formale Ausbildung weit lieberer und 
uinfbssender gefordert wird , als durch die oft unmässigen Anstrengungen ' 
und das loüatgedächtnlBsaiässige Erlernen darch sogenannten Privatfleiss. 
Dieser mnss In den A^ugen der Lehrer sich kand geben; ihr methodisches 
Verfabrenmass sie möglichst allseitig beschäftigen , während des Unter- 
riobtes doreh eigefte Kraft and Anstrengung das Bricennen fordern and 
in de« Jünglingen die Ueberteugnng erwecken, dass sie das meiste bissen " 
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der Stflbatthfttlgkeit, der Selbstentwicköliing ▼^dodken. IHis taatliodiscbe 
Verfahren in allen Lefar«weigen mnae daa Erkennen nnd Wissen ans den 
Gerouthe in den Verstand nnd von da in das Gedachlnisa abergeheo 
lassen, statt, wie ziemlich allgemein, zuerst in das Gedächtnias einzn- 
zwangen, von diesem mohsam auf locale Weise es aafnehmen and dem Ver- 
stände oberliefern za lassen , wodurch entweder eine grosse Schwächimg 
oder Abstumpfung der Geisteskräfte oder im günstigen Falle eine Ter- 
derbliche Verstandesricbtung mit Arroganz des einseitigen Wissens uad 
Ueberscbätzung der yermeintlichen Kenntnisse erzeogt wird. Diesem 
allgemeinen und grossen Uebel in der Uoterrichta-Methode rnnss absolut 
abgeholfen werden , wenn die materielle und formelle Ansbildong der sto- 
direnden Jünglinge für Kirche und Staat günstige Erfolge bringen soll. 
Hoffen wir das Beste. — Für eine solche Anstrengung von Seiten der 
Lehrer darf man auch Belohnung erwarten und fordern. Die Zeitver- 
hältnisse sind hierfür nicht besonders günstig. Ueber die Sache werde 
schon viel, meistens vergeblich geschrieben. Die in diesem Jahre zu 
Nürnberg erschienene Schrift: „Die maierielle Lage der G^mnanaÜehrtr 
in Baiern*^ erneuert die Klagen und fördert die Sache doch nicht. Als 
günstiges Alizeichen darf man jedoch eine allerhöchste Verordnung vom 
ö. Sept. d. J. (1849) ansehen. Sie lautet: „Se. MaJ. der König haben 
auf die Allerhöchstdenselben theils unmittelbar übergebenen, theils durch 
das unterzeichnete Staatsministerium zur Kenntniss gebrachten Vorstel- 
lungen mehrerer Professoren und Lehrer an den Studienanstalten um Be- 
soldnngserhöhnng allergnädigst beschlossen, was folgt: L So sehr Aller- 
höcbstdieselben geneigt sind, den Professoren und Lehrern der genannten 
Lehranstalten in wohlwollender Würdigung ihres wichtigen Amtes durch 
die reelle Verbesserung ihrer äusseren Verhältnisse einen Beweis ver- 
dienter Anerkennung zu geben, so können gleiohwohl AUerhöchstdieselben 
der in einigen jener Vorstellungen enthaltenen Bitte um Durchf abrang der 
Besoldungs-Normen der §. 61 und 134 des Scfaulplanes vom 8. Febr. 1829 
(jüngst wiederholt berührt in d. Jahrb. 56. Bd. 3. H., S. 312) nicht will- 
fahren, da die Gewährung dieser Bitte eine sehr bedeutende VeriDehmng 
jener grossen Lasten und Verpflichtungen berbeif&bren würde, welche der 
Drang der Zeitverhaltnisse dem Staatsärar anferlegt. Dagegea haben 
IL S. M. d. K. allergnädigst zu genehmigen geruht, dass die in dem $. 2 
der -allerhöchsten EntSchliessung vom 20. Sept. 1^45 in der Eigeaschaft 
widerrufl icher Functionsbezüge bewilligten Dienatalt^s-Znlai^en der 
Stndienlehrer,;dann der Professoren der Gymnasien tiad -Ljceen des Kö- 
nigreichs zwar wie bisher nach den vorgeschriebenen JOlenstes-Sexennien 
verliehen, für jetzt aber und für die Zukunft als fixe and pragmatische 
B>sstandthßile ihres Gehaltes betrachtet und in die betreffenden Pensionen 
und Wittwengehalte eingerechnet werden. III» S. Maj. der Konig be- 
halten sich hierbei vor, diese Zulage in. jedem einzelnen Falle auf die vor- 
gangigen Berichte der Kreisresiernngen und den. Antrag de« nnierf ort igten 
Staatsministeriuros zu verleihen, und vertragen übrigens, zu dem L^ehrer- 
Stande, dass er in dieser Verbesserung aemßr $iiss.ereii Verhältnisse eine 
neue. : Aufforderung zpr. gewifMenhnften ErfnUang der ihm Obliegenden 
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VerpfliohtttDfeB erkttnoeii oiid.die Geiiiiniiiig6a«iw8iiMh«rerTMiie ind 
Ergebenheit nicht nor für »ich selbst, sondern auch ia der ihm nnver- 
tränten. Jogend die GeCnhle der Ehrfurcht, des Gehorsams ond der warm- 
stea Anhänglichkeit an Fürst and Vaterland za erwecken und stets leb- 
haft und wirksam an erhalten suchen werde.*^ München, 5. Sept. 1849« 
Anf S. kk M, Befehl. Dr.Ringelioann, Diese huldvolle Verfügung Ter" 
beasert die ungünstige Lage der baier'schen Schulmanner so weit , als et 
die jetzigen Pinanzverhältnisse ermöglichen. Sie ehrt besonders die 
Amtsführung des jetsigen Ministers, der in kurier Zeit sich thiitig bewies 
und för die Verbesserung des Unterrichtes, der Methode, Lehraweige und 
L»age der Lehrer viel verspricht« Hr. Dr. Ringelmann soll selbst ein Un- 
terrichtsgesetz bearbeitet haben und es den jetzt versammelten Land* 
atänden vorlegen .wollen. Auch hat der Abgeordnete Ruiand in Folge 
▼on versclaedenen Bingaben in der Kammer einen Bericht erstattet, welr 
eher hinsichtlich der GehaltsYerhaltnisse der Lehrer die oben berührten 
des Studienplanes vom 8. Febr. 1829 sehr annähernd zum Grunde legt. Von 
allen Seiten erfolgen Gesuche, Vorschläge, Mahnworte u. s. w. Unter 
der Ueberschrift „Miseellen aum. baier^sehen G^na»iaUehulwe$en^ 
bringt sie die Zeitschrift „Gymnasialblätter Ton Clesea und Schoppner% 
weswegen sie hier unberührt bleiben und auch die oben bezeichnete 
Broschüre : Die materielle Lage u. s. w. in diesen Bericht nicht aufge» 
Bommen wurde. Aehnlich verhält es sich mit Burkhard^s jyGnmdasugen 
etner Gffmnanalreform in Bmem^ im Zusammenhange mit der tdlgemeinen 
deutaeben Sekulreform, München bei Kaiser 1849« Dieselbe bespricht die 
wicbtigfiten in der jüngsten Zeit zur Sprache gebrachten Punkte des ge- 
lehrten Schulwesens, benutzt die bisherigen Lebrerversaromlnngen , For- 
schungen und Erörterungen in den yerschiedenen pädagogischen Zeit- 
schriften,, verbindet mit den Resultaten hieraus seine eigenen Erfahrungen 
und Urtheile und entwickelt unter warmer Theilnabme die Sache mit 
Ernst und Bedachtsamkeit. Man darf auf die mitgetheilten Ansichten 
darum einiges Gewicht von ministerieller Seite her legen , weil der VerC 
im Auftrag des Herrn Ministers Ringelroann die Lehrerv;ersammlung in 
Nürnberg besuchte, von diesem gemessene Aufträge erhalten haben soU 
und letzterer einer an ihn gesendeten Deputation ehrenwerthe Erklärungen 
machte. 

Im Hinblicke auf diese Aussichten für ein Unterrichtsgesetz , für die 
Erweitermig des Lehrplanes , welche unter Bezug auf die an den Univer- 
sitäten eingeführten Satzungen absolnt erfolgen muss , wenn die Berufe» 
Studien nicht alles gediegenen Wissens yerlostig werden sollen, für die 
Verbesserung der Methode und Disciplin, für die zweckmässigere An- 
passung der Gymnasial- und Universitätsstudien und für die ehrenwerthe 
Beachtung des Lebrstandes mögen schöne Hoffnungen gehegt und die sta- 
tistiachen Resultate der Anstalten, Lehrer- und Schülerzahl, Verände- 
rungen und Programme nebst deren Inhalt mitgetheilt werden , um darana 
wenigstens einigermaassen zu ersehen, dass weder die Regierung mit 
Verzogj^rung und ungeeigneter Auswahl der Besetzung von Stellen hin? 
derlieh wirkt ^ noch die Lehrer trotz der geringen Würde, Ehre und An- 
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eritMiiiQDg ▼ eil StiieB der Vervfmlbing und des PobfiemDS «md irols 6et 
gegen fast alle MideceB StaatedieaerflielleQ nad dir die groseea Opfer ond 
ADstreagangen , Mübeeligkeilen uod Geriagschatauiigeii sclinialeo Besoi- 
dangen iu ihrea Bestrebungen aacb Verbessertmgeii and Abweodoagea 
von Nacbtbeiien and in ihren wissenschafUicben Leistungen den Lehrera 
anderer Staaten aarackstehen, womit jedocb keine anbedingte Aner- 
iLeanong oder Voranglichkeit behauptet , sondern aiaache Scbattoueite ia 
der Wissenscbaftticbkeit berührt wird. 

Aas den statistischen Uebersicfaten selbst ergeben sieb sowohl ia 
administrativer und diseiplinarer, als wissensohaftlicber and doctrinirer 
Hinsicht mancherlei Ungleichheiten und Differenzen ^ welche man um se 
weniger erwarten sollte, als nach einem allgemeinen Scbaiplane and oscb 
€»e«eralverordnongen verfahren werden rauss. Allein sowohl eiaaelne 
Regierungen als Studienrectorate erlaabea sich Ton jenen allgemeinen 
Oesetaen verschiedene Abweichungen, welche hier und^da an Missstan- 
den Anlass geben. An den Kreisregiernngen sind die Scfaolangelegen* 
beiten eiuem Regierungsrathe vom Rechtsfache neben manoberlei anderen 
Berofsgeschaften überwiesen. Dieser mag in seiner Jurispradena ond in 
Behandeln von Rechtsfiilten recht bewandert und ein tüchtiger Geschäfts- 
mann sein, arbeitet aber im pädagogischen Gebiete, im Stodienwesen ond 
seinen Forderongen auf einem ihm fremden Felde and erlasst nicht sel- 
ten Vertagungen, welche die Interessen der Stadienanstalten nicht nur 
nicht (ordern, sondern dieselben in ihrem geordneten Gange oft hiodern. 
Ks ist ihm wohl ein sogenanntes Kreisscholarchat von theilweis erfahreaen 
Mannern dem Namen nach und auf dem Papiere, aber nicht der Sache 
nach and in einflossreicher Wirksamkeit beigegebe» , woröber gar nuanche 
firscheinongen und Thatsachen sich aufzählen lassen, welche beweisen 
würden , wie wenig diese Anordnung den Forderungen des Stadienwesens 
entspricht und die Interessen des letzteren fordert. Bin wissenschaftlich 
gebildeter, von allem Pedantismus freier, in den verschiedenen Lehr- 
«weigen wohlerfahrener und mit dem Gange des Bildnngs- ond Unter- 
irichtswesens innig Tertrauter Schalmann und wahrer Pädagog würde 
allen' Uebelstünden begegnen und das gesararote Schul- and Studlenweseo 
Jedes Kreises nach den gegebenen allgemeinen Normen l^ten, dasselbe 
zur wahren Bluthe erheben und alle Bedurfnuse befriedigen« 

Für das Medioinalwesen wählt man einen in diesem erfahrenen , ru- 
tlnirten und tüchtigen Arzt. Für die Leitung der Geschäfte des Forst- 
wesens nach seinem ganzen Umfange stellt amn einen tüchtigen, wenn 
auch nicht selten nar Im praktischen Dienste recht erfahrenen Forstmann 
als Kreis^, Forst- und Regierungsrath an. Für die Behandlung der Pi- 
hanzen wählt man einen gewandten FinanzgeschSftsmann mit verschiede- 
nen im Geldwesen rntinirten Männern aas. Für die verschiedenen tech- 
nischen und gewerblichen Angelegenheiten wählt man stets nur solche 
Manner, welche in denselben erfahren, derselben Meister and oHt ihnen 
soTertraut sind, dass nur selten Missgriffe und fehlerhafte Anordnon^en 
ni6glieh sind. Das Schul- und Studienwesen dagegen beraabt man sei- 
iMr glekhartlgen Verwaltung, fiberweilt man einem mit ihm nicht be- 
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kanoteii GetcbifttsMUM als Anliaiigsel nad batraahleC man hioMaift ak 
eine siemlich einfache and leicht an bewaltif ende Sache* Und doch ^- 
hort es aa den schwierigsten , eiuflossreiohsten und wichtigsten Gegen- 
ständen des Staates, und doch hangt Ton ihm das physische und geistige, 
das religiöse und politische Wohl «nd Wehe des Vollces , die Möglichkeit 
des Eestehens und Fortschreitens des Staates, jede Ursache, Wirkung 
und Folgerang der gesasNuten Aufklärung und hiermit die Lösnng der 
höchsten Aufgaben des Staatslebens ab. Nur in Baiern will man die ahr 
solute Na th wendigkeit der Leitung des Schul- und Stndienwaseaa der 
verschiedenen Kreise durch im eigentlichen Schul- und Unterrichtswesen 
recht erfahrene Schulmänner nicht einsehen , wovon wohl ein Hauptgrund 
in der bisherigen Unselbständigkeit des Ministeriums für Kirche»- und 
Schulangelegenheiten liegen mag. Ein längeres Bestehen dieses nach 
der jetsigen Anordnung hebt yielleicbt diesen verderblichen Missstand 
auf und fuhrt das Stndienwesen besseren Zeiten und Erfolgen entgegen« 

Diese selbständigen Kreieschulrathe wurden die verschiedenen Stii- 
dienanstalten ihres Kreises in gewissen Zwischenräumen unerwartet ba» 
suchen, von der Leitung derselben durch die Vorstände, von den Vor« 
hältnissen der letateren zu den Lehrern und Schüiem und von dem gan* 
sen äusseren Zustande eine genaue Kenntniss sich verschaffen; wurden in 
die einseinen Claasen eintreten 9 dem Unterrichte der Lehrer beiwebnea, 
deren Lehrfähigkeit und Methode prüfen , ihren wissenschaftliehen Zo* 
stand und gansen Charakter kennen lernen , bei etwaigen Mängeln be«- 
lehrend und prüfend, berathend und verbessernd thätig sein und bei vor^ 
suglichen Leistungen von Vorständen und Lehrern in ihren Anträgen ür 
ECbre und Belohnung, für Aufsteigen in höhere Classen oder für Besetsung 
ehrenvollerer und einträglicherer Stellen bei dem Ministerin» dieaelbaa 
hervorbeben. Sie würden manchmal sowohl den Lehrev-Conferensen als 
den Schlnssprufungen , wenn man diese an und für sieh nutslose und seit» 
▼erderbende Sache bestehen läset, und den Absolntorialprufungen beiwoh«- 
nen und nicht allein von dem gesammten Lebrerstande , sondern auch iran 
dem inneren und äusseren Znstande der Anstalten , namentlich aber von 
der Gewissenhaftigkeit und Pflichttreue der Lehrer die genaaeate Kennt- 
niss sich erwerben und bei allen einselnen Vorkommnissan mit .bewusst» 
▼oller Ueberseugung verfahren. 

Solche Schulmänner und ehrenwertbe Pädagogen, welche ihrem Amte 

durchgreifend gewachsen wären und mit mannlicher Wurde und EImtmi* 

Festigkeit ihre Geschäfte vollzögen , wären nicht schwer cn finden« Dia 

einselnen Anstalten bieten unter den Vorständen und Lehrern sie Ua* 

reichend dar, Sie au besolden und alle für ihren Wirkongskreis erfocw 

deriichen Geldsummen au beschaffen , wäre noch weniger schwer« Mit 

den vorhandenen Fonds wäre ohne die geringste neue Belastung für die 

Staatskasse jede Ausgabe zu bestreiten , wenn man nur ökonomisch mit 

jenen verführe, in allen Verwaltangsbehörden die Leute an den rechten 

Ort stellte und umfassend sorgte, dass dieselben mit Ernst und Liebo^ 

mit Kraft nnd Ausdauer die ihnen übertragenen Geschäfte vollziehen» 

Bei anderen adaunistrativen und flnaiisiellen, bei gerichtliehen und miB- 
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tiriiMken TerhiltniMM bSIt man Kafsenttars, Re|[i«triitiir€Ofiirolle , In- 
(^eetiooea and dgl. und gielH nicht selten sehr grosse Sommett für Reise- 
kosteil , Diäten n« s. w. ans , welche weder materioHen noch immaterieliea 
Gowinn snr Folge haben. Für das Höchste nnd WichUgste des Staats- 
«nd Volkswohies dagegen verwendet man kaum das Nothdörftigste. 

Wurde man bei den einzelnen Regierungen ermessen ^ wie weit der- 
jenige Mann ^ welchem das Referat in Schul- und Studienangeleg^enheitea 
übertragen ist , mit anderen su diesen nicht gehörigen Gegenständen be- 
sohäftigt wird , so durften sich nur wenig^e Sachen auffinden lassen , für 
welche jener noch Zeit zur Bearbeitung und Erledigung finde, weil 
jene Angelegenheiten ihn fast ganz in Anspruch nehmen. Es findet wohl 
«ine -anderweitige Belastung statt , aber zum grossen Nachtheile des Er- 
tiebungs- und Unterrichtswesens, indem Anfragen, Berichte u. dergl. 
Toa Seiten der Anstalten meistens erst nach 6 Wochen , 2 bis 4 Monaten . 
in Erledigong kommen, wenn auf dem Verzuge auch noch so viel Nach- 
tbeil ruhet. Nebstdem werden wegen der Verwaltungs- , Finanz- und 
anderer Verfaiitnisse , z. B. fär Anschafifung Ton Requisiten , Drnckkesten 
der Jahresberichte, Programme, Preise, Baulichkeiten u. dergl., noch 
andere Männer beschäftigt und ebenfalls in einen ihnen nicht recht be- 
kannten Thatigkeitskreis versetzt. Ueberweist man aUe Geschäfte den 
Krei^chulräthen , so werden diese Männer einen ihnen bekannten Wir- 
ktittgskreis erbalten, Einheit und Sicherheit in der Verwaltung erzielt und 
da* gesanunte Schul" und Studien wesen nach Wurde und Bedarf niss ver- 
waltet. Warum soll man dieses in Baiern nicht vermögen, da man es in 
aUen anderen deutschen Staaten für absolut nothwendig erklärt nnd zum 
■nbediogten Fördern des Brziehongs« und Unterrichtswesens betfaättgt, 
daher gegen Baiern viel Toraus hat? 

Vor dem Schlüsse jedes Studienjahres entsendet man einen Uiiiver- 
sitäts- eder Lyceal^-Pirofessor an jedes Gymnasium zur Abhaltung des Exa* 
mens fSr Befähigung vom Abgange der Gymnasialschuler zum Betreiben 
der philosophischen und BeruTsstudien, Aus der zu diesem Bebufe ab« 
gehaltenen schriftiieben und mnndKchcn Prüfung und aus der Durchsicht 
der während ■ des Jahres in den anderen Classen des Gymnasiums abge* 
hnitenen Schulscrtptionen zur Bestimmung des Fortganges in den einzel- 
nen Lehrfächern und im Allgemeinen soll dieser Prafungscommissär so- 
wehi die Befiibignng der Abiturienten, als auch den Zustand der übrigen 
Olassen beortheilen, worüber er sodann einen Bericht an die Regiemng 
an erstatten hat. Ist dieser Commissär ein würdiger, charaktervoller, 
ehrenwerther und sowohl in den Lehrzweigen als der Erziehungs- und 
Schnlktthst «erfahrener Mann , so kann er einigermaassen nützen. Pehlen 
ihm aber eine oder die andere oder mehrere dieser Eigenschaften , was 
die Regierungen leider nur zu oft zu beobachten Gelegenheit hatten , so 
verdirbt er mehr als er bessert, erregt er häufige Streitigkeiten und Col- 
Hsienen, giebt er Veranlassung zu Klagen und Bitterkeiten, worüber die 
Regieruhgen, namentlich die oberste Unterrichtsbehdrde , ganze Stosae 
von Acten in der Registratur liegen haben , nnd leistet er selbst in wie- 
senschaftiieher nnd pädagogischer Hinsicht wenig; oft* gar nichts. Wenn 
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er oon giMriq einsdoeA Xjebrfachern keiae auroicheodes KemteiiM Im- 
sitsbty wie soll er «owohl die LeUtongen der Schüier als die Lehrer Jii»- 
fiichtiicb des FleUseSy der Lehrfahi^kett a« b, w. beurtbeilen? Und wean 
derselbe gar zv^ den Jeidenschaftlieben , DnedleUt egoistifcbea ond dber«- 
haupt zu denjenigen Cbaraiteren gebort, wekhe aof Koiten Anderer 
nicht selten durch Kleiolichkeiten und Verdachtigtuigen {es konnten Bei- 
spiele Ton der niedrigsten, ekelhaftesten nnd cbanikierlosesten Art aof- 
gezählt werden« Und wie reich müssen nicht die Registratiirea £m Acten 
des Schal- und Studienwesens im Ministerium s^lbat sein! Wie beleh- 
rend wäre es» wenn ein erfahrener, onparteiischer Mann einmal diese 
Thatsachea zusammenstellte und mehrere Folianten aosfullteJ?)jiiök wieb- 
tig Drachen, erfahren scheinen, gelehrt und religiös tbun wollen, aber an 
und für sich unmoralisch sind , — wie soll ein solcher Mann die oberale 
Behörde redlich und febrenhaft von dem Zustande einer Anstalt und ihrer 
Lehrer in Kenntoiss setzen und wahrhaft gut wirken ? Nach dem Zeug- 
nisse yieler Coramissäre selbst wurde diese ControUe viel sweckmassigar 
unterlassen nnd der Pflichttreue des Vorstandes und der Lehrer einer An- 
stalt vertraut, wodurch viel Geld und Zeit erspart, der Unterricht nnd 
die Bildung gefördert, die Anstalt und ihr Lehrstand gehoben nnd ge- 
ehrt und ein viel zuverlässigeres Resultat erzielt wurde, als durch die 
berührten Commissäre , welche die Würdigkeit der Schüler doch nie ganoe 
zu beurtbeilen vermögen, wofür zahllose Beispiele als Belege dienen. 
Doch g^nug über eine Anordnung, welche die mehrbernhrtan Registrain- 
r^, verzüglich aber die Beurtheilungen der quantitativen nndqoalitativeii 
Ergebnisse als unzweckmessig am zuverlässigsten darlegen. 

Zu dem Mangel an umfassender Aus - und Durchbildung des lii«- 
müthes, Herzens und Geistes der Gymnasialschilcr tragt die ziemlich 
allgemeine Störung des Verhältnisses zwischen der formellen nnd mate- 
riellen Bilduogsweise und die ungleiche Beachtung der einzelnen Lebp- 
zweige für die Bestimmung des Fortganges und Vorrückens. der Schüler, 
wodurch manche, ja viele der letzteren eine gewisie Gleichgültigkeit ge- 
gen solche gering beachtete Lehrobjecte hegen, sehr viel, im geringsten 
Falle mehr bei , als man von verschiedenen Seiten glauben oder zugeben 
will. An allseitigem Einflüsse auf jene formellen Bildungenweeke «tehen 
weder Religion, Mathematik, und Naturwissenschaften, noch dentsebe 
Sprache , Geschichte und Geographie den alten Sprachen nach. • F.ur die 
nmteriellen Verhältnisse überbieten jene sechs Lehrobjecte die zwei aHen 
Sprachen, mithin ist i^ein erheblicher Grnnd verbanden, die letzteren 
den ersterea um das 3- bis 4faqbe vorzusetzen nnd die SohiUer zn der 
irrigen Meinung zu verleiten, jene wissenschaftlichen Fächer, würden fnr 
die späteren Studien und das öffentliche Lebea eine geringere Bedeutung 
haben, brauchten daher auch aicht besonders beachtet zä werden, worin 
nie von manchctfi Lebrecn hier und da bestärkt werdien. Die gtöasere 
Stundenzahl kann keinen Entscbeidungsgrulid abgeben , weil sie Moa in 
der grösseren Ausdehnung nnd gedächt n iss m ässigen Richtung der Spraeh- 
atadien nnd in ejneA gewiasen Vorurtbeile liegt. Da es sich Cor dfe 
•GyinnasiaHiildUBg'vor Allem um die möglichst umfassende Aus^ und Dnrch- 
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büdosf iet GeiMiihe» und Heraens , aller Seelenkrafte and de« Charak- 
ters , nm sweckmassige Vorbereitong au den ansf edebnteren philosophi- 
■cken und Fachrtndien nnd für das offentliehe Leben , also Torsnglich am 
die möglichst durchgreifende formelle Bildung handelt und hierin kein 
Lehnweig dem andern nachsteht, wenn man bei seinem Unterrichte jenen 
Zweck im Auge hat, so fordern pädagogische und wissenscbafüidie 
Grunde ein gleiches Beachten der Lehrzweige um so mehr, als die sechi 
berfihrten Unterrichtsfacher durch ihre materiellen Binwirkungen anf die 
Bervfsstudien und Angelegenheiten des o£fentlichen Lebens noch wesent- 
liche Vorsüge Yor den alten Sprachen haben. Bs ist schon hinreichend, 
dass die Jünglinge einen grossen Theil ihrer Kraft und Zeit aof sie ver- 
wenden missen und nach den bisherigen Erfahrungen keine dafür eat- 
sprechenden Erfolge haben, womit jedoch von keiner Geringschätzung ge- 
sprochen oder eine Zurücksetzung gemeint sei. Die alten Sprachen sol- 
len und müssen die Grundlage der Gelehrtenschalen sein nnd bleiben, 
wenn diese ihre Aufgabe losen sollen. Nur mögen sie die übrigen Lehr- 
sweige nicht zu sehr in den Hintergrund drangen. Sie haben bis jetzt 
den Anforderungen der Zeit, wie man sich auszudrucken beliebt, noch 
nicht die gehörige Rechnung getragen. Mögen sie sicherer ond tüchti- 
ger wirken , um nicht furtwährend der Gegenstand des Ankämpfens sa 
Ueibeo. 

Untersucht man die quantitativen nnd qualitativen, die wissen- 
•ebaftlichen und pädagogischen Verhältnisse der Jahresberichte nnd Pro- 
gramme nnd beurtheilt den in ersteren vorherrschenden Charakter und 
den in letzteren durchblickenden Geist unbefangen und aufmerksam, so 
wird man zu der Behauptung verleitet, jene vorzugliche Beachtung der 
ifiehtigen Bntwickelung der Seelenkräfte und vollständigen Ansbiidnog 
des Gemütbes, Geistes und Herzens für ein kräftiges Kennen neben kla- 
rem Wissen , für ein reines Gerauthsleben neben wahrer Intelligenz nnd 
,fSr eine edle Charakterbildung neben umfassender Geistesbildung, für 
das Gewinnen einer offenen Weltansicht neben tüchtiger Menschen- und 
Natarfcenntniss, für das Aneignen eines wohlthätigen Gemeingeistea ne- 
ben lebendiger Einsicht in alle öffentlichen Angelegenheiten und für das 
Heranbilden wahrer Prommigkeit neben gründlicher Religiosität in allen 
Berofszweigen mangle bei fast allem Unterrichte in den einzelnen Lehr- 
sweigen , was wegen dieser den Anforderungen sowohl der künftigen Be- 
rnlsstndien und Bernfspflichten , als der öffentlichen Angelegenheiten des 
Staates und der wichtigen Einwirkungen der Kirche nicht entsprechen 
kenne nnd darum so vielen Vorwürfen nnd Bekämpfungen selbst Toa 
Seiten ihrer Lehrer ausgesetzt sei. Beweise hierfür brauchen wohl keine 
gefuhrt zu werden , weil sie nicht blos die früheren nnd diesjährigen Jah- 
resberichte nnd Programme wiederholt liefern, sondern auch die ver- 
•chiedenen Zeitschriften , welche die Gelehrtenschnlen zum Gegenstande 
der Besprechung haben, in hinreichender Menge und Kraftänssernng lie- 
fern. Mdge man nur aufmerksam und vornrtbeilsfrei lesen ond prüfen : 
die Kämpfe in den verschiedenen Zeitschriften, die Aeosserongen , oft 
freiUch sehr gehaltlos , in Versamminngen , die mancherlei Wünsche in 
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Programmen and die offenitichen Bebanpinngen van lidharen Stndianbe- 
hörden and Caltosrainistern , Ton Vorstanden und Lehrern (man abersehe 
nur die Berathongen der in Berlin vergammelt gewesenen Directoren ond 
Lehrer, welche von den Anstalten der Terschiedenen ProTinzen Preassens 
hierza gewählt waren ; ond man findet Beweise genug far obige Be- 
hauptang) liegen dem Sachkenner zur Beartheilong vor ond enthalten 
Gründe genug , die oberste Studlenbehorde in Baiern za baldigen Bera- 
thutigen über eine zweckmässige , den Bedurfnissen der Zeitverhältnisse 
entsprechende Verbesseroog des gelehrten ond technischen Schalwesens 
zu veranlassen. 

Es lässt sich die Frage nicht onterdracken , ob nicht auch das vor- 
herrschende Classensystem einzelne Ursachen enthalte, warum die Ge- 
lehrtenscholen so viele unerfreoliche Erfolge liefern und den Zeitbedarf- 
nissen der Staaten und Völker so wenig entsprechen? Dass man in 
den meisten Staaten Deutschlands das Fachsystem vorzieht and einen 
Lebrzweig durch alle oder doch mehrere Classen der Anstalt einem Lehrer 
übertragt , daher in Preassen nach der neuesten , aus den Vortragen an 
jene während des April d« J. stattgefundene Lehrerversammlang and aas 
deren Berathungen und festgestellten Principien hervorgegangenen An- 
ordnung ein Unter- und Obcrgymnasium mit jedesmal drei Classen, wovon 
die oberen zweijährig, jede der anderen einjährig sein solle, für die 
ganze Monarchie angeordnet hat, wodorch das Fachsystem einfach be- 
tbätigt wird , ist eine allgemein bekannte Sache. Diese beiden Theiie 
entsprechen den baierischen Voirbereitangsschalen und Gymnasien mit 
jedesmal vier Jahren. So gut man in Preassen das Fachsystem verfolgt 
und seit geraumer Zeit nach dem Zeugnisse der bewährtesten Schulmän- 
ner sehr günstige Erfolge erzielt , könnte man auch in Baiern den Ver- 
such machen und z. B. an den vier Classen des Gymnasiums einem Leh- 
rer die lateinische und deutsche Sprache mit 20 Wochenstunden in den 
zwei unteren Classen, dem andern die griechische Sprache mit Ge- 
schichte und Geographie mit ebenfalls 20 Wochenstnnden , in den zwei 
oberen Classen ebenfalls einem Lehrer die lateinische Sprache , den Un- 
terricht in der Rhetorik , Psychologie und Logik mit 20 , und einem an- 
dern die griechische Sprache nebst Geschichte and Geographie mit 18 Wo- 
chenstunden überweisen. Der Lehrer der Mathematik erhielte bei je 
4 Standen in jeder Classe nebst mathematischer und physikalischer Geo- 
graphie und Naturlehre 22 Wcchenstunden , der in der Religion , zogleich 
an der lateinischen Schule lehrend, mit Binschloss des hebräischen' Unter- 
richts 18 Wochenstunden. Vertheilt man diese 110 Wochenstunden anter 
die 4 Classen des Gymnasiums, so erhalten die Schüler täglich von 8 
bis 11, zweimal bis 12 (an den Freinachmittagen) und viermal von 2 bis 
4 Unterricht. Eine Differenz von 2 Stunden lässt sich ausgleichen. 
Hiermit würde das Fachsystem ohne Vermehrung der Lehrkräfte bethft- 
tigt and vielleicht vielen Forderungen begegnet. Der Unterricht in der 
Naturgeschichte beginnt schon in der lateinischen Schule und reicht in die 
zwei unteren Classen des Gymnasiums. 

Dass durch die verschiedene Behandlongsweise der Sprachstadien 
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bei» ClasBeatytfceme die Schaler oft irre gemacht and manche MiuTer- 
hältniMe und Gebrechen , vielerlei Nachtheile and Mängel im Brfaseen 
des Sprachgeistes and im Darchdringen des Wesens and Verstehens so- 
wohl der Sprachen als der übrigen Lehrzweigo gefördert werden, ist 
nicht 2a verkenneB. Dass aber aach beim Fachsysteme besonders dann 
grosse Nachtheile stattfinden, wenn die erforderliche Lehrkraft und Me- 
thode fehlt, Wenn z. B. ein Lehrer der yorzogsweise localgedächtniss- 
massigen Behandlangsweise der Sprachen huldigt, andere Seelenkrafte 
kaam beachtet oder za berücksichtigen nicht yefsteht a. s. w., dass als- 
dann die Schüler far alles selbständige Denken , richtige Urtheilen und 
folgerechte Schliessen, überhaapt tar alle logischen Gesetze anfähig ge- 
macht und zo mechanisch abgerichteten , für das eigenkräftige Erfassen 
der Berufsstadien unbraachbaren Jünglingen herangeführt werden, ist 
eine BrCahrang, welche man an den baierischen Gymnasien schon oft be- 
klagt hat, w^l der Classenlehrer seine Schuler für je zwei Classen, also 
zwei Jahre, in Sprachen und Geschichte unterrichtet und jene Erschei- 
nungen gar häufig zu Tage fördert, da die Anstrengung für ein solches 
Verfahren nicht sehr gross ist. Uebrigens entspricht diese Anordnung 
des Wechsels der Lehrer für je zwei Jahre an beiden Anstalten tbeil weise 
dem Fachsysteme und hat Manches für und gegen sich, was hier eben 
so wenig näher besprochen wird , als die Zweckmässigkeit und das Nach- 
theilige des Fach - und Classensystems. Die Zeitschriften für das Er- 
ziehungs- oud Unterrichtswesen haben diese Sache näher za erläutern, 
diese Aufgabe aach schon vielfach besprochen und in der Mehrheit für 
das Facbsystem tu losen versucht. Die bisherige Berührung mag für 
weitere Untersuchung anregen. 

Mit den vielerlei inneren , die Lehrzweige und die Methode ihres 
Unterrichtes und die dem Unterrichtsplane fehlenden Lehrfächer betref- 
fenden Gebrechen, welche die Erfolge in der formellen und materiellen 
Ausbildung der Jünglinge vielfach verhindern) und darum zu mehrfach 
begründetem Tadeln und Bekämpfen der Gelehrtenschulen und ihrer Lei- 
stungen yefanlassung geben, verbinden sich auch vielo Ursachen iär 
Mängel voa Aussen sowohl durch die verfehlte und mangelhafte bäosliche 
Erziehung von Seiten so vieler für die Leitung ihrer Sohne unfähigen 
Väter und Mütter, als auch durch die frühere Vernachlässigung einer 
ernsten I ddrchgreifeliden und die Studien fordernden Disciplin und durch 
die mehrfach ungegrüudete , ja lächerliche Meinung tou einer Ueberla- 
stung und hieraus erfolgenden Beeinträchtigung der Gesundheit der Ju- 
gend. Der bekaaute Lorinzer'sche Streit ist wohl ausgefochtea und das 
durch ihn aufgeregte Wespenheer, worunter sich gar manche Lehner als 
Kämpfer für eigene Erleichterung befanden, beruhigt; aHein die ver- 
derblicheD Folgen gaben sich besonders an der Lockerung der eirnsten 
Disciplin, an grosser Lässigkeit und Zerstreuungssucht , an der rerdterb- 
lichen Gleichgültigkeit und Anmaassung der Schüler zu erkennen und 
wucherten in den letzten zwei Jahren auf eine fürchterliche Weise , wel- 
che die Handhabung aller Disciplin and die Mittel zum Fordern des 
Flelsses der Schüler tief erschütterten und den aufrichtigen Lehrern and 
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Vorstanden das Amt mn so mehr erschweren, als gar manche Lehrer 
ihre Schüler gleichsam vornehm behandeln, sich denselben beliebt ma- 
chen und sie aaf eine gewisse Stufe der Selbständigkeit stellen wollen, 
was dieselben zu einer grossen Arroganz ihres einseitigen and mangel- 
haften Wissens, zu einer anmaassenden Ueberschätzung ihrer meistens 
verkräppelten Geistesbüdong und zu einer verderblichen Unbescheiden« 
heit verleitet und gegen jedes ernste Wissen und Anstrengen gleich- 
gültig, daher für die künftigen Berufsstndien , noch mehr aber für die 
Berufspflichten unfähig macht« Doch genug über eine verkrüppelte Aus* 
gebart unserer vermeintlich human und vornehmseinwollenden Pädagogik, 
welche auf diesem Wege wohl keine erfreulichen Erfolge erzielt. 

Möge das zu erwartende Unterrichtsgesetz allen Uebeln abhelfen 
und allen Anforderungen entsprechen. Dieses kann nur beisser Wunsch 
jedes redlichen Lehrers und Sachverständigen sein , damit das Vaterland 
den vielen Gefahren entgehe. 

Amberg. Der Prof. der Mathematik Müller wurde nach Kempten 
versetzt. Das Programm „/Fie sollen studirende Jüvglhige die Schul- 
bibliothek benutzen*^ Bchrieb Dr. Mortly wozu ihn die Uebertragung der 
Aufsicht über die Schulbibliothek der Anstalt und die Beantwortung der 
Fragen veranlasste. Welche Bücher ein Jungling wählen und wie 
er die gewählten lesen sollte? Durch allgemeine Bcmerkuogea über 
die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Verwendens der freien Zeit 
von Seiten des studirenden Jünglings bereitet der Verf. seine Beantwor- 
tung vor, wobei er unter Anderem anfuhrt, dass sich mit der Leetüre 
die gewohnlichsten und noth wendigsten Erholungen des Körpers, die Spa- 
ziergänge, recht glucklich und passend verbinden lassen. Hiermit sind 
gewiss viele Sachkenner nicht einverstanden, weil bei nachdenkendem 
Lesen weder eine Erholung und Aufheiterung stattfindet, noch Gottes 
freie Natur und ihre Schönheiten beachtet werden können , also der 
höchste Genuss des Spazierengehens verloren geht. Zugleich ist mit 
dem Lesen während des Gehens ein starkes Schwächen der Sehnerven 
verbunden und wird gegen eine allerhöchste Verfügung wegen Anwenden 
von Mitteln, welche die Sehkraft der Augen schwächen ; Verstössen. Dem 
Verf. muss sowohl jene als auch das überall zusammengestoppelte , frei-* 
lieh sehr lächerliche Schriftchen von Hoffmann bekannt sein, welchea 
allen Schülern zur Anschaffung für 3 kr. anbefohlen wurde. So wie un- 
serem Körper Nahrungsmittel nothwendig seien und deren Kraftsäfte sich 
in Blut und frische Lebensnahrung verwandeln müssten, so sollten Bucher 
als psychische Nahrungsmittel dienen , wesswegen sie Stoffe zu enthalten 
haben, welche im Gemüthe schöne Gefühle erwecken oder nähren, den 
Verstand schärfen und erhabene Gedanken erzeugen, den. Willen krafti« 
gen und zu guten Vorsätzen und edlen Handlungen anfeuern und welche 
den Jüngling zum fühlenden ^ denkenden und thatkräftigen Mann heran- 
bilden. Er empfiehlt nicht nur die Schriften der Griechen und Römer, 
sondern auch der Deutschen, z. B« eines Goethe, Schiller, Wieland, Les-: 
sing, J. Paul, Job. Müller u. Anderer, wegen der Anregung von Gedan- 
ken im Geiste der Lesenden, und will durch eine angemessene Leetüre 
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krankhafte Empfindeleien verscheoehen , aoffaliende Äffecte dampfen, Lei- 
denschaften zngeln , nberspannte Phantasie herabstimmen , Irrthumer nud 
Zweifel des Verstandes aufhellen und falsche Richtungen unserer That- 
kraft auf die rechte Bahn zurückfuhren lassen. Daher sollen Jünglinge 
nur solche Bucher von solchem nährenden Stoffe, von solchen Heilmit- 
teln zu Gesellschaftern und Freunden für ihre Mussestunden wählen. Der 
Verf. warnt auch hier, wie überall, vergleichungsweise vor allem Ueber- 
maasse, vor gefährlicher Lesewuth und deren Yerderblichkeit , vor 
Schriften, wozu den Jünglingen die nothigen Vorkenntnisse zum Verste- 
hen und die gehörige Altersreife fehlen, vor dem Lesen politischer Schrif- 
ten und endlich solcher, welche ihre Oenkkraft nicht anstrengen, weil 
letztere eine gewisse Trägheit und Leere des Geistes, eine Trockenheit 
des Herzens und Gleichgültigkeit im Gemüthe erzeugen. Wenn selbst 
gute Schriften zuweilen schaden, so üben schlechte Schriften noch viel 
schlimmeren Binfluss aus, besonders solche, welche die Tugend verhöhnen, 
dem Laster huldigen , die Wahrheit knechten und die Lüge triumphiren 
lassen. Die Verderbnisse solcher Schriften, worunter er die meisten 
Romane Clauren^s zählt, schildert er mit grellen Farben, worauf er noch 
vor solchen warnt, welche wohl meistens dem Rechte und der Wahrheit 
huldigten, aber doch auch oft verstohlen mit dem Schlechten liebäugelteD 
und , wie die Schlangen unter Blumen versteckt, ihr todtliches Gift aus- 
spritzen. Hierzu rechnet er besonders die von unseren Modeschrift- 
stellern geschriebenen Bücher, welche ein doppeltes KÖder an ihre An- 
geln steckten, um ein grosses Publicum anzuziehen. Nachdem er vor 
schädlichen Büchern gewarnt hat, rathet er noch vom Lesen misslungener 
und unnützer Schriften wohlmeinend ab, charakterlsirt sowohl diese Art 
als auch solche, welche weder belehren noch unterhalten, und deutet 
endlich darauf hin , wie wenig auf pomphafte Titel oder günstige Recen- 
sionen zu rechnen sei« In letzterem Betreffe sollte er tüchtiger in das 
Handwerk jener Kritiken eingegangen sein , welche oft auf die schänd- 
lichste und gewissenloseste Weise eine Schrift wahrhaft lobhudeln, an 
welcher nichts ist, und eben so oft eine andere über Bord werfen , wenn 
sie ihren elenden , schlechten und unmoralischen Ansichten nicht huldigt. 
Der Beurtheiler muss den wahren Charakter jeder Schrift sine ira et sta- 
dio darlegen und für abweichende Ansichten die zuverlässigen Gründe 
angeben. Die positive Seite der Beantwortung der ersten Frage ver- 
sucht der Verf. wegen Kürze des Raumes und der Tbatsache nicht, weil 
die Angabe von empfehlenswerthen oder zu verwerfenden Schriften Nie- 
mand erwarten könne. Wünschenswerth wäre doch gewesen, der Verf. 
hätte sich mehr in das Einzelne eingelassen. Für die Erledigung der 
zweiten Frage: ),Wie der Jüngling gut gewählte Bücher lesen solle*% ra- 
thet er jenem, wo möglich mit der Biographie des Schriftstellers, dessen 
Werk er lesen wolle, sich bekannt zu machen, und fuhrt Wolff's Real- 
Encyclopädie der deutschen Nationallitteratur , Hub's deutsche Balladen- 
und Romanzendichter, Jorden^s Lexikon deutscher Dichter und Prosai- 
sten und andere ähnliche Werke von Scholbibliotheken als Rathgeber an. 
Die Lebensumstände, Zeitverhältnisse, Charakterseiten a. dgl. der Au- 



Beforderungeo uad EJireabfls^igangoD. 430 

ioren haben bokanotlich auf ihre Darstellongen grossen EinfloM| waa 
der Verf. aas den Veranlassongen von Schiller's Lied an die Freude nnd 
dessen glatsToUen Laura -Lieder veranschaulicht, obgleich jene nähere 
Bekanntschaft nicht selten störend wirkt. Da die Biographien überhaupt 
zu den belehrendsten und anregendsten Lesestücken gehören, so zählt er 
einzelne Charaktere auf und lasst aus ihnen die lesenden Junglinge für 
ihre Geistes-, Herzens- und Gemüthsbildung Vortheile ziehen. Das 
Wohlgefallen und die Theilnahme au der Biographie fuhrt zum Verlangen, 
die Schriften des Verfassers zu lesen , den man als Mensch schätzen ge7 
lernt hat, was der Verf. an einem Vergleiche eines schonen Buches mit 
einer schönen Gegend versinnlichen wiil. Gute Bucher soll man nicht 
flüchtig durchblättern, wie ein Reisender, weicher in schnellem Wagen 
(wäre wohl besser eine Eisenbahnfahrt gewählt) eine reizende Gegend 
durchfliege, sondern an schönen Stellen derselben, bei rührenden und er- 
hebenden Scenen, recht lange verweilen, sie mit lauter Stimme lesen nnd 
dem Gedächtnisse einprägen. Ein Buch, was Liebe zur Tugend und 
Hass gegen Laster einflösst, was den Schmerz männlich ertragen und die 
Freude weise gemessen lehrt, wie Tiedge^s Urania, sollen Jünglinge 
zu beständigen Freunden und Führern wählen, um in ihnen recht oft 
Rath , Trost und Erheiterung zu suchen und das ganze Gemüth wgrei- 
fen zu lassen, damit die Leetüre zu einer wahren Gewissenserforschnng 
werde. Nicht blos mit dem Herzen , sondern auch mit dem Verstände 
sollen Jünglinge lesen, um nicht blos geröhrt, sondern auch belehrt zu 
werden, wobei sie sich aber vor jeder Uebereilung hüten, dagegen den 
Werth dessen, was sie gegen das Eigene eintauschen möchten, genao 
prüfen sollen, um wahrhaft belehrt zu werden. Wie ein Reisender in 
ein fremdes Land sich vorher mit allen physischen und völkerlichen 
Verhältnissen bekannt mache , wenn er vernünftig reise , so müsse der 
lesende Jüngling sich oft bei Büchern vorbereiten, um sie ganz zu ver- 
stehen und die Hauptideen zum bleibenden Eigenthume zu machen. Auf 
den bildenden Einfluss des Reisens , welches nach der Ansicht Vieler mehr 
bildet als Bücherlesen , ist der Verf. so gut nicht zu sprechen , indem er 
auf Viele das Sprichwort angewendet wissen will: „Es flog eine Gans 
wohl über den Rhein , doch kam sie als Gickgack wieder heim^* und be- 
merkt, Schiller habe die Schweiz nie gesehen und in seinem „Tell^^ die 
Sitten , das Leben in ihr und die ganze Oertlichkeit mit so grosser Wahr- 
heit und Lebendigkeit geschildert und in seinem „Taucher** die Charybdis 
beschrieben, obwohl er dieses Phänomen nur aus Büchern gekannt und 
bei einer Mühle studirt habe. Aus Büchern, auf welche die studirenden 
Jünglinge angewiesen seien , lasse sich unendlich viel ohne unangenehme 
Erfahrungen , grosse Kosten und solche Gefabren lernen. Auch die Vor- 
reden nnd Noten der Bücher sollen sie lesen , weil sie in der Regel viel 
zum richtigen Verstehen beitragen, obgleich er richtig bemerkt, dass 
letztere oft eitler Prunk , erstere nur Fliegenwedel sind. Grosses Ge- 
wicht legt er mit Recht auf das Lesen mit der Feder in der Hand, auf 
das Excerpiren ausgezeichneter Stellen und Gedanken und auf das hicfr- 
durcfa erzeugte aufinerksame Lesen. Die Excerpte haben grossen Nutzen 
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re^en su nenen Ideen an, lassen die Gedankenfolge de« Autors leicht nber- 
aehen, TergegenwSrtigen die Darstetlangswefae ond bilden formell and 
materiell. Ueber diese Seite gebt der Verf. za schnell hinweg. Das- 
selbe gilt Ton dem Aaszngmachen des Gelesenen, wiewohl das Abschreiben 
gelongener Abschnitte mit Rinweisong anf Demosthenes, welcher das Ge- 
schiebtSwerk des Thnkydides zur Bildung des Stiles (wohl auch zur Auf- 
fassung der Hauptgedanken, Darstelinngsweise u. s. w.) achtmal absehneb, 
imd auf das Aneignen schSner Ausdrucke und Bilder unserer grossen Dichter, 
um die eigenen Arbeiten schöner zu färben u. besser zu schmucken, empfoh- 
len wird. Auch Dichtungen sollen sie versuchen; diese Versuche aber 
nicht dberschitzen und bei ihrem Gelingen zur Eitelkeit benutzen. Viel« 
mehr sollen diese dazu dienen, den Werih der Meisterwerke noch mehr zu 
erkennen und letztere zu bewundern, mit Hinweisung auf Horaz , welcher 
hinsichtlich eines Jünglings, den Melpomene wirklich bei der Geburt mit 
gefalligem Lachein anschaute, die hierauf beziehlichen Worte: Quem tu, 
Melpomene, semel etc. sagt, diesen sein Talent entfalten nnd sich eine 
Bahn brechen lässt, wenn auch Anfangs er selbst und Andere es hemmen 
wellten« Bndlich sollen die Junglinge das Gelesene mit Schulern, welche 
dieselbe Lecture wählten, besprechen, Gefühle und Ansichten austanschen 
und durch Belehren nnd Belehrtwerden noch süsser lohnende Freuden 
ernten, welche ein Anregen Anderer zum Lesen eines Buches um so mehr 
erhdhen, je gleichartigere Gefühle dasselbe erregt. Benutzen die Jüng- 
linge, schllesst der Verf. , die wohlmeinenden Winke über das Was- und 
Wielesen, so werden sie yorsichtig, wahre Genüsse erlangen, an Oeist und 
Herz gestärkt und veredelt , nicht zerstreut und abgestumpft für geistiges 
Streben werden und stets heiter zu den Studien zurückkehren. — Fasset 
man die ganze Darstellung in^s Auge, so findet man nichts Neues und Ei- 
genthQmliches, wohl aber gut Gemeintes, was für die jetzige Zerstrenongs- 
sucht nnd leichtfertige Haltung der Jünglinge nicht oft genug wiederholt 
werden kann. Von der pidagogischen Seite darf man den Verf. loben ; 
von der wissenschaftlichen und streng logischen Anordnung der Gedanken 
▼on ihm manche Verbesserung erwarten , wozu ihm wahrscheinlich die 
Zeit fehlte. 

Ansbach. Am Gymnasium und an der lat. Schule ging keine we- 
sentliche Veränderung vor sich. Das Programm y^Von den Kettenbrücken^^ 
fertigte Dr. Friederieh, Wie der Verf. behaupten mag, die dem mathem. 
Unterricht zugewiesene Zeit und der vorgeschriebene Umfang desselben 
gestatte das Behandeln der Lehre ron den Kettenbruchen nicht, muas um 
so auffallender erscheinen, als beides falsch ist, indem hierfür weder yiel 
Zeit erforderlich noch dieser Umfang hinderlich ist. Die Verordnung 
über jenen Unterricht nennt diese Lehre wohl nicht speciell; allein ihre 
Entwickelung liegt in der Natur der Sache, weil die Brnchlehre gründlich 
zu erörtern ist und hierzu die Kettenbruche geboren. Was der Verf. in 
seinem Programme mittheilt, ISsst sich in 4 bis 6 Stunden weit gründ- 
licher, umfassender und verständlicher geben, als er es bietet. Jedes 
gute Lehrbuch enthalt Besseres und Gediegeneres hierüber. Das vorge- 
schriebene Lehrbuch freilich nicht; diesem mangelt übrigens noch gar 
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Vieles , was tod weit hdherer Bedevtong ist , als die NSditbetclitaiif dev 
Kettenbraebe, welche sein Verf. wahrscbeinikh anter den absiclitlieli an« 
berobrt gelassenen Disciplinen versteht , die zam Anregen der Anfinerk- 
samkeit der Scboler von den Lehrern zn erganzen seien , woso er diese 
in der Vorrede anweist. Weder jene 8cheingrnnde, noch dieser rer^ 
meintliche Mangel des Lehrbuchs konnten dem Verf. zoreieheod« Veran- 
I lassnng geben, eine einfache Scbnldisciplin zam Gegenstand eines Pro^ 
i granmes za machen, nm, wie er meint, den an die UniTersitatab gehend«a 
8tadirenden Gelegenheit zu bieten, durch eigenen Fleiss eine nicht nn" 
erhebliche Lacke in ihren mathematischen Kenntnissen aoszofSllen. Liisst 
er diese Lacke bei seinen Schülern stattfinden, so genagt er seinen 
Pflichten nicht und bat er diesen Mangel stark zn Terantworten. Schon 
diese Thatsache reicht hin, den Wertb des Programmes za beortheiien 
und ihm keine besondere Bedeutung zuzuerkennen. Za dem letzten 
Theile dieser Behauptung Teraniasst die Behandlung der Lehre selbst, wie 
schon aus der Erklärung des Hauptbegriffes „Kettenbruch^* herrorgebt, 
welche weder sachlich noch wörtlich, daher nicht logisch ist und zu 
keiner sicheren Erkenntniss fahrt. Denn für ihn hingt der Nenner stets 
▼00 einem zum ganzen Quotienten gehörigen Bruche ab und dieser mit 
jenem ununterbrochen zusammen, woraus der Begriff selbst erwachst. 
Die Quotienten sind entweder unvollständige (blos die ganze Zahl ge- 
meint) oder vollständige, und die einzelnen Brache vom ersten beginnend 
und bei jedem folgenden sich wiederholend heissen Theilbrnche, woraus 
die Näherungswertbe erst erwachsen. Auch sind die Kettenbruche, aus 
achten und unechten Brüchen entstehend, nach diesen zweierlei, und ver- 
wandelt man jeden gemeinen Bruch in einen Kettenbrach mittelst der be- 
kannten Stiegen - Division und des Gesetzes, dass jeder achte Bruch 

a b 

•--- = 1 : — ist. Hätte der Verf. die Thatsache hervorgehoben , dass 
b a 

nach jenem Gesetze der Zahler jedesmal aus der Einheit besteht, so 
wurde er den Lernenden ganz einfach und ohne weitere Umständlichkeit 
mit der Verwandlung eines Bruches in einen Kettenbruch vertraut ge^ 
macht haben. Aus diesem Nachweisen der Entstehung ergeben sich dem 
Anfanger die Gesetze für das Aufsuchen der Partialbrüche und des Haupt- 
bruches der Kettenbroche von selbst , wozu das weitläufige , aller Be* 
stimmtheit und Gründlichkeit, aller Einfachheit und Klarheit entbehrende 
Entwickeln des Verf. durchaus nicht führt. - Es ist nichts über die ab- 
wechselnd grosseren und kleineren Partialbrüche, nichts vom Bestimmen 
der möglichen Einschaltbrüche, zu wenig von der Anordnung der Lehre 
für ein in grossen Zahlen ausgedrücktes Verhältniss zwischen zwei gleich- 
artigen Grossen und noch weniger über das für Warzelausziehung gesagt, 
woraus das Unzureichende der Darstellung für eine Selbstbelehrung zur 
Genüge erhellet. Gerade für das Ausziehen der Quadratwurzeln erwar- 
tete Ref. eine gehaltvollere Behandlung, statt welcher er das in fast jedem 
Lehrbuche vorkommende Beispiel ^3 zu lesen hat. Er wünscht, der 
Verf. möge einen anderen Gegenstand für sein Programm gewählt oder 
diese einfache Schnldisciplin im Interesse der Sache und der daran Mangel 
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leidenden Schaler grundlicher , amsichteToUer und Yollstan^iger behandelt 
haben, damit man die ohnebin schon schwache Meinang von denbaierischen 
Sehoiprogrammen , welche manche Gelehrte in Baiem , nra ihre Ansichten 
nber deo gesunkenen Zustand der Gelehrtenschulen und ihrer Leistungen, 
über die geringe Strebsamkeit der Lehrer an jenen in den wissenschaft- 
lichen Fächern und über eine gewisse Gleichgültigkeit in den wissen- 
schaftlichen Studien zu begründen, als sogenannte „testimonia panpertatis^' 
angesehen haben wollen, nicht gerechtfertigt finde. Zur Beseitigung einer 
solchen, im. Allgemeinen nicht völlig begründeten Meinung trägt der Verf. 
nicht das Geringste bei, vielmehr liefert er einen Beleg zur Rechtfertigung 
derselben. — 

ANNWEU.ER.. Von der mit einem Realcurs verbundenen lateinischen 
Schule bemerken wir nur, dass in dem Realcurse für den Unterricht in 
der Naturlehre und Geometrie keine besondere Ordnung und Methode 
beobachtet zu werden, daher auch kein besonders reicher Erfolg stattzu- 
finden scheint. Die für Arithmetik und Geometrie gebrauchten Lehr- 
bücher von Schwerd und Milter können keine Erschöpfung der Elemente 
tür technische Zwecke bewirken. 

[Fortsetzung folgt.] 

GROSSHERZOGTHUM BADEN. 
Nach der im Grossherzoglich Badischen Regierungsblatte (1850, 
Nr. Vi) mitgetheilten Uebersicht, war der 

Bestand der Gelehrten- und höheren Bärgerschulen im Schul- 
jahre 1848 bis 1849 

folgender : 

Anstalten. Gesammtzahl. Anstalten. Gesammtzahl. 

Lueeen. Pädagogien. 

^ Durlach 72 



Carlsruhe 345 

Vorschule des Lyceums • • 201 

Conütauz 174 

Freiburg 455 



Lörrach 95 

Pforzheim 115 



282 



Heidelberg 205 Gesammtzahl der Schüler an 

Mannheim ...... 266 ^^^ Gelebrtenschulen . 2817 

Rastatt 190 

Wertheim 139 HoAcrc Biirg-crscAicZcn. 

1975 Baden 115 

Gymnasien, Bischofsheim a. Rh. ... 21 

Breisach 24 



Bruchsal 158 

Donaueschingen . • • • 87 
Lahr • • 86 



Bretten 15 

Buchen 39 

„ Eberbach 13 

Offenburg ••/••• «7 Emmendingen 40 

Tauberbischofsheim . . .J132 Eppi„g^„ 32 

560 Ettenbeim 83 
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Anstalten« Gesammtzahl. 

Ettlingen ••••.. 25 

Freibnrg 101 

Gernsbach 12 

Heidelberg 182 

Hornberg 15 

Konstanz ...... 63 

Kork 8 

Ladenbarg 75 

Mahlberg 34 

Mannheim 171 



Gesammicahl. 
. . . 82 
. . . 61 
. « . 40 



Anstalten. 
Mosbach • . . 
Mallheim . • , 
Philippsborg . , 

Scbopfheim 38 

Schwetzingen 81 

Sinsheim 72 

Ueberlingen • . . • . 32 

Viilingen 39 

Waldsbat 20 

Weinheim 56 

1561 



^uf die Univeraüät wurden zum Studium von Berufsfächern 

entlassen. 





zu 


Zahl d. ent- 
lassenen 
Schäler. 


Theolog. 


• 


• 

a 

•s 


• 

S 
es 

O 
1 

1 

3 
2 

7 

1 
8 


• 
TS 


• 

a 

o 

s 


Von dem Lycenm 


• 

> 
3 

4 
3 

10 

1 
11 


• 

ea 

3 
17 
3 
5 
6 
2 

36 

2 

38 


o 


Carlsruhe 

Constanz 


21 
6 
34 
21 
22 
14 
4 


8 
1 
6 
6 
7 
3 

31 

1 
32 


2 

9 
5 
3 

4 
2 

25 

3 

28 1 


8 

1 

2 

1 

12 
12 


1 


Freiburg 

Heidelberg 

Mannheim 

Rastatt 


— 


Wertheim . . . 


• • • 

Obcrstu- 
lener Ma- 
• • • 

Samma 


—, 


Nach bei grossh. 
dienrath erstanc 
turitatsprüfung 


122 

8 


1 


• 


130 


1 



Heidelberg. Auszug aus der den Heidelberger Jahrbüchern der 
IMteratur beigegebenen Chronik der üniversitätHeidelberg vom Jahre \S^9< 

Die jährliche Feier der Universität fand am 22. Nov., dem Geburts- 
tage des höchstseligen Grossherzogs Karl Friedrich ^ des hohen Restaura- 
tors der Universität, in der akademischen Aula statt. Die Festrede 
warde von dem zeitigen Prorector der Universität, Hofrath Zopfl, ge- 
halten und ist bereits im Drucke unter folgendem Titel erschienen : „Rede 
2um Geburtsfeste des höehsUeUgen Grossherzogs Karl Friedrich von 
Baden und zur akademisehen Preisvertheilung am 22. ZVov. 1849 von Dr* 
Heinrich Zopfl, grossh. Badischen Hofrathe, ordentl. Professor der Rechts- 
wissenschaft etc., dermaligem Prorector. Ueber den Process von Kur- 
mainz gegen Götz von Berlichingen wegen Beschädigungen im 
Bauernkriege. Heidelberg, gedruckt bei Julius Groos, Universttätsbnch- 
handlung und Bachdruckerei. 68 und 12 S. in gr. 4.'^ Nachdem der 
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Redner der Storangen gedacht, Ton welchen im Laufe des Sommers die 
UniTeraitat betroffen worden , ond eben so wohl das Benehmen der Leh- 
rer, die anaasgesetzt ihrem Lehrberofe oblagen nnd dnrch keine ansse- 
ren Hemmnisse in der Erfallnng ihrer Pflichten sich beirren liesaen , wie 
die feste Haitang der Stodirenden, die jeder Theiinahme an dem Anf- 
Stande fern blieben, hervorgehoben hatte, so fand er darin auf eine pas- 
sende Weise den Uebergang sa einer ähnlichen drangvollen Periode des 
16. Jahrhunderts, za der Zeit des Baaernkrieges , aas welcher er ein auch 
in unserer Zeit viel besprochenes Ereigniss — die Theiinahme des RH- 
ters Gotzvon Berlichingen an den Fehden des Bauernkrieges — 
sich zor näheren Besprechung aaswählte. Zugleich fand er hier eine 
schickliche Gelegenheit anzuknüpfen an die hundertjährige Erinnerangs- 
feier Goethe^s, welche, in die unrahigen Zeiten des letzten Sommers 
fallend , damals unterlassen , jetzt in einer der Universität würdigen Weise 
nachgeholt wurde. „Denn wie Goethe durch seinen Götz, so ist 
auch Götz durch Goethe zum Manne der Nation geworden, nnd beide 
Namen werden unsterblich vereinigt bleiben , so lange noch eine deutsche 
Litteratur genannt sein wird'< (S. 5). — Wenn Goethe in der dra- 
matischen Behandlung des Götz in diesem uns den Tjpus mittelalter- 
licher Ritterlichkeit darstellen , wenn er ein Bila des Kampfes der ihrem 
Ende nahen , ritterlichen Zeit des Mittelalters mit dem Erwachen einer 
neueren Zeit uns vorfahren wollte, so hat auch die Geschichte ein Recht, 
zu fragen , in wie weit diesem Bilde der Charakter der Treue und Wahr- 
heit zukomme. Dieses im vorliegenden Falle an der Hand der Acten 
und urkundlichen Belege der Zeit selbst nachzuweisen , ist der Zweck 
dieser Rede, die auf lauter, bisher ganz unbekannt gebliebene, aber un- 
zweifelhafte Urkunden gestützt, wie sie die im Jahre 1531 wider Götz 
von Kurmainz auf dem Bundestage zu Nordlingen erhobene Klage auf 
Schadenersatz und der daraus hervorgegangene Process darbietet, den 
reinen und edlen Charakter des Ritters Götz ausser allen Zweifel setzt 
und so auch die Auffassung des Dichters , der ein solches Ergebniss nicht 
ahnen konnte , rechtfertigt. 

Es tritt hier die völlige Unschuld des Gotzvon Berlichingen 
an den von den Bauern angerichteten Verheerungen hervor; es zeigt sich, 
wie die von ihm übernommene Hauptmannschaft über die Bauern eine 
von diesen erzwungene war, die jedoch Götz nur dazu benutzte, um 
die Bauern selbst zur Ordnung und Ruhe, zum Gehorsam unter die Obrig- 
keit so wie zu einem gutlichen Vergleich hinsichtlich ihrer Beschwerden 
zu ermahnen nnd von jeder Gewaltthat abzuhalten. Das Alles ist nicht 
blos dnrch die von Götz selbst vorgelegten Beweise in den Acten er- 
härtet , sondern auch durch eine Reihe von Zeugenaussagen erwiesen, 
welche daher auch von dem Redner in seine Darstellung aufgenommen 
worden sind, die uns alle diese Urkunden vorfahrt und ans ihnen das 
oben angeführte Resultat ableitet, während in dem Anhange diese Be- 
weisurkunden ihren wortgetreuen Abdruck erhalten haben. 

An der Universität selbst haben im Laufe des Jahres folgende Ver- 
änderungen nnd Ernennungen stattgefunden. Der bisherige Cnrator der 
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UiiiyerMtat, Geheimeratb Dakmen, legte dieee Stelle nieder , welche 
darauf dem Staatsrathe Brunner übertragen wnrde, wrelclier aeitdem 
gleichfiills auf seinen Wunseh dieser Steile enthoben worden ist« Dem 
(pensionirten) Geheimenrath Creuaer wurde bei der Feier seines fonfaig- 
jahrigen Doctoijubilaams zu dem Commandeurkreoz des Ordens vom Zah» 
ringer Löwen der Stern verliehen* 

Die theologische Pacnltat erlitt dnrcb den Weggang desKir^ 
cbenratfas Prof. Rothey der nach Bonn berafen wurde, einen schweren 
Verlust f welchen au ersetzen bis jetzt noch nicht gelungen ist. -— Ans 
der medicinischen Facnltat schied Geheimerath TiedemmM^ wel* 
chem , mit Anerkennung seines vieljahrigen ausgezeichneten Wirkens nnd 
seiner grossen Verdienste um die Universität und die Wissenschaft über* 
haupty der erbetene Rucktritt ertheilt wurde. Das Directorinm der ana-; 
tomUchen Anstalt, deren Verlegung in das neue Anatomiegebäude bereits 
vollzogen ist, wurde dem Hofrath Prof. Henle übertragen. Ans dersel- 
ben Facnltat schied Medicinalrath Prof. Sehürmeiery um seine frühere 
Stelle in Emmendingen , gemäss des von ihm früher gemachten Vorbe* 
haltes, wieder einzunehmen; dem k. russ. Hofrathe Dr. Oetterlen, früher 
Prof. zu Dorpat , wurde die Erlaubniss zn Vorlesungen an dieser Univer- 
sität ertheilt; dem ansserord. Prof. Boueli wurde ein zweijähriger Urlaub 
zn einer wissenschaftlichen, bereits angetretenen Reise in Amerika ver»- 
willigt. — In der philosophischen Facnltat trat der ansserord. 
Prof. Hahn aus, um einem ehrenvollen Rufe an die Universität Prag za 
folgen; der ansserord. Prof« Hagen wurde aus dem grossherzogl. Staats- 
dienste entlassen; der ansserord. Prof. Hätuaer wurde znm ordentl. Prof. 
ernannt. -— Die Privatdocenten in der juristischen Facultät Dr. Oppeft- 
AeJm und Friedländer, in der philosophischen Facultät Dr. Schid nnd Pe- 
trat» wurden durch Verfügung des Ministeriums des Innern ans der Liste 
der Privatdocenten gestrichen. In der juristischen Facnltat trat Dr. Le- 
vUa aus, um an der Universität Leipzig in gleicher Eigenschaft aufzu- 
treten ; ans der medicinischen schied Dr. Rau wegen Veränderung seines 
Wohnsitzes; ans der philosophischen Dr^BSfkeny um eine Anstellung in 
Wien anzunehmen ; dagegen habilitirten sich in dieser Facultät die Docte- 
ren Fideford und SloUtel für das Fach der Nationalökonomie und Techno- 
logie. — Promotionen fanden im Laufe des Jahres 1849 statt: in der 
juristischen Facultät 15; in der medicinischen 15; in der 
philosophischen 5. 

Je weniger bei den vielen Störungen, weiche das Jahr 1849 in sei- 
nem Gefolge hatte, zu erwarten war, dass sich zur Lösung der im vori- 
gen Jahre gestellten Preisfragen (s. NJahrbb. Bd. LVI. Hft. 3. S. 316. 
317) Bewerber finden würden, um so mehr musste es erfreuen, dass doch 
zwei Arbeiten, eine in der juristischen, die anderein der. philosophischen 
Facultät, zur Benrtheilung eingereicht wurden« Die von der juristischen 
Facultät gestellte Preisfrage ^fComporentur Jura patriae poteeiaiia ex jure 
Romano *— oum Juribu» mundü Germania, quod parentibue tribuUur^ 
wurde von Joseph Gmmar aus Sinzheim im Grossherzogthum Badea be- 
arbeitet nnd von der Facultät gekrönt. Die bei der philosophischen Fa- 
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cnltat eingemchttt Bearbeitung der Aufgabe j^Dk deuUehe LSnnemndu- 
9tne und die ünacken ihres. Vetfalles^*^ konnte , angeacbtet des von dem 
Bearbeiter darauf verwendeten Fieissee, nicbt für des Preises wardig 
erachtet werden. — Die für das nächste Jahr gestellten Preisfragen lau- 
ten: 1) in der theologischen Facnltät (dieselbe wie im verflossenen 
Jahre) ; „Ordo Theologoram postnlat , nt accnrate describator vera indo- 
les commonionis 9 qnae dicitnr, bonorum in ecciesia Hierosolymitana ; 
comparetur haec commnnio bonorum ex una parte cum illa, quae apod 
Essaeos flornit, ex altera parte com ea, quam bodie Commanismum vo- 
cant ; et raonstretur , qnid momenti habeat illa primorum Christianorum 
cojisaetttdo in constituenda ecciesia bnjus teroporis evangelica«** 2) In 
der jur istischen Facnltät : „Explicetur natura societatis qoam vocant 
,,en commandite*' in materia commercii/' -— 3) In der medicinischen 
Facnltät: „Genaue und zahlreiche Untersuchungen des Magen- und Darm- 
inhaltes von Embryonen verschiedener Thiere und aus verschiedenen Le- 
bensaltern , insbesondere in mikroskopischer Beziehung , um zu erfahren, 
ob das Verschlucken der Amniosflussigkeit und der in ihr befindlichen 
Haare und Bpithelinmpartikeln ein constanter und gesetzmässiger Vor- 
gang sei« — 4) In der philosophischen Facultät : a) Es soll durch 
Versuche die Wärmemenge bestimmt werden, welche elektrische Strome 
verschiedener Intensität erzeugen« b) Ordo pbilosophomra postnlat, 
at variae lonicorum sive Physicorum sententiae de aeterna rernm mate- 
ria explicentur atqoe illustrentnr. 

Von den Vorlesungen, welche im Laufe des Sommersemesters 
1860 gehalten werden, glauben wir folgende als für den Kreis der Jahr«- 
bucher geeignet anfuhren zu müssen : Bahr (Geh. Hofrath und Oberbi- 
bliothekar): Die Satiren des Jnvenalis nebst latein. Stil. Die Wolken 
des Aristophanes. Erklärung eines griech. Schriftstellers in latein. Spra- 
che im philologischen Seminar« — Zell (Geh. Hofrath): Archäologie. 
Gymnasialpädagogik. — Kaper (ausserordentl. Professor): Römische 
Antiquitäten. Ueber Aristophanes^ Vögel und Thesmophoriazusen. Er- 
klärung von TheokrlCs Idyllen. Interpretation des Anctor ad Heren- 
ninm. — üwJhrat (Geh. Kirchenrath): Erklärung des Buches Hiob. Er- 
klärung des Briefes an die Römer. Praktische Auslegung des Predigers 
Salomo. Uebungen im Interpretiren des Jesaja. — Hanno (ausserord. 
Professor): Erklärung der Genesis. Hebräische Sprache. Arabische 
Sprache. — Weil (ausserord. Prof.): Arabische Sprache. Erklärung 
der Makamat des Hariri. Persische Sprache nebst Erklärung des Pend 
Nameh. Privatissima in der hebräischen, arabischen, persischen und 
türkischen Sprache und Litteratur. — Ruth (Privatdocent): Erklärung 
von Dante^s Inferno. Privatissima in italienischer Sprache. -— Heiiner 
(Privatdocent): Ueber Calderon und Shakespeare. Archäologie. Ge- 
schichte der Malerei. — Schlosser (Geh. Rath): Deutsche Geschiebte 
während der ersten Hälfte des 17. Jahrh. — Kortüm (ordentl. Prof.): 
Griechische Geschichte. Neueste Geschichte. Schweizergeschicbte« 
~*- Bäusser (ordentl. Prof.) : Geschichte der europäischen Staaten von 
1517 — :1789« Geschichte der franz. Revolution und Napoleon's. — Frei- 
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li«rr V9n BewUm^MMegg (ordemtL Prof.) : Logik. Psychologie. Sy- 
stem der Ethik oder Moralphilosophie. Metaphysik« PriYatissima ober 
alle Theile der Philosophie. — Roth (aasserord. Prof.): Geschichte der 
neueren Philosophie. Logik. Sanskrit grammalik mit Interpretation des 
Naius. -^ Schweins (Geh, Hofratb): Trigonometrie. Rechnungen fSr 
das Geschaftsleben. Analytische Geometrie. Differential- nnd Integral- 
rechnang. -— von Leonhard (Geh. Ratb): Mineralogie, Geognosie und 
Geologie oder Naturgeschichte des Steinreiches. ConTersatorium und 
Examinatoriom. Die Lehre yom Bergbau. — Blum (aosserord. Prof.): 
Oryktognosie oder specielle Mineralogie. Geognosie und Geologie. 
Praktische Ueboogen im Bestimmen einfacher Mineralien. PrivatiBsima 
über Mineralogie und Geognosie. — Bronn (Hofrath) : Specielle Zoolo« 
gie. Zoologische Demonstrationen. Ueber die Organisation der Thiere 
in aufsteigender Ordnung. — BtfcAoJ^ (Prof.) : Allgemeine und specielle 
Botanik. Praktische Uebnngen im Bestimmen der Pflanzen. -— JoU§ 
(Prof.) : EIxperimentalphysik. Statik und Mechanik. Uebungen im phy» 
ßikalischen Laboratorium. — Omelin (Greh. Hofrath): Unorganische 
Chemie. Analytische Uebungen im Laboratorium. — Delffs (ausserord* 
Prof.): Organische Chemie. Analytische Chemie. 

So wenig günstig auch die gegenwärtigen ZeitTerhaltnisse den das- 
sischen Studien sind , so hat sich doch die Zahl der ordentlichen Mitglie- 
der des unter der Leitung des Geh. Hofrathes Dr. Bahr stehenden phi- 
lologischen Seminariums nicht yerringert. Dieselbe betragt in 
diesem Sommercorsus zwanzig. Diese ordentlichen Mitglieder nehmen 
an allen mundlichen und schriftlichen Uebungen regen Antheil und be- 
rechtigen durch den Eifer und Fieiss, den sie in Allem an den Tag legen, 
KU den besten Erwartungen für die Zukunft. 

Nach dem Adressbuche der Universität betragt in dem laufenden 
Sommerhalbjahre die Anzahl der Studirenden : 

Auslander. Inlander. Im Gaoaea. 

1) Theologen, immatricnlirte nnd Se- 
minaristen ...•..• 5 32 37 

2) Juristen 257 63 330 

3) Mediciner, Chirurgen n. Pharma- 

ceuten 61 41 102 

4) Cameralisten 8 24 32 

5) Philosophen n. Philologen ... IL 20 31 

Summa 342 180 522 

Ausserdem besuchen die akademischen 
Vorlesungen noch: Personen reife- 
ren Alters •...•'.• 5 3 8 

Conditionirende Chirurgen und Phar- 

maceuten 7 6 13 

Gesammtzahl . • 543 

Im vorigen Semester betrug die Zahl 

der immatricul. Studirenden 1—5 302 215 517 
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AnslEDder, Inlinder« Im Garnen« 
Die ZaU hat sich verniehrt am • • 40 — 5 

und vermindert um .... . — 3& — 

HERZ06THUM NASSAU. 
Die diesjährigen Osterp rogramme der höheren Schalen des Herseg* 
thnms Nassan enthalten nar die gewöhnlichen Schalnachrichten , da wis- 
seosohaftiiehe Abhandlungen höherer Verfigung gemüss nicht beigegeben 
werden durften. Nach den in denselben enthaltenen Angaben war der 
Schiiierstand der eittzelnen Ansialten während des Schuljahres 1849 — ^50 
folgender: 1) Gymnasiom zu Wiesbadeic: 180 grösstenUieiis evangeL 
Schaler, wovon 56 in den 4 oberen Classen, 2) Gymnasinm sa Hada* 
mar: 196 grosstentheils kathol. Schüler, wovon in den 4 oberen Clasaen 
128. 3) Gymnasium an Weilburg : 146 grosstentheils evangel. Schä- 
ler, davon 66 in den 4 oberen Classen. 4) Pädagogium zu Dh^lbsborg: 
40 meist evangel. Schuter. 6) Realgymnasium zu Wiesbaden : 137 meist 
evangel. Schaler, davon in den 3 Oberclassen-, d. h. dem eigentlichen 
&ealgymna8iam,«m Schiasse des Schuljahres 17. — In dem Lehrer- 
personale gingen während des. Schuljahres folgende Veränderungen vor. 
Dem Prof. BdUmger zn Hadamar wurde im April 1849 die Direction des 
SchttUehrerseminars zu Idstein übertragen. Prof. Halm zn Hadamar 
folgte tm Herbst 1849 einem Rufe nach Manchen zur Leitang des doit 
neu errichteten Gymnajsiums. Zu derselben Zeit wurden Conrector StoU 
▼on Wiesbaden nach Hadamar, Collaborator Se^erih von Weilbnrg nach 
Wiesbaden , CoUab. OaUo von Dillenburg nach Weilbarg in gleicher Ei- 
genschaft versetzt. Colkiborat. Zickendraht zu Weilburg and Prorector 
Rosael zu Dillenbarg wurden gegen Bude des Schuljahres quieaeirt. Der 
Prof. PA. WackemagH verliess das RealgyronasSum 2U Wiesbaden, um 
die Leitang der Realschule : zu Biberfeld za übernehmen. — Im Laufe 
des nun begonneoea Schuljahres wurden die CoUaboratoren Bernhardt 
zu Wiesbaden, Becker zu Hadamar, llgen zu Dillenbarg und der provi- 
sorisdie Lehrer am Gymnasiöm zu Wiesbaden Sehenekel zn Conrectoren 
und der Prorector Müüer zu Hadamar zum Professor ernannt. An dem 
Pädagogium zu Dillenburg versieht der Schwlamtscandidat Thamaa die 
Stelle des abgetretJenen Pror. Rössel. ... [ "^^ ] 



Zur Nachricht. 

Es ist das Geröcht verbreitet worden , dass die Hartuog^ache 
Ausgabe des Euripides, welche in Leipzig bei W. Eogelmaao er- 
scheiut, nicht fortgesetzt werde, und dies 6eri].cht hat mancherlei 
Anfragen bei ans veranlasst. Wir können aber nach «ingezogener 
Erkundigung mit Gewissheft yersichern, .dass |enQ Ausgabe ihren 
ungestörten Fortgang nehmen werde. 

Leipzigs im August 1850. 

Die Med. der Jahrbb, für Phil, u, Pädag. 
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